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DEUTSCHES ALTERTHUM UND DEUTSCHE LITTERATUR 
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Verzeichnis altdeutscher handschriften. Von HEINRICH ADELBERT VON KELLER, 
herausgegeben von Eouarp Sıevers. Tübingen, HLaupp, 1890. v und 
178ss. gr.8. — 5 m.* 


Vermutlich ist der verstorbene Avkeller der einzige gelehrte 
gewesen, der den aufrichtigen wunsch gehegt hat, dass das von 
ihm ‘langgepflegte’ Verzeichnis altdeutscher handschriften als selb- 
ständige schrift auf den büchermarkt gebracht werde. jeder von 
uns bewahrt in seinen sammlungen notizen über handschriften, 
dıe man bei gelegentlichem aufenthalt in der einen oder andern 
bibliothek durchgesehen hat, aber niemand wird glauben, dass 
solche hie und da zusammengeraflten aufzeichnungen eine wis- 
senschaftliche tat bedeuten, die eine verewigung durch den druck 
verdiene, niemand wird im grunde wünschen, solcher schätze 
eines andern teilhaft zu werden, die im allgemeinen nur für den 
aufzeichner selbst einen gewissen wert besitzen. höchstens der 
privatdruck ist für solche dinge am platze, weil er den empfänger 
schon wegen seiner beziehungen zu der person des spenders 
erfreut und weil er dem kritiker von vornherein mit der bitte 
um annahme mildernder umstände entgegentritt. 

Inhaltsangaben von handschriften zu drucken ist nur in zwei 
fällen geboten und erwünscht. vereinzeltes ist willkommen, wenn 
dadurch unsere kenntnis wichtigen materials vermehrt wird; 
sammlungen dagegen müssen in irgend einer weise ein ganzes 
darstellen. solcher art sind die vollständigen verzeichnisse aller 
handschriften einer bibliothek, sind mitteilungen der ergebnisse 
von bibliotheksreisen nach bestimmten gegenden, deren kleinere 
sammlungen bei dieser gelegenheit vollständig erledigt werden, 
sind endlich verzeichnisse der handschriften, die hauptsächlich 
einen und denselben gegenstand behandeln; schliefslich wäre ein 
grölseres verzeichnis von manuscripten, die sich in privatbesitz 
beiinden, auch ohne das princip der vollstäudigkeit beim sam- 
meln insofern wertvoll, als der forscher solche dinge durch suchen 
nicht ermitteln kann.. aber die zusammenstellung vereinzelter 
handschriften grofser, mittelgrofser und kleinerer bibliotheken, die 
stets die vermutung bestehn lässt, dass diese bibliotheken noch 

* vgl. Litt. centralbl. 1890 nr 16. — DLZ 1890 ar 31 (KKochendörffer). — 


Centralbl. f. bibliothekswesen vın (1891) s. 1—8 (KBurdach). — Littbl. f. germ. 
u. rom. phil. 1891 or. 9 (ALeitzmann). 
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mehr der art bergen, olıne hervorragenden wert des einzelinhalts, 
ohne einheitlichen zusammenhang der enthaltenen gegenstände, hat 
kein recht auf veröffenllichung. 

Solcher art aber ist das von K. hinterlassene manuscript. 
von 116 verzeichneten nummern kommen — wieso wird sich 
alsbald ergeben — höchstens 74 überhaupt in betracht. von 
diesen befanden sich zu K.s zeit 7 in privathänden, 2 in abge- 
legenen büchereien (den stiftsbibliotheken zu Oehringen und Tü- 
bingen), die übrigen 65 in Augsburg, Darmstadt, Donaueschingen, 
Dresden, Frankfurt, Heidelberg, Karlsruhe, Mainz, Nürnberg, 
Regensburg, Stuttgart, Tübingen, Weimar, Wolfenbüttel, Würz- 
burg; wie man sieht, durchweg in bibliotheken hölıeren ranges, 
deren altdeutsche handschriftenschätze mit den von K. verzeich- 
neten durchaus nicht erschöpft sind. ferner besteht in keiner 
weise eine innere verwantschaft der in dem material enthaltenen 
gegenstände: selbst die weitumfassende bezeichnung *Verzeichnis 
altdeutscher handschriften’ hat sich nur dadurch ermöglichen 
lassen, dass man das zalılreich vertretene 16 jh. zum altdeutschen 
rechnete. tatsächlich bringen die handschriften die allerver- 
schiedenartigsten dinge: latein und deutsch, poesie und prosa, 
episches, Iyrisches, didactisches, predigten, pamphlete, chroniken, 
recepte uam., volkstümliches und kunstmälsiges in buntestem 
durcheinander. 

K. hat bei lebzeiten 7 der hier zusammengestellten nummern 
(1—6. 115) ın 5 privatdrucken an freunde verteilt. von dem oben 
erwogenen gesichtspuncte aus betrachtet, hatten diese leistungen 
ein gewisses anrecht darauf, von der kritik nicht beachtet zu 
werden; nachdem nun aber das ganze verzeichnis auf K.s wunsch 
der öffentlichkeit übergeben ist, muss es sich auch gefallen lassen, 
dass die kritik ıbre pflicht übt; als einheitliches handschriften- 
verzeichnis gedruckt, muss es mit demselben mafse gemessen 
werden, das wir an ein würklich einheitliches werk, vor allem 
also an ein verzeichnis sämtlicher handschriften einer bibliothek, 
anzulegen haben. wir wollen uns dabei bemühen, zuerst lediglich 
die leistung K.s ins auge zu fassen, und die zusammenhängende 
würdigung der Sieversschen restaurationsarbeit für die zweite 
stelle aufsparen. 

Es handelt sich zunächst um die beschreibung der hand- 
schrift, und diese muss zwei ansprüchen genügen. 

Erstens muss sie so ausfallen, dass durch sie die handschrift 
zu identificieren ist, auch wenn sie an einem andern orte als dem 
angegebenen auftaucht. dazu brauchen wir, aulser der verzeich- 
nung des ınhalts, genaue angaben über das äulsere des manu- 
scripts: die beantwortung einer gewissen reilie von fragen über 
die beschalfenheit des materials, die sich Jedem codex gegenüber 
aufwerfen lassen, und ferner die mitlellung etwaiger sondereigen- 
schaften, die nur die einzelne handschrift aufzuweisen braucht, 
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und die uns anhaltspuncte für die geschichte der handschrift 
liefern, die widergabe also von eintragungen und zusälzen der 
schreiber oder besitzer uam. welches jene allgemeinen fragen sind, 
die der verzeichner für jeden codex zu heantworten hat, soll hier 
nicht erörtert werden. K.s ideal, wie man es dem vorliegenden 
verzeichnis entnehmen kann, ist die angabe der beschallenheit 
des beschriebenen stofles, des alters der schrift, der höhe, breite, 
dicke, der seitenzahl, der zahl der spalten und der zetlen auf 
jeder seite und die beschreibung des einbandes. dieser frage- 
bogen ist ziemlich vollständig — insofern man nämlich bei der 
beschaffenheit des beschriebenen stofles, sobald es sıch um papier 
handelt, nicht auch die angabe der wasserzeichen fordert, auf die 
K. überhaupt nicht geachtet hat —, ja, in einem puncte zu voll- 
ständig. angaben über die dicke einer handschrift führen irre 
statt zu nützen. soll man mit dem einband messen, also etwa 
die breite des rückens? aber wie oft wird ein codex nachträg- 
lich in einen andern einband gekleidet, und dann wird sich höchst 
wahrscheinlich auch die rückenbreite verändern. oder soll man 
von dem einband absehen? wieweit soll man dann die blätter 
der handschrift aufeinander drücken ? die praxis bestätigt diese 
theoretische erwägung. als dicke der hs. nr 114 seines verzeich- 
nisses gibt K. 0,075 m. an, — wenn ich die blätter ordentlich 
zusammenpresse, kann ich nur 0,066 m. herausmessen. im übrigen 
aber ist genaue auskunft über die genannten puncte durchaus 
erwünscht und im grunde sogar notwendig. am leichtesten ent- 
behrlich wird man sie gewis bei sammelhandschriften finden, 
denn gewöhnlich wird die eigentümliche zusammensetzung und 
anordnung des einzelnen hier die recognoscierung ohne weiteres 
ermöglichen. aber auch solchen handschriften gegenüber behalten 
die erhobenen forderungen ihre berechtigung. denn einmal können 
auch sammelhandschriften vollständig und getreu copiert werden 
(wie zb. so mancher von Hartmann Schedel geschriebene codex 
beweist), und bei unzureichender beschreibung kann dann leicht 
die gefahr eintreten, dass die copie mit dem original verwechselt 
wird, — die widergabe von schreibervermerken usw. kann davor 
nicht immer schützen, da die copisten sie gern mit herüber- 
nelımen. anderseits werden sammelhandschriften oft zerstückelt; 
da aber wenigstens einige der äulseren eigenschaften des ganzen 
von den bruchstücken bewahrt werden, wird die genaue be- 
schreibung des ganzen oft genug die zugehörigkeit eines aufge- 
fundenen bruchstücks entscheiden lassen. 

Inwieweit hat K. diese forderungen, die die beschreibung 
des äufseren betreffen, erfüllt? von den 74 hss., die das buch 
mit K.s worten beschreibt, sind höchstens 40 einigermalsen voll- 
ständig gekennzeichnet, — ganz vollständig, mit beachtung aller 
oben angeführten merkmale, keine einzige: willkürlich ist Iner 
einmal diese, dort jene angabe unterblieben. die übrigen 34 be- 
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schreibungen gehn stufenweise abwärts; immer weniger und 
weniger wird angeführt, und es ist zu bezweifeln, ob man zb. 
nr 31 “Tübingen. Universitätsbibliothek. Bezeichnet M. d. 334 Grp. 
Hertzog Albrecht und Olten von Östreich freiheiten 1336’ noch als 
handschriftenbeschreibung wird gelten lassen. von ähnlichem 
caliber ist eine nicht kleine zahl von nummern. und abgesehen 
von solcher mangelhafligkeit im einzelnen, die verschiedene stellen 
des buches fast unbenutzbar macht, — verliert nicht das ganze 
dadurch, dass von irgend einer einheitlichkeit in der beschreibung 
der hss. nicht die rede ist, auch von diesem gesichtspuncte aus 
betrachtet eigentlich jede berechtigung, eben ein ganzes, ein buch 
zu heilsen? wenn es sich um den calalog der hss. einer biblio- 
thek gehandelt hätte, wäre vermutlich auch der kritik dieser car- 
dinalfehler des verzeichnisses nicht entgangen. 

Sind nun K.s angaben über die äulseren verhältnisse der 
Iıss. wenigstens da, wo er sie gibt, correct? im allgemeinen 
läuft diese art von angaben am wenigsten gefahr, einer nach- 
prüfung seitens der kritik zu unterliegen: tatsächlich wird man 
von keinem referenten verlangen können, dass er nur zum zweck 
einer Tecension an das weilverstreute material selbst wider den 
centimeterstab anlegt. nur in bezug auf zwei hss., die nr 60 
und 114, habe ich es getan (vgl. auch oben s. 3); bei der erst- 
genannten finde ich als höhe 0,201 m. angegeben, — mein mals- 
stab misst 0,206 m. somit seien auch die die übrigen hss. be- 
treffenden angaben gelegentlicher nachprüfung empfohlen. 

Wichtiger aber als diese puncte der beschreibung, von 
denen ein nicht geringer teil durch beschneidung usw. nachträg- 
lich verändert werden kann, und geradezu unentbehrlich für eine 
spätere identification sind die lextproben, die der verzeichner 
druckt. verlangen wir unbedingle genauigkeit schon von einem 
abdruck des ganzen stücks, um wieviel peinlicher muss der sein, 
der nur wenige zeilen als stichproben geben kann, — wenige ab- 
weichende buclıstaben können hier genügen, um den benutzer 
der hs. zu der unrichtigen überzeugung zu bringen, dass er ein 
von der ihm bekannten niederschrift verschiedenes manuscript 
vor sich habe. die bibliothekswissenschaft, die mit recht für die 
cataloge auch der gedruckten bücher die allerminutiöseste sorg- 
falt bei der anfertigung der litelcopieen fordert, muss diesen an- 
spruch noch weit strenger hss. gegenüber aufrecht erhalten, 
bei denen eine falsche identificalion oder nichtidentification zu 
weit bedenklicheren folgen führt. am besten würde es demnach 
sein, diese bedeutungsvollen proben diplomatisch genau, dh. sogar 
mit widergabe sämtlicher abkürzungen des originals zu drucken, 
denn gerade sie können unter umständen characteristisch sein, 
und bei der auflösung ergeben sich oft genug schwierigkeiten, 
die dazu führen können, dass zwei herausgeber dieselbe vorlage 
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in orihographisch verschiedener gestalt widergeben, ohne dass 
man die eine abschrift fehlerhaft nennen kann. 

Von dieser diplomatischen treue sieht nun K. von vorn- 
herein ab: er hat sämtliche abkürzungen aufgelöst. um so strenger 
müssen wir ihm genauestes festhalten an der orthographie der 
hss. zur pflicht machen. wir wissen nun leider von andern ge- 
legenheiten her, dass sorgfalt in der widergabe des textes K.s 
starke seite nicht war: das gilt namentlich von der Hans-Sachs- 
ausgabe, und auch hinsichtlich einer anderen vielbenutzten K.schen 
publication wird nächstens erschreckendes zu tage kommen. eine 
vergleichung der Iıs. nr 60 mit dem original ergab in den wenigen 
probezeilen 9 fehler: s. 88 z.1 Wolffgang st. Wollffgang; 88, 27 
duch st. Buch; 89, 6 hant st. hont; 90, 15 hertz sı. hercz; 90, 30 
het st. heit; 90, 33 gewesen st. gemesen; 91,13 fehlt hinter Palm 
GSVY@G; 92,11 das st. daz; 92,12 ich st. jch. ferner muss es 
s. 92, 10 Bl. 119 und nicht Bl. 112 heifsen. damit man aber niclhıt 
glaube, dass diese fehler erst durch den jetzigen herausgeber 
hineingekommen seien, ziehe ich auch die nr 2 und 4 heran 
und zwar den ersten druck, der ja s.z. durch K. selbst besorgt war. 

Ich beschränke mich hier auf die überschriften der in 
den beiden hss. ! enthaltenen stücke, auch in diesern geringen 
material aber sind nicht weniger als 27 fehler zu constatieren. 
2 nor 11 1. Armen Ritter; 2, 121. Ritter; 2, 15 1. Almuesen; 2, 20 
l. Buben; 2, 48 I. hannen; 2, 49 streiche auch; 2,65 |. güt; 
2, 71 1. geiß; 2, 72 I. mür; 2, 75 l. eyn; 2, 77 1. michahel; 
2,81 1. vbeln; 2,82 I. russin; 2,93 1. von; 2, 98 1. Rosendorn; 
2, 100 1. zucht und vnzucht; 2, 107 streiche dem, 1. omnes; 
4, 2 1. thomas; aquin; 4, 3 stät; recht büch; A, 10 Muschgaet 
plüt; 4,11 kunnig; 4, 12 HÖffart, wäre. solche proben werfen 
auf die zuverlässigkeit auclı der übrigen mitgeteilten textworte 
ein bedenkliches licht. 

‘Waren die bisher an einen herausgeber gestellten forderungen 
wesentlich im interesse einer etwaigen identification der ganzen 
hs. zu erheben, so gesellen sich dazu zweitens einige weitere 
forderungen, deren erfüllung demjenigen zu gute kommen soll, 
der die hs. unmittelbar benutzen will und die beschreibung zu 
hülfe nimmt. es ist zunächst nötig, soviel vom texte der ein- 
zelnen stücke mitzuteilen, dass der benutzer genügende anhalts- 
puncte hat, um danach die identität der nummer festzustellen. 
K. hat sich offenbar ganz richtig zu der ansicht bekannt, dass 
bei dem häufigen titelwechsel, den namentlich kleinere stücke 
und zumal im späteren mittelalter durchmachen, die angabe der 
überschrift nicht ausreicht, und teilt daher aufser dieser in der 
mehrzahl der fälle auch anfang und schluss des stückes mit. 

* ich habe sie nicht selbst gesehen, sondern bin der direction der 


grofsherzoglichen hofbibliothek in Karlsruhe für eine sorgsame collalion zu 
vielem dank verpflichtet. 


6 KELLER -SIEVERS ALTDEUTSCHE HANDSCHRIFTEN 


principienfest ist er freilich auch hier nicht; namentlich gegen 
ende des verzeichnisses wird die mitteilung der schlussworte immer 
seltener, und bisweilen fehlen auch die anfangszeilen da, wo man 
mit der blofsen inhaltsangabe (zb. 94, 3 Bedingungen eines Vertrags) 
nichts anfangen kann. 

Ein weiteres ist die forderung, die hs. so zu beschreiben, 
dass der benutzer auf grund der ihm vorliegenden angaben sofort 
die entsprechende stelle des originals zu finden vermag. für den 
anfang und den schluss jedes stückes muss also die in betracht 
kommende seitenzahl namhaft gemacht werden. auch in diesem 
puncte aber herscht bei K. die störendste regellosigkeit. in nr 2 


(ich benutze hier wider die privatdrucke) ist — mit verschwin- 
denden ausnalımen — stets nur angegeben, an welcher stelle die 


einzelnen tücke aufhören, nicht wo sie beginnen. in nr 3 ist 
es, von wenigen stellen abgesehen, gerade umgekehrt, ın nr 4 
und 5 sind im allgemeinen beide orte bezeichnet, und der gleiche 
wechsel zieht sich durch das ganze verzeichnis. 

Zu diesen forderungen, die, von paläographischen kennt- 
nissen abgesellen, im ganzen nur mechanische treue von dem 
verzeichner verlangen, gesellt sich endlich ein berechtigter wunsch, 
der freilich grölsere ansprüche an die gelehrsamkeit des bearbei- 
ters macht, der wunsch, dass das verzeichnis den benutzer mit 
allen litterarischen hilfsmitteln bekannt mache, die ihm bei der 
beschäftigung mit dem inhalt der hss. dienlich sein können. 
wird eine solche einrichtung tatsächlich von der heutigen biblio- 
thekswissenschaft selbst für die geschriebenen ortscataloge verlangt, 
so ıst sie für ein gedrucktes verzeichnis, das weiteren kreisen 
des wissenschaftlichen publicums dienen soll, fast bedingung. 
es wird also für jede einzelne in einer hs. enthaltene nummer 
zu liefern sein: 1) ein vollständiges verzeichnis sämtlicher stellen, 
an denen das stück im druck zugänglich ist; 2) ein verzeich- 
nis der litteratur, die sich mit dem gegenstande beschäftigt, — 
hier empfiehlt es sich meiner ansicht nach besonders, wenigstens 
in bezug auf ein allgemein benutztes handbuch, vollständiges zu 
geben; 3) womöglich hinweise auf die in der litteratur noch nicht 
behandelten hss. desselben gegenstandes. 

Man kann die erfüllung dieser wünsche von dem heraus- 
geber eines verzeichnisses im letzten sinne nicht geradezu bean- 
spruchen, aber zu &iner forderung, denke ich, hat man ein 
gutes recht. wenn K. häufig die druckstellen namhaft macht, 
wenn er häufig litteraturnachweise gibt und namentlich ein ge- 
wisses handbuch mit gerechtferligter vorliebe benutzt, wenn er 
endlich zu widerbolten malen verwante hss. heranzieht, dann hat 
er auch die pflicht, diese leistungen immer zu tun. denn in 
dem nicht nachprüfenden benutzer erweckt er jedesfalls die vor- 
stellung, dass er es auch in den gelehrten beigaben zur voll- 
ständigkeit gebracht habe, und er veranlasst ihn Jadurch, sich 
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seinerseits nicht weiter um die herbeischaffung etwa noch. vor- 
handenen materials zu bemühen. dieses vertrauen der leser und 
damit die verpflichtung der herausgeber wird um so gröfser sein, 
je besseren klang .die namen besitzen, die auf dem titelblatt des 
verzeichnisses stehn. 

K. hat sein verzeichnis reich mit litterarischen hinweisen aus- 
gestattet, ihm gegenüber ist also die forderung der vollständigkeit 
durchaus am platze. ob er ihr gerecht geworden ist, unterlasse 
ich zu untersuchen, denn ich bin mir über die entstehungszeit 
der einzelnen nummern nicht recht ım klaren, und damit fehlt 
mir der malsstab, der an die litteraturangaben hinsichtlich ihrer 
vollzähligkeit anzulegen wäre. der neue herausgeber hat in bezug 
auf die abfassungszeit einiger stücke allerdings in seiner vorrede 
ein paar abgrenzende angaben gemacht; unter den 7 zahlen befindet 
sich aber auch die mitteilung, K. habe die beschreibung von 
nr 114 im mai 1874 angefertigt. da die hs. aber, die seit ihrer 
benutzuog durch K. den besitzer gewechselt hat, laut accessions- 
catalog der Berliner kgl. bibliothek von dieser schon im mai 
1573 erworben worden ist, so zeigt sich damit die fehlerhaftig- 
keit der genannten angabe und zugleich die unbenutzbarkeit der 
ganzen kleinen mitteilung über die entstehungsgeschichte des 
K.schen manuscriptes. 

Das vorwort gibt uns auch über die weitere geschichte des 
verzeichnisses vor der drucklegung bericht. nach K.s letztem 
wunsch sollte Bartsch die herausgabe des manuscripts über- 
nehmen, ‘zu der er wie kein anderer gerüstet war. ob würk- 
lich wie kein anderer, darüber lässt sich streiten, jedesfalls aber 
war er es — das sei von vornherein bemerkt — unvergleichlich 
besser als der jetzige herausgeber, der nach Bartschs rücktritt 
mit der publication betraut wurde: Eduard Sievers. 

Die aufgabe, das ungleichmäfsig und mangelhaft angelegte 
und oft veraltete verzeichnis zu einem halbwegs brauchbaren und 
nutzbringenden buche umzugestalten, war nicht ganz leicht, selbst 
nicht für jemanden, der vollständig in der litteratur des 13 bis 
16 jhs. zu hause ist. zu den speciellen arbeitsgebieten S.s ge- 
hörte Jiese zeit, soviel ich weils, bis zur herausgabe Jes verzeich- 
nisses nicht; umsomehr hätte er die verpflichtung gehabt, für 
diesen ersten streifzug in fremdes land reichlich zeit auszusetzen. 
statt dessen erzählt er uns in der vorrede, dass seine mulse durch 
die übersiedlung von Tübingen nach Halle stark beschränkt ge- 
wesen sei und bittet mit rücksicht darauf für das fehlende um 
freundliche nachsicht. *gröfsere vollständigkeit der nachweise 
hätte ich unter den obwaltenden umständen nur um den preis 
einer aberınaligen hinausschiebung des druckes in unbestimmte 
ferne erreichen können”. erstlich, meine ich im hinblick auf 
meine obigen erürterungen über den allgemeinen wert eines sol- 
chen verzeichnisses, wäre die nochmalige hinausschiebung kein 
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allzugrolses unglück gewesen und jedesfalls ein geringeres, als 
die vorlegung in absolut mangelhafter form. zweitens aber er- 
scheint mir die erteilung eines generalpardons an jemanden, der 
ein buch veröffentlicht, durchaus unstatthaft. äufsere umstände 
können immer nur vorgeführt werden, wenn es gilt, ein paar 
einzelne fecke oder lücken zu entschuldigen; wer keine zeit hat, 
einem ganzen werk und dem kaufenden publicum gegenüber seine 
pflicht zu tun, der überlasse die arbeit einem andern. 

Über seine herausgebergrundsätze ist S. durchaus mit sich 
einig; gegen die beiden, die er in der vorrede heraushebt, ist 
nichts einzuwenden. dass er die privatdrucke als manuscript 
behandelt, ist gewis zu billigen, und ebenso richtig ist es, dass 
S. diejenigen nummern fortgelassen hat, die durch K.sche oder 
anderweitige publicationen mittlerweile überholt waren. ob er 
nicht zu weit geht, wenn er nr 83 cassiert, weil die hs. in Graffs 
Diutiska beschrieben ist, während K. doch offenbar absichtlich 
vielfach mit Graffs beschreibungen concurrierte, wage ich nicht 
zu entscheiden, Ja ich K.s manuscript nicht gesehen habe; ander- 
seits weils ich nicht, warum unter nr 112 angaben über eine 
Dresdener hs. stehn geblieben sind: ich mag nicht annehmen, 
dass S. Schnorr von Carolsfelds zweibändiger Dresdener hss.- 
catalog (1883) unbekannt geblieben ist, der sich ı 469 mit der 
genannten hs. beschäftigt. 

Man wird nun aber meinen, S. habe die wertlos gewor- 
denen nummern einfach gestrichen und etwa in der vorrede einen 
hinweis gegeben. statt Jessen werden sie anspruchsvoll jede als 
besondere nummer fortgeführt, und in eckigen klammern wird 
‚standort, format, Jahrhundert der entstehung oder sonst ein paar 
äulsere merkmale mit dem hinweis auf die überflüssig machende 
stelle vereinigt; ich weils übrigens nicht, weshalb bei den nrr 16. 
81. 96. 97. 102. 103 ein stückchen des alten textes aufser- 
halb der eckigen klammern steht. ich kann es nicht billigen, 
dass der käufer eine derartige raumverschwendung bezahlen muss, 
die ihm nicht den geringsten nutzen bringt. wenn aber etwa 
der grund in der scheu liegen sollte, die zahlen des toten ver- 
fassers zu verändern, so wäre das eine art von Kellerphilologie, 
die man bei der beschaflenheit des materials, um das es sich 
handelt, beinahe als eine satire auf auswüchse der Goethephilo- 
logie ansehn möchte. ebenso überflüssig oder vielmehr störend 
ist es, wenn in den übrigen beschreibungen widerholt genaue 
hinweise auf einzelne stellen anderer hss. vorkommen, deren 
detaillierte inhaltsangabe das gedruckt vorliegende verzeichnis nach 
S.s strichen nicht mehr bietet. 

Im übrigen liegt aber S. die Kellerphilologie nicht sehr am 
herzen. buchstabengetreue widergabe der beibehaltenen teile des 
K.schen manuscripts konnte man allerdings von S. verlangen; 
statt dessen hat er, soweit ich ihn controlieren kann, dh. in 
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den norr 1—6 und 115, eine so grolse zahl von abweichungen 
eintreten lassen, dass man zu der genauigkeit des übrigen kein 
rechtes zutrauen haben kann. freilich: ‘einige geringfügige versehen 
in den bereits vom verfasser selbst veröffentlichten stücken sind, 
meist nach dem manuscript selbst, stillschweigend gebessert wor- 
den’. dieses stillschweigen raubt mir die möglichkeit einer näheren 
controle fast ganz; dass es sich aber nur um den kleineren teil 
der ca 30 abweichungen handeln kann, zeigen die fälle, in denen 
ich, auch ohne K.s manuscript gesehn zu haben, die abweichungen 
mit bestimmtbheit der ungenauigkeit S.s zur last legen kann. nr 2,13 
überschrift steht und st. und; 2, 102 ein st. einer; 4,18 fehlt Bl. 
332°. in nr 6 endlich ist bei der angabe des materials, aus dem 
die hs. besteht, K.s abkürzung Pg. von S. als Papier widerge- 
geben worden, was um so seltsamer ist, als eine zeile vorher 
die signatur der hs., Codex pergamen. german. xxxv, angeführt 
ist. man schelte diese nachforschungen nicht kleinlich: es war 
die aufgabe der verf., Aufserlichkeiten und kleinigkeiten genau zu 
erfüllen, und dadurch ist auch der kritik die stufe angewiesen, 
auf die sie sich zu stellen hat. 

Im übrigen aber muste jemand, der ein veraltetes manu- 
script herausgab, der seinen namen in grolsen lettern auf das titel- 
blatt setzt und so gewissermafsen als mitverfasser auftritt, der in 
der vorrede neben der bitte um nachsicht auch seinen anspruch 
auf anerkennung des gebotenen vorbringt, sich sagen, dass an 
ihn die gleichen forderungen zu stellen sind wie an den ursprüng- 
lichen herausgeber. dass das manuscript veraltet war, konnte für 
S. einem zweifel nicht unterliegen. K. war der verfasser: in 
diesem umstande hätte von vornherein für den herausgeber die 
forderung enthalten sein müssen, wenigstens diejenigen hss., die 
ausführliche textproben geben, für die correctur im original heran- 
zuziehn. 

S. erklärt in der vorrede, das hätte für ihn aufser dem be- 
reich der möglichkeit gelegen. ich leugne das ganz entschieden: 
es handelte sich wesentlich um ein gutes halbes dutzend gröfserer 
bibliotheken, die ohne jedes bedenken S. ihre hss. zur verfügung 
gestellt hätten; ganz besonders eigentümlich nimmt sich neben 
jener S.schen erklärung der umstand aus, dass nicht weniger als 
25 hss. des verzeichnisses der universitätsbibliothek zu Tübingen 
gehören. für die oben in proben belegte unzuverlässigkeit des 
K.schen textes und eigentlich auch für die ungleichmäfsigkeit 
der beschreibung ist meiner ansicht nach S. mit verantwortlich 
zu machen. 

In einem puncte aber tritt diese für S. vorliegende not- 
wendigkeit, die hss. selbst heranzuziehen, besonders deutlich zu 
tage. S. hat sich dem manuscript K.s gegenüber eine änderung 
gestattet: er hat — wie es K. auch sonst getan — die einzelnen 
stücke der verschiedenen hss. durchnumeriert. nun hatte, wie 
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wir oben sahen, K. in sehr vielen fällen nicht angegeben, an 
welcher stelle der hs. das einzelne stück beginnt, sondern wo es 
aufhört; S. aber muste, da durch Jie numerierung ! der anfang 
mehr in den vordergrund gerückt wurde, wie er ganz richtig 
sah, die schlusszahl durch die anfangszahl ersetzen. das aber 
hat er — man sollte es nicht glauben — ganz ohne berück- 
sichtigung der hsse. getan: er hat einfach Jie zahl, die die stelle 
nennt, an welcher das eine stück aufhört, für die seitenzahl der 
stelle genommen, an der das nächste stück beginnt. als ob es 
nicht auch in einer fortlaufend geschriebenen hs. möglich wäre, 
dass stück a in der weise auf seite x schlielst, dass stück (a-+-1) 
auf x keinen platz mehr findet und daher oben auf (x +1) an- 
. fängt. tatsächlich ist dieses misgeschick S. begegnet, und durch 
diesen und verwante fehler sind die angaben der btattzahlen bei 
den stücken 2,3; 2,17; 2,18; 2,21; 2,47; 2,78; 2,82; 2,84; 
2,91; 2,98; 2, 108; 2,109; 2, 110 unrichtig geworden 2% das 
geringe zulrauen, das ınan zu unrevidierten K.schen zahlen ge- 
habt hätte, ist durch diese willkür S.s auf eine noch tiefere stufe 
herabgedrückt worden. 

Aber selbst wenn es für den herausgeber aufser dem bereich 
der möglichkeit gelegen hätte, die hss. selbst zur hand zu nehmen, 
— das eine hälte er doch bedenken müssen, dass in einem zeit- 
raume von bis zu 25 Jahren mit den hss. allerhand vorgeht und 
dass daher die notwendigkeit vorliegt, sich mindestens durch an- 
fragen bei den bibliotheken davon zu überzeugen, dass die hss. 
noch an dem standort stehn, Jen das alte verzeichnis ıhnen an- 
weist: denn unrichtige signaturen angeben, heilst den benutzer 
des verzeichnisses, der sich die betr. hs. verschreibt, um zeit und 
um geld bringen. S. hat nichts der art für nötig gehalten; dass 
solche ermittelungen aber notwendig waren, beweist Jdas ergebnis 
einiger anfragen, die der unterzeichnete ergehn liels. or 2 ist 
nach K.-S. in Karlsruhe nr dSl, in würklichkeit aber jetzt or 408. 
nr 3 (olıne signatur) heilst jetzt in Karlsruhe St. Blasien 77; ebenso 
waren für die nrr 4. 6. 9 etwas genauere signaturen zu ermitteln. 
nr 66, eine hs. der Darmstädter hofbibliothek, soll dort nach 


’ die einrichtung ist natürlich doch der beuemeren art des citierens 
wegen getroflen, und diese wurde von S. mit recht auch im register durchaus 
durchgeführt. umsoweniger ist es mir verständlich, warum S. in den nicht 
seltenen fällen, dass innerhalb einer hs.- beschreibung auf eine stelle eines 
andern im verzeichnis beschriebenen codex verwiesen ist, die alte citierweise 
nach blättern beibehält. innerhalb desselben buches bedeutet auf diese weise 
einmal 42, /6: hs. 42 stück 16, das andere mal hs. 42 blatt 16 — also etwas 
ganz verschiedenes. 

2 ich habe nur nr 2. 4 und 60 nachgeprüft, die beiden ersten mit hilfe 
der Karlsruher bibliotheksverwaltung. in einigen der genannten fälle (zb. 
2,47) hätte sich S. übrigens auch ohne die hs, davon überzeugen können, 
dass er falsche zahlen angab: wenn er namlich die von K. citierten stellen 
nachgeschlagen hätte, an denen die stücke nach der in rede stehnden hs, 
gedruckt sind. 
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K.-S. die nr 14 tragen, heilst aber längst 144, — S. hätte an die 
möglichkeit einer veränderung hier um so eher denken müssen, 
als er kurz zuvor einen aufsatz von Rotlı citiert, der ihm zeigt, 
Jass eine reihe anderer Darmstädter codices seit K.s aufzeich- 
nungen andere nummern bekommen haben. 

Aber das sind noch verhältnismälsig harmlose fälle. das 
wenigste, was man voraussetzen kann, ist doch, dass ein 1890 
erschienenes buch wenigstens die bibliotheken richtig angibt, 
denen die hss. gehören; sonst wird ja der wert der ganzen be- 
schreibung fast auf null herabgedrückt. der herausgeber eines 
älteren verzeichnisses muss sich aber sagen, dass in kleinen 
bibliotheken oder gar im privatbesitz manche veränderung vor- 
gekommen sein kann, und er darf daher die mühe nicht scheuen, 
mit solchen im verzeichnis genannten stellen, eventuell auch mit 
ein paar antiquaren eine correspondenz anzuknüpfen, die ihn auf 
die spur nach etwa verschollenen hss. führen könnte. S. hat 
daran nicht gedacht. nr 42, eine hs., die auf 22 seiten ein- 
gehend beschrieben wird, trägt an der spitze «die angabe: Regens- 
burg. Kön. kreissbibliothek. tatsächlich ist sie seit 1876 als Cod. 
germ. 5919 in München !. nr 60, die oft beschriebene hs. des 
Sigenot usw., ist nach K.-S. in Ulm im privatbesitz des hrn 
prof. und ephorus D. Dietrich Hzssler. aber dieser prof. Hassler 
ist schon 1873 gestorben, und die hs. hat seitdem eine lange 
reise durch verschiedene antiquariatsgeschäfte und durch die 
bibliothek des verstorbenen ABirlinger gemacht?, bis sie aus 
dessen händen 18858 an die kgl. bibliothek in Berlin kam, wo 
sie jetzt Ms. germ. 49 1107 heilst. statt des alten von K.-S. be- 
schriebenen halbzerbrochenen holzbandes bekleidet sie nun ein 
schöner halbfranzband. endlich soll nr 114 in Wertheim am Main 
im besitz des fürstlichen domänenrats KLMüller sein, während 
sie sich tatsächlich, wie erwähnt, seit 1873 ebenfalls in Berlin 
befindet und dort als Ms. germ. fol. 876 bezeichnet ist. 

Ausser der signierung ändert sich aber im laufe der zeit 
häufig auch die foliierung: dies gilt zb. von nr 2 (Karlsruhe). 
hier hat man seit 1853 eine neue zählung eingeführt, die die 
zahlreichen früher der hs. angehörigen, jetzt aber ausgerissenen 
blätter nicht mehr berücksichtigt, und somit sind auch, abgesehn 
von den oben aufgezählten, auf andre art verschuldeten felılern, 
die sämtlichen seitenangaben dieser nummer eigentlich unbenutz- 
bar. die befürchtung liegt nahe, Jass es andern hss. zum schaden 
des verzeichnisses ebenso gegangen ist. 

Endlich handelte es sich für S. darum, die litteraturnach- 
weise bis auf den neuesten stand der forschung zu führen; gerade 
auf diesem gebiete nimmt er die nachsicht der kritik in anspruch, 


! prof. GRoethe muste das zu seinem schaden erfahren. 
2 auf der Ulmer stadtbibliothek ist sie, soweit meine ermittelungen 
reichen, trotz Vogis angabe (Beitr. 12, 435) niemals gewesen. 
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aber gerade auf Jiesem gebiete, auf dem er in eckigen klammern 
soviel druckstellen, litterarische nachweise, angaben verwanter 
hss. als seine zutat auszeichnet, dass der leser an vollständigkeit 
glauben muss, tritt die kritik besonders in ihr recht. denn 
gerade auf diesem gebiete zeigt es sich, wie wenig S. zur leistung 
der hier gegebenen aufgaben gerüstet war, wie leicht er sich 
trotzdem mit ihnen abfand. der beweis kann nur durch stich- 
proben geführt werden: vollständige ergänzung der litteratur- 
nachweise würde für einen referenten fast die ganze arbeit be- 
deuten, die S. hätte tun sollen, und die kann man billigerweise 
von ihm nicht verlangen. 

Schon oben war betont, dass hinweise auf ein handbuch 
wie Goedeke durchaus zu billigen sind: aber die durchführung 
muss auch consequent sein und sich nicht auf die stellen be- 
schränken, die auch der laie mit hülfe des registers ohne wei- 
teres findet, sondern besonders die stellen heranziehen, die man 
suchen oder — kennen muss, um sie citieren zu können. S. aber 
hat sich offenbar mit ganz wenigen ausnahmefällen an Goedekes 
register gehalten, freilich auch ohne dieses vollständig auszu- 
nutzen. so gehört zu 2, 28 der hinweis auf Goed. ı? 299; zu 
2, 60 ist zu citieren Goed. ı? 295; zu 2, 68 und 42, 17 Goed. 
? 258; zu 2,105 und 42, 27 Goed. ı? 109 (vgl. 114); zu 2, 113 
Goed. ı? 226; zu 3, 22 Goed. ı? 312; zu 42,21 Goed. ı? 300f und 
394, 9; zu42, 22 Goed. ı? 303; zu 42, 51 Goed. ı? 296, 41,; zu 42, 52 
Goed. ı? 294e (aber nicht von Hermann von Sachsenheim); zu 
42, 76 (und 62, 34) Goed. ı? 328, 16; zu 42, 110 Goed. 2 310; zu 
42, 115 Goed. ı? 281; zu 42, 117 Goed. ı? 297 (wo das citat aus 
der Hätzlerin falsch ist: s. 264 und nicht 204); zu 60, 1 Goed. 
1° 2491; zu 60,2 Goed. ı? 248 f und ı? 40; zu 60, 10 Goed. ıı? 37; 
zu 60, 19 Goed. ı? 310; zum teil liegt in diesen citaten schon eine 
Identification der stücke mit anderweitig bekannten oder die an- 
gabe der verfasser, die S. unterlassen hat. 2, 105 (und 42, 27) 
ist vom Stricker; 2, 113 ist von Johann von Freiberg; 4, 15 ist 
vom mönch von Salzburg (im register ist das freilich bemerkt); 
42, 51 ist nichts anderes als der spruch von der kuh vom könig 
v. Odenwald, also gedruckt Germania 23, 292, hier freilich erheb- 
lich gekürzt (vgl. Roethhe ADB 32, 30 f); 42, 76 gilt als werk von 
Rosenblüt (doch s. Roethe ADB 29, 230); 60, 8 ist von Heinrich 
von Pforzheim. 

Aber auch die nachweise des gedruckten sind in keiner weise 
vollständig. 2,60 ist gedruckt auch Koloczaer codex s. 91 1f; 2, 85 
ist herausgegeben von Keller im verzeichnis der doctoren der phil. 
facultät Tübingen im decanatsjahr 1873—1874 (Tübingen 1874) 
s.6ff; 2,93 steht auch in Müllenhoffs Sprachproben *11Y9f; 2, 107 
ist gedruckt auch bei Lambel Erzählungen und schwänke s. 1; 
3,22 steht etwas abweichend auch Hätzlerin s. 105 ff (vgl. s.ın); 
4,10 ebenda s. 102f; 26, 2 ist herausgegeben von Meyer: ‘Das 
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stadtbuch von Augsburg’ (Augsburg 1872) s. 1—229; 42, 12 ge- 
druckt auch in Fichards Archiv nı 212ff (was bestimmt auch K. 
schon hätte verzeichnen können) und Germ. 21, 341 ff; 42, 17. 18. 
20 gedruckt in Kellers Erzähl. s. 82 ff.; 42, 21 gedruckt auch 
Weimar. jahrbuch vı 30 ff}; 42, 88 und 60,7, die beiden sprüche vom 
pfennig, sind nicht identisch, 42, 88 ist wol der jüngere und ver- 
mutlich von Hans Rofsner. zu ihm bemerkt K. ‘gedruckt bei Myller 
(sammlung deutscher gedichte) b. 2° zunächst ist das citat falsch 
aus den Fastnachtspielen übernommen: es muss heilsen ı 216; 
ferner aber gibt dieser abdruck gar nicht 42, 88, sondern 60, 7, und 
hier fehlt der hinweis auf Myller. umgekehrt gehört S.s hinweis auf 
Germania 33, 160 (muss heifsen 161) nicht zu 60, 7, wo er steht, 
sondern zu 42, 88, wo er feblt. 42, 117 steht auch Hätzlerin s. 264. 
90 ist abgedruckt von Massmann Denkm. d. spr. u. litt. s. 113 f; vgl. 
Rieger Elisabeth s. 5 f. 

Da S. öfters Berliner, Heidelberger, Münchener und Wiener 
hss. heranzieht, so wäre auch hier eine gewisse vollständigkeit 
zu verlangen. aber da fehlt zb. zu 2, 8 Jder hinweis auf Ms. germ. 
Berol. 4° 911 fol. 1031, zu 2,56 auf Cod. germ. Mon. 713 fol. 
45ff, zu 2,61 auf Cod. Vindobon. 2885 fol. 141 f (vgl. Hoffmann 
s. 95) und Ms. germ. Berol. 4% 911 fol. 97 ff (bruchstücke), zu 5, 4 
bl. 32 auf dieselbe hs. fol. 31f, 5, 4 bl. 84 auf W. 2 d.i. Cod. 
Vindobon. 2705 fol. 38, 5,4 bl. 85 auf Ms. germ. Berol. 4° 911 
fol. 8f, zu 6 auf Ms. germ. Berol. 4° 909 fol. 9, zu 42, 48 
auf Cod. germ. Mon. 379, 148 ff und Cod. Dresd. 50, 199 ff, zu 
60, 24 auf Cod. Palat. 148 fol. 392 (vgl. Bartsch s. 72) usw. 

Endlich sind auch sonst die litteraturangaben unvollständig 
und die gegebenen unzuverlässig, wie denn auch K.s citate 
offenbar nicht nachgeprüft sind. besonders ungleichmälsig wer- 
den die nachweise dadurch, dass S. die an den von K. citierten 
orten verzeichnete litteratur bald aufnimmt bald nicht. 2, 56 
hätte, wie sonst, bemerkt werden müssen, dass der druck bei 
der Hätzlerin anders endet; 2, 107 handelt es sich um bd. 2, 
nicht um bd. 1 von Beneckes Beiträgen; 2, 113: Das ridlein und 
Der maler von Würzburg können unmöglich ähnliche geschichten 
genannt werden: sie haben nicht das geringste mit einander zu 
tun; 11. 12 fehlt der hinweis auf Bechsteins ausgabe des Eber- 
nand (Quedlinb. 1860) s. vu ll; zu 15 hätte Lorenz Geschichts- 
quellen? ı 59 und 116, zu 42, 17 Uhland Schriften ı 504f citiert 
werden können; 42,52 steht Altdeutsche wälder, wo es ‘Altdeutsche 
blätter’ heifsen muss; 60: die Berliner hs. ist nicht von vdHagen, 
sondern von Dronke; 60, 12.5 27,5, nicht 28; zu 60, 2 war 
noch zu verweisen auf Uhland Schriften ıv 153 ff und auf Rosen- 
berg Deutsche volks- und gesellschaftslieder in hebräischen lettern 
(Berlin 1888) s. 27; zu 60, 20 auch auf Bartsch Heidelberger hss. 
s.104 und 129; 60,21 auf Bartsch Heidelberger hss. s. 106; zu 
101 auf Ulmann Hist. zs. 39, 193—229, der den jüngeren Ludwig 
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von Eyb für den verf. hält und s. 196 auf eine zweite, bessere 
hs. hinweist; nr 92 ist ein bruchstück aus dem Välerbuche, vgl. 
JHaupt WSB 69, 135 f; zu nr 104, der freilich in diesem zustande 
überhaupt unbrauchbaren beschreibung der Augsburger meister- 
liederhs., war wenigstens Mezgers Geschichte der kreis- und stadt- 
bibliothek in Augsburg (Augsb. 1842) s. 125 usw. zu citieren. 
nr 114 ist eine Lanzelotlis. (was S. freilich aus K.s mangelhaften 
angaben schwer ersehen konnte); der text verdient eine nähere 
untersuchung (vgl. die litt. Goed. ı? 353. 466). ausführlichere 
proben als K. verzeichnet Reuss Zs. 3, 435. 

Haben wir es bisher mit K. als verfasser und S. als heraus- 
geber zu tun gehabt, so enthält das buch endlich noch zwei 
bestandteile, bei denen S. der vorrede zufolge als alleiniger ver- 
fasser auftritt: die beschreibung der nr 62, der vielgenannten 
Valentin Hollschen bs. in Nürnberg, und das register. dieses 
umfasst 10 ss., jenes 53 ss., — also ein beträchtlicher teil des 
buches, für den S. *alleın verantwortlich” zu machen ist. in be- 
zug auf die beschreibung der hs. werden also an S. alle jene 
oben erörterlen anforderungen zu stellen sein; besondere sorg- 
falt in jeder hinsicht war hier umsomehr am platze, als wir ver- 
hältnismälsig genaue beschreibungen durch Uhland und Wacker- 

nagel schon besitzen. 

Statt dessen fellt von vornherein jede beschreibung des 
äufseren der hs. 1, kein wort wird über grölse, material, einband, 
seitenzahl usw. gesagt, — man muss also zur ergänzung doch wider 
Wackernagel heranziehen. weit schlimmer aber und viel bedenk- 
licher ist die behandlung der mitgeteilten textproben 2. dass der 
ganze codex eine fülle von randnoten aufweist, wird trotz der 
ausfübrlichkeit der beschreibung mit keiner silbe bemerkt, und 
doch ist einmal diese tatsache als solche unbedingt zu erwähnen, 
ist ferner manches davon auch im einzelnen interessant, So zb. 
zu st. 21 die rote randnotiz: ist meiner eracht nur der Iheroniy 
Sauaranolla Vonn Florentz wellcher vil schonner sach geschriben 
hatt; in st. 31 zu den worten Es wer auch manchem noch heutt 
gutt die randglosse hanns Christopf rumler. In Compania; zu 207 der 
spruch: Drew ding die seind mir gar kain schertz. 

Die selbe triebenn mir mein hertz. 
Das erst ist mir ain hertte bu/s. 
Das ich way/s dz ich sterben mu/s. 


1 über den standort sagt S. nur ‘Nürnberg. im besitze der familie 
Merkel’. infolgedessen nennt der referent der DLZ sie “eine schwer zugäng- 
liche privathandschrift. er hätte aus einer notiz Steinmeyers (Zs. 30, 376 f) 
ersehen können, dass die hs. im Germ. museum zu Nürnberg aufbewahrt und 
von dort verschickt wird; jedesfalls aber wäre es S.s pflicht gewesen, für 
den benutzer des verzeichnisses eine angabe darüber zu machen. 

2 meine mitteilungen über den zustand des S.schen textes beruhen 
auf einer collation, die mir prof. GRoethe gütigst zur verfügung gestellt 
hat; ich verdanke ihm auch sonst wertvolle, hier benutzet hinweise, 
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Das ander mir vil hertter leütt. 

Dz ich nit wayfs die rechtte zeitt. 

Das dritt das krenckt mir seel und leib. 

Ich way/s nit wa ich zum letsten pleib:. etc:. 

Auch die gewis nicht gleichgiltigen jalıreszahlen, die Val. Holl 

oft am schlusse zusetzt, sind widerholt fortgeblieben (zb. nach 14 
und 16 jedesmal 7522). in dem aber, was $S. gibt, verwischt er 
alles characteristische. was im original rot unterstrichen ist, ist 
nie bei S. bemerkt, denn was er gesperrt druckt, deckt sich 
keineswegs damit. das efc.-zeichen am schluss der gedichte hat 
S. one erkennbaren grundsatz bald fortgelassen, bald mitgedruckt; 
das anfangs-J wird ebenfalls ohne princip bald durch J bald 
durch J gegeben; nn, t£ im auslaut gibt er massenhaft nachlässig 
durch n, £ und umgekehrt; % und v» werden nicht sauber aus- 
einander gehalten. den feinen unterschied, den der abschreiber 
macht, indem er bei liedern die zeilenanfänge stets in minuskeln, 
bei sprüchen in majuskeln gibt, hätte S. gleichfalls nicht ver- 
wischen dürfen; er ıst übrigens auch sonst in der widergabe der 
grofsen und kleinen anfangsbuchstaben recht unzuverlässig. eine 
unmenge von stellen ist ohne weiteres mit fortlassung der an- 
fangsworte gedruckt, während durch die art des citierens der 
eindruck der wörtlichkeit hervorgerufen wird, die natürlich auch 
allein am platze wäre. ein beliebiges beispiel für viele. nr 27 
heifst bei S.: Ain gar wünderschöner spruch genant der kündt- 
peithoff; in der hs. steht aber: Nun so volgett hernach vnd hebt 
sich yelz an ain gar wunderschöner spruch g. d. k. ob Val. Holl 
die auloren nennt, ob erst die moderne forschung sie ermittelt 
hat, wird in keiner weise auseinandergehalten (vgl. zlr. st. 24, wo 
Holl Gengenbach nicht citiert, gegen st. 9, wo Hans Walsers nanıe 
in der bs. steht). im höchsten grade fehlerhaft ist endlich der 
text im einzelnen; auch wenn wir von dem wunsche diplomatisch 
selreuer widergabe der abkürzungen absehen, wenn wir die zahl- 
reichen eben allgemein characterisierten fehlerquellen bei seite 
lassen und uns nur an die übrigen abweichungen halten, 
bleibt folgende bedenklich umfangreiche fehlerliste: 1. ]. pfün- 
nigen; 2.1. gıeynnen; 93.1. liedlin, gschehen; 4.1. prauchenn (st. 
prachenn); 6.1. zuuerkauffenn; 9.1. wurd; 11.1. Intimacion (st. 
Intinuation); 14.1. Oberisten; 16.1. gethon; 19.1. mer ein; 20.1. 
Bapsis, diser, andrer (st. ander); 21. 1. dürstigkaitt (st. dürftig- 
kaitt‘!); 22. vor Virichen fehlt herren; 25. 1. guiter; 27. 1. wun- 
derschüner; 28. 1. hiemit; 33. l. mitainander; 34.1. spruch, stond; 
35.1. beyainander, 41.1. au/s gehuncken; 42.1. nöttigs; 43.1. wei- 
berenn, stond, ain (st. an); 44.1. verfüeng, darnach; 46.1. fand 
er, Rosenplutt; 47.1. geburtt; 48.1. offembar; 54.1. vergutt; 57.1. 
aujserweltte, nach; 60.1. end (st. vnd!!); 61. hinter in fehlt die, 
heütte; 67.1. yelzund; 68.1. Danhau/ser; 69.1. kayser Maximiliano ; 
11.1. herre, künigklicher, hinter Augspurg fehlt also, thüe, vun/s dz; 
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72.1. Hertzegin; 74.1. aufs spricht, alcz (so immer), will; 75.1. 
schaidenn, vnnd weib; 77.1. Jamerdeich; 78.1. au/s sprechen, cor- 
rigiertt; 80. 1. Dz, vermainttenn (st. mainttenn!); 81. l. ein; 83.1. 
kain; 85. 1. säliges (st. sälig), offembar, driudlttigkaitt, kürtz, da- 
hinter fehlt will; 86.1. In (st. An), vor sich fehlt man, Vnnd sölt; 
87.1. Cristennhaitt; 92.1. summer; 93.1. will; 94. 1. nach; 95.1. 
gschrifft, wirdt gar; 96.1. werden; 98.1. un/s; 99.1. Mustatt, Mu- 
statplutt (über dem a ein kleines a); 104.1. an (st. ain!!); 107.1. 
vnnd; 109.1. Ains mals; 111.1. vil; 112.1. Schenck ich; 119.1. 
gehaltienn; 120. 1. welttlich, manchen (über dem a ein kleines a); 
121.1. Ro/senaw, diser, thüe,; 122.1. sein; 123.1. fünff; 124.1. 
de/s; 126.1. haimlichait, iren; 127. 1. de/s, altten; 128.1. oft; 129.1. 
wölttest; 131. 1. was (st. Wz); 135. I. newem, offembar; 141.1. kay:, 
Haimleich; 142.1. pringt, aufsgericht; er sey ain schütz ist keine 
volle zeile: davor fehlt sy (übergeschrieben ch) hochberüemptt; den 
spütz; 145.1. liechten; 146.1. wöll; 148. |. paur/sman; 150.1. eer 
abschneiden, der vor glaubt ist gestrichen; 151. 1. hernachuolgtt; 
153. 1. ich (st. ist!!); 155.1. hau/smagett; 158.1. der uns; 164. |. 
begynn (auch durch den reim erfordert), dann ain; 165. l. andrer; 
168. I. Haiden ; 170.1. nacht (st. nach!!); 171.1. umb geben; 176. 
l. Mariam; 177.1. herrnach, dz; 181.1. tausent; 183. 1}. hertzlieb ; 
186.1. well; 188.1. frainttlich, 189.1. küng; 192.1. driualttigkaitt, 
nun; 194.1. euch; 195. l. niemanntz; 197.1. schuch, nott; 200.1. 
töchtterlein; 203.1. Ynnd, dz frone; 207.1. soll; 208.1. hausmayd; 
209. 1. leib; 211. 1. ein frischer; 212. 1. wurd (st. ward, also 
conj.); 217. 1. Alexannders; 218.1. Apprillis; 220. 1. vnnd grofs, 
vnnd auch. 

Von den weiteren, im interesse des benutzers der hs. oben 
erhobenen forderungen: angabe der blattzahl, die den anfang des 
stücks bezeichnet, und mitteilung der anfangs- und schluss- 
worte neben dem titel der einzelnen stücke hat S. die erste 
correct, die zweite aber ebensowenig vollständig erfüllt, wie das 
ganze verzeichnis in dieser hinsicht gleichmäfsig gearbeitet ist. 
bei den stücken 4. 5. 6. 7. 10. 11. 16. 17. 20. 163. 189 ist 
ohne ersichtlichen grund nur der anfang, bei stück 219 nur der 
schluss, bei den stücken 12. 13. 14. 15. 21. 22. 25. 205. 206. 
207. 210 gar nur der titel gegeben und in manchen fällen da- 
durch die identilication entschieden erschwert. 

Endlich kommen wir zu der forderung: ‘vollständige litte- 
rarische nachweise’, und hier zeigt uns eine eingehnde prüfung, 
dass die von K. für die übrigen nummern gelieferten vorarbeiten 
doch verhältnismälsig wertvoll gewesen sind; denn nr 62, wo S. 
allein steht, bleibt noch weit hinter den wahrlaftig auch nicht 
glänzend ausgestatteten übrigen stücken zurück. 

S. ziebt Goedeke heran, wo er die stelle fand, aber 
die lücken siod zahlreich. so ist zb. nachzutragen zu stück 7 
Goed. ıı? 177; zu 8 Goed. 11? 279, 17; zu 9 Goed. ı? 156; zu 13 
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Goed. 11? 268, 13; zu 24 Goed. ıı? 147, 15; zu 29 Goed. 1? 331, 18; 
zu 33 Goed. 1? 302, 51; zu 34 Goed. ı? 328,16; zu 46 Goed. ı? 
327, 9; zu 55 Goed. 1? 87 (wo aber die Berliner signatur ganz 
veraltet und durch Yd 7829 zu ersetzen ist); zu 56 Goed.ı? 455; 
zu 64 Goed. ı? 252; zu 69 Goed. ı? 282; zu 70 Goed. 1? 281; zu 
13 Goed. ? 281 f; zu 76 Goed. 1? 288; zu 77 Goed. I? 281; zu 
18 Goed. ı? 318; zu 87 Goed. ? 282; zu 101 Goed. ı? 28; zu 
113 Goed. ı? 36; zu 127 Goed. 1? 259 und ı? 290, 40; zu 131 
Goed. ıı? 39; zu 132 Goed. 1? 288, 4 (1. 124 st. 129); zu 139 
Goed. ? 287; zu 141 Goed. 288; zu 146 Goed. 1? 28. 40. 
295, 110; zu 154 Goed. u? 27; zu 160 Goed. ı? 289; zu 172 
Goed. ı? 27. 29. 36ff; zu 179 Goed. ıı? 86, 8; zu 180 Goed. ır? 
291; zu 182 Goed. u? 32; zu 183 und 201 Goed. ı? 28. diese 
liste macht nicht einmal anuspruch auf vollständigkeit. 

Ebenso schlimm ist es um den nachweis der druckorte be- 
stellt. stück 2 ist auch gedruckt bei Schade Deutsche bandwerker- 
lieder (Leipzig 1865) s. 239 11; 3 ibid. s.236 f, vgl.212f, wo auclı be- 
richtigungen derangaben Uhlands sich finden; warum für die Luther- 
sachen 10 und 14 ff, statt dass die druckorte angegeben werden, nur 
Panzer citiert wird, weifs ich nicht; 13 steht bei Schade Satiren und 
pasquille ıı 207; 19 ebd. 1 93; 22 steht Hutteni opera ed. Böcking 
v363 ff; 68 auch (etwas abweichend) Ambraser liederbuch nr 224; 
11 gedruckt in Brückners Neuen heiträgen zur geschichte deutschen 
altertums, lief. 3, 86 ff; 101 bei Schade Bergreien s. 136 f (vgl. 167); 
131 gedruckt in Das deutsche lied des 15 und 16 jlıs. (Berlin 1876 M 
nr 23; 146 bei Schade Bergreien s. 29 (f; 166 eingang in vdllagens 
Gesamtabenteuern nr 56, 131ff (m 90), weiterhin läuft das gedicht 
in ein städtelob aus, das, wenn auch in stark abweichender fassung, 
bereits unter nr 62 stand; 170 Ambraser liederbuch nr 199; 200 
bei Schade Handwerkerlieder s. 2435 201 bei Schade Bergreien 
s.28f; 210 in Kellers Fastnachtssp. nachlese s. 345 Mi. . 

Höchst mangelhaft sind endlich die nachweise und bemer- 
kungen im einzelnen. stück 11 hätte die von Val. Holl herüber- 
genommene angabe, dass Wolffigang Rus der überseizer der inti- 
macion sei, mit bülfe der hs. selbst berichtigt werden sollen. 
voran geht hier nämlich ein brief an Rus, dessen absender sich 
als den übersetzer bezeichnet. zu 25 hätte der verfasser, Caspar 
Lüttel, genannt werden müssen. zu 30 vgl. Keller Fastnachıt- 
spiele 1293; 33 ist von Hans Folz, und in dem &oedeke-citat 
inuss es statt 51 20 heilsen; 35 und 37 hat S. nicht einmal den 
als verfasser genannten Hans von Worms mit Hans Folz, der in 
nr 29.30 als verfasser auftritt, identificiert (vgl. zum beweise auch 
Jas register)?. zu 38 vgl. auch Rosenberg aao. s. 27. in 50 (es 


i der hinweis auf drucke des 16jjhs. ist implicite in den oben nach- 
gelieferten Goedekecitaten enthalten. 

2 ich benutze die gelegenheit, um mich über einen eigenen älteren 
aufsatz abfällig zu äufsern. xv 145 ff dieses anzeigers habe ich auf grund 
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handelt übrigens, was man aus dem titel nicht sieht, von dem 
leben des kindes im mutterleibe und seiner geburt) steht bl. 80: 
Maria hilf zu aller frist. 
Hie allen frawen au/s der schwer. 
Das spricht lohannes Ramminger. 
Nun bitt ich euch ir werde man. 
Ir helffend mir gott rüeffenn an usw. 


weil der name des verfassers bier nicht gerade in der letzten zeile 
steht, ist das gedicht für S. anonym. in 51 hätte die zeile Also 
spricht auch der dichter jedesfalls mitgeteilt werden müssen, da 
dichter otlenbar aus Teichner verderbt ist, dessen übliche characteris- 
tische zeile so lautet. in 58 heifst es gegenschluss, aber freilich 
nicht im letzten, sondern im drittletzien reimpaar: 


Sy habenn erfrewtt gar offt mein hertz. 
Dz spricht Iohannes frawenschertz. 


auch hier also nennt sich der verfasser, ohne dass bei S. davon 
die rede ist. da es in 60 gegen ende heilst: Auch die red haist 
der grawe man, so hätte dieser titel auch von S. erwähnt wer- 
den müssen. der verf. von 61 ist (was auch im schwank selbst 
gesagt wird) der angebliche Konrad von Würzburg. ebenso wird 
in den letzten zeilen von spruch 74, den S. wider für anonym 
hält, der verf. genannt: 

Er haist von Reüttlingen Martein. 

Der disen gmainen nutz betracht. 

Der wünscht euch tausent gutter nacht usw. 


(Martin von Reutlingen = Martin Mayer, vgl. Goedeke ı? 281. 316. 
317, Bartsch ADB 21, 125). Damit schliefst der spruch. die 
zeilen, die S. als die letzten anführt, sind der überschrift des fol- 
genden spruchs entnommen [!!]: dieser (stück 75) beginnt: 


Ein dichtlin ist zu samen klaubt. 
Sagt wie man yelz die leütt beraubt. 
Es sey minch pfuffen oder lay 


und dann folgen die 3 von S. als schluss von 74 bezeichneten 


eines würzburgischen schriftstücks v.j. 1461, das unter den zeugen auch 
einen Hanns Voltz enthielt, gestützt auf einleuchtend scheinende litterarische 
zusammenhänge, eine vornürnbergische lebenszeit des dichters Hans Folz 
angenommen. nachträglich machte mich Szamatoölski auf ein in eineın Heer- 
degenschen antiquariatskatalog enthaltenes Würzburger urkundenregest vom 
j. 1455 aufmerksam, das als Würzburger bürger Hans Wols nennt, dieser 
umstand, der den Würzburger aufenthalt 'des dichters in eine gar zu frühe 
zeit hinaufrückte, machte mich der vermutung geneigt, dass jener Voltz 
oder #oiz nicht mit Hans Folz identisch sein möchte, und würklich ergab 
eine anfrage beim k. kreisarchiv in W., dass Mans Woltz (Wolez, W oltze, 
Woleze) 1441—1484 öfters in W.er urkunden und zwar als ratsherr, 
steuermeister und sogar bürgermeister vorkommt und also mit dem dichter 
nichts zu tun hat (vgl. auch die kleinen mitteilungen dieses heftes). leider 
hat meine allzu coustruierte annahme bereits als lalsache aufnahme in den 
Grundriss der germanischen philologie (II 384) gefunden. 
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verse. den verf. des von S. als anonym bezeichneten stückes 86 
nennt die elit- und zehntletzte zeile: 

Vnd darumb so hab ich Contz Hass 

In allem guit dz dicht gemacht. 
126 beruht Jie angabe ‘/m spiegel donn des Fritz Ketner’ auf der 
irrigen meinung, dass Kettner der erlinder des (Frauenlobschen) 
spiegeltons sei. 143 gibt gegen ende in der frage, wer das lied ver- 
fasst habe, die auskunft: dz hatt gelhan ain buchbinder knab. über 
or 166 vgl.s.17. unter nr 167 stehn verschiedene priamelp, die mit 
unrecht von S. als ein spruch angesehen werden: Wer in zehen 
iaren usw. (gedr. Eschenburg Denkmäler s. 398), Ain vrglogk und 
ain woll bogen (BEUr, ibid.s. 403), Welcher man seinem weib ist 
feind (ger. ibid. s. 419), W elche [raw gern am rucken leütt ge- 
drükt (Keller Fastnachtsp. 1336), Ds altter ist also wulgethann 
(gedr. Germania 3, 374). 

Bei so überaus ungleichmälsiger und fehlerhafter widergabe 
des textes, bei der häuligkeit der fälle, in denen nicht einmal 
aufgrund der hs. inhalt und verf. der einzelnen stücke genügend 
bestimmt sind, wird man stark in versuchung geführt, lie zwei- 
deutigen S.schen worte (s.ıv): ‘allein verantwortlich bin ich für 
die redaction von nr 62 (..... für welche mir nur fortlaufend als 
prosa geschriebene auszüge von der hand GkFrommanns vor- 
lagen)’ so aufzufassen, dass ihm tatsächlich nur Frommanns aus- 
züge vorgelegen haben, dass er die hs. selbst nie in händen 
gehabt hat und dass seine tätigkeit sich auch hier auf den redigierten 
abdruck jener auszüge beschränkte. Frommann, der seine 
notizen für den druck nicht bestimmt hatte, ist natürlich ein vor- 
wurf nicht zu machen, um so weniger als sich nicht entscheiden 
lässt, ob nicht — die richtigkeit meiner hypothese vorausgesetzt — 
seine aufzeichnungen incorrect widergegeben sind. ich kann 
mich irren, aber ich weifs nicht, welcher fall für S. der elıren- 
vollere wäre. | 

Es bleibt das von S. hergestellte register, nicht der unwich- 
tigste teil eines handschriftenverzeichnisses. der zur verfügung 
stehnde raum zwang den herausgeber, nur ‘die versanfänge und 
Jie verfassernamen’ aufzunehmen. damit fallen sämtliche prosa- 
stücke Jes verzeichnisses überhaupt aus, sie sind mit hülfe des 
registers nicht zu ermitteln; aber auch die versanfänge fehlen, wie 
erwähnt, mitunter im verzeichnis und damit auch ım register. was 
es für einen sinn hat, von fragmentarisch enthaltenen stücken 
nur die erste zeile des bruchstücks ins register aufzunehmen, 
weils ich nicht zu sagen. wer zb. sehen will, ob in dem buch 
hss. des gedichts ‘Der knecht höfer’ enthalten sind, sucht un- 
möglich nach der zeile Also kummen sie zusamen, mit der das 
2, 70 stehnde fragment beginnt, sondern nach der ersten zeile 
des vollständigen gedichts, und diese hätte S. hier und in den 
verwanten fällen aus der litteratur ermitteln und dem register 


2* 
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einfügen sollen. warum sind ferner die lateinischen liederanfänge 
nicht berücksichtigt (vgl. s. 27)? vou aulorennamen, die S. kennt, 
vermisse ich Sebastian Braut (62, 219), so dass, da S. an der 
betr. stelle die anfangszeile unterdrückt hat, aus dem register 
überhaupt nicht zu ersehen ist, dass das verzeichnis auch eine 
lıs. des Narrenschiffls enthält, und Philipp Frankfurter (62, 218); 
von versanfängen den von 2, 12 (die halbe birne), stalt dessen 
S. einen von K. als von den drucken abweichend herausgehobenen 
vers eingereilt hat; dazu wären noch manche kleine versehen 
zu berichtigen. ganz unzulänglich aber ist die orthographie und 
die damit zusammenhängende anordnung. wenn man nicht raum 
genug hat, um die orthograpbie der originale und eine normal- 
orthographie — in unserem falle also die mlıd. — aulzunehmen, 
so wird man selbstverständlich alle versanfänge usw. in der nor- 
malisierten geben; denn nur in dieser wird und kann sie der 
benutzer suchen und finden. S. hat aber weder die original- 
orthographie beibehalten noch die normalorthographie eingeführt, 
sondern gibt alle stellen in einer willkürlich schwankenden form, 
für die ich keinerlei erklärung finde. Statt *Frölichen [wöll wir 
singen] der hs. hat das register “Fröhlicher.. den stellen ‘Da 
man 1474 schreib ward” > ‘Da man 1474 schreiben wart’ stehn 
gegenüber ‘Do man zaltt fünfzehen hundertt iar’ > ‘Do man zalt 
1500 jar’ (warum sonst normalisieren, nur nicht do > da oder 
umgekehrt ??) oder ‘Eynes tages das Ergie’ > *Eines tages das 
ergie” — dagegen ‘Ains tags jch spaziren gie’ > "Eins tags ich 
spazieren gie’ (weshalb alles normalisieren, aber Eines gegen Eins 
seizen?). solchen aufs geratewol herausgegriffenen beispielen 
entspricht «das ganze register, das weder irgend einen einheit- 
lichen sprach- oder orthographiezustand repräsentiert noch irgend 
wie praclisch ist. im gegenteil, es ist so unpractisch wie mög- 
lich. denn die folge jener unmotivierten buntscheckigkeit ist 
die für jeden benutzer vorliegende gefahr, dass er annimmt, das 
von Ihm im verzeichnis gesuchte stück sei nicht darin enthalten, 
während es tatsächlich sogar im register steht. die beiden oben 
herausgegriffenen zeilen mit ‘Do’ und ‘Da’, die nebeneinander 
stehn sollten, sind durch 39 titel, dh. beinahe durch den gan- 
zen registerbuchstaben D, die beiden verse ‘Eines tages... durch 
72 titel getrennt. das stichwort ‘Auf’ steht zweimal unter A, 
einmal als Uf unter U usf. auch an druckfelilern im einzelnen 
fehlt es nicht. 

Man sieht, das register entspricht dem werte des ganzen 
buches, das, durch den verfasser mangelhaft angelegt, durch den 
herausgeber und mitverfasser gänzlich verdorben ist. Sievers 
hat mit dieser veröffentllichung niemandem einen dienst ge- 
leistet: weder sich selbst, dem diese leistung keinen ruhm ein- 
tragen kann, noch der wissenschaft, die durch solche arbeit 
vielmehr geschädigt wird, noch endlich dem referenten, dem es 
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keine freude war, einem auf andern gebieten hochverdienten 
manne gegenüber so herben tadel aussprechen zu müssen. 


Berlin. Max HERRMANN. 


Sjeledyrkelse og naturdyrkelse. bidrag til bestemmelsen af den mytolo- 
giske metode af H. S. Vonskov. ferste bind: Rig-Veda og Edda. 
1—2 hefte. Kjebenhavn, Lehmann og Stage i komm., 1890. cxLıx und 

80 ss. 5°.* 

Die erkenntnis dürfte sich mit einleuchtender klarheit aus 
den neueren mythologischen forschungen ergeben haben, dass 
so Teich und überreich wir an theorien sind, die kraft der über- 
zeugung sich schlecht bewährt, der widerspruch und der zweifel 
das feld behaupten. doch die verneinung dessen, was wir zu 
wissen glaubten, wird eine gründliche läuterung im gefolge haben, 
und unermüldliche arbeit wird das reine erz von den schlacken 
scheiden. jede versäumnis der vorsicht wird diesen process 
verzögern. nur allseitiger umsicht wird ein erfolg beschieden 
sein. die regeln der vorsicht lernen wir aus den verirrungen, 
und der standpunct für das gesichtsfeld ist auf der höhe moder- 
ner altertumswissenschaft. mit anderen worten. streiten wir uns 
nicht über unbewiesene grundsälze abstracter systeme, bis ein 
verrollständigtes quellenmaterial uns die richtungslinien allge- 
meiner Jarlegung wird erkennen lassen. was in dem letzten 
Jahrzehnt an nennenswerten mythologischen arbeiten erschienen 
ist, trägt meines erachtensseinen nutz wert in dem bestreben, neue 
hilfsmittel der forschung zu beschaffen. in der verkennung (dieses 
gesichtspunctes ist man vielfach den betreffenden autoren nicht 
gerecht geworden. ist es zb. nicht ein verdienst von Rydberg, 
dem verachteten Saxo grammaticus wider den weg zu seinem 
historischen platz frei gemacht zu haben? was wird für die zu- 
kunft fruchtbarer sein, als den anregungen, wenn auch nicht 
den spuren Bugges folgend, die anfänge und fortschritte römisch- 
kirchlicher cultur bei den Germanen für die entwicklung ihres 
geisteslebens zu berücksichtigen ? 

Als einen beitrag zur erweiterung der hilfsquellen für ger- 
manische religionsgeschichte begrüfse ich die vorliegende studie 
des dänischen litteraten. ich habe es hier nur mit der einlei- 
tung zu tun, da das erste buch (Rig-Vedas mytologiske alder og 
art) noch nicht vollständig ausgegeben ist. das gesamtwerk soll 
sich in den folgenden heften und bänden zu einer ‘udsigt over 
menneskhedens hele religionshistoriske udviklingsgang’ erweitern; 
der verf. wird die vorstellungen von natur und menschenseele 
nicht blofs bei den Indogermanen, sondern auch bei Jen sog. 
uncivilisierten völkern verfolgen, um schliefslich der nordischen 
überlieferung ihren vielumstrittenen platz zu sichern. über die 
urteilskraft lässt sich noch nichts definitives sagen, doch wächst 

* {vgl. Lit. centr. 1891 nr 48 (-gk).] 
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das vertrauen des lesers, je mehr er sich an die gefällige dar- 
stellung hingibt. eine andere frage ist es, wie V. mit den grund- 
voraussetzungen seiner wissenschaftlichen arbeit zu operieren 
gedenkt. wir hören gelegentlich (s. cxLvim), dass nicht hlofs ge- 
schichte und erfahrung, sondern auch die ‘gesunde vernunft’ für 
ihn den ausschlag geben, und gegen diese sind wir doch allmäh- 
lich selır mistrauisch geworden. man kennt zur genüge, was 
das regiment der ‘gesunden vernunft’ in der modernen schönen 
litteratur für folgen gehabt. V. ist selbst journalist aus dem kreise 
von Georg Brandes, der ihm denn auclı neben Holger Drachmann, 
PJJacobsen gelegentlich parallelzeugnisse liefert. es liegt mir 
ferne, die grundanschauungen der neueren dänischen kunstrich- 
tung hier in die besprechung zu ziehen, wol aber ist es meine 
aufgabe, diese sehr beachtenswerten beziehungen hier hervorzu- 
heben. nicht der schriftsteller, sondern der forscher, nicht die 
freie anschauung eines gestaltungskräftigen talentes, sondern die 
an ort und zeit gebundene, auf grund der causalgesetze kritisch 
gesichtete überlieferung soll zum worte kommen. nirgends hat 
die ‘gesunde vernunft’ sich so viel gebiet erobert, nirgends lassen 
sich ihre verirrungen ins ungesunde so schlagend "nachweisen, 
wie in der mythologischen litteratur. es gilt wachsam zu sein, 
dass nicht unvermerkt ein gefährlicher freund auch mit der 
wissenschaft den bund schliefse. 

Das werk beginnt (s. xvn ff) mit einem capitel: ‘Jordens be- 
)yggelse set fra mytologisk standpunkt’. V. denkt an leser, welche 
sich darüber wundern, besiedelung und mythologie zusammen- 
gestellt zu sehen; er weils, dass er zum ersten mal die urge- 
schichte als hülfswissenschaft der mythologie in dieser richtung 
verwertet. übertreibungen im einzelnen wird man gerne nach- 
sehen und, den blick aufs ganze gerichtet, darın in der tat einen 
sehr beherzigenswerten fortschritt erkennen. an dem beispiel der 
Eskinios entwickelt V. seine anschauung von der ortsgebun- 
denheit der cultur: kajak, harpune, tranlampe ebenso gut wie 
die eigenartigen rechts- und staatsverhältnisse, wie die in den 
anfängen stehnde litteratur und kunst sind bedingt durch den 
heimatsort. sobald wir uns vor der tatsache beugen, *dass der 
kajak nicht vom Rhein, und die tranlampe nicht vom Schwarz- 
wald stanımt', sondern die gesamtcultur am orte selbst entstan- 
den uud entwickelt worden ist, werden auch die urzeitlichen 
völkerzustände leichter verständlich. der urmensch mit seinem 
minimum von lebeusbedürfnissen und seinem unbegrenzten an- 
passungs- und erfindungstalent findet sich mit den anforderungen, 
welche das land an den bewohner stellt, auf seine weise ab, 
gestaltet um sich eine den natürlichen bedingungen entsprechende 


I ich kenne von HSVodskov Spredte studier (Kjeb. 1854), eine samm- 
lung von journalartikeln, darunter %uder og Gloser (s. 961): eine ableh- 
nende, gewant geschriebene plauderei über Bugges Studier. 
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organisation, mit einer widerstandskraft, welche nur versagt, so 
lange die hilfsquellen des landes ihm noch nicht voll und ganz 
zu eigen geworden sind. ‘die cultur ist nicht ein ding, das man 
in die tasche stecken und sans facon mit in ferne länder und 
fremde himmelstriche tragen kann, sie besteht vielmehr in einer 
jahrtausendelangen wechselarbeit zwischen dem boden und seinen 
bewohnern.’ eine culturschwache wanderungs- und ausbreitungs- 
zeit geht voraus. erst wenn land in besitz genommen, wenn jede 
gruppe von ansiedlern auf den eigenen bezirk angewiesen ist, 
erst dann beginnt die culturarbeit. was wir von den einwanderern 
wissen, bezeugt, dass sie mit leeren händen kamen, dass die aus- 
strahlung von einem centrum aus so planlos und unsystematisch als 
möglich erfolgte. man sollte überhaupt nicht von einer wanderungs-, 
sondern von einer ausbreitungsperiode der urvölker reden: sie 
reisten und wanderten niclıt, sondern sie wuchsen heraus über das 
alte land, bevölkerten die erde wie ein waldbaum: erst wird er grofs 
an der stelle seiner wurzel, dann wirft er den samen, der samen 
findet seinen platz ringsum und sendet mehr und mehr keime, 
weiter und weiter hinaus. mittelst dieser sonderung zwischen aus- 
breitungs- und civilisationsperiode umgehn wir das alte rätsel, 
wie eine fremde cultur in naturbedingungen hätte gedeihen 
können, aus denen sie nicht entwickelt war. diese einfachen sätze 
sind mit allzu wortreicher breite ausgeführt. bei allen völkern der 
erde erholt sich der verf. rats und führt mit geschick erzählend 
den leser durch eine bunte reihe von analogien, um schliefslich 
bei den Indogermanen halt zu machen (s. xxxu ff). 

Von seinem standpunct aus beantwortet V. die frage nach 
der urheimat. wie die ursemiten vom Eufrat bis zum südcap 
Africas sich ausgebreitet, um erst an den orten der niederlassung 
sich zu sondervölkern zu entwickeln, wie die Urmongolen von 
Centralasien aus ihren vielverzweigten weg genommen, so bleibt 
auch für die dritte gruppe (die Indogermanen) die gröste wahr- 
scheinlichkeit für denjenigen punct der erde, wo die drei racen 
sich ursprünglich berührten: die berge und hochflächen Persiens. 
aber trotzdem ist jeder einzelne indogerm. volksstamm autochthon. 
seine heimat ist an dem orte seiner wohnstätte, jede besonderheit, 
welche den Griechen vom Römer, den Scandinavier vom Deutschen 
trennt, ist in ihren schwächsten keimen in den alten heimat- 
gegenden entstanden und erwachsen. der urmensch, vergleichbar dem 
weichen, bildsamen lehm, dessen masse in der urheimat leichte, 
Nüchtige umrisse empfängt, in der ausbreitungsperiode stetig im 
selben stil ausgearbeitet wird, bekommt im festen heimatboden 
die entscheidenden züge, die in klima, naturverhältnissen, lebens- 
weise und geistiger arbeit wie in vier feuersflammen zu bleibender 
form gehärtet werden. so lernt der mensch, um hier ein wort 
Schillers zu gebrauchen, das werk der not in ein werk seiner 
freien wahl umzuschaffen. dies nennen wir cultur. 
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Der frage nach der bedeutung dieser ethnographischen voraus- 
setzungen für die religionsgeschichte schickt V. eine skizze voran, 
in der er uns mit den eigentlichen grundgedanken seiner mytholo- 
gischen arbeit vertraut macht. wie schon dertitel besagt, unterscheidet 
V. zwischen religiöser seelenverehrung und naturverehrung. zu der 
ersteren gibt er die für den Indogermanen, wie er selbst sagt, fremde, 
ja widersinnige deutung: der mensch ist das wahre sein, der 
mensch ist gott; Jeder versuch, das naturleben zu erkennen, 
ist principiell unmöglich; die naturgegenstände selbst erscheinen 
als die abgeschiedenen ahnherrn des hauses oder als deren ge- 
schöpfe, und alle naturerscheinungen sind die epiphanien der 
liebe oder des grimms der verstorbenen. die seelentheorie macht 
eine klare auflassung der stellung des menschen in der natur 
unmöglich. für den Indogermanen ist im gegensatz zu den 
beiden dem seelencult ergebenen racen (Mongolen und Semiten) 
die natur das göttliche und alles sein einer gesetzmäfsigen not- 
wendigkeit unterworfen. mit ächt indogermanischer romantik 
vertieft sich der forscher der neuzeit in das leben der kleinsten 
celle, in die schwächste regung des grofsen kräftespiels: die 
alte indogermanische naturverehrung ist nur eine andere seite 
derselben sache, eine der race eigenartige neigung zn religiöser 
erkenntnis. der Mongole und Semite hat ebenso in naturver- 
ehrung gelebt, wie der Indogermane auch um seelencult gewust 
hat, aber nur beim Indogermanen ist die naturverehrung zu ihrer 
vollen blüte gekommen. die naturmythologie ist an ein volk mit acker- 
bau und viehzucht geknüpft, gehört also einer zeit an, in der die 
eigenart des volkes bereits voll ausgeprägt; die seelenverehrung da- 
gegen ist die religion des Jägerlebens, der ausbreitungsperiode. beide 
religionsformen sind bis auf die innerste wurzel gebunden an des 
volkes lebensäufserung. die mythologie ist erscheinungsform für 
land und volk. was man bisher als vergleichende mytho- 
logie betrieben und empfohlen hat, verliert somitjede be- 
gründung. das hoch entwickelte urvolk verschwindet, die er- 
schlossene urreligion, die man im Rig-Veda widerfinden wollte, 
verschwindet, und die art und weise wie man bisher aus dem Rig- 
Veda die mythologien der übrigen Indogermanen erläutern wollte, 
gehört nach V. in die nebelwelt leerer träume und illusionen. 
gerade die verschiedenheit zwischen Rig-Veda, Avesta, Homer, 
Edda bildet die richtschnur für unser studium!. auf die formulierung 
der Iinguistischen verwantschaftstragen (s. cxvı ff) haben die ansichten 
des verf. gleichfalls in diesem skeptischen sinne gewürkt. 

Vodskovs programm erweckt grofse hoffnungen. ich kann den 
verf. nur ermutigen, mit consequenz, unbekümmert um die her- 
schende tradition seine ideen zu verfolgen. ich zweifle nicht, dass 


‚ vgl. jetzt hierzu Hillebrandt’s soeben erschienene Vedische mytho- 
logie ı (Breslau 1891); von den älteren darlegungen Gruppes scheint V. nichts 
bekannt geworden zu sein. 
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wir seinen forschungen schöne resultate zu verdanken haben 
werden. 

Um diese prognose zu begründen, folgen wir noch unserm autor 
in die behandlung eines einzelnen problems, das sofort klarstellen 
wird, auf welchem wege seine anschauungen sich gebildet haben. 

Aufmerksamen lesern wird es nicht entgangen sein, dass 
Rydberg in seinen Undersökningar i germanisk mythologi ge- 
legentlich sein urteil in einzelfragen hat bestimmen lassen von 
den resultaten einer in Deutschland leider zu wenig geschätzten 
wissenschaft. im vorliegenden heit ist dies in weit umfassenderenı 
mafse geschehen, ja die archäologie bildet die achse des systems, 
mit dem wir uns beschäftigen. darin sehe ıch vor allem die be- 
deutung der publication. wol möchte man wünschen, dass durch 
vorbilder wie Heunings Deutsche runendenkmäler in germanistischen 
fachkreisen ein mehr als nebensächliches interesse an der archäo- 
logie geweckt werde’, aber es ist zu bezweifeln, ob wir mit 
den hilfsmitteln unserer deutschen museen werden erfolgreich 
arbeiten können. wie arm und lückenbhaft sind sie für die ger- 
manische urgeschichtel der reichtum an römischen industrie- 
gegenständen entschädigt uns nicht, denn es ist gerade die von den 
fremden befruchtete einheimische industrie, aus der wir das 
wichtigste für die urgeschichte lernen. wol sind die schätze der 
museen von Kopenhagen, Stockholm, Kristiania, Bergen zum teil 
ın musterhaften abbildungen zugänglich. aber wenn es von einer 
wissenschaft gilt, dass sie nur durch den augenschein überzeugt, so 
ist es die archäologische. im grofsen und ganzen werden wir also 
auf die arbeiten skandinavischer fachgenossen angewiesen sein. 

Die frage, um die es sich dreht, deren bedeutung man mit 
der zeit immer mehr einsehen wird, ist kurz diese. was für 
eine vergangenheit hat das volk, dem wir die wundersamen denk- 
mäler germanischer mythologie verdanken? sind es gebäude 
fremder stilform, die in ein barbarisches land aus dem boden 
der heimat versetzt wurden, nur einzelnen in ihrer gesamtwürkung 
verständlich, dem volke im ganzen so fremdartig wie die statuetten 
römischer gotiheiten oder die inschriften römischer weihgeschenke, 
die in Skandinavien ans licht gekommen sind? oder aber sind 
die schöpfungen einer herrlichen dichtergabe das schlussglied 
einer langen, langen entwicklungsreihe, die von den einfachsten 
regungen ornamentalen kunstsinnes und kunstbelriebes stetig 
tortschreitend in regem contact mit den errungenschaften der 
nachbarvölker so ganz und gar dem volke angehört wie das 
kunstvolle schwert oder die prächtige fibula aus dem lıausrat 


1 eingedenk der worte Müllenhoffs, dass ‘die erste notwendige und 
wichtigste aufgabe der deutschen altertumskunde unstreitig der rein philolo- 
gischen forschung zufäll!’ und ‘dass ein zusammenhängendes sprachstudium 
allein die rechte wissenschaftliche basis für den deutschen altertumsforscher 
abgibt’. (DA 12, xxvır. Anz. vır 209.) 
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einer nordischen familie? und noch bedeutungsvoller wird die 
archäologie speciell für die germanische religionsgeschichte, wenn 
sie berufen sein sollte, ungeahnten aufschluss über die glaubens- 
vorstellungen fernster zeiträume zu bieten. mag das misstrauen 
gegen ihre resultate in vielen fällen begründet sein, vielfach 
beruht es nur darauf, dass man, olıne die gegenstände mit eigenen 
augen gesehen zu haben, sich ein überkluges urteil erlaubt. 
unter allen umständen sind wir verpflichtet, nicht länger leeren 
speculationen und systematisierungen zu huldigen, wo wir mit tat- 
sachen rechnen müssen; unter allen umständen ist für die auf- 
gaben der urgeschichte die archäologie eine führerin, deren 
geleite nicht durch alnungsvolle einfälle ersetzt werden kann. 
Im zusammenhang mit den anschauungen V.s möge man mir 
gestatten, mit wenigen worten hier wenigstens einen punct zu 
besprechen, für den wir vollständige sicherheit der aufstellung 
zu gewinnen vermögen. wie lange sitzen die Skandinavier in 
ihrem meerumschlungenen lande? während die gerätschaften 
aus stein, horn, knochen (von einzelnen versprengten abge- 
sehen) sich bis zum 59 breitegrad finden, reicht die bronce in 
Schweden bis zum 62, in Norwegen bis Zum 66 breitegrad und 
um 2 grade nördlicher in Schweden, um 3 grade nördlicher in Nor- 
wegen das eisen. man wird diesen sachverbalt doch am wahrschein - 
Jichsten so aufzufassen haben, dass mit dem culturfortschritt auch 
die besiedelung grölsere ausdehnung angenommen hat. nach heilsem, 
heftig geführtem streit ist Jetzt wol als feststehend zu betrachten, dass 
wir während der sog. steinzeit im norden zwei culturschichten zu 
trennen haben. die eine ist repräsentiert durch die kjokkenmeddinger 
mit den in ihnen zerstreuten primitiven gerätschaften, die andere 
durch die grab- und markfunde mit ganz neuen, eleganten wallen- 
formen , ausgezeichneten handwerkszeugen und deren schlichter or- 
namentik. die auffassung, welche von Japetus Steenstrup, Zink ua. 
vertreten wird, dass die gesamtheit der steinfunde nur &ine cultur 
eines und desselben volkes darstelle, kann ich mir nicht zu eigen 
machen. diese auffassung steht und fälll mit der annahme 
Steenstrups, dass die haustiere erst in der broncezeit nach dem 
norden gebracht worden seien. dem widerstreiten nicht blofs 
knochenfunde aus der schwedischen steinzeit, sondern auch die 
neuesten zoologischen untersuchungen dänischer funde (vergl. 
Aarb. 1888, 261. 310.1859, 193. 329). in den kjekkenmeddinger 
ist bis jetzt kein haustier nachgewiesen. die geniale entdeckung 
Steenstrups, dass sich von den tierskeletten nur diejenigen 
knochen oder knochenteile vorgefunden haben, welche der hund 
schont, lässt die frage ungelöst, ob der hund schon damals haus- 
tier gewesen. die bevölkerung der kjekkenmeddingperiode war 
nach Steenstrup ein ansässiges Jäger- und fischervolk und zwar 
zur zeit der kiefernwälder Dänemarks (später durch eichen, noch 
später durch die jetzigen buchen abgelöst), als renn- und elentier 
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schon nicht mehr im lande waren. die bevölkerung des jüngeren 
steinalters hat als zahme haustiere sicher den hund, das rind, die 
ziege, das schaf, das schwein und das pferd besessen. dass die 
Indogermanen träger dieses culturfortschrittes gewesen sind, 
ist meines erachtens eine der gesichertsten tatsachen archäologischer 
forschung (über das kjekkenmoiddingvolk ist nichts mehr festzu- 
stellen). es war bereits ein grofser gewinn für V.s darlegungen, 
mit dieser tatsache rechnen zu können; er stellt die gegengründe 
gegen die frühere einwanderungstheorie Ss. cXXxvm zusammen. 
die beweisführung für die positive annahme hat er nicht ange- 
treten. für deutsche leser wird es sich empfehlen, dieselbe hier 
nachzuholen. 

V. nimmt (s. cxv) für das steinaltervolk überhaupt indo- 
germanischen ursprung an, weist ausdrücklich die annahme einer 
tiefen Kluft zwischen älterer und jüngerer steinzeit von sich 
(s. exxxvim), tritt für continwtät und Identität der bevölkerung 
ein (s. cxLin). war es etwa ein neues volk, das nach Europa mit 
dem christentum einwanderte und die heidnischen bewohner zer- 
sprengle, war es ein neues volk, das mit der reformation, mit 
den technischen erfindungen, mit der industriellen entwicklung 
der neueren zeit auftrat? so fragt V. olıne zu beachten, dass 
der analogieschluss wegen totaler 'verschiedenheit der prämissen 
nichts beweist. vielleicht gelingt es der zukunft, den schroffen 
gegensatz der älteren und jüngeren steinzeitcultur in ähnliche 
übergangsphasen aufzulösen, wie solche den eintritt der bronce 
und den des eisens begleiten. vorerst sind wir davon noch sehr 
weit entfernt. ein klarer zusammenhang der typologischen formen 
ist heute nur vom jüngeren steinalter an durch bronce- und 
eisenzeit zu verfolgen. die kjekkenmeiddingfunde lassen sich in 
die typologischen reihen nicht einordnen. diese continuität der 
typen durch lange zeiträume hindurch ist eines der gewichtigsten 
zeugnisse für die continuität der bevölkerung. seitdern Monte- 
lius und Zink die identität der Scandinavier der broncezeit mit 
denen des Jüngeren steinalters ausgesprochen, hat langsam aber 
entscheidend die alte lehre von der einwanderung ihre bekenner 
eingebüfst, und kaum einer der erfahrenen gelehrten, die heute 
an der spitze der archäologischen forschung stehn, zweifelt noch 
an der richtigkeit dieser folgenschweren tatsache. 

Eine der überraschendsten erscheinungen in den gräbern der 
jüngeren steinzeit ist die sehr beträchtliche menge von bern- 
stein, die den leichen zur letzten ruhestätle mitgegeben worden 
ist. ın den gräbern der broncezeit fehlt der bernstein gänzlich 
oder tritt nur noch in ganz ärmlicher dürftigkeit zu tage. nun 
sind aber die bernsteinfunde des steinalters vorzugsweise in den 
ganggräbern, spärlicher in den steinkisten angetroffen worden, 
wie Montelius erkannt hat. die steinkisten lösen noch während 
der steinzeit die ganggräber ab, sind aber auch in der bronce- 


98 VODSKOV SJAELEDYRKELSE 0G NATURDYRKELSE I 


zeit noch üblich. das zurücktreten des bernsteins in der schluss- 
periode des steinalters (wie in der broncezeit) hat begreiflicher- 
weise seinen grund in dem zu jener zeit erkannten tauschwert 
des bernsteins, der jetzt im weltverkehr exportiert wird und auf 
dem rückwege den Nordgermanen die bronce gebracht hat, jenes 
prachtvolle metall, das, wie wir wissen, bereits in einer fertigen 
mischung nach dem norden gekommen ist. der bernsteinhandel 
hat die Germanen Nordeuropas zum ersten mal mit der cultur 
des südens in berührung gebracht (Müllenhoff DA ı 212). die 
bronce ist der tauschgegenstand des südens für Jen bernstein der 
Nordseeanwohner. wir erkennen aus dem allmählichen abnehmen 
des bernsteins in den gräbern, wie das volk den wert der ein- 
heimischen ware schätzen lernt und nicht länger in verschwende- 
rischem luxus den verstorbenen mit unter den boden legt. wie 
absurd wäre es, wo wir so viel natürliche absicht und zusammen- 
hang erblicken, einen künstlichen riss eintreten zu lassen! nicht 
mit der bronce, sondern bereits vor ihrem auftreten macht 
sich der anbruch der metallzeit bemerkbar. wir umgehn jegliche 
absurdität nur unter der annahme, dass ein und dieselbe be- 
völkerung das ılırıge zu dem culturfortschritt beigetragen hat. 
dazu kommen die exacten beweisgründe. Virchow hat den er- 
haltenen ‘altnordischen’ schälelformen des späteren steinalters 
eine untersuchung gewidmet (Archiv für anthropologie ıv 55 IT) 
und auf grund seiner messungen sich dafür ausgesprochen, dass 
die heutigen Scandinavier in Jirecter descendenz von dem volke 
der jüngeren steinzeit abstammen. auch Norcen hat sich in 
diesem sinne geäufsert (vgl. Grundriss der germ. philol. ı 418). 
Ist erst die identität der bevölkerung im jüngeren stein- 
alter und derjenigen der broncezeit anerkannt, so handelt es sich 
nur noch um die frage, ob das broncevolk indogermanisch ge- 
wesen? dafür hat uns erfreulicherweise die jüngstvergangene 
zeit den exacten beweis erbracht, an dem jeder zögernde zweifel 
vollends scheitern wird. man kennt die grofsartigen, unschätz- 
baren funde aus der dänischen broncezeit, die uns mit ıhren 
in eichkisten wolverwabrten, durch die erhaltende eichsäure 
wenigstens bis auf reste geretteten, vollständig bekleideten, auf 
tierhäuten ruhenden leichen männlichen und weiblichen geschlechts 
über die bestattungsgebräuche, ja selbst über das tägliche leben 
der grauesten vorzeit einigen aulschluss gewähren. die leichen- 
reste sind vor kurzem in Kopenhagen von sachverständigen unter- 
sucht worden (Underssgelser af archzologisk materiale udfort i 
prof. Steins laboratorıum. Aarb. 1891, 97 M. es interessiert 
uns hier nicht die analyse der kleidungsstücke, die in kunstvoller 
weise aus schwarzer und weilser schafwolle mit einem einschlag 
von tierhaaren hergestellt sind, es steht mit unserer frage nicht 
im zusammenhang, wie sorgfältig das haarnetz geflochten ist, in 
welchem die haare der frau getragen worden sind, dagegen hat 
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die chemische untersuchung der haare selbst wichtige resultate 
erzeben. wir besitzen noch das kopfhaar aus 6 eichsärgen, 
welche der frühperiode der broncezeit angehören. das haar sieht 
heute gleichmäfsig schwarz aus; teils unter eivwürkung der eich- 
saure, teils durch die eindringenden erdstoflfe hat die ursprüng- 
liche farbe sich dem auge entzogen und nur der sorgfältigsten 
chemischen auswaschung ist es gelungen, die fremden auf- 
lagerungen zu beseitigen und die ursprüngliche farbe blofszulegen. 

Alle6proben haben ursprünglichesblond ergeben, 
in wechselnden nuancen, die eine heller, die andere dunkler. damit 
ist die blonde race in Skandinavien nicht blofs für die beginnende 
broncezeit, sondern nach dem früher beigebrachten bereits für 
die ausgehnde steinzeit als sesshaft erwiesen. die gesamte cultur- 
wissenschaft wird in zukunft damit zu rechnen haben, dass die 
errungenschaften der skandinavischen stämme nur als resultate 
einer langen, stetigen entwicklung am heimatsorte selbst aufge- 
fasst und dargestellt werden dürfen. es ist nicht blols für die 
sprach- und religionsgeschichte von eminentem wert, einen zeit- 
raum von Cc. 3000 jahren zn berücksichtigen, den das volk hinter 
sich hatte, welches vor nunmehr c. 1000 jahren auf den schau- 
platz der weltgeschichte getreten ist. 

Sophus Müller hat der letztgenannten abhandlung worte bei- 
gelügt, die keines commentars, wol aber der auftorderung bedürfen, 
die kostbare errungenschaft mit allem eifer nutzbar zu machen: es 
waren gut bewäfluete kriegsleute und reich geschmückte frauen 
germanischen stammes, die in dänischen hügeln zur zeit Homers 
eiwa ums Jahr 1000 v. Chr. beigesetzt worden sind. es war ein 
volk, das von viehzucht gelebt, ackerbau getrieben, sich nicht in 
tierhäute, sondern in gute wulltracht mit bestimmtem schnitt — 
eine ächte nationaltracht — gekleidel hat. es hat mit meister- 
schaft verstanden, die aus weiter ferne eingeführten metalle zu 
bearbeiten und mit einer eigentümlichen, schönen, stilmälsigen 
ornamentik zu schmücken. — eröllnet sich nicht von dieser hölıe 
der kunst und industrie ein weiter blick für die altertumskunde ? 
kein zweig derselben wird sich so viel davon versprechen dürfen 
als die religionsgeschichte. Vodskov möge die erste arbeit tun. er 
hebt mit nachdruck hervor, dass seine methode die historische sein 
sull. fulglich wird seine aufgabe sein, die religiösen vorstellungen 
der Nordgermanen aus dem zusammenlang ihrer inneren und 
äulseren geschichte zu erläutern, die totalität unserer über- 
lıeferung auf ihren religiösen gehalt zu prüfen. er wird sich 
dabei zu hüten haben, von vornherein mit begriffen wie sjele- 
dyrkelse und naturdyrkelse auf den plan zu treten und die sich 
ergebenden categorien in ein hergebrachtes schema zu zwingen. 

Über den alınencult wird sich nichts befriedigendes sagen 
lassen, so lange nicht die altgermanische aristokratie, sowol was 
ihre lebensäulserung als ihre sociale stellung betrifft, aufgeliellt 
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ist. bei historikern wie Sars und Fustel de Coulanges wird V. 
geistvolle andeutungen finden. wenn es ıhın gelingt, aus Rohdes 
Psyche nicht blofs den gang, sondern auch die sicherheit der 
forschung zu iernen, wird ihm bei seinem sehr zeitgemäls ge- 
wählten tlıema der erfolg sicher sein. 


Marburg i. H., sept. 1891. FrieDRIcH KAuFFManN. 


Die pluralbildungen der indogermanischen neutra. von JOHANNES SCHMIDT. 
Weimar, HBöhlau, 1889. vın und 457 ss. 8°.— 12 m. 


Schmidts arbeiten haben alle ein scharfes profil, sie haben 
character. hätte es ihm gefallen, seine *Pluralbildungen’ ohne namen 
erscheinen zu lassen, so hätte doch jeder nur einigermalsen 
kundige gesagt: das ist ein werk Johannes Schmidts und nie- 
mandes sonst. 

Es ist in der linguistik, wenigstens innerhalb der bekannten 
erklärungsprincipien, noch immer leicht einfälle zu haben — wer 
hat sie denn nicht? allerdings wird man jetzt bald damit zu 
rande gekominen sein, wenn nicht etwas principiell neues gefunden 
wird. ich kenne aber niemand, der seinen eigenen einlällen 
so feindlich gegenübersteht als Sch. er spricht nicht leicht, 
bevor er deu beweis erbringen zu können glaubt. so ist er 
mehrfach zu kurz gekommen. mit der möglichkeit des beweises 
beginnt bei ihm das vertrauen zu einer idee. dann führt er sie 
aber auch mit allen gaben des geistes und seiner gewaltigen 
gelehrsamkeit durch. so kommt es, dass er ganze bücher auf 
einer idee aufgebaut hat, früher den vocalismus und jetzt die 
‘pluralbildungen’. der faden, an dem das einzelne im *'vocalismus’ 
aufgereiht war, hat nicht gehalten, aber die perlen bleiben und 
werden noch oft in neuer fassung erscheinen. 

Sein jeiziges buch wird in allem wesentlichen dauern. 
darüber ist man schon einig. ich stelle es, mit der kleinen 
schrift über die urheimat der Indogermanen, neben Sch.s be- 
deutendsten fund, neben die ‘wellentheorie’. 

Was Sch. in den Pluralbildungen beweisen will, lässt sich mit 
wenigen worten sagen. er will nachweisen, dass der nom. acc. 
pl. n. seiner form und bildung nach ein sinugular, ein collec- 
Liver singular ist. iudogerm. *juga ist ein sing. und verhält 
sich zu *ugem wie ‘gejüche’ zu ‘joch’. es ist also *juga *die 
joche’ ein femin. genau so wie poärga *die brüderschaft’ (neben 
ai. bhräträm no.) und wie die wörter der @-decl. des latein., der 
ö-decl. des german. usw. manchmal steht auch noch ein singular 
fem. gen. neben dem neutrum einer andern sprache. so stehn 
nebeneinander ndovn und ai. svüdanam ; gloria und gravasydm; 
veroov und veren; mendum und menda, ai. mind@ ‘körperlicher 
fehler’; labium uud labea usw. Sch. beweist ferner, dass neben 
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der neutralen pluralbildung aller stämme die entsprechende 
feminine singularbildung vorhanden und ihre identität somit klar 
ist. den bestaud der ursprache an nom. acc. plur. neutr. teilt 
Sch. in zwei gruppen. ‘die erste fügt ein sullix-@ an; sie um- 
fasst die 0-, ?-, u-stäinme. die zweite bildet den plural suflix- 
us durch dehnung des letzten vocals; sie scheint sich ursprüng- 
lich über alle consonantischen stämme erstreckt zu haben. jede 
der beiden bildungen ist identisch mit einer bildung des nom. 
sg. lem. der betreffenden stänime.’ Sch. s. 37. 

Der hauptteil des buches ist nun diesem nachweise gewidmet. 
hier soll vorzüglich das germanische berücksichtigt werden, ent- 
sprechend dem character des Auzeigers. 

1. pluralbildung. o-stämme: ö+agıbt . got. juka == lat. 
Juga, asl. iga usw. — i-stämme: ursprüngliches (+ ist nach Sch. 
griech. ca, überall sonst ?; zoia ved. (ri, lat. Iri-ginta, air. tri, 
It. ery-lika, dazu alıd. dhri Isid. die entsprechende fen. bildung 
liegt in gEgovoo, bharanti, genetri-cs, frijondi, lit. vezanti, abe. 
vezusti vor. — u-slämme: ursprüngliches u+a entspricht nach 
Sch. griech. va oder Fa, sonst %. so also ist zzoAla = vel. 
purü, daxgva = agrü. ahd. fihiu hat keine alte form erhalten; 
es ist eine analogieform wie aozen. dann beweist Sch., dass es 
auch fem. auf ua, % gegeben hat. ein excurs handelt von den 
fem. stämmen auf ? und ia, % und wa. die :-, ü-stämme haben 
einst 7s, 13 IM Mom, sg., die ia, wa-stämmie aber ?, %. von nom. 
auf 78 führt Sch. aus dem germ. an: an. kyr, an. er, au. mer. 
nom. auf i repräsentiert got. mavi (maujös). ein nom. auf üs 
war einst gairnus; aus den nom. auf % wurden solche auf va. 

2. pluralbildung: n-stämme. im vedischen plurale auf @ fast 
nur bei en man-slämmen, also nüma (aus -mä-n). so auch im 
a5l.: ime = *imen—=nümä, aber singularisch verwendet. die übrigen 
sprachen haben die alle pluralbildung ebenfalls besessen, sie aber 
durchweg singularisch und mit männlichem geschlechte gebraucht 
(Sch. s. 90); vgl. sthama n. zu Oznuw» M., Tepua lat. termen 
neben zepuwr, lat. termo eic. im germ. sınd alle alten neutra 
auf mn masculina geworden (s. 92): got. hliuma, ahd. samo, 
an. lidmi, ags. sealma, ags. nama. wur im got. ist namo neulr. 
geblieben. wenn aber die nom. acc. pl. nur. auf mö[n] ursprüng- 
lich fem. sing. collecliva gewesen sind, woher kommit es, dass Jdie- 
selben, wo sie in singul. [unction begegnen, fast immer als mas- 
culina auftreten? diesen widerspruch sucht Sch. s. 95 ff 
zu lösen. 

Einer der schönsten abschnitte des buclhıes ıst die s. 106 be- 
ginnende abhandlung über den ‘nom. sing. der neulr. R%-stämme 
im germanischen... nur drei nom. dieser bildung sind gemein- 
germanisch, nämlich die entsprechungen von auge, olır, herz. 
aus vorgerman. zeit sind nur drei oder vier neulr. r-stänme 
ererbt: augins, ausins, valins. dazu vielleicht die benennung des 
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herzens (Sch. s. 108). davon hiels vatins im nom. *vatar wie alıd. 
wazar, Udwg zeigen. die drei übrigen waren ursprünglich ein- 
silbig: hairtd — ai. hrd, cord, x1,0; "aus6 — air. 6, aus-cullare; 
auge — £kin-wnr-£, 7t000-wr-ov. solche alte einsilb. neutra 
haben im gen. oft den n-stamm. im nom. dagegen tritt häufig 
ein ! an: ai. hrd-i, abg. sridi-ce, alıd. herzi-suht; lit. ausi-s, lat. 
auri-s, ad. öri; ai. aksh-i, hit. akis, ahd. augiwis, got. and-augi-ba. 
diese stäinme erscheinen aber auch noch mit einer andern er- 
weiterung, nämlich mit @ (Sch. s. 117): ai. hrd — abg. sreda mitte’ 
(aus *serda); air. 6 — ri). es kann also gern. ein dem Om, 
entsprechender nom. *ouga, ein dem srida entsprechender *hertä 
die alten nom. *ougi, *herti bei seite geschoben haben. die 
beiden *ouya, *hertä wurden dann um rn vermehrt, entweder von 
den cas. obl. her, oder im zusammenhange mitanderen erweilerungen 
(ai. vidhava, got. viduvon) s. 119. die drei worte augö, aus6, hairtö 
sind der grundstock aller schwachen neutra geworden. die 
pluralische verwendung vom alıd. auga, herza erklärt sich daraus, 
dass auch wort sowol *verbum’ als *verba’ bezeichnen konnte. 

s-stänıme. die neutra mit nom. auf -os bildeten den plur. 
auf ds, welcher im altbaktrischen und angelsächsischeu als 
plur. erhalten ist, sonst als sing. fungiert (s. 135): aı. sahas, ags. 
sige, plur. ab. hazäo (—=-Qäs), ags. sigor. dieser plural auf 08 ist 
identisch mit dem nom. sing. der fem. s-stämme, z. b. ushäs 
ng aurör-a. über die verhältuisse des german. Sch. s. 149. ags. 
lomb, cealf Nectieren im sing. wie neutrale o-stämme (lombes, 
lombe). der nom. pl. lautet north. lombor, calfur. *“lamım’ ist 
ursprünglich s-stamm, wie finn. lambas zeigt, und cealf ist Be&gpoc. 
Sch. erkennt in der endung -or, -ur des pl. das ıdg. -ös wider 
und erklärt die schwierigkeiten s. 150 f. einen weitern nom. 
pl. auf -ös erkennt Sch. in ags. dögor (sing. s-stamm in got. Dagis- 
theus usw.), zu dem sing. s-stamm, der in ai. dhas vorliegt. dieses 
-or ging dann auch in den sing. über: hrodor, salor. an sich, 
sagt Sch., wäre es nicht unmöglich, dass sige sich zu sigor ver- 
hielte wie al. idmas, dvas: lanias-d- -m, avas-d-m, allein bei den 
sing. und plur. zugleich gebrauchten lombor, dogor sei diese 
möglichkeit ausgeschlossen. die schwierigen und nicht klaren 
verhältnisse des ahd. bespricht Sch. s. 152 IT. 

ni-stämme. die ursprüngliche bildung des plur. neutr. auf 
-önt ıst blofs im Jit. und altıb. erhalten, im ınd. um T erweitert: 
-änli. diese neutra auf -önt sind die einzigen, welchen keine 
entsprechenden fem. zur seite stehn. Sch. erklärt das s. 168 f. 

r-stämme. die neulralen r-stämme haben verschiedene nom.- 
bildungen s. 172. mehrfach erscheint ein -t, zb. ai. yakrt, Trap ; 
darüber s. 178 fl. dieses -t erscheint auch bei andern stämmen 
(z. b. yakax-r-), war aber nach ausweis des ai. auf nom. acc. sg. 
beschränkt. im germ. scheint alud ‘bier’ hierherzugehören. in dem- 
selben casus, wo also beim pronomen d auftritt (got. Dat-a, ai. tdd), 
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erscheint beim nomen ein t. beim nomen finden wir d in *säl-d 
gen. "salnes salz (s. 182). der ‚Tichtige nom. pl. neutr. eines dreige- 
schlechtigen r-stammes liegt in ai. catväri vor. im got. fielen m. 
catväras und. n. catvär! in fidv6r zusammen. aus dem neutr. 
fidvori erklärt Sch. die flexion fidv6rim. idg. nom. pl. n. *Xetvöri 
seizt ein *Aetvör voraus (s. 192). dieses -dr verhält sich zu nom. 
sg. -r, -T-t wie -Mon: -m.n usw. solche alte pluralesind Udwe, oxwe. 
man vergleiche rexuap: Texuwp —= tepua: Tepuwv. — Ss. 198 ff 
werden die germ. stammgestalten besprochen. von dem idg. nom. 
rt ıst keine spur erhalten. nur der nom. auf -er (wie ai. . üdhar, 
uber) ist in mehreren wörtern noch nachweisbar: an. @dr; an. 
fr, ahd. lebera; ags. tifer, ahd. zebar ua. sodann bleiben 
einige wörter, welche die dem -wo entsprechende collective nomi- 
nativbildung erhalten haben. so ist die urgerm. flexion von 
‘wasser’ *valör, *vatenas; ags. sumor ‘sommer’ kann — *s,mör 
sein usw. man beachte, dass „valor, *s mor in der endung mit 
dem fem. svasä, soror, hit. sesü stimmt. 

Wie die einsilbigen neutra den plural in der Gripesche ge- 
bildet haben, darüber ist noch keine sichere auskunft zu ge- 
winnen (s. 219). 

3. pluralbildung: der nom. fügt ein € an (s. 227 fi); für 
das german. kommt hier nur der stamm fidv6ri- in betracht, der 
das i aus dem nom. verschleppt zu haben scheint. 

Der grundidee wird wol nicht widersprochen werden. auch 
Brugmann hat Morph. unters. v60f erklärt, dass er dem 
gedanken, das @ des nom. acc. pl. der neutra mit dem ä des 
femin. sing. zu identificieren, sympathisch gegenüberstünde und 
dass ‘die gesamte von Schmidt jetzt auf breitester grundlage 
aufgebaute theorie des ursprungs der neutralen pluralbildungen 
aus singularischen formen anzufechten’ ihm ferne läge. Brug- 
mann bezweifelt nur, *ob wir das recht haben, alle nom. acc. plur. 
für ursprüngliche collective singulare zu erklären’. er erklärt 
nieht zu begreifen, wieso ursprachlich zu dem nom. (acc.) sing. 
*juga die echt pluralisch gebildeten *jugom, *jugoisu haben ent- 
stehn können, statt der alten stngularischen casus. *ich frage 
daher, ob es nicht von anfang an wirkliche nom. acc. plur. ntr. 
gegeben hatte. ....’ er meint, die i- und u-stämme und gewisse 
consowantische hätten einen plural auf 9 gebildet, wobei die t- 
stämme aus 14-9 ein ?, die u-stämme aus u + 9 ein # gezeitigt 
hätten. B. denkt also daran, dass etwa *okio *okr ‘die augen’ 
gen. *okiöm zu *jugä ein *jugom herbeigeführt hätten (Brugmann 
Grundr. n 682). die annahme scheint mir ganz überflüssig — 
ganz abgesehn von. streitfragen, die da hereinspielen —, denn 
sobald *jugä& als plural zu *ugom == *die joche’ gefühlt wurde, 
stellte sich von selbst nach gen. masc. *viröm ‘der männer’ 
*jugom ein, wie *viresjo und *jugesje usw. ja schon überein- 
stimmten. hätte Brugmann recht, dann verlöre Sch.’s werk er- 

A. F.D.A. XV. 3 
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heblich; denn es ist nicht ohne bedeutung, ob ursprünglich 
alle nom. pl. ntr. singulare waren oder nicht. ich halte an 
Sch.’s meinung fest. Schmidt hat oflenbar so viel getan, als 
die wissenschaft in einem solchen falle überhaupt zu tun in der. 
lage ist; er hat eben gezeigt, dass dieselbe mischung von nom. 
acc. sing. und sonstigen pluralischen casus sich auch sonst auf 
idg. sprachgebiet in historischen zeiten herausgebildet hat. 

Schmidts buch gehört zu den anregendsten der ganzen sprach- 
wissenschaftlichen litteratur. es wird gewis die forschung in 
nachhaltiger weise beeinflussen. von dem, was ich dazu bemerken 
möchte, sei nur weniges hier kurz dargelegt. 

In einer frage hat Sch. halt gemacht, wo man — wenn ich 
nicht irre — doch einen kleinen schritt weitergehn kann, ohne 
den boden zu verlieren. wenn die neutr. plur. der o-stämme 
eigentlich sing. auf -4 waren, so fragt es sich, woher dann die 
die gleichheit vom nom. und acc. im plur. des neutr. kommt, also 
nom. acc. *juga, wo man doch nom. *jugä, acc. *ugam erwarten 
sollte. Sch. antwortet, die gleichheit von nom. acc. sing. *jugom 
habe es bewirkt, dass nom. *ug@ auch als acc. verwendet wurde 
(s. 35 f). das ist wol möglich. ich halte es aber auch für denk- 
bar, dass im acc. sing. der fem. @-stämme schon in uralten zeiten 
ein sandhi -äm: -@ bestand und das verhältnis von sing. nom. 
*jugom: acc. *ugom auch im plural nom. *uga: acc. *Hug& zur 
alleinherrschaft brachte, während die anderen accus. sing. auf -m 
der sandhiform auf -@m im singular in den meisten fällen zum 
siege über -@ verhalfen. 

Eine solche deutung steht vollkommen im zusammen- 
hange mit Sch.s eigenen meinungen; denn er sagt s. 217: *aus- 
lautendes -Or, -0n haben schon in der ursprache, wenn kein vocal 
folgte, ihr n und r verloren’ (vgl. auch s. 236). denselben sandhi 
wird er wol auch für -@m zugestehn. dieser ist jetzt auch von 
Collitz, Bezzenbergers Beitr. 17, 1 ff im hinblick auf andere fälle be- 
hauptet worden. so viel ich sehe, besteht eine möglichkeit für 
die annahme der sandhiform -@ (neben -Zm) im accus. sing. vor 
allem lassen sich gewisse erscheinungen des german. so deuten. 
das gotische hat im nom. und acc. sing. giba. man erklärt gida@ 
als alte nominativform, die auf den accus. übertragen ist, denn 
germ. *yeßcn hätte got. *gib6 ergeben. Brugmann Grüdr. ı 547 
sagt: vielleicht war der lautgesetzliche zusammenfall der beiden 
casus in d6 etc. erst anlass, dass der nom. giba auch als acc. ge- 
braucht wurde.’ dabei ist 56 als versehn zu streichen und Ahv6, 
hvö-h, aind-hun einzusetzen. denke, gerade s6: 56, hv6: hv6 
hätten nicht giba: giba erzeugt, sondern *gibd:*gibd. im an. ist 
beim nomen der nom. und acc. gleich (vok), während das ad). 
noch trennt spok : spaka, wenigstens ist dies der zustand der 
litteratursprache (Noreen in Pauls Grdr. 1491). : 

Dem germ. diesen sandhi noch zuzumuten, wird um so 
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eher statthaft sein, da sich doch auch sonst noclı spuren erhalten 
haben. Kluge führt wenigstens Grundr. ı 385 got. hana, an. hane 
auf urgerm. *yane, alıd. hano, ags. hona auf *yanen zurück. dass 
auch die fem. n-stämme im nom. sg. -Ö : -on lıatten, darauf weist 
doch schon der zahlreiche übertritt der «-stämme zu den on- 
stämmen: vidua viduvd, dingua tuggö usw. — der RV hat noch 
zwei spuren eines accus. auf -Z. vn 96, 1 heilst es [a]suryä nadınam 
sirasvatzm. so hat der text. Bollensen hat für asury@ asuryäm 
lesen wollen (vgl. Lanman Noun-inflexion s. 357). dann vır 19, 5: 

ratatamäiveshir wird erklärt gatatamäm (nämlich puram) dviveshis. 
hier ist also ein accus. auf -Z@ zusammengeflossen mit folgendem 
vocal. ebenso werden sich wol auclı sonst noch spuren des @ 
finden lassen. — 

Schmidt bespricht s. 69 an. kyr und identificiert es mit ai. 
gävi- fern. zu g@us wie in Kulıns Zs. 25, 17, denn gäus wäre zu *kör 
geworden wie n@us zu an. nör. dahei muss aber die möglichkeit 
offengehalten werden, dass an. nör auf eine grundform ohne u zu- 
rückgelit. 

Altind. gaus wird mit Boüg immer dazu verwendet, um die 
erhaltung des % nach Ö vor s in idg. zeit zu behaupten, sodass 
man dorisch ßwg als analogiebildung nach Aw» erklärt und um- 
gekehrt attisch Bovv als analogie nach fovg. so GMeyer 28 322. 
dagegen ist Brugmann Griech. gramm. ? s. 115 im sinne meiner 
früheren ausführungen geneigt, eine idg. nebenform *gös anzu- 
nehmen. es ist ein verdienst von Solmsen (Kuhns Zs. 29, 358) 
und Wiedemann (Das Jlitauische präteritum s. 40) es ausge- 
sprochen zu haben, dass'von ßorg Boög ein anderes wort nicht 
getrennt werden darf, nämlich srovuc nodos. das letztere 
hat jetzt verschiedene erklärungen gefunden. für Wiedemann ist 
ntovg eine analogieform nach Bois, was ganz gut möglich ist 
wegen der formellen gleichheit der gen. szrodog und BoFos, aber 
doch sein bedenkliches hat, weil *zwg mit dem diphihonge von 
ßovs wol auch die betonung übernommen hätte. eine andere 
erklärung, der ich den vorzug gebe, hat Solmsen aao. veröffentlicht. 
er nimmt an, dass das geschlossene ö von szodög das offene 5 des 
alten * rw zu einem geschlossenen ö gemacht habe, aus dem 
dann in richtiger entwicklung zzovg werden muste. und so 
möchte ich auch die ionischen accus. von di-stämmen wie AJoteuouyv 
Inuovy usw. (GMeyer, Griech. gramm.? s. 324) erklären. 

Dagegen kann man nicht daran denken, dass etwa auch Bovg 
so zu erklären ist (nämlich aus *#wg mit "geschlossenem ö nach 
dem ö des gen.); denn Bots Botv sind schon seit der mitte des 5 jhs. 
mit ov belegt (Meisterhans Gramm. der alt. inschr.? s. 49), haben 
also gewis diphthongisches ov gehabt. nach Wackernagel (Kuhns 
Zs. 29, 141) hiefs der acc. im attischen dieser zeit noch Bw», was 
möglich ist, da ein ßo» aus d. j. 439 v. Chr. überliefert ist. Wiede- 
mann hält *3ws für die entwicklung eines noch urgriech. *böus, 

3% 
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worin ihm nicht viele gelehrte werden beistimmen können. ich 
halte es noch immer für möglich, dass das urgriech. von den 2 
alten formen *gös und *göus nur die erste besals und dass ßoug 
erst daraus durch einwürkung von gen. *3oFog, loc. *30Ft, voc. *Bav 
sich entwickelt hat. was Hoffmann Die griech. dialecte ı 146. 147 
über Boug, zrovg sagt, ist leider nicht geeignet, die frage zu fördern. 
ganz neuerdings hat Bloomfield, American journal of philol. zur 2 
erklärt, dass er ebensowenig wie Brugmann von der erklärung 
von srovg, die Solmsen gegeben, befriedigt sei. das einzige, was 
man diesem einwenden kann, ist, dass sonst ein verhältnis von 
nom. w: gen. d nirgend zu ov: Ö geführt hat, vgl. die part. -wy: 
-ovrog, die fem. -w: -0j0g, die masc. -wg: -wFog. aber hier lag 
eben die analogie von Bote: BoFog zu weit ab, die bei wg: 
7rodog wegen der einsilbigkeit und der gleichheit der gen.-bildung 
sehr nahe lag. Bloomfield meint, zzovug sei durch Odovs veran- 
lasst, beide seien körperteile. das princip dieser erklärung ist 
gewis richtig; ob es aber in dem falle richtig angewendet ist, 
das ist mir sehr zweifelhaft. dass auge und ohr sich beeinflussen, 
ist begreißich, also germ. *auyö|[n] aus *ayö[n] nach *auzö[n], weil 
beide in häufig gebrauchten redensarten zu allen zeiten verbunden 
waren, aber ‘zahn’ und “ul? — 

Unter den elementen, welche im nom. sg. peulr, an den 
stamm antreten, erscheint auch ein -t; vgl. ai. gakr-t, dsr-t, yakr-t, 
worüber Schmidt an verschiedenen orten handelt. dieses -# ist 
auf den nom. acc. sing. der neutra beschränkt, die obliquen casus 
zeigen andere bildung. ich glaube, es finden sich hinweise, dass 
es eine flexion gegeben, welchetigerade in den obliquen 
casus zeigte, während die starken casus anders gebildet waren, 
rein vocalisch oder aufn. diesestistnichtauf das neutrum 
beschränkt. gemeinsam ist beiden flexionen das princip, dass die 
starken casus mittelst anderer stammbildungssuflixe gebildet werden 
als die schwachen. 

Bekannt ist aus dem al. das sogenannte wurzeldeterminativ -f; 
vgl. Lindner Altindische nominalbildung s. 27. es erscheint bei 
der suffxlosen nominalbildung nach :, u, r der wurzel (vgl. 
dyaus gegen dyut f. *glanz’) und ist nicht auf die composition be- 
schränkt (dyut f.; davon der RV acc. dyitam dyulä, ferner die 
verbale vidyül, a-, sudyut; sasrüt zu sru, didyut f. neben didyu m.). 
von wurzeln auf n sind solche bildungen im arıschen nicht 
zablreich; das altbaktr. hat argatö gen. wol zu w. gam ‘gehn’ 
(vgl. Justi Handbuch $ 229), das ai. adhva-gät und vielleicht vÄahdt 
fem. ‘strom’, sravdt f. dass. (Lanman Noun-inßexion s. 466), wenn- 
gleich es nicht sicher ist, dass ihr a letzter silbe n ist. vgl. auch 
Brugmann Grdr. u 365 fl. 

Dieses £ muss ursprünglich. auf die obliquen casus beschränkt 
gewesen sein. 

Eineflexion *i-t-s, gen.t-t-Es, vgl. lat. com-es, -U-is, spricht unseren 
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erkenntinissen hohn: ein nom. *-it-s kann nicht ursprünglich sein!, 
aus Jer composition kann die vocalreduction auch nicht kommen, 
denn im ai. haben gerade immer die zweiten glieder den accent 
(ni-yüt, ishu-bhrt) und behalten ihn auch auf dieser silbe. man 
muss also annehmen, dass hier das ursprüngliche verhältnis ver- 
ändert wurde. genetiv*-if-as muss aus *-if-ds entstanden sein, und 
der nom. acc. muss eine andere vocalstufe gehabt haben oder war 
überhaupt ganz anders gebildet. dass # immer nur an die reducierte 
wurzel antritt, muss sich davon herschreiben, dass das £ ursprüng- 
lieh nur bei suffixbetonung erschien, dh. den obliquen casus zu- 
gehörte. dadurch entfernt es sich sofort von dem £ von giäkr-t, 
nrras-og, welches gerade vom nom. sing. ausgeht. dass die starken 
casus ohne das f, rein vocalisch gebildet waren, darauf scheint 
verschiedenes hinzuweisen. 

£ tritt nämlich auch an suffixales ‘ an. so liegt neben 
ai. harit “falb’ das adj. Adri mit wurzelbetonung. bemerkenswert ist, 
dass Aharit sich im RV niemals im nom. acc. sg. findet, wofür 
häritas, -am verwendet wird, am häufigsten aber häris, hariın. 
neben yoshit f. (RV acc. yoshitam) findet sich ydsha f. (belegt 
RV nom. sg. yöshä, acc. -äm, dual. -e, nom. pl. -@s) und yoshan 
(RV nom. pl. yoshanas). dazu noch yoshan@ fem. und yoshdna. 
so viel ich sehe, liefse sich dieser auffallende formenreichtum 
leicht erklären, wenn man von einer fexion *ydshä[i] gen. *yoshitas 
ausgehn dürfte. nom. ydshä gab dann veranlassung zur entstehung 
eines stammes yosha- und yöshan-. 

Ich finde nur spuren von bereits gemein idg. it-, ut-, id-, ud- 
stämmen. zb. ai. -il-, lat. com-ü-. dagegen scheinen jene stämme 
überall in beziehung mit vocalischen :-, u-stämmen zu stehn. 

Ganz äufserlich betrachtet besteht zwischen Ovoua Övouaroc 
und ueAr ueAırog vollkommene übereinstimmung. man nimmt nun 
an, dass beide nominative ein £ verloren haben. diese annahme 
ist aber durchaus nicht notwendig. mel mellis ist nach der wahr- 
scheinlichsten deutung aus *mel-i, *mel-nes entstauden (Sch. s. 248). 
mellis verhält sich also zu wueÄıroc genau so wie nominis zu 
övöuasog. got. milid setzt einen stamm *melido voraus (Kluge in 
Pauls Grdr. ı 389). dahei scheint aber das germ. einen vocalischen 
stamm (und nom.) *meli gekannt zu haben, der in ahd. mili-tou, 
ags. mele-dedw *mehltau’ vorliegt. weiı (vgl. auch die composita 
mit ueAı- neben ueAıro-, welche jünger sind), lat. mel, westgerm. 
smeli, air. mil scheinen es mir wahrscheinlich zu machen, dass 
der nom. einfach *meli anzusetzen ist. aber auch *melit- wird 
darch die übereinstimmung von welırog, got. milib, wozu mit 
stammabstufung BAlrrw (= *mlit-j6), als alt erwiesen, so dass lat. 
mellis zurückstehn muss. ich halte es also für möglich, dass der 
nom. acc. *meli hiefs und dass mehrere oder alle obliquen casus 


i ebenso wenig wie nom. auf -is, -üs, deren i, %# Kretschmer Kuhns 
Ze.31, 325 aus einer progressiven wirkung des idg. accents erklärt. 
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*melit- oder *miit- enthielten. so komme ich Ficks ansatz: nom. 
tmeli, gen. *melitos 1! 516 ziemlich nahe, nur erkläre ich das £ 
nicht aus einem ablativ-suffix -tos. habe ich aber uelı: uelırog 
so richtig erklärt, dann kann auch Ovöuarog mit seinem £ keine 
specifisch griech. entwicklung sein, sondern muss seine wurzel 
in uralten flexionsverhältnissen haben. 

Lat. fel, fellis dürfte *feli *felnis sein, *feli = ai. häri. 
neben wurzelbetontem hari hat der RV harit. das slav. zeigt 
zlütt ‘Eav$ög, das lit. tulzis f. ‘galle’, was wol =*zultis ist und nur 
ein lehnwort aus asl. zlüt sein kann, das dieselbe bedeutung 
gehabt haben muss, während man gewöhnlich zlück sagte, denn 
sonst müste man lit. *yjltis erwarten. widerum sind vocalische 
formen und wurzelbetonung, f-formen und suflixbetonung ver- 
eint; fel, hari, aber zläti (aus *ghle*), harit (vielleicht auch 
aus *harit*). vgl. *ugkı aber *ulır-jw, Blittw. 

An einer andern stelle habe ich darauf hingewiesen, 
(WSB cxxv 3), dass J&ueg mit allen seinen formen der ob- 
liquen casus aus einem alten neutrum *yEu-1-g, gen. "HEuvog 
(vgl. Yeua), *FEuıtog hervorgeht. dann finden wir schon aus 
verhältnismäfsig alten zeiten: 


nom. lat. *fel(i) Feu-ı-($) 
gen. *mel-n-es *fel-n-es FEun(t)og 
u. uelır-0g u. haritas, u. FEuurog 


Das ags. hat nom. ealu, gen. dat. ealod (vgl. Platt, Beitr. 
9, 368 N). das scheint direct einer fexion uelı uelıros, Ovoua 
Övouarog ZU entsprechen. es wäre auch möglich, dass der 
schein nicht trügt und wir von einem sehr alten. ale ‚ *alütes 
auszugehn hätten. Schnidt meint s. 180, der germ. stamm 
#alus- (ags. ealod, an. oldr n. ‘gelage’) könne sich zu ags. ealu, 
an. gl nir., apı'ss. alu ntr., lit. alüs (masc.), abg. olü (masc.) ver- 
halten wie lat. pecud- zu idg. *peku. daneben sei aber auch möglich, 
dass alu- in allen diesen sprachen aus nom. *alu-t entstanden 
sei. dass lıt. alus, abz. olü aus einem neutr. *alu-t entspringen, 
ist mir gar nicht wahrscheinlich. für mich ist alu-s eine neutrale 
form mit dem s von eö$v-g (neben us), ebensowie szirdis gegen 
ai. Ard-i. auch an. gl dat. olvi setzt einen voc. nom. *alu voraus. 
ich halte es also für möglich, dass ags. ealu, gen. ealod ganz dem 
ursprünglichen verhältnisse entspricht. vgl. auch Schmidt 251. 

Lat. caput ist das einzige neutrum, welches mit auslautendem 
£ überliefert is’. das wort ist noch immer ziemlich rätselhaft. 
got. haubip? an. hofud zeigen -it: -w. augenscheinlich gehört 
ai. kapüla m. ‘hirnschale’, ags. heafela, hafola m. ‘kopf dazu. ein 
vocalischer stamm *kapu ist nicht nachzuweisen. 

Es ist möglich, dass die europäische bezeichnung des hirsches 


! über lat. auslaut. £ Brugmann Grdr. 1 506, Bezzenberger in seinen 
Beitr. 15, 177 und Schmidt 8. 178, 249. 
2 Hat haubip sein au etwa von ausö, augö erhalten? 
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(Schrader Sprachvergl. und urgesch.? 361) in den starken casus 
vocalisch, in den schwachen f#-stamm war. dies ist gewis so, 
wenn lat. cervus und germ. *yerut auf ein gemeinsames paradigma 
zurückführen. nachzuweisen ist das allerdings nicht. man müste 
eine NDexion *kerus, *kerutes annehmen, und lat. cervos müste 
erst daraus entstanden sein. hier einige formen für ‘horn, spitze, 
haupt’ und die damit in zusammenhang stehnden t-, d-, dh- 
stämme. das tbema ist ein abstufendes ursprünglich einsilbiges 
neutrum *ker, *kor, *kr (vgl. WSB cıxv 16). 
“heran lat. cer-v-os, germ. *ver-ut-, ahd. 
hiruz, ags. heorot. 
*kr-u vgl. avrıxgv, Ayri-npug 
xopvdoc*die haubenlerche’,xogvg 


*kor-u -vI00, acc. xopv$a und xopvr 

‘helm’, bei Eur. auch ‘kopf’. 
*ker-n- vgl. x&oac germ. *yren-I-is n., *ırun-d-is 
*kr-n- vgl. al. giras, got. a rind’ Kluge wb. s. v. 


ahd. hornuz. anders Kluge s. v, 
‘hornisse’. 
*kr-s- im ai. girsh-än, lat. cräb-ro (= *cräs-ro), asl. srusa. 
*kr-s-n- in asl. srüshenü, lit. szirszone, szirszü ‘wespe’ und viel- 
leicht in ahd. hornuz, wenn dieses = got. *haurznuts. 

vgl. JDanielsson Gramm. und etym. stud. ı 30; Johansson Kuhns 
Zs. 30, 347 ff; Schmidt Neutra pass. auch Brugmann Grundr. 
u 353 erklärt, dass xogvdog und germ. *yerut- sich sehr nahe 
stünden. Kluge hat wegen des verhältnisses von haurn und ai. 
grnga an ahd. mana “mähne’ und dän. manke, an ahd. scina ‘schiene’ 
und alıd. scinco erinnert (Festgrufs an Böhtlingk s. 60). 

Schmidt lässt s. 188 ff die bisherigen erklärungen von 
Ovöouazroy, Tevue passieren und verwirft sie samt und sonders. 
er ist der meinung, dass zu Ovoua nach dem neutr. nom. des 
parlic. *p£oa (jünger @Epov) — ai. bharat, *pe£oarog ein Ovouarog 
gebildet wurde. meiner meinung steht die von Fick am 
nächsten; dieser leitet (Bezzenbergers Beitr. 5, 183) das z aus 
einem ablativsufix *-tos (vgl. &x-toc, &v-roc) her, kurz, er 
sucht nach einer indogermanischen quelle des t. Sch. fragt 
s. 190 dagegen, warum es alsdann kein *roluaros, *axuarog 
gibt? dieser einwand ist sehr berechtigt. es ist in der tat 
möglich, dass die bildung der obliquen casus mit £ zuerst dem 
neutrum zukam, nur möchte ich den dental nicht für specifisch 
griechisch halten, sondern, wie gesagt, seinen ursprünglichen 
sitz in den eigentümlich gebildeten idg. casus obliqui suchen. 
eine erklärung davon zu geben, bin ich aulser stande. 

Osthoff hat einmal die meinung ausgesprochen, dass die 
consonantischen stämme im idg. samt und sonders den nom. 
sing. durch dehnung des letzten vocals bildeten. seitdem man 
-?r, -en usw. im nom. der r-, n-stämme usw. nicht mehr aus er- 


*kr-n-u- vgl. lat. cornu 
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satzdehnung erklärt (im gymnasium leider fast noch immer), ist 
allerdings von vornherein auch gegen die dehnung des letzten 
vocals bei den andern consonant. stämmen nichts einzuwenden. 
ich glaube aber darauf hinweisen zu sollen, dass für die Ost- 
hofische annahme so gut wie gar nichts und dass die bildung 
des genetivs direct dagegen spricht, denn genelive wie 0-5, Ou-8, 
or-s, on-s (dh. blofses s mit vorhergehnder mittlerer stamm- 
stufe) finden sich auch nur bei halbvocalischen stämmen, sogar 
nicht einmal bei s-stämmen (an ai. ushas = *ushäs-s kann ich 
nicht glauben), worin ich mich Bartholomae Indogermanisch ss 
s. 77 anschlielse. ich denke, ein ai. gen. didydt zu nom. didyüst 
erklärt sich — nach Bartholomae — ganz befriedigend aus der 
analogie gen. mriyös zu nom. mriyüs. — auch Brugmann hat 
sich im Grdr. ı 536 über die bildung des nominativs conson. 
stämme geäulsert. er findet zwei möglichkeiten: entweder gab 
es neben den formen auf is von allem anfange an asigmatische, 
oder es war unter bestimmten satzphonetischen verhältnissen 
das s von -Is geschwunden. das letztere lässt sich hören und 
scheint mir das beste, was in dieser frage bis jetzt überhaupt 
gesagt wurde. 

Seit Osthoff setzen viele germ. nominative *yale9 ‘held’, 
*mends *monat’, *nepöt *‘nelle’ an (Kluge auch nom. *pöd ‘fuls’, 
wo Brugmann *pöt oder *pöts ansetzen würde). vgl. James Platt 
Beitr. 9, 368; Brugmann Grdr. 1 369. aber von keinem einzigen 
der drei genannten wörter scheint es mir erwiesen zu sein, dass 
sie im nom. sg. überhaupt das £ hatten. es scheinen hier reste 
von heteroklitischen bildungen vorzuliegen, die allerdings nicht 
bekannt sind. 

Die germ. wörter für ‘held’ sind: ags. hele, i-decl; daneben 
h@led, das nach der o-declin. geht, aber im nom. acc. pl. conso- 
nantisch ist; vgl. nom. pl. haled Beov. 52. 2248. 2259. 3143; 
alts. helith; ahd. helid; an. halr, i-decl., holdr (aus *halupr). 
das germ. hat also einen i-stamm *yali- sowie einen {-stamm 
*yali$-, der noch in spuren conson. flexion überliefert ist; da- 
neben auch *yalu9- (über i und u bei t-suffixen Kluge, Stamm- 
bildungslehre $ 29). ags. h@le sowie an. halr können auf germ. 
*yalis zurückgeführt werden, und dann besteht die möglichkeit 
einer fexion nom. *yalis, gen. *yaliyos wie haris: *haritas (be- 
legt harit@ iustr.) im Rigveda. zuletzt hat Kretschmer, Kuhns 
Zs. 31, 459 anm. über hale gehandelt. er zieht die nomtnalive 
der böotischen koseformen auf &ı (= gemeingr. n) zur erklärung 
heran. ‘jene bövtischen namenbildungen sind auch den andern 
griech. dialecten nicht fremd und erscheinen hier durchweg als 
t-stämme.’ ein altes *kevnz, *Mlevnzog muste böot. im nom. 
Meveı ergeben‘. wie *Mevyr sei german. *mendt, *nepöt, 


! zu den böotischen koseformen vergleiche man Schmidt s. 353 anm. 
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*yaleI gebildet. für das german. ist aber damit gar nichts ge- 
wonnen. erstens ist Meves durchaus kein sicheres analogon 
eines nomin. auf -Et, denn Meveı kann (wie Tıuoxdel, Tudev usw., 
vgl. Meister 1160) aus *Me»nc und dieses aus *Mevnr-g ent- 
standen sein. die analogie trifft aber auch sonst nicht zu, denn 
die german. wörter sind nur ?-, ü- (ut-)stämme, keine 2i-stämme. 
Kluge hat Wb. 4s. 138 zu ‘held’ ir. calath, bret. calet ‘hart’ ge- 
zogen. die keltischen namen (nom. Caletes, acc. Caletos, Kaleroı, 
Kalerar, Caletus) scheinen allerdings von einem thema *kalet- 
auszugehn, dem x&Ang -nrog ‘renner’ sehr nahe stünde. das 
german. ist aber damit höchstens wurzelverwant. 

Wie man nom. *yale$ ansetzt, so nimmt man auch einen 
nom. *nepöt an, und Jellinek Zur erklärung der german. flexion 
s. 60 ff hat daraus weitgehnde schlüsse gezogen '. aber *nepüs 
ist nirgendwo belegt, denn ai. napät ist aus *napäts entstanden, 
worauf ab. napdo (vgl. ameretag = *tät-s!) aps. napa@ nicht hin- 
zuweisen scheinen 2. da die vedische flexion stark napät, schwach 
napir war, und ab. napdo, nafedhro damit stimmt, so könnte 
diese stammverteilung schon arisch sein. auch lat. nepös kann 
aus *nepöts hergeleitet werden. Leumann hat Festgruls an 
Böhtlingk s. 77 mit anschluss an Pänini *nepöt aus *ne-pöt "un- 
beschützt’ erklärt. die wurzel ist dann pö ‘schützen, hüten’, und 
dann eröffnet sich eine neue möglichkeit. dann können ab. 
napdo, aps. napa, lat. nepds aus *nepös — *ne-pö-s entstanden 
sein, dh. der nom. braucht gar kein $# gehabt zu haben. idg. 
®ne-pös, ‘der, der keinen schützer hat’ stellt sich dann zu ai. 
gö-päs ‘hir. möglich auch, dass der älteste nominativ *ne-pd 
lautete und dass das s erst vom einsilbigen worte *pös ‘der 
schötzer’ eingeführt wurde. der voc. von ab. napdo heilst nap6. 
auch dieser metaplasmus spricht dafür, dass nom. napdo aus -äs 
entstanden ist; zu diesem -äs bildete man nach analogie der ge- 
schlechtigen s-stämme voc. -as (6). von *nepo ist dann der german. 
form beizukommen. ein *repö fiel im germ. mit *gomd zusammen, 
der nebenform von *gomön. dann entstand auch *nepön, woraus 
es sich erklärt, dass das wort im germ. überall n-stamm ist. in- 
den obliquen casus mag der dental schon seit alter zeit sitzen. 
ich halte es für möglich, dass die indogerm. flexion diese ge- 
stalt zeigte: Ä 
nom. *ne-pö (aber *pö-s) 
gen. ne-pal-es. 
daraus sind alle bildungen sehr leicht zu erklären: im ai. wurde 


ı Jelinek aao. nimmt an, dass im urgerm. dental nach laugem vocal 
noch erhalten war, eine annahme, die mir schon wegen got. vili == lat. *velft, 
veist kaum glaublich erscheint. 

2 aus *napäls wäre aps, und ab. *napäs zu erwarten; vgl. Bartholomae 
ldg. ss, 8. 62 anm. 
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daraus *na-pät, gen. *naplas, woraus naplur, acc. napälam. von 
einem acc. *nepötim ist auch für das lat. und das lit. nepotis aus- 
zugehn. an einen nom. nepd denkt auch Fick ı? 96. 

Ähnlich wie nepös, -Ötis könnte es sich mit latein. sacerdös 
-stis verhalten. -dös könnte identisch sein mit ai. däs m. ‘geber’ 
RV vı 16,26, das vielleicht aus *do(u)s zu erklären ist, wonach 
dann dat. de nach analogie gebildet wäre. ai. däs hat die bedeutung 
‘geber’ und ‘gabe’ wie lat. *sacro-dös neben dös 1. “mitgifl'; da aber 
letzteres fem. ist, so wird man dös noın. f. wol am besten aus 
* lötis (vgl. dooıs) erklären. 

Auch der ansatz eines nom. *menötl scheint mir nicht ge- 
nügend begründet. lit. menü ist der form uach n-nom. gerade- 
so wie got. mena, alıd. mano. die formen mit einem dental 
sind ai. mädbhis, got. menöb-, lit. menuteles. über die erklärung 
dieses £ ıst noch streit unter den forschern. nach Schmidt, 
Kuhns Zs. 26, 317 ff ıst t aus s vor s entstanden, eine ansicht, 
der sehr lebliaft widersprochen wurde, zuletzt von Bartholomae 
ldg. ss, s. 1. nach menü, menuteles würde man gerne einen 
lit. nom. *menöt ansetzen und aus derselben germ. form got. mena 
usw, ableiten, woher aber der stamm menes- der obliquen casus? 
die annahme einer fexion *menöt, gen. *meneses hat wenig einleuch- 
tendes. wenn man schon auf der notwendigkeit eines ursprach- 
lichen paradigmas bestelt, dann könnte man am ehesten an ein 
%mönos *mönotes denken. mit *menos müste dann *menes, *mens, 
*mzs zusammenhängen, mit *mönöt das *met von ai. mädbhis, 
dessen d allerdings nach Bartholomae lautgesetzlich aus 2 ent- 
standen sein soll. vielleicht ist also *menös die urform von 
got. mena und lit. ment. welche veränderungen aber mit *menös 
vorgegangen sind, um es in die analogie der n-stämme zu bringen, 
ist nicht zu sagen'. 

Schmidt streift die frage über das idg. ss s. 157 anm. man 
weils, dass er, wie eben erwälnt, ein idg. lautgesetz annimmt 
für den wandel von s zu £ vor s. so erklärt er die formen mit 
t bei s-stämmen, also ai. vidvatsu, eidorog, got. veilvöds; ai. 
ushädbhis; germ. aust-; ai. müdbhis, got. menöb-: s sei vor dem 
sw des plural-locativs zu £ geworden (vgl. s. 350). dass dieser 
wandel ein doppelt gesprochenes s-s voraussetzt, habe ich Zs. f. 
d. österr. gymn. 1858 s. 145 bemerkt. ebenso spricht sich Bar- 
tholomae aao. s. 12 aus. widerlegt wird dadurch Sch.s meinung 
nicht. — von Schmidt, der alle fälle aus einem gemeinsamen 
princip zu erklären bestrebt war, unterscheidet sich Bartholomae, 
der die fälle trennt: ai. madbhis ushädbhis seien lautgesetzlich (2 
wird vor med. und med. asp., aber nicht vor d, dh zu d); vid- 
vdisu *eldoroı sei analogie nach den -vent-stämmen; germ. 
austana und austara haben suflixales t; mendh- sei ein neben- 


t auch WStreitberg kommt zu demselben resultate wie ich, nämlich über- 
tragung der ganzen endung von akmü auf menu; vgl. Idg. forschungen 1 276. 


SCHMIDT PLURALBILDUNG DER INDOGERMANISCHEN NEUTRA 43 


samm von *menös. — von Bartholomae ist wider Brugmann 
wesentlich verschieden. er nimmt für die erklärung des part. 
perf. neben dem -ves ein gleichbedeutendes -vet an, vgl. Griech. 
gramm.?s. 113, Grdr. u 412. er sagt an letzter stelle: *wie wir 
das comparationssuffix -jes- als eine weiterbildung von -70- auf- 
fassten und neben -zes- auch -zen- in comparativischer function 
annahmen, so betrachte ich -uwes- als erweiterung von -40- und 
nehme neben ihm ein gleichbedeutendes -wet- an’. 

Zwischen Bartholomae und Sch. besteht kein principieller 
gegensalz, und es muss wol entschieden werden, ob Bartholomaes 
lautgesetz richtig ist oder nicht. aber zwischen Sch. und Brug- 
mann besteht ein principieller gegensatz: Sch. denkt an 
ein lautgesetiz, Brugmann gibt alle hoffnung auf und denkt an 
bereits grundsprachliche verschiedenheit. man wird es sehr be- 
greilich finden, dass Sch. seinen gedanken festhält; denn der 
strengen erforschung auch der verborgensten lautlichen wür- 
kungen verdankt die wissenschaft ihre heutige bedeutung. aber 
Brugmanns standpunct zu negieren ist ebenfalls unmöglich; hier 
muss die weitere entwicklung der wissenschaft entscheiden. zu- 
dem hat auch Sch, in dieser frage schwerlich schon sein letztes 
wort gesprochen. 

In einer andern streitigen frage möchte ich mich unbedingt 
für Sch. erklären. seine regel vom schwunde des n nach langem 
vocal (Z, &, 0) vor auslautendem 8 scheint mir vollkommen den 
tatsachen zu entsprechen, trotz Brugmann Grdr. 1190 f. 11389. 583 
und Johansson GGA 1890 s. 740, wozu Brugmann ıı 672 zu 
vergleichen ist. — 

Nachtrag: erst nach abschluss der anzeige sehe ich, dass 
Bartholomae Indogerm. forsch. ı 194 auf häris: haritas aufmerk- 
sam gemacht und yosh@ auf einen i-stamm bezogen hat. seiner 
ideutification des # von Äharitas mit dem von nzerı kann ich 
nicht zustimmen. 


Wien, sept. 1891. RunoLr MERINGER. 


Über die sprache der Ostgoten in Italien von Fervınann Wrepe. Stralsburg, 

KJTrübner 1891. OF 68. vırıu. 208 ss. 8%.—4 m.* 

Die in den stürmen der völkerwanderung untergegangenen 
oststämme, in der blüte ihrer jugend dahingerafft, haben nicht 
zeit und ruhe gefunden, eine schriftlitteratur zu entwickeln, so 
sehr auch ihre fähigkeit dazu durch die vorhandenen gotischen 
reste gewährleistet wırd. die deutsche grammatik hat dies schwer 
zu beklagen, denn ıhr entgeht nun trotz der erhaltenen über- 
bleibsel die sichere und umfassende kenntnis der Feinsten und 
vollendetsten form, in der der germanische sprachgeist sich ver- 


*(vgl. Littbl. f. germ. u. rom. phil. 1891 nr 10 (ThvGrienberger).] 
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körpert. um so mehr haben wir die pflicht, alle noch erreich- 
baren sprachreste der ostvölker, und wären sie noch so un- 
scheinbar, aufzusuchen und sorgfältig zu durchforschen. mit der 
absicht einer solchen sammlung trug sich Holtzmann (vorrede zur 
grammatik 1870), aber er ist darüber gestorben. ein leichtes 
wäre es für Müllenhoff gewesen, ein ostgermanisches namenbuch 
zusammen zu stellen (ich brauche hier ostgermanisch immer mit 
ausschluss des nordischen), denn seine arbeiten zeigen, dass er 
sich eine umfassende sammlung des in betracht kommenden 
materials angelegt hatte, aber freilich zu andern zwecken und 
ohne die rechte freude an der sprachlichen seite dieser reste. 
dass der suchende fast ausschliefslich auf namen, und zwar auf 
personennamen, zu rechnen bat, braucht nicht erst gesagt zu 
werden. am meisten sind deren von den Westgoten in Spanien 
übrig. die concilienacten und die von Hübner herausgegebnen 
Inscriptiones Hispaniae Christianae (1871) liefern eine nicht un- 
beträchtliche ausbeute, die freilich durch die gröstenteils noch 
unveröffentlichten schenkungsurkunden der spanischen klöster 
weit übertroffen werden möchte. auch ostgolische namen sind 
ziemlich zahlreich vorhanden. weniger haben die Wandalen und 
die übrigen Gotenvölker hinterlassen. 

Diese nicht sehr umfangreichen sprachreste zu sammeln und 
zu bearbeiten ist eine so dankbare und verhältnismäfsig leichte 
aufgabe, dass man den verfasser der vorliegenden schrift um die 
walıl seines gegenstandes beneiden möchte. weniger allerdings 
um die art, wie er ihn behandelt. denn anstatt den gesamten ost- 
germanischen vorrat uns mit einem male vorzulegen, in alpha- 
betischer aufstellung, mit kurzen bemerkungen über ursprung 
und bedeutung jedes namens, soweit man nachkommen kann (was 
bei weitem nicht überall möglich ist), hat er es vorgezogen, die 
einzelnen volksstämme gesondert zu behandeln, und anstatt den 
nachdruck auf diejenigen grammatischen und lexikalischen er- 
scheinungen zu legen, in denen sich die einheit der oststämme 
documenuierl (und sie stellt sich in der namengebung mit be- 
sonderer deutlichkeit dar), müht er sich ab, die etwa vorhandenen 
dialectischen unterschiede der einzelnen Gotenvölker heraus zu 
klauben und ist unsäglich glücklich über ein paar winzige fündchen 
(wie die contraction der diphthonge bei den Ostgoten in Italien und 
den abfall des nominativ -s), dieihm auf dem gebiete der lautlehre, 
diesem lediglich vorbereitenden und untergeordneten teile des weiten, 
reichen feldes der grammatık, gelungen sind. auf dergleichen 
dinge kann man ja wol den beobachtenden blick nebenbei auch 
mit hinlenken, aber verglichen mit dem weitausgreifenden interesse, 
das die namen sonst nach allen seiten bin erregen, sind sie von 
ganz nebensächlicher bedeutung. 

Ja wenn nur Wrede sich die geforderte sammlung sämtlicher 
ostgermanischer personennamen wenigstens zu seinem eigenen 
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gebrauche angelegt hättel aber davon ist gar keine rede, und 
er hat keine ahnung davon, dass dies die unerlässliche erste und 
hauptsächlichste vorarbeit für eine untersuchung sein muss, wie 
er sie uns nun schon zum zweiten male ohne sie vorlegt. denn 
die einzelnen namen oder ihre compositionsglieder widerholen 
sich grofsenteils bei den verschiedenen Gotenvölkern, und da 
die überlieferung oft schwankt, so ist es natürlich von der 
grösten wichtigkeit, alles vorhandene belegmaterial übersichtlich 
bei einander zu haben. ersı dann wird ein sicheres urteil über 
die oft sehr zerstörte form und die correcte schreibung möglich. 
man sollte meinen, dass dies zu dem kritischen abc der namen- 
kunde gehöre. 

Aber nicht einmal die ostgotischen namen sind vollständig 
gesammelt. die in betracht kommenden teile des CIL hat der 
verfasser nicht ausgebeutet, und warum? weil er das enorm 
wichtige material ohne die ‘schmerzlich vermissten’ indices (s. 17) 
nicht zu heben im stande ist! sein hochgradiger abscheu vor 
ausgaben ohne verzeichnisse bricht auch auf s.6 und 29 her- 
vor, wo er sich vor den indexlosen folianten Mansis entsetzt. 
als ob nicht die westgotischen namen der concilienacten längst 
von Dahn und nach ihm von Bezzenberger (a-reihe der got. spr. 
s. 7) gesammelt wären! danach ist es nicht zu verwundern, 
dass die wichtigen publicationen der societä Romana di storia patria 
unbenutzt geblieben sind. unter ihnen ragt namentlich das un- 
endlich reichhaltige Registrum Farfense hervor, von dem freilich 
leider der erste band noch aussteht (Il regesto di Farfa ed. Giorgi 
e Balzanı Rom 1879 I). zwar kommt dieses unschätzbare quellen- 
werk vorwiegend der kunde langobardischer sprache zu gute, 
aber unter den zahllosen alten prächtigen namen befinden sich 
auch gotische, die sich durch den lautstand verraten. nament- 
lıch characterisieren sie sich durch den schwachen männlichen 
nominativ auf -a, wo das langobardische mit den übrigen west- 
germanischen sprachen -o. hat. ich nenne nur beispielsweise 
Nefila nr 153 a. 792; Tinca locipositus castri Viterbii nr 92 a. 775; 
Leunia nr 24 a. 749; Hernia nr 23 a. 749; Guala nr 45 a. 761 
di. Uuala; ZFrocta, Trotta nr 156. 111 a. 793. 776 di. Drohte; 
Maurica ar 50. 55 a. 762. 764 wol gotisch trotz des uncon- 
trahierten diphthongs; Barbula (Hisemundum fillum cuiusdam 
Barbulani) nr 52 a. 763 (vgl. ahd. Barbo, nhd. Barbe) ; Mimpula 
(geniiv cuiusdam Mimpulani neben Mimpulae) ur 55. 130 a. 764. 
775; Pimpula wahrscheinlich in Mimpula zu bessern nor 106 
a. 777. eine Gotin scheint Merula zu sein, die witwe eines 
Agio, nr 282.750. aber auch auf ausgaben mit indices hat W. 
verzichtet. so istes ihm entgangen, dass in den listen italienischer 
klöster, die in dem von Piper herausgegebenen verbrüderungs- 
büchern stehn, eine reihe wom golischen mamen vorkommen. 
dem verzeichnis von Novalese (Piper s. 166 f) entnehme ich. zb. 
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Gadirix, Asinarius, Eldisclus, Unala, um nur ein paar sichere zu 
nennen; in einer andern liste, die wahrscheinlich aus Bobbio 
stammt (Piper s. 65 ff), list man Totila, Uuilia; Piper s. 221 
finden sich die namen Trasmerus, Fredemer, Rigimir, und so 
wird der aufmerksam suchende noch manches gotische oder 
burgundische restchen ausgraben können. sehr reich wird hier 
die ausbeute allerdings nicht sein’, soviel ich sehe. gut wäre 
es gewesen, wenn W. den abschluss seiner schrift vertagt 
hätte, bis das jetzt vorliegende erste heft der von Mommsen be- 
arbeiteten kleinen chroniken erschienen war. einzelne bogen 
des Cassiodor waren ihm zugänglich, er hätte auch das übrige 
abwarten sollen. so hat er sich eine reihe interessanter namen 
entgehn lassen, von denen ich die folgenden nenne, ohne zu be- 
haupten, dass ihre träger durchweg Ostgoten gewesen wären: 
Alica regalis, Gotenführer zur zeit Constantins, s. 10 (ahd. Alicho 
Förstem. 63); Ariarici regis filius als geisel bei Constantin, ebenda ; 
Salia consul a. 348, s. 61. 63. 236 (alts. Sello Förstem. 1067, 
nhd. Selle); Arintheus consul a. 372, s. 63. 242 (got. *Arinbius = 
ahd. Arindeo Förstem. 118); Merobaudes consul a. 377, s. 63. 242, 
Förstem. 909; Ricomeres, Richomeres, consul a. 384, s. 244. 297; 
Fravius oder Fravitus, consul a. 401, s. 64. 246. 299 (ersteres 
stellt sich zu frauja, letzteres wäre got. *fraweits rächer, vgl. 
fraweit rache); Rumoridus, consul a. 403, s. 64 (auch sonst belegt, 
Förstem. 747), natürlich zurüms; Vara consul a. 456, s. 304. 64 
(vgl. ahd. Uuerio Meichelb.nr 343, zu ünterscheiden von Vera concil. 
Tolet. a. 693); Gaiso consul a. 351, s. 69 (got. *Gaiza =ahd. Gero); 
Gildo getötet 398, Förstem. 464 (der endung nach kein Gote, = nhd. 
Gilde); Dagalaifusconsul a. 366, s.295, aber s. 296° steht Gadalaifus, 
und diese form wird auch durch die verderbnisse Gadaifus s. 247 
und Galaifus s. 295° vorausgesetzt; Accila und Trasila, die 
mörder des Aetius a. 455, s. 303 (Accila, wofür Acula concil. 
Tolet. 681, —= alhd. Eccilo Echilo, nur durch das entsprechende 
femininum vertreten, Förstem. 12); Remistus patricius ermordet, 
456 (verhält sich zu rimis wie burg. Uualesta Wackernagel Kl. 
schr. 3, 380 zu walis, Segestes ahd. Sigost zu sigis, sigor); Gundo- 
badus patricius factus a. 472, s.306; Bravila oder Brachila, vir 
nobilis, von Odoaker getötet a. 477, s. 310 (= got. *Brahwila zu 
braihwan = mhıd. brehen ‘strahlen’, vgl. ahd. Brachio Förstem. 279); 
Adaric, gegner Odoakers, besiegt und mit mutter und bruder ge- 
tötet a. 477, s. 310; Feuua rex Rugorum adversum regem Eru- 
lorum Odoachrem bellum movet a. 487, s. 313; Levila, Libila 
magister militum Odoacris getötet a. 491, s. 318; Thela sohn des 
OJoaker a. 493, s. 320; a. 534 stirbt Athalaricus, könig wird 
Deodatus und vertreibt die königin-mutter Malasintha, s. 333, 
di. natürlich Amalasintha; a. 539 mortui sunt Alaricus rex et 
Theodatus rex et levatus est Guitigis rew et Bilisarius intravit 
Romam s.334 (got. *Bilisharjis = ahd. Biliheri, das nur zufällig fehlt); 
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542? levatus est Vadua rex s. 334, in der gleichen schreibung 
auch zu a. 549, gemeint ist Badua, das in diesem falle als eine 
art kurzform zu Baduila aufzufassen ist (nicht umgekehrt, wie 
W.s. 137 will), falls nicht Vadua etwa ein übername sein 
sollte = altn. vodvi "muskel’, ahd. wado ‘wade’, vgl. Uuamba. 

Die methode, wie den altdeutschen eıgennamen ihre geheim- 
nisse abzulauschen sind, haben uns Jacob "Grimm und Müllenhoff 
gelehrt. Des letzteren classische abhandlung Zur runenlehre list 
man immer von neuem mit nutzen und vergnügen. Wrede hat 
seine grolsen vorbilder mit fleils und verständnis und nicht ohne 
kritik benutzt. auch eigenes ist ihm hie und da wol geglückt. 
aber was für versehen und falsche grundanschauungen laufen 
doch wider unter! da sollen die Goten, wenn ich den verf. recht 
verstehe, noch keine koseformen mit doppelconsonanz wie /bba be- 
sessen Oder sie wenigstens nicht ‘zur aufzeichnung verwant haben’ 
(3. 81), als ob nicht diese bildungen indogermanisch wären! (Fick 
Die griech. personennamen S. ı. ıx.) da werden die deminutiva 
oder patronymika (beides deckt sich im grunde) auf -ila wie 
Gudila fortwährend als ‘secundäre hypokorismen’ bezeichnet, als 
ob irgend bewiesen wäre oder bewiesen werden könnte, dass sie 
einen *primären hypokorismus’ voraussetzen! so gut magula un- 
mittelbar auf magu-, barnilö auf barne- zurückführt, wird doch Wul- 
fila direct auf wulfe- oder eine composition davon bezogen werden 
dürfen. da wird die unart romanischer schreiber, gewisse con-: 
sonanten, namentlich }, zu verdoppeln (wie in Attilla) durch das 
ganze buch durch mit fürchterlicher consequenz als ‘hypokoristische 
consonantendehnung’ bezeichnet! zb. bekommt Uuittiges neben 
Uuitigis s. 95 die anmerkung: ‘gelegentliches {# ist hypoko- 
ristisch”. wahrscheinlich ist dann auch das falsche tt in dem 
uuittimo (kaufpreis für die frau) der lex Burg. hypokoristisch, 
von zahllosen andern ähnlichen irrungen zu schweigen. 

Ich teile nun mit, was ich zu des verfassers ausführungen 
im einzelnen zu bemerken habe, lobend, tadelnd und ergänzend. 

S. 60. Ereleuva Hereleuva. mit recht verficht,W. gegen Müllen- 
hoff den germanischen ursprung dieses namens. richtig ist auch 
die vergleichende heranziehung des Rugers Erarius —= *Eraharjis. 
aber mit hairus kann der erste bestandleil nichts zu thun haben, 
weil dann % oder o in der compositionsnaht zu erwarten wäre, 
und das adjectiv, welches ahd. her lautet, ist zur namenbildung 
vielleicht nirgends !, sicher aber nicht im ostgermanischen (ein- 
schliefslich des nordischen) verwendet worden. ich dachte anfangs, 
man könne das erste e für lang nehmen und ere- zusammen- 
halten mit ahd. dr- in Aarperht, Aarfrid (beide im alten Salzburger 
Verbrüderungsbuche, s. Karajans index), Aarhart Meichelb. nr 487 


ı ahd. Haero Meichelb. 4 a. 759 hat neben sich Haiso Piper Libr. 
confrat. ı 230, 23; altwestfränk. Hairibertus, Hairiolfus Piper aao. 3. 453) 
können unorganisches h haben, oder *Haizi- sich mit altgall. Coisi-s (Bezzenb. 
Beitr. 11, 114) = sabin. curis ‘lanze’ decken. 
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a.825, Aarpert Piper Lib. confr. ıı 116, 10, Aarolf Förstem. 116, 
mit erbaltenem ıhemavocal Aara-had Salzburger verbrüderungsbuch 
68, 1 ed. Herzberg-Fränkel. aber dieses dra- scheint urgerm. 3 
zu haben, da im ahd. ds(a)- daneben liegt (Aasperht, Aasfrid, 
Aashilt, Aasmar, Aasni, alle in Salzb. verbr.), das von ans ‘gott’ 
fernzuhalten ist. das got. ere- lässt sich, so viel ich sehe, im 
bereiche des bekannten altgermanischen wortschatzes nur an ahd. 
ero ‘erde’ mit einiger wahrscheinlichkeit anknüpfen, indem man 
darin eine bildung erblickt, wie alıd. Erdbirg Dronke Cod. Fuld. 
147 a. 797, Erdulf Pıp. ı 332, 13, oder, mit mittelvocal, wie 
in dem eratha des Ker. glossars, Erodo-lenus, Erodoinus Pip. ıı 
40, 5. 41, 10 (langobardisch aus Novalese), mit anlautendem A 
(vgl. die variante Hereleuva und ahd. herda neben erda) in Herod- 
hök Dronke nr 539, Heredold Pip. n 139, 15, Heredrick Lacombl. 
ı or 169 a. 1033. 

S. 64. Amalaberga mit der nebenform Amalabirga hätte eine 
untersuchung erfordert, ob der zweite bestandteil des namens 
im gotischen zu den -ü- oder zu den -j@-stämmen (classe bands) 
gehört. W. setzt, ohne viel zu fragen, das erstere voraus. er 
hätte sich dabei auf die namenliste des klosters Faremoutiers 
(diöcese Meaux) bei Piper Libr. confr. s. 152 stützen können. in 
dieser westfränkischen namenreihe, die in latinisierter form über- 
liefert ist, wird consequenter als in andern quellen zwischen 
-@- und -jä-stämmen geschieden, indem die ersteren auf -a, die 
letzteren aber auf -is ausgehn. es wird geschrieben Rödhildis, 
Madelgardis, Erchantrüdis, Stabelindis, Kersindis, Adalgudis (vgl. 
hierzu Föürstem. 529), aber Bertrdda, Folchramma, Uuandreuuolde, 
Framberta, und, was uns hier am meisten interessiert, durch- 
stehend -berga: Leutberga, Ainberga, Gamalberga, Oodalberga. 
Abnlich liegen die verhältnisse auch im Polypt. Irmin. und über- 
haupt wie es scheint in den westfränkischen quellen. im hoch- 
deutschen aber, besonders im bairischen, ist es anders, wie aus 
der übersicht bei Förstem. s. 262f hervorgeht. da werden diese 
namen nach der ja-declination fectiert, und das zweite glied der 
zusammensetzung lautet -birg, -piric aus *-birgi == got. *bairgi, 
*bairgjös, zb. Ellanpiric Meichell. nr 277 a. 784—810; Heripirc ebd. 
540 a. 829; Chunipiric, Amalpiric, Kundpiric, Adalpiric (lauter man- 
cipia) ebd. 1018 a. 926—938; Drudpirc, Gauuipirc, Mahalpire, 
Salzb. verbr.; Fridubirg Dronke Cod. Fuld. or 103 a. 792; 
Irminbiric Pip. ı 127,7. die latinisierung -birgis ist selten, ge- 
wöbnlich wird a angellängt: Sigibirga et filia ejus Fridobirga 
Zeuss Trad. Wizenb. nr 16 2.730; Jsanbirga Wartm. or 380 a. 839; 
Tagabirga , Uuichirga aus Rieds Regensb. urkunden bei Förstem. ; 
Hildibirga Trad. Lauresham. bei Förstemann. dadurch tritt nun 
aber auch die gotische form Amalabirga in ein anderes licht, 
und es erhebt sich die oben gestellte frage, die, wie ich meine, 
mit hülfe des nordischen zu gunsten der ja-stämme zu entscheiden 
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ıst. vgl. Gramm. 2, 462 neudr. übrigens ist das wort *birgi 
‘schutz’ nicht auf namen beschränkt. um nur auf die alıd. ver- 
hältnisse mit einem worte einzugehn, so finden wir hier halspirc 
gl. K. 212, 1 =R (dagegen Ra halsperc) ; giringelotu halspirga 
(nomin. sing.) Gl. ı 401, 9 (Clm. 6217); plural halspiriga monilia 
Rb ı 618, 39. ferner manabirga latera (äulsere wand’ Luther, 
der sinn ist *‘schützendes gitter’) Gl. ı 297, 9 (Pb 2). sodann 
beinbirega ocrea (sing. oder plur.) Gl. ı 407, 35 (Sg. 292) = bein- 
birga Pı. (ebenda) —= beinbirga ocreas Gl. ı 401, 13 — bembirga 
ı 297, 26 (Pb 2). auch bei heriberga kommen formen mit i vor. 

S. 73. Bauto oder Baudo. wenn der verf. die schöne ab- 
handlung JGrimms über diesen namen gekannt hätte (Kulıns Zs. 
1, 434 = Kl. schr. 7, 351 M), so würde er sich wol gehütet 
haben, ihn fremden urspruugs zu zeihen. 

S.76. das von W. citierte ahd. durs existiert nicht. die 
ahd. form lautet duris, gen. durises, = mhd. dürs, türs, alem. 
dürsch. zu den bei Grafl 5, 228 aufgeführten belegen kommen 
hinzu: orcus duris Gl. u 681, 44; Ditis durisis Gl. n 677, 62; 
deas deosque hazzesa thuresa Gl. 'ı 492, 15; cyclopum duriso 
Gl. ıı 695, 52. weiteres Müllenhoff Zs. 12, 405 f und JGrimm 
Nachträge zur mythol. s. 151. dem ahd. duris steht im angels. 
dyrs gegenüber, mil unregelmäfsiger synkope, die aus den Nlec- 
lierten formen stammen wird (vgl. byrs scalprum Corp. 1795 
neben regelrechtem byris Epin.-Erf., Sweet s. 941 N). Wrede hält 
das ags. dyrs für eine ‘secundäre ja-bildung’, wovon natürlich 
gar keine rede sein kann, denn da müste «das wort ja *dyrse 
lauten. es ist ein alter s-stamm nach art von got. rimis (dat. 
rimisa) agis (agisis, agisa), denen bekanntlich andere mit 2 gegen- 
überstehn (got. hatis, hatiza, hatize, hatizön; rigis, rigizis, rigiza), 
die im westgermanischen durch s-losen nominativ und r in den 
Declierten casus characterisiert sind. was die etymologie betrifft, 
so ist die von W. wie es scheint gebilligte zusammenstellung 
(sein stil ist oft so unbeholfen, dass es sich nur erraten lässt, 
was er meint) mit gadars und Joaovg selbsiverständlich undenk- 
bar. vielmehr verhält sich thur-is ‘der starke’ nebst altn. 
pora *mut haben’, und den alten namen Thuringi, Ermunduri, 
Thura (fem.) Pip. ıı 166, 11, Thurinbraht -Dronke Cod. Fuld. nr 
242 a. 807, zu altu. Arüdr, ahd. drüt ‘stark’ genau so wie dogv 
zu devg friu, yovv zu kniu, lit. drütas ‘lest’, ahd. trüt ‘lieb’, eigent- 
lich *fest anhänglich’, zu skr. dhardyati *halten’, hlüt *laut’ zu hellan 
‘tönen’, brüt ‘junge frau’, als die zum gebären bestimmte, zu beran. 

S. 78. die beiden in Boethius Consol. philos. vorkommenden 
Goutennamen Trigguilla und Conigastus sind merkwürdiger weise 
auch in die glossen aus SPeter im Schwarzwalde übergegangen, 
s. 404° der ausgabe von Holder Germ. bd. 22. mit unrecht will 
W. den Traguila (varianten Traguilla, Tranguila, Trauuila) bei 
Gregor. Tur. ın 31 mit diesem Trigguila namensgleich machen. 


A. F. D. A. ll. 4 
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Traggwıla ist ein ganz richtiger gotischer name, der als femininum 
auch inschriftlich vorkommt (Hübner nr 222), in einer schreibung, 
die unter einfluss des lateinischen tranquillus steht: cum filia 
Traquilla, sacra virgine. 

S. 80. Mammo kann schon deshalb nicht zu mammö 'Meisch’ 
gehören, weil der name auch im langobardischen (Piper ıı 71, 22) 
und althochdeutschen vorkommt (Hammin-dorf Försteın. 2, 1048), 
wo dieses speciell gotische wort fehlt. mir scheint Mammo zu 
ahld. mammunti ‘mild, sanft, leutselig’ zu gehören und also eine 
sog. kurziorm zu den mit Manth- beginnenden vollnamen (denn 
mammunti geht auf manthmundi zurück) darzustellen. oder soll 
man es lieber als übernamen im sinne von ‘stammler’ fassen und zu 
alıd. mammalön *balbutire’ zielen? man vergleiche was unten über 
Moeeag bemerkt wird. — Ibba ist eine namensforın von sehr hohem 
alter, denn sie kehrt in ahd. /bbo, Ippo Förstem. 769 wider. * 

S. 81. Gattila ist ganz falsch aufgefasst. mit gatils hat es 
nicht das mindeste zu schaffen, denn die geminala ist ganz in 
der ordnung, und -tla ist wie sonst überall ableitungssilbe. das 
lehrt das alıd. Gatho, Gaddo, Gatto (Fürstem. 455. Dronke Cod. 
Fuld. or 151 a. 798. Pip. Libri confr. ı 260, 5 und öfter) mit 
hinreichender deutlichkeit. die grundform des ahd. namens ist 
*Gapp6, woraus die belegten formen hervorgelin wie etho, eddo, 
eites- aus got. albbau. in der gotischen namensform ist also tt 
nur vertretung für /P, wie in den von Müllenhofl Zs. 23, 5 1 be- 
sprochenen analogen fällen. neben den angeführten formen kennen 
die ahd. quellen auch die umgelauteten Geddo, Geto, d. i. nlıd. Goethe. 

S. 82. Hunimund. um zu einer erklärung des ersten teiles 
zu gelangen, schlägt W. zwei wege ein, die ich beide für irre- 
führend halte. zwar die heranziehung des altn. hüunn ist richtig. 
aber die bedeutung des wortes ist falsch gefasst. nicht ‘junger 
bär’, sondern ‘bär’ im allgemeinen, und zwar im sinne des starken 
tieres xaz' &Soyn», ist der ursprüngliche sinn, vgl. Egilss. 414°. 
denn Ahü-na- ist auf das nächste verwant mit zd. ga-ra- ‘stark’, 
skr. gü-ra ‘held’, gr. zo «ügog ‘kraft’, xugeog ‘mächtige’. im altgall. 
erscheint ein namenbildendes cuno- ‘hoch, grofs’ (Glück Namen 
bei Cäsar s. 10 f), das wahrscheinlich ebenfalls zu dieser sippe 
gehört. das altgerm. substantiv hü-ni- bedeutet also einfach 
‘stärke, kraft’, und Hünimund ist einer, der durch seine stärke 
schutz verleiht. man darf bei den versuchen, die alten mannes- 
namen zu deuten, nie vergessen, dass sie zu einem grofsen teile 
im germanischen heldenalter ausgeprägt sind. diese grolse zeit, 
die eintrat, als das Germanentum mit den süd- und westnachbarn 
in kriegerische berührung kam, spiegelt sich in ihnen lebhaft 
wider. wir sind bekanntlich im stande, aus den namen allein 
den umfang der tugenden zu ermessen, die unser altertum am 
manne sowol als an der frau am höchsten schätzte, und es zeigt 
sich, dass dies beim manne kriegerische eigenschaften waren und 
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dass er sein ideal in dem helden erblickte. auch die frauennamen 
lassen erkennen, dass sie in einer kampfesfrohen zeit entstanden 
sind. walkürische eigenschaften sind es vorwiegend, die ihren 
ethischen gehalt bilden. vgl. Müllenhoff Zur runenlehre s. 44f. 
S. 83. Conigastus will W. auf kuoni ‘'kühn’ beziehen. aber 
dieses adjectiv wird nur ags. in einigem umfange zur namen- 
bildung verwendet, im hochd. ist Konrad Jas einzige mir be- 
kannte beispiel, und ostgermanische scheinen ganz zu fehlen. 
desto häufiger sind hier die composita mit kuni: westgot. Cuniul- 
dus concil. Tolet. a. 683. 688. 693, Cuniefrendus conc. Tolet. 
a. 652, Cuniemundus, Förstem. 315, gepid. Cunimundus, burgund. 
Coniericus Wackernagel Kl. schr. 3, 396. uJas letzte beispiel be- 
legt auch den übergang von % in o vor n, für den ich weiter- 
hin auf Monis Hübner nr 212 und Monefonsus (di. Munifuns) 
conc. Tolet. a. 683. 688 verweise. den sinn der in hohes altertum 
hinaufreichenden namen auf -gast (das älteste deutsche beispiel 
Halidegastes stammt aus dem 3 jh.) hat Rilildebrand DWB ıv 1, 
1458 schön dargelegt. gast ersetzt in namen das zu diesem 
zwecke wenig in gebrauch gekommene wrakja, wrekkio und be- 
deutet den an der spitze einer gefolgschaft in die fremde ziehen- 
den und heldentaten verrichtenden vornehmen jüngling. von 
dieser sitte weils schon Cäsar vı 23 zu erzählen. im epos ist 
Siegfrid, ‘der herliche gas!’ (Nib. 977 Bartsch), das bekannteste 
beispiel. da nun kunja- in namen ‘nobilis, principalis, regalis’ 
bedeutet (vgl. ags. cynehelm “diadem’), so liegt in Cunigast der sinn 
‘fürsılicher recke, fürstlicher held. wenn auch die Slaven gost? 
in namen verwenden (Fick Griech. personenn. s. cıt. ccvır), so ist 
anzunehmen, dass sie damit nur Jas fremde, ostgermanische vor- 
bild äusserlich nachgeahmt haben. , 
S.83f. das schwanken der überlieferung zwischen Odoin 
und Odoind hätte ich nach einem bekannten kritischen grund- 
satze lieber zu gunsien der zweiten form als der selteneren ent- 
schieden. wenn W. das wort windo- in namen etwa noch nicht 
kennen sollte, so verweise ich ihn auf Ascouindus civis Arvernus 
Gregor. Tur. ıv16; Adoindus Förstem. 135; Ariovindus Chronic. min. 
ed. Mommsen s. 246; Egiuuint Salzb. verbr.” 21, 14 ed. Herzb.- 
Fränkel. Meichelb. nr 207 (a. 784—810). Iuvav. nr 126 a. 927; 
Ostuuind Dronke Cod. Fuld. nr 292 a. 813. auch ın frauennamen: 
carta Trudauindae Trad. Wiz. nr 44 a. 702; Dasouinda, Odeluindis 
Förstem. 1143. 983. vielleicht darf man dieses wort, das sonst in 
den germanischen sprachen nicht mehr vorzukommen scheint, zu- 
sammenstellen mit dem aus dem keltischen ortsnamen Vindobona 
bekannten vindo- ‘weils, glänzend’, das auch im altgallischen 
zur bildung von personennamen dient (Glück Namen bei Cäsar 
s. 73). der Uuindo des Salzb. verbr. (108, 25 Herzb.) hätte 
dann sein genaues ebenbild in dem bei Glück nachgewiesenen 
altgall. Vindo. hinsichtlich der bedeutung wäre an berht zu erinnern. 


4* 
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S.85. trotz des Segisvultus (consul a. 437) Chron. min. 
s. 246 würde ich mit W. die im Lib. pontif. für einen mann ost- 
gotischer abkunft überlieferte form Sigivuldus beibehalten, weil 
das nordische die form ohne s für das ostgermanische sichert 
(Vigf. 527°). auch das westgermanische kannte ursprünglich die 
doppelheit, wie aufser Segestes und Sigost Graff 6, 132 die ahd. 
formen Sigur Förstem. 1087 = ags. sigor 'sieg’, Sigiro Wartm. nr 552 
a. 870 und ubarsigirön “iriumphare’ beweisen. aber gerade diese 
formen mit r zeigen, dass nach dem eintritt des westgermanischen 
auslautsgesetzes, das 2 tilgte, ein sigis nicht mehr möglich war, 
und daraus folgt, dass die in historischer zeit vorkommenden 
namen mit Sigis- samt und sonders ostgermanischer herkunft 
sein müssen, wie schon Müllenhoff Zs. 23, 173, wenn auch 
zweifelnd, annahm. wie das nebeneinanderbestehn von sigiz- und 
sigi- im urgermanischen zu erklären sei, ist eine schwierige frage, 
die indes durch Streitberg Beitr. 15, 505 ihrer lösung näher geführt 
worden ist. seine hypothese würde noch besser begründet sein, wenn 
er gezeigt hätte, dass 3 ausfer vor m auch noch vor andern con- 
sonanten der assimilation oder dem ausfall unterliegt. denn die 
paar fälle, wo m folgt, scheinen mir nicht auszureichen, um die 
s-lose form in ihrer grofsen ausdehnung zu rechtfertigen. 

S. 87. Wiljarib, vgl. s. 144 Willienant. das innere ja, je ist 
für die gotischen sprachen characteristisch, vgl. westgot. Uuilie- 
fonsus, Ubiliedeus concil. Tolet. a. 688; burgund. Viliaric Wacker- 
nagel Kl. schr. 3, 414. Goten oder Burgunden müssen auch sein 
Uuilgefredo Pip. ıı 295, 28 und Uuilgericus Pip. u 354, 34 (9==J), 
obwol sie insassen westfränkischer klöster sind. bei Förstem. 
1307 ff findet man ferner Viliafredus, Uwilgefridus, Uwuillierich. 
ob der Uuilgerad des cod. Lauresham. auch hierher gehört, darf 
bezweifelt werden. im westgerm. entwickelt sich wilja- regelrecht 
zu willia-, wille-, willa-, daher ahd. Uuillapato, Uuillaperht, Uuilla- 
purc, Uuillahelm. soweit ist alles ım klaren. nun findet sich 
aber nicht nur im ahd., wo sie ganz gewöhnlich ist, sondern, 
wie aus W.s, 88 zu ersehen ist, auch im gotischen die nebenform 
Wili- (Wiligis, Wilitancus usw.). um diese zu erklären nimmt 
W,, ohne sich viel kopfzerbrechens zu machen, einen *'reductions- 
process’ der compositionsnaht an, der bisher unter die gotischen 
lautgesetze leider noch keine aufnahme gefunden hat. dieser 
seltsame *reductionsprocess’ müste übrigens schon urgerm. ein- 
getreten sein, denn die form Wili- ist, vielleicht mit ausnahme 
des angelsächsischen, allen einzelsprachen gemeinsam (altn. Vil- 
hjälmr = alıd. Uuilihelm). im altn. ist vil n. neben vili m, — 
willio auch als appellativ gebräuchlich. dieses vil hat das aus- 
sehen eines ja-stammes, ich bezweifele aber nicht, dass es wie 
pil "getäfel’ — alıd. thili, dil Graf 5, 133 (alem. tili *iulsboden, 
zimmerdecke’ Winteler 68) und fyl ‘fohlen’ = ahd. fuli ursprüng- 
lich neutraler :i-stamm gewesen ist und dem ahd. wili- genau 
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entspricht. auch das angels. scheint das wort besessen zu haben, 
wenigstens verzeichnet Sievers $ 263, 2 einen ti-stamm gewile 
‘wille’ zweifelhaften geschlechts. von ältester zeit her haben also 
die beiden formen wili n. und wilja, willee m. nebeneinander 
bestanden und sind beide zur namenbildung verwendet worden. 
wenn im ahd. auch Wila- und Willi- aufıreten, so sind diese 
formen als compromissbildungen leicht begreiflich. diese kleine 
und einfache untersuchung hätte aber W. nicht dem recensenten 
überlassen sollen. freilich, den umfang und die schwierigkeit 
der zahlreichen einzelfragen, auf die ihn sein gegenstand führt, 
richtig zu ermessen, ist er nur selten im stande. 

S. 92. Asinarius. so heilst auch ein abt von Novalese Pip. 
n 40, 4 und ein westgotischer ahgesanter an Karl den grofsen 
im Praeceptum pro Hispanis a. 812 bei Boretius Capitul. 1, 169. 
auch sonst führen iho einige personen, s. Förstem. 129. zu- 
nächst steht durch diese belege, von denen W, nichts erwähnt, 
fest, dass der gedanke einer änderung in *Asniarius und die be- 
ziehung auf asneis abzuweisen ist. wenn man erwägt, dass in 
der späteren entwicklung der gotischen sprachen n vor 8 sich 
stark verflüchtigt hat (vgl. westgot. -fus für -funs in Atanefus 
concil. Tolet. a. 681, Adelphus a. 693 und umgekehrt Transamun- 
dus, Gensericus), so wird es erlaubt sein, Asinarius auf got. *Ansi- 
narjis zurückzuführen. den zweiten bestandteil halte ich für 
identisch mit ahd. nari- in zahlreichen namen, die Förstemann 
953 verzeichnet (nachzutragen zb. Neripreht Wartm. nr 191. 532; 
Nerisuuind Dronke Cod. Fuld. nr 228; Neriuuard Crecelius Collect. 
2°, 20). man zielt dieses nari- zwar gewöhnlich zu nasjan. 
aber daneben liegt mit höherer vocalstufe nöri- in Nörigaudus, 
Nöriheri, Nuoring Förstem. 965, und dieser ablaut ist der reihe 
des verbs nesan, soviel ich sehe, fremd. dagegen steht nichts 
im wege, narja- zusammenzustellen mit skr. narya- avdoelog zu 
nara- ayr,o, wozu weiterhin sabin. nero ‘tapfer’ (bekanntlich auch als 
name verwendet), nerio ‘tapferkeit” und, mit der vocalstufe des 
oben erwälhnten nöri-, lit. noras *wille, begierde’ gehört, sodann 
mit suffix -fo- weitergebildet altgall. nerto- *krafl’ in Nertomdrus, 
Esunertus, Cobnertus Glück s. 81, Kauffmann Beitr. 16, 226 — 
germ. northo- in Nordapertus Pip. ı 88, 35, Nordegario Zeuls 
Trad. Wiz. nr 263 a. 763, Nordmdr (das sich mit gall. Nertomarus 
genau deckt) usw. (Förstem. 966), daneben mit anderer vocalstufe 
Nardabert, Nardolf usw. Förstem. 952. danach läge in Asinarius 
die gleiche bedeutung wie in Ansbald, Ansheri, etwa ‘gottesheld’, 
vgl. gr. Oeavwe, OE00sEyns, Jıovınog. mach dieser erörlerung 
darf ich wol über den von W. zwar verworfenen, aber doch mit 
ernster miene vorgebrachten einfall, «dass der name zu asinus, 
got. asilus gehören könne, mit schweigen hinweggehn. 

S. 93. der seltsame name Tzitta kann nicht zu zitze gehören 
(W. hätte diesen einfall schon aus gründen des geschmackes unter- 
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drücken sollen), da sein t{£ nach ausweis von Didio Pip. ıı 167, 20 
(Murbach), Diddo ebd. 171, 19 für PP stehn muss und tz, wiev. Grien- 
berger erkannt hat, nur das gotische 5 widergeben soll. 

S. 96. dass des Jordanis schreibung Mathesuentha die rıich- 
tige ist, hätte aus Förstem. 919 gelernt werden können, wo der 
name noch anderweitig in dieser form nachgewiesen ist. nament- 
lich fallen die drei belege aus den Lorscher schenkungsurkunden 
ins gewicht, übrigens ist der erste bestandteil doch auch sonst 
häufig genug, so dass seine form vollkommen feststelit; s. Förste- 
mann. die kurzform AMatto darf natürlich nicht irre machen, 
denn diese steht ja für *MahP6 nach bekannter regel. auch der 
ursprung dieses *mapo- ist volikommen klar, denn es entspricht 
dem altgall. matu- ‘gut’ ziemlich genau (Matugenia wä. Fick Per- 
sonennamen ıxxxiv nach Windisch). die altgall. kurzform Matto 
belegt Glück s. 56. zur bedeutung vgl. die namen mit Wisu- und 
Awi- (Aviramnus *glücksrabe’ Pıp. ı 47, 17.) wenn das zweite 
compositionsglied ein adjectivum ist, wird in mada- wol nur die 
superlativische steigerung desselben ausgedrückt sein. anstatt 
die keltischen deutungen Starks zu widerholen, der von der sache 
wenig oder gar nichts verstand, hätte W. gut getan, die ausge- 
zeichnele schrift Glücks häufiger zu cilieren. aus Ihr lernen 
wir vor allem das eine, dass die altgermanische namengebung von 
der altceltischen in einem gewissen abhängigkeitsverhältnisse 
stehn muss, denn es widerholen sich fort und fort auf beiden 
seiten die gleichen compositionselemente. wer der nehmende, 
wer der gebende war, lässt sich nicht in jedem einzelnen 
falle mehr bestimmen. die beeinfussung wird wechselseitig ge- 
wesen sein, doch sind allerdings die Kelten durch den besitz der 
älteren cultur im vorzug. wenn man den blick, mehr als bis- 
her geschehn ist, auf diese interessanten beziehungen richtet, 
werden sich auch kriterien finden lassen. die lautverschiebung 
ist dazu nicht zu gebrauchen, denn diese entlehnungen liegen jen- 
seits derselben. aber wenn cin namenbildendes element auf dem 
einen sprachgebiete als lebendiges wort im gebrauche ist, während 
es auf dem andern gänzlich felilt, wie etwa dieses mafu-, so ist 
damit allerdings eine richtschnur für die beurteilung gegeben. 

S. 97. dass die namen wie Optarit Förstem. 1210 zu got. 
ufta *ofv’, auftö vielleicht’ gehören sollen, wie W. auf die autori- 
tät Grimms hin annimmt, will mir nicht in den kopf. mit der 
bedeutung, die diese adverbien nun einmal haben, ist bei namen 
nichts anzufangen. eher ist ufta- eine parallelbildung zu dem von 
Müllenhoff Zs. 9, 130 nachgewiesenen ubja-, das in bezug auf 
einen helden etwa die bedeutung des mihd. höchgemuot gehabt 
haben muss. dieses wfta-, ofta- könnte das to-particip zu ahd. 
mhd. üffen ‘emporheben, erhöhen’ sein, so dass ufta- dieselbe 
bedeutungsentwickelung durchgemacht hätte, wie lat. elatus. die 
bildungsweise wäre wie bei waurhts, bauhis. 
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S. 100. wenn Prokops Maexiag würklich ein gotisches 
Markja meint, so wäre damit der nachweis geliefert, dass wort 
und begriff des marchio, wie er namentlich hei den Langobarden 
in Italien entwickelt ist, auch den Ostgoten bekannt gewesen ist; 
vgl. Ducange. der altbairische name Marcheo Försteın. 913 wird 
auf langobardischen einfuss, der sich auch sonst bemerkbar macht, 
zurückzuführen sein. bedauerlich ist, mit wie unsicherer hand 
W. an diesem so einfach verständlichen namen herumtastet. 

S. 104. wer IMogoag mit alıd. Mauro, M6ro zusammenbringen 
will, muss erst beweisen, dass diejenige art von ‘hypokoristischer 
consonantendebnung’, die dabei vorausgesetzt wird, würklich vor- 
handen ist. so lange dies nicht geschehn ist, ziehe ich vor, 
diesen namen mit ahd. Marro Förstem. 908 zu vergleichen, das 
ich als übernamen fasse und zu nlıd. marren ‘knurren’ ziehe. 
das got. Moopag verhält sich zu alıd. Marro, wie unser murren 
zu jenem marren. neben der hohen poesie, die allerdings vor- 
wiegt, tragen eben auch der witz und der scherz und der spott 
und nicht zum wenigsten auch die trockne alltagsprosa ihr teil 
zur altgermanischen namenbildung bei. übrigens haben die namen 
mit Maur- Förstem. 924 nichts mit dem volke der Mauren zu tun 
(denn ein teil dieser namen lässt sich als urgermanisch erweisen), 
wie aus Möller Altengl. volksepos s. 29 zu lernen war. 

S. 105. die wunderlichen sprünge, die W. macht, um den 
namen Odgaiag zu erklären, sind alle zu kurz. es fällt ihm 
nicht ein, dass griech. Ou- auch — got. W sein könnte. der name 
würde bei Wulfila * Wragja lauten und bedeutet etwa einen, der 
einem andern übles nachredet; denn das wort kann nur zu wröhs 
und seiner sippe gehören. [Jetzt so auch v. Grienberger, dessen 
recension mir bei abfassung der meinigen noch nicht vorlag]. das 
ahd. Ragio Förstem. 1007 wird damit unmittelbar identisch sein, 
da durch die übereinstimmung des altn. Ragi die zugehörigkeit der 
ahd. form zu hragen *eminere’ ausgeschlossen ist. 

S. 108. Theudanus wäre, wenn bewährt, entweder zu be- 
urteilen wie Fagilanus Pip. u 9, 1 di. Fagila, Suinthilanus rex 
Hübner nr. 161 di. Suinthila, Silvanus Wackernagel Kl. schr. 
3, 335 f di. Silva = alıd. Selbo; dann würde es dem alıd. Dioto 
gleich sein. oder man nimmt es als das got. Piudans mit der ge- 
wöhnlichen lateinischen endung und identificiert es mit alıd. 
Deotan Förstem. 163. die von Wrede versuchte beziehung auf 
ano *ahnherr’ liegt völlig aufserhalb des in namen möglichen und 
denkbaren. — Umbisvo zu einem nominativ Umbisvus. ich möchte 
über den seltsamen namen nicht aburteilen, aber doch an den 
Pisua Salzb. verbr. 89, 21 Herzb. erinnern, vgl. Förstem. 264. 
264. der erste bestandteil könnte in uni- — hüni- zu bessern 
sein. das 80 gewonnene * Hüni-bisva- lielse sich ohne erhebliche 
schwierigkeit an die sippe des ahd. bzsa ‘sturm aus norden’ 
Graf 3, 216 anschlielsen. 
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S, 111. man hat keine berechtigung, Unscila von den ührigen 
namen auf -tla gegen die überlieferung loszutrennen. wie der 
name zu deuten sei, ist eine ganz andere frage. wenn wunsc 
in namen nicht gar so dürftig vertreten wäre (doch scheint ahd. 
Sigiwunse gesichert zu sein, Mytliol. 3,55), so würde ich vor- 
schlagen Wunskila zu lesen. — Boio. wie in aller welt sollen 
die Ostgoten zu den Bojern kommen? wenn Wrede die von 
ibm citierte stelle bei Müllenhoff DA 2,190 anm. aufmerksam ge- 
lesen hätte, so hätte er das richtige daraus lernen können. Böjo, 
auch in sächs. mundarten in dieser form vorhanden (Förstem. 
273), geht auf *Bauja zurück = ags. Beöwa (vgl. stredwian = 
got. straujan, eöwestre = awistr, medwle = mawil6 Sievers $ 73, 1) 
und würde oberdeutsch-fränkisch Bouwo lauten. wegen der 
altsächsischen lautform halte man sich an fröjo = got. frauja, 
. döjan = fries. deia aus *daujan, genit. högias zu *heu’ — got. 
haujis, 6ja *aue’ —= gut. *auja- in ortsnamen wie Mulen-6je, Uuelan- 
dja, Bredan-dja bei Heinzel Niederfr. geschäftsspr. 26, göja *gau’ 
in Telgdja Telgöge Heinzel aao. = got. *gauja- fem.; auch 
ströidun Hel. 3674 C beruht auf dem präsens ströjan == ags. 
stregan, got. straujan. früher habe ich diese altsächsischen formen 
misverstanden (Beitr. 9,533 f.). * Bauja ist also kurzform zu einem 
* Bawiwulf oder Baujulf = ags. Bedwulf. 

S. 114. Aloisus ist gut deutsch = Alauuis P. n 192, 15; 
vol. Ansois, Arois, Berois, Erlois, Fulcois, Ermois usw. bei 
Förstem. 1329. 

S. 121. Tufa = Töfa ist ein gut deutscher und wahr- 
scheinlich sehr alter name, denn ihn kennt sowol der norden 
(Töf m. and Töfa f. frequent old Danish and Swedish propre 
names Vigf. 638) als auch der westen (Tof P. ır 362, 15 westfränk. 
aus Lyon, vgl. Zoppo Goldast). das wort kann zu altn. tefja 
‘"bindern, aufhalten’, tof *hinderung’ (= got. *tafa) gezogen werden 
im sinne von älıd. Lezzio (suma heri lezzidun Merseb. spruch), 
wenn man nicht vorzieht, es mit ‘opferer’ zu übersetzen und zu 
alto. tafn zu stellen. jedesfalls hat die angebliche rätselhaftigkeit 
der namensform ihren grund nur in W.s mangelhaften wissen. 

S. 125. zu Neudi, das richtig erklärt ist, hätte noch auf 
Niudhart Pip. u 158, 17 (Kempten) verwiesen werden können. 

S. 126. Oppa ist so sicher deutsch als nur ein name sein 
kann. was wird auch damit gewonnen, dass man die haltlose, 
ja absurde behauptung eines des keltischen fast ganz unkundigen 
gelehrten widerholt, es liege eine ‘keltische bildung’ vor? 
Oppa heilst ein Westgote, der das concil. Tolet. a. 683 mit unter- 
zeichnete; eine grabinschrift bei Hübner nr 123 beginnt Haec 
cava saxca Oppilani continent membra; ein Jahrhundert früher 
führt den gleichen namen (schreibungen Oppila, Oppilla, Opilla) 
ein westgolischer gesanter bei Gregor. Turon. vı 40, und je 
einen Oppo finden wir im 8.9. jh. in Fulda und in Murbach 
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(Förstemann 971. Pip. ıı 172, 12). und da soll der name ent- 
lehnt sein, bloss weil sich seiner erklärung einige schwierigkeiten 
entgegenstellen! als ob es nicht eine ganze anzahl sehr guter 
deutscher namen gäbe, die zu deuten bisher noch nicht gelungen 
ist! dass 0 auf au zurückgeht, scheint allerdings altbaır. Aopr, 
Opi zu beweisen. da nun alıd. au vor labialen nicht contrahiert 
wird, so muss ein vollname zu grunde liegen, dessen erstes glied 
auf eine dentalis ausging. ob dies nun Aud- oder Aun- oder 
irgend ein anderes wort gewesen ist, können und brauchen wir 
nicht zu entscheiden. es genügt uns festzustellen, dass der in 
rede stehnde kurzname echt und alt ist, ja dass nichts hindert, 
ihn bereits der sog. urgermanischen zeit zuzuschreiben. 

S. 127. die unglückselige keltomanie Starks, auf dessen 
worte Wrede schwört, gibt auch dem guten gotischen namen 
Costula jenen falschen fremden stempel. für den einsichtigen 
genügt eine verweisung auf Förstemann 322, dessen Custolus 
(Pip. ı 188, 28) langobardischen ursprung hat und aus Custolo 
vielleicht erst vom copisten der liste falsch latinisiert ist. wer 
indes an dem *gleichmäfsigen 0’ der heiden ostgotischen belege 
anstofs nimmt, kann es Ja auf au zurückführen, mit der höheren 
vocalstufe, die dieser wurzel von rechts wegen zukommt. 

S. 128. von allen namen, die mit Linui- beginnen, gehört 
kein einziger zu liubs, denn dieses adjectiv ist ein a-stamm. 
Liuuirit nebst Ziuuigild (Liuuigildus Hübner nr 76), Liuua, Liuuihho, 
sowie Leuuolf, Leuodruth, Leuvera (Wackernagel Kl. schr. 3, 404), 
- Leogisil, Leogisus (Pip. ı1 58, 12), Zeomeres, Leutheus (Pıp. ıı SO, 15), 
Lievine (Pip. ıı 220, 4) und eine reihe anderer namen (man sehe 
Förstemann, wo sie aber zum grösten teile ganz misverstanden 
sind) enthalten ein wort Lewa-, Liwi-, das etwa die bedeutung 
von Fridu- gehabt haben mufs, denn Otfrids liuuit (3 sg.), leuuen 
heifst ‘gnädig, günstig sein’, und altn. Ijönar heita beir menn er 
ganga um seltir manna Egilss. 526 (vgl. alries. liana Richt. 1164). 
diese erklärung wird dadurch bestätigt, dass die eben belegte 
weiterbildung mit dem n-suffix auch in den namen vorkommt: 
Leonichildis, Leonardus, Leonastis, Liomburg, Leuuina (Hübner nr 
243 = alıd. Leona), Leon, Lienung Pip. ıı 36, 34. nahe verwant 
ist das ahd. liuni ‘fere’ Gl. ı 153, 22. 

S. 135. den gotischen Tötila mit den altgallischen namen 
wie Toutillus, Toutio, Toutiorix usw. (Glück 64 f) zusammen- 
zubringen, ist schon deshalb unmöglich, weil diese ja den ger- 
manischen mit Thiuda- entsprechen, wie längst feststeht. zwar 
darin scheint W. das richtige gesehn zu haben, dass Tötila auf 
*Tautila zurückzuführen sei, aber deswegen brauchen wir noch 
lange nicht von der deutung JGrimms Zs. 6, 540 abzugehn, im 
gegenteil, nun wird sie erst recht plausibel, denn Grimm hat 
den lautwert des o in den von ihm verglichenen worten falsch 
beurteilt. *Tautila = ahd. Zözzolo Salzb. verbr. 58, 8 Herzb. 
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(vgl. mit tiefstufe ags. Tola = alıd. Zuzz0) gehört zu ags. lolian 
‘hervorragen wie ein horn’ Ettm. 542, altn. tula f. *a teat-like 
prominence’ Vigf. und aufserdem zwergname, was sehr zu be- 
achten ist, tulna ‘to be blown up’, Lütr ‘zwerg’ Egilss. 826, tota 
f. *a teat or teat-like protuberauce’ Vigf.; daraus ergibt sich für 
Tötila der sinn *kleiner, dicker kerl’. nichts kann klarer sein, 
als dass dies ein übername ist, und W.s versuch, vielmehr Badwila 
als solchen zu erweisen, fällt in sich zusammen, ganz abgesehn 
von dem curiosen grunde, den er s. 137 dafür beibringt: ‘es 
müste auffallen, in dem Jüngeren zunamen Totila eine etymologische 
schwierigkeit vor sich zu haben, während das ältere Badwila an 
sich schon eine hypokoristische und dabei etymologisch klare be- 
nennung repräsenliertl. 

S. 137. Bleda braucht nicht der terra ignota des hunnischen 
zugewiesen zu werden, sondern kann im sinne von *aufgeblasener 
mensch’, also widerum als übername, zu alıd. blden gehören, vgl. 
ahd. Bladin, Blidardus, Blädastes, Blädovildis usw. Förstem. 210. 

S. 141. unter den namen der beiden gotischen urkunden 
werden wider zwei auf Starks autorität bin ihres germanischen 
heimatrechtes gewaltsam und widerrechtlich beraubt, um ın die 
keltische fremde ausgewiesen zu werden. das ist zuerst Minnulus, 
der durch langob. Minnico Pip. ıı 301, 30 und hinsichtlich seiner 
bildungselemente durch westgot. Mummulus oder Mumulus cone. 
Tolet. ‘a. 683 und Munulus conc. Bracar. a. 675 aufklärung 
empfängt (*Minnuls in der bedentung von *Munuls nicht sehr 
verschieden). und dann der grunddeutsche Hosbat, di. Osbath, 
über dessen ersten bestandteil Müllenhoff Zs. 10, 171 f nach- 
zulesen ist (zu seiner sammlung ist natürlich jetzt mancherlei 
nachzutragen); vgl. Asbadus magister militum Chron. minor. ed. 
Mommsen s. 337. 

S. 143. auch Malatheus soll in seinem ersten teile keltisch 
sein. es ist um aus der haut zu fahren. dann sind wahr- 
scheinlich auch die bei Förstemann s. 90V angeführten Malaricus 
(ein Friese Malorix schon Tac. Ann. xıı 54), Malovendus (oder 
Mallovendus, ein Marse Annal. ı1 25), Malabald, Malolt, Malo usw. 
Kelten. was Mala- bedeutet, sind wir nicht verpflichtet zu wissen. 
ich denke, so viel wie amala-, mil dem es wechselt (vgl. oben s. 46), 
also etwa “energisch, stark, ausdauernd’; es wird zu uokıs, uake- 
005, uwAog "Ayros, emolumentum, möles (Fick 2, 188) gehören. 

S. 145. Ivdovigp ist ganz richtig und nicht zu ändern, s. 
Förstem. 7580. — wein Procop einen mann namens T'oag aus- 
drücklich als Goten bezeichnet, so werden wir ihn nicht den 
Alanen überlassen. als ob die stolzen Guten so geneigt gewesen 
wären, ihren kindern barbarennamen beizulegen ! @oar ist *Göharius, 
*@öjaharjis zu gawi, gaujis, vgl. bei Forstem. 507 Goericus, Go- 
svintha (neben Goisvinta). auch der Aspar Müllenhofls (primus 
patriciorum et Gothorum genere clarus Jord. 45) ist mir als 
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alanisch noch zweifelhaft, obwol hier allerdings die beziehung 
auf arpa nahe liegt. an welches persische wort will übrigens W. 
sein alanisches Goar anknüpfen? er teilt uns das resultat seiner 
forschung leider nicht mit. auch der consul des jahres 434, 
der den gleichen namen führt (Aspare et Ariovindo |consulibus] 
Chron. minor. ed. Mommsen s. 246°), ist doch wol ein Germane, 
und der name lielse sich durch altn. espa ‘reizen, erzürnen, auf- 
regen’ ganz gut deuten. |die germanische herkunft des namens 
wird aufser zweifel gesetzt durcli awestfr. Asperulfus Pıp.ıı 254, 19; 
vel. Priscian 5, 13 bei Holder Altcelt. sprachsch. 172, der den 
namen mit andern auf -ar für *barbarısch’ erklärt.] 

S. 147. Riggo ist richtig und vollkommen klar und ist von 
‘keltischer lautgebung’ unberührt. es genügt auf Förstem. 1045 
und auf den hier in Basel üblichen namen Riggenbach zu ver- 
weisen. von reiks und Riccimer usw. ist dieser name nebst an- 
deren wie Rigobaldus, Rigobertus, Riguberga, Rigniu, Riyoldus, 
Rigovera, Rigulfus selbstverständlich zu trennen. — Blidin be- 
steht, so wie es überliefert ist, völlig zu recht, vgl. Fürstem. 267. 

S. 148. Theia. da das th durch die gesamte numismatische 
überlieferung feststeht und auch vereinzelt in handschriften vor- 
kommt, so haben wir uns daran zu halten. die nebenform Thela 
wird aufserdem bestätigt durch Chron. minor. ed. Mommsen 
s. 320 ad ann. 493: igitur coactus Odoacar dedit filium suum 
Thelanem obsidem Theoderico accepta fide securum se esse de 
sanguine. «dass Thela und Theia verschiedene namen sein sollen, 
ist mir bei der grofsen ähnlichkeit der beiden formen sehr un- 
wahrscheinlich. es wird beiden ein *Thailja zu grunde liegen 
und die doppelform wird sich aus einer flexion *Theja, *Thelins 
erklären; zwischen i und 7 wurde I verdrängt. vgl. Thailina 
Förstem. 330, Thilo Dronke Cod. Fuld. nr 124. was dieser stanım 
bedeutet, weifs ich freilich nicht. 

S. 154. Faffo würde got. *Fafa sein, vgl. Hübner nr 149: 
aula quam Fafıla condidit cum Froiliuba conjuge. auch der Fabi- 
gaudus Förstem. 403 wird dazu gehören. 

S. 156. dass Gurdimeri in Gundmeri zu bessern sei, ist mir 
im hinblick auf Gordogangus Förstem. 727 zweifelhaft. 

S. 156. Riccitanc hätte ein wort der erklärung erfordert. 
ich weils nicht, ob W. darüber im klaren ist, dass die mit Ricei- 
Rec(c)i- anfangenden gotischen namen wie Reccared, Reccesuinth, 
Becimirus conc. Tolet. a. 646 (Rechimerus Chron. minor. s. 247 
cons. a. 459), Riccifrida (W. s. 158), Recchiarius, Recaulfus, Riccila 
oder Recila mit reiks, richt in keinerlei beziehung stehn. denn 
woher sollte die geminata kommen? und wie liefse sich e für 4 
rechtfertigen? diese ganze sippe gehört vielmehr zu riguis mit 
der nebenform *requa-. das ergibt die gleichung Richiro Förstem. 
1039 == got. Riquira (l. Riquiza?), conc. Tolet. a. 652 und die 
altertümliche variante Reguisindus conc. Tolet. a. 693 neben 
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Reccesuindus. die namen mögen einen uns nicht mehr erkenn- 
baren mytbologischen bezug enthalten; vgl. Nibulung. 

Auf die behandlung der namen folgt eine grammatik, die 
etwas besser geraten ist, obwol auch sie nicht wenig veranlassung 
zu ausstellungen gibt. diese fehler sind aber weniger bedenklich, 
weil sie Jeder sieht, der grammatische schulung besitzt, und daran 
fehlt es heutigen tages nicht. die namen dagegen, diese un- 
schätzbare erbschaft unserer vorzeit, diese unerschöpfliche quelle 
für die kenntnis unseres herlichen altertums sind trotz Grimm 
und Müllenhoff dilettanten und anfängern in die hände gefallen, die 
uns das kostbare gut mit täppischer hand verwüsten. möge diese re- 
cension das ihrige dazu beitragen, dass künftige arbeiter auf diesem 
gebiete sich das ziel höher stecken und mit besserm rüstzeuge an 
ihre aufgabe herantreten. 


Basel, 29. october 1891. RipoLr Köcer. 


Tirolische namenforschungen von CHRISTIAN SCHNELLER; Orts- und personen- 
namen des Lagertales in Sädtirol. mit einem anhange und einer 
kartenskizze. Innsbruck, Wagner. 1890. xıv u. 373 ss. 8°. * 


Über ortsnamen und ortsnamenforschung mit besonderer rücksicht auf Kärnten. 
vortrag im kärntnerischen geschichtsvereine von AvJakscH, archivar des 
vereins. Klagenfurt, Fvkleinmayr, 1891. 44 ss. 8%. — 1 m. 


Zur namen- und volkskunde der alpen. zugleich ein beitrag zur geschichte 
Baiern-Österreichs. von A. Prixzincer d. A. mit 2 tafeln. München 
ThAckermann 1890. vı u. 72 ss. 8%. — 1,80 m. 

Schneller spricht den grundsatz aus, dass in ortsnamen- 
forschung vorzugsweise ersprielsliches geleistet werden könne, 
wenn dieselbe auf ein kleines gehiet begrenzt, dieses jedoch bis 
in alle einzellieiten untersucht werde. 

Seine orts- und personennamen des Lagertales, verwaltungs- 
gebiet Rovereto mit 42 gemeinden und 60000 seelen, beruben 
auf sammlungen aus der gegenwart, sowie auf urkunden und 
enthalten in 2 teilen 1) die localnamen, 2) die personennamen, 
von den wenigen inschriftlichen aus der Römerzeit an bis zum 
beginne des 15 jhs. mit vergleichung der zugehörigen modernen 
geschlechtsnamen. ein auhang trägt untersuchungen über ein- 
zelnes nach, wovon der abschnitt über Pergine und die zumeist 
nordtirolischen ortsnamen auf -ens besonders genannt sein soll. 
4 register und ein kärtchen des Lagertales beschliefsen das werk. 
der umfang des behandelten stofles ist bedeutend, ich finde, 
1401 orts- und 1873 personennamen im index. das buch ist in 
den einzelnen abschnitten lexicalisch angelegt und sollte nach 
der absicht des verf. “eine art von idioticon werden, dessen wort- 
vorrat zum teile bis in die fernsten jahrhunderte zurückreicht.. 


* (vgl. Zs. f. östr. gymn. 1891 s. 55 f. (WMeyer-Lübke) — Zs.d. vereins 
f. volkskunde 1891 s. 222 (FStolz). — DLZ 1891 nr 45 (WMeyer-Lübke).) 
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Über seine etymologischen ergebnisse äufsert sich S. mit 
liebenswürdiger bescheidenheit. die angabe der urkundlichen 
quellen ist im einzelnen falle aus practischen gründen zumeist 
unterlassen. vielleicht doch nicht ganz mit recht. jedesfalls 
hätte der verf. durch einen ausführlichen bericht über die be- 
nutzten quellen entschädigen können; denn nach dem wenigen, 
was s. xııı—xıv darüber gesagt ist, wird es kaum möglich er- 
scheinen, einer von dem verf. behaupteten urkundlichen form 
nachzugehn. 

Die hauptmasse der ortsnamen ist romanisch; doch ist zu 
verschiedenen zeiten in die bevölkerung des Lagertales deutsches 
volkstum eingeschmolzen worden, zuerst langobardisches, dann 
bairisches, offenbar in widerholten schüben, und demgemäfs ist 
die zahl der ursprünglich germanischen oder nachträglich aus 
romanischen appellativen deutschen ursprunges gebildeten namen 
recht anselinlich., es ergeben sich 3 gruppen. zur ersten, der 
langobardischen, gehört zweifellos nur der name des Lagertales 
selbst, bei Paulus Diaconus, Hist. Lang. u 9 comes Langobardorum 
de Lugare Ragilo nomine, während für eine anzahl anderer lango- 
bardischer ursprung allerdings gemutimalst, nicht aber bewiesen 
werden kann. zur zweiten gruppe, die im althochdeutschen 
wurzelt, gehört eine reihe vorzugsweise am rechten ufer der Eisch 
zwischen Mori, Ala und Avio auftretender namen mit älterem 
lautstande, für welche die Teutisci der Veroneser urkunde v.j. 845 
(S. s. 234—5) herangezogen werden können, wogegen die in 
derselben urkunde genannten Langobardi sicher schon Romanen 
sind. zur dritten gruppe mit jüngerem character gehüren jene, 
welche späterer deutscher besiedlung vom 13 jh. an ihren ursprung 
verdanken und bis in das vorige jh. herauf im deutschen munde 
sich lebendig erhielten. diese Jüngeren namen finden sich ım 
gegensatze zur zweiten gruppe hauptsächlich am linken uler der 
Eisch ın Folgaria, Terragnol, Vallarsa, Noriglio in ofleubarem 
zusammenhange mit den grofsen verzeichnissen von ilurnamen, 
welche S. aus eben Jiesen gegenden gesammelt hat. 

Diese verzeichnisse bilden den eigentlichen hauptanteil deutscher 
namen in dem vorliegenden werke. sie stehn aulserhalb der alpha- 
betischen reihe, sind nicht in den index aufgenommen und bieten s. 
60—65: 307 nummern aus Folgaria, s. 79—80: 45 nummern aus 
Garniga, s.105—107: 106 nummern aus Noriglio, s. 169—174: 321 
nummern aus Terragnol, s. 187—188: 117 nummern aus Tram- 
bileno, s. 202—213: 517 nummern aus Vallarsa. als quelle dienten 
dem verf. eigene sammlungen, sowie ältere italienisch geschriebene 
steuerkataster und amtsschriften vom ende Jes vorigen jhs. der 
dialect dieser Qurnamen, welche mit 68 nummern aus Recoaro 
nahezu anderthalb tausend erreichen, ist so ziemlich einheitlich 
und fällt nicht aufserhalb des rahmens der übrigen tirolischen 
dialecte, er ist ein dialect letzter hand dh. vom stande der volks- 
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sprache des vorigen jhs., hat im vocabular viele beziehungen zu 
dem sog. cimbrischen der sette und tredeci communi und würde 
eine besondere darstellung wol verdienen. dass er oft durch roma- 
nische zunge beeinflusst, zum mindesten durch die hand romanischer 
schreiber gegangen ist, lässt sich an vielen orthographischen be- 
sonderheiten erweisen. es erscheint anziehend, die vocalverhältnisse 
auf mid. lautstand bezogen kurz zu entwerfen. a erscheint als 
a und o, selten als u, ebenso d; i constant als t, # durchwegs 
als ai. uw ıst durch % und 0 vertreten, ü constant au oder ao. 
die vocale e, €, o erscheinen als e und o, haben aber zuweilen 
die neigung zur diphthongierung, deren resultat bier ou dort ei 
ist. aulserdem werden e und o vor r gelegentlich zu a @ ist 
durch a rellectiert, 6 diphihongiert durch oa und ua mit den ortho- 
graphischen varıanlen oe und we. umlaut Jer vocale 0 und % ist 
meistens nicht zu constatieren. wo er mit sicherheit nachzu- 
weisen ist, finde ich 6 und oe durch e, 2 durch i, i% Jurch at 
vertreten. von den diphthongen ist ei regelmälsig zu oa oder ua 
geworden, abermals mit den orthographischen varıanten o@ und we; 
daneben findet sich, offenbar unter romanischem einuflusse, die 
monophthongierung 0 vor nasalis. einmal nur sehe ich a für ei 
in alghestoen neben olghestoen eingetreten. iu kommt mitunter 
als eu vor, viel häufiger jedoch als au, auch ao oder ou, einige- 
male monophthongiert zu 0 in crozbech. Junge vertretung für eu 
ist ein übrigens nicht häufiges ai. ou ergibt ou, au auch o und 
a, uo spaltet sich in zwei reihen ue auch 0a 0€ und oi ui. 
Aulserdem ist zu bemerken: auslautende nasalis ist oft unter- 
drückt, anlautendes d immer durch p, w durch 5b widergegeben. 
characteristica romanischer herkunft sind gh vor hellen vocalen 
und auslautend für g, s für sch im auslaute und inlaute, 3 für 
deutsches s, e für z und 3, aber auch für s; romanisch ist ferner 
die gelegentliche apocope vom Ah und die assimilation pf zu ff, 
ferner die mouillierung von rn und } in prugnele neben prunnele 
und stedelgie neben stedile, stedele, weiter in podelgie, setelgie, 
stichelgie, worin S. s. 202 fälschlich das diminutivsuflix -chen zu 
erkennen glaubt. als diminutivsuffixe erscheinen -li: ghetterle, 
engherle, ghertile, chlemle und -lin: aubela, bezzerla, eichtla (*eckeltn), 
engherla, gruebla, eimla (*ebenlin), und die letzteren bilden, wie im 
dialecte des Unterinntals und Zillertals, den plural auf -dar: 
greblar, cleflar, coufilar, rautlar, stuandlar mit dem neutralen 
pluralsuflixe -er, also -lar gleichsam -lin-er. interessant ist endlich 
die verwendung der präposition gan zur ortsbestimmung kan 
der Aua, ka der El, ka der Faucht, ka der Hulb neben in der Gam 
und auf der Gann. die etymologischen erklärungen, welche S. 
diesen flurnamen beifügt, sind meistens richtig, nur weniges ist 
zurückzuweisen, wie Aupruch, welches nicht ‘aufbruch’ sondern 
“naubruch’ ‘neubruch’ mit apocopiertem n ist, oder Naighe pletz, 
was gewis nicht ‘nahe plätze’ sondern nur 'neue bletze’ mhd. 
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blez stm. ‘streifen landes’ sein kann; doch muss ich verzichten 
darüber noch weiteres zu bemerken. von den deutschen ortsnamen 
jüngeren characters, welche beiS. innerhalb der alphabetischen reihe 
stehn, notiere ich ungenau zu Folgaria 16, Vallarsa 9, Terragnol 8, 
Noriglio 2, aufserdem noch 10 zerstreut an beiden ulern der 
Etsch. es sind zumeist familiennamen wie Baisi, Maurert, Sbabi, 
Filzi, Nagheli, Foxi, Staineri ua., aber auch bezeichnungen topogra- 
phischen details wie Cherle, Clam, Streva, Gratter, Rom (rön<roan). 
weit mehr als diese aber interessieren die namen älterer abstam- 
mung, zu welchen mitunter einiges zu sagen ist. 

Ala, so schon 814, später auch Alla, ist überzeugend erklärt 
aus ahd. halla. — Aranconum 1275 zu ital. ranco, Span. rancon 
‘krümmung’, ahd. ranc, hat prothetisches a wie Asiago, deutsch 
Sleghe aus mhd. s/ac sim. *holzschlag, urbar gemachte waldstelle’ 
in den 7 communi. — Arlanch kann wol Harilunc sein. — Avio, 
ma. Avi, urkundl. 845 Aus ist sicher ahd. *awi *au’, aber aller- 
dings sind die Aviones des Tacitus dabei völlig aus dem spiele 
zu lassen. — anziehend ist Baito als selır verbreitetes appellativ 
für feld-, wald- und berghülten, sing. bazf, baita, friaul. baite 
und uaite, mlat. guaita<wahta, vgl. heriwahta ‘statio’; anlautendes 
b und uw sind differente entwicklungen und alıd. gabüid sin. *"habi- 
taculum’ hat mit baita gewis nichts zu thun. — Montebaldo 1163 
ist sicher adj. composition mit baldo ‘grofs’, vgl. ital. baldo ‘kühn’, 
und deuisches wald *sılva’ war dabei nicht in erwägung zu ziehen. 
— sehr wichtig ist Bazoera, fur bei Mori, 845 Launulfus et 
Johannes de Baouariis, 1195 de Bacoare, 1256 de Bogoara und 
Bazatra, 1338 Bacoera, denn diese bezeichnung bewahrt den 
Baiernamen in seiner ältesten gestalt. es ist beachtenswert, dass 
das j in Baouariüs = Baiovariös nur orthographisch unterdrückt 
sein kann, denn die form Bafoare, welche auf assibiliertem 7 be- 
ruht, wie in (oandole 1225 “juglandulae’ ua. bei Schneller, 
war nicht möglich, wenn das 7 im volksmunde verschwunden 
gewesen wäre. — Pocaldo dürfte wol eher ‘bockwald’ als *buch- 
wald’ sein oder aber ein personenname wie Truffaldus in Avio 
1315 zu ital. truffa oder Barufaldus de Clusole zu ital. baruffa 
S. s. 236. — beliebtes ortsappellativ und in mannigfachen formen 
überliefert ist Braide, so auch bei Mori 1205 loco Braide, 1350 
campanea que diecitur brayda aus ahd. breiti swf. *latitudo’, gabreiti 
stn. "area, ager’. dass aber der monte Brione, schon im 12 jh. 
mons Brioni, aus *braidone zu erklären sei, möchte ich be- 
zweifeln. — umdeutung ist Castelberto, albe und bergspitze, 1188 
Castelberpus<mlat. guerpus 'desertus’, vgl. ahd. dwerf *“abortivus’. 
— LCesoino, ma. Zesolm, 1028 Cisiuino kann deutscher personen- 
name sein, freilich nicht * Zeizwin, aber * Sisiwin; auch Cosmajom 
albe, 1319 poste Gosmagnoni scheint personenname aus deutschem 
66zman, Tomanisiert Gosmagnon, worin die mouillierung des n 
sich verhält wie in prugnele = prunnele. sicher sind wol Enguiso, 
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1323 Enguisium und Garuino, 1259 Garuyno zu den personen- 
namen /nyuis und Garuin. — hübsch ist weiter Ghiffa zu langobard. 
uuifa, guiffare, uuifare, Lobbie aus ma. löbbia “casaccıa’ ital. 
loggia, hd. loube und Pars, Nur, 1256 a Pays zu paisare ‘beitzen’ 
mlıd. beize stf. Talkenjagd’. — was Pealda, albe und berg, monte 
Pialda Be 1455 apud Piardam beirilft, so kaun ich aus der 
erklärung, die Boerio zu venez. piarda s. f. gibt, und aus der tat- 
sache, dass zu Vicenza der raum zwischen den stadtinauern und 
dem Bachiglione le piarde heilst, nur den schluss ziehen , dass 
alıd. *piwarida<biwerjan *"prohibere, defendere’ die bedeutung 
*befestigtes Nussuler” oder *damm’ gehabt habe, wovon die be- 
zeichnung der albe und des berges in irgend einer weise aus- 
gehn muss. — wider sehr verbreitet sind die ortsappellativa 
Piönt, 1259 de Pionto, in loco Pionti aus ahd. piunta *ager septus’ 
und Postäl, 1279 de Prostallo, zu ıuhd. burcstal sin. — El Pipel 
kommt in der nähe alter burgen vor. fünf fälle bei S.: 1505 in 
contrata Pipali, prea de Pipel, 1454 al Pipel, 1340 bei Mori corona 
de Sosignalo seu Piperguli quae est magnum fortalitium. die er- 
klärung S.s ist richüg und nur darin verfehlt, dass er die form 
pipel aus *pipergile verkürzt sein lässt. pipel ist vielmehr ein- 
faches piperg mhd. *bibere mit I für r und abfall des g, genau 
wie in mlat. belfredus gegen mhd. bercvrit. piperg bedeutet gleich 
biburg ein vorwerk, worauf auch Sosiynalo = so Signalo, ital. 
segnale “lalıne auf wachttürmen’, zu beziehn ıstl. — Sticotta, 
aufsteigende häuserzeile in Rovereto, ist wol eher ableitung von 
alıd. stic *semita, callıs’, stiga “ascensus’ als kürzung aus lasticotta, 
und der berg Stif, Stivo ist weder mit stips noch mit stiuf, sondern 
besser mit ahd. stöf *durus, rigidus’ zusammenzubringen. 

Es liegt nicht eigentlich im plane dieser besprechung auf 
den romanischen anteil der arbeit S.s einzugehn, doch mögen 
einige puncte berührt werden, die mir bei der lectüre auflielen. 
Caigola, felsenschlucht, ist oflenbar * cavicula zu ital. cava *höhle’. 
die merkwürdigen formen des 14 und 15 jh. für Casteljunch 
können mit deutschem ‘kunkellehen’ nichts zu ihun haben, sondern 
sind auf diminutiva *castellionchio, *castronchio, *castrignonchio, 
*castrignogliv zu reducieren. das suflix -eno -ena s. 67 entspringt 
wol ma. aus Zna und für das suflix -iga ist wenigstens, was Garniga, 
1242 Gargniga spr. garunıya anbetrifft, die herkunft von -iacum 
mit zwischenformen *-iüga, *-iöga wahrscheinlich genug. an die 
Nurnamen Tierno (tilia), Noarna (nux), Vicerno (vicia) und Zerna 
(acer) schlielst sich genau Pioverna, wozu auch Pluver ın Friaul, 
das auf einen baumnamen * plover, metathelisch aus *pöblo, lat. 
pöpulus, wie plubicus<publicus ın Piöveghe zurückgehn ınag. 
Slacca, klamın, ma. slacca *radfährte’, ist Ja allerdings deutschen 
ursprungs *slaccha zu slugan, aber ad mansum yslachi v. j. 1472 
ist sicher nicht = isan-slaga sondern hal romanische prothese, 
somit —= *eslacco. Jas -st-sullix iu Zagustel, Carestel, Pradistell, 
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Negristelus ist keineswegs umbildung aus -icello, sondern selb- 
ständig und kann bei Zagustel auf lat. lacustris beruhn. warum 
Vallis Neblus nicht nebeltal sein solle, ist nicht einzusehn, 
gänzlich verfehlt ist S.s deutung aus deutschem ebene dim. ebele. 
Visegn flur, 1285 Vissen, ist wol *vicineus. 

Auf die personennamen des Lagertales einzugehn, muss ich 
mir versagen. am anziehendsten in diesem zweiten teile des 
verdienstvollen werkes ist wol der abschnitt ‘neuitalische namen’, 
in welchem uns die schöpferische kraft der volkssprache in leben- 
diger fülle entgegentritt. 

Lesenswert, wenn auch ohne eigene philologische verdienste, 
ist die studie von A. v. Jaksch, welche über allgemein metho- 
disches der ortsnamenforschung recht vernünftige gedanken ent- 
wickelt und eine gedräugte übersicht der ortsnamen Kärntens 
nach historischen und nationalen gesichtspuncten geordnet in 
fiefsendem und geschmackvollem vortrage entrollt. da der verf. 
so gescheit war, in etymologischen dingen Miklosich und andern 
leuten, die etwas davon verstehn, den vortritt zu lassen, so ist 
wenig zu tadeln. wo er auf eigenen beinen steht, äufsert sich 
freilich eine grolse unsicherheit, doch die eine oder andere ety- 
mologie ist auch ihm gelungen. interessant sind die aufschlüsse, 
welche wir J. über die ebenso dreisten als unsinnigen neu- 
slovenischen ortsnamenfälschungen in Kärnten verdanken. hoch- 
achtung vor der wissenschaft und klarheit des ausdruckes zeichnen 
die schrift vorteilhaft aus. | 

Allerdings auch lesenswert, aber nur als curiosum, sonst 
wertlos, wie alle übrigen hervorbringungen des verfassers, die 
mit naiver aufdringlichkeit auf der letzten seite verzeichnet 
sind, ist die vorliegende schrift Prinzingers. der verf. hat 
es in 35 jahren mühseliger versuche nicht verstanden mit der 
grolsen gemeinde wissenschaftlicher sprachforschung, die er 
bissig und verbohrt als ‘die schule’ zu bezeichnen pflegt, einen 
leidiichen modus vivendi zu finden, und alle errungenschaften 
derselben sind für ihn unfruchtbar geblieben. 

P. versteht ein wenig von den süddeutschen dialecten der 
gegenwart, sowie von topographischen gegenständen, aber von 
der zeitlichen entfaltung der sprachen, von geschichtlicher ent- 
wickelung und [folge hat er keinerlei begriffe, und in gram- 
matischen angelegenheiten fehlt ihm das abe. demgemäls sind 
seine resultate durchweg unrettbare fehlgeburten, und wenn sich 
ja in der bunten anhäufung von halbverstandenem und unver- 
standenem mitunter eine bemerkung findet, die man unterschreiben 
kann, so ist ihre zahl doch nicht so grols, um ein heft von 
71 seiten, geschweige denn eine durch ein menschenalter frucht- 
Jos fortgesetzte production zu rechtfertigen. mögen diese zeilen 
derselben ein epilog sein. 


Salzburg, sept. 1891. THEODOR vVoN GRIENBERGER. 
A. F. D. A. WVll. ee 5 


66 LICHTENBERGER POEME DES NIBELUNGEN 


Le poeme et la legende des Nibelungen par H.LicHTExBERGER, docteur &s 
lettres, maitre de conferences 3 la faculte des lettres de Nancy. Paris, 
Hachette et cie, 1891. 4428. gr. 8°. 


In der einleitung führt Lichtenberger den wenig vorbereite- 
ten leser vorsichtig und geschickt in den kreis seiner arbeit. er 
sagt ihm, das Nibelungenlied sei ein werk aus dem ende des 
12. jhs.; er zeigt, wie es im allgemeinen das gepräge dieser zeit 
trage und doch auf viel älterem grunde ruhe; er wirft die frage 
auf, ob man überhaupt nach einem verfasser fragen dürfe, lenkt 
den blick auch auf andere erzeugnisse der volkstümlichen epik 
und macht dann durch eine ausführliche inhaltsangabe des Nibe- 
lungenliedes, die hier und da schon auf zusammenbhangslosigkeit und 
verschiedenheit der darstellung hinweist, den leser mit dem gegen- 
stand seiner untersuchung einigermafsen bekannt. darauf be- 
richtet er über die wissenschaftlichen arbeiten, erst über die 
untersuchungen Lachmanns und seiner schule, dann über die 
seiner gegner, und formuliert schliefslich (s. 60f) sein eigenes 
thema. die untersuchung der hss. und alle rein formellen fragen 
scheidet er aus (nur gelegentlich führt er den abweichenden text 
von C an, den er richtig als jüngere bearbeitung beurteilt); seine 
aufgabe sieht L. in der untersuchung des stolles: *Tetude et le 
classement des mat£eriaux dont est construit le Nibelungenlied: tel 
est l’objet de notre travail. das Nibelungenlied sei die poetische 
erzählung der sage von Siegfrid und Jen burgundischen königen; 
man müsse also untersuchen, wie diese sage sich gestaltet habe, 
welche teile alt, welche motive neu hinzugekommen seien. da- 
mit aber sei die arbeit nicht getan. auch die sittlichen an- 
schauungen, die in der sage ausgedrückt seien, hätten ihre ge- 
schichte. *les jongleurs autrichiens ont herit& de leurs predecesseurs 
ou emprunl& & leurs contemporains non pas seulement des r&cits 
mais encore une philosophie pratique, une conception de la vie: 
on trouve dans le Nibelungenlied un certain ideal du roi, du 
heros, de la femme, et des formules &piques pour exprimer ces 
diverses conceptions. ces id&es morales ont leur histoire comnie 
la legende elle-me&me et il peut £&tre curieux de voir comment 
elles se sont forme&es’: der verfasser hebt hervor, wie eine solche 
untersuchung aulserhalb des kreises der streitenden parteien liege, 
aber doch zu resultaten führen müsse, welche ein urteil über 
die verschiedenen ansichten gestatten: *sans pr&senter une hypo- 
ihöse nouvelle sur cette question, sans pretendre donner une 
solution definitive, nous pourrons, faisant en quelque sorte la 
somme de nos observations partielles, voir de quel cöt& penche 
"la balance, du cöt& de Lachmann ou de Bartsch; dans quelle 
mesure le Nibelungenlied est une oeuvre individuelle, dans quelle 
mesure il est le produit naturel de l’activite combinde des Jong- 
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leurs autrichiens’. zweimal kommt L. in zusammenhangender be- 
trachtung auf diesen punct zurück. s. 316—324 gibt er eine 
kritik der Lachmannschen theorie, s. 405—411 stellt er in einem 
schlussworte seine eigenen ansichten zusammen. 

Die entwickelung der sage hat sich nach seiner ansicht bis 
ans ende des 12.jhs. in einzelnen liedern vollzogen, aber schon 
lange vor der redaction unseres Nib. waren die verschiedenen 
teile der sage mit einander verbunden, so dass sie zwar nicht 
ein zusammenhangendes gedicht bildeten, aber doch eine ziemlich 
feste kelte von aventiuren, in welcher ein lied, das eine neue 
situation oder eine neue person einführte, nalturgemäls seinen 
platz fand. die hauptscenen: Siegfrids ankunft in Worms, 
die sage der Brünhild, der tod Siegfrids, die reise der 
Burgunden ins Hunenland, ihre ankunft bei Etzel, Ortliebs 
tod, dann die verschiedenen phasen des kampfes bildeten 
den inhalt verschiedener lieder, die bestimmt waren, einzeln 
gesungen zu werden und doch auf einander zu folgen. von 
demselben liede konnten verschiedene varianten existieren; 
manche sprossten auch als fortsetzungen oder verbindungsstücke 
aus andern hervor. so bildete sich eine wachsende masse von 
liedern, die mannigfache und wechselnde verbindungen unter 
sich eingiengen und je nach dem geschmack der spielleute zu 
wechselnden gruppen zusammentraten. in diesem zustand blieb 
der volksgesang auch noch unter den starken einflüssen, welche 
das veränderte leben in der zweiten hälfte des 12. jhs. herbei- 
führte; neue personen wurden damals aufgenommen: Dancwart, 
Rumolt, Liudeger und Liudegast, Hunolt und Sindolt, auch Pil- 
grim von Passau; alte gestalten, Siegfrid und Gunther, wurden 
mebr oder weniger verändert, die rolle Rüedegers dem geiste 
des rittertums gemäfs entwickelt, lange schilderungen und hölische 
beschreibungen angefertigt. so lagen am ende des 12. jhs. auf 
ziemlich engem gebiet zwischen Passau und Wien die materialien 
bereit; es war nur noch übrig, die lieder oder liedergruppen, 
die das repertoir der österreichischen spielleute bildeten, zu ver- 
binden und aufzuzeichnen. die aufgabe war nicht eben schwer, 
die einzelnen teile waren in mehr oder weniger befriedigender 
manier behandelt, gewisse lieder schon mit einander verbunden; 
der redactor brauchte nur noch die lieder oder liedgruppen, 
welche in die sammlung aufgenommen werden sollten, auszu- 
wählen, dh. anfang und ende des gedichtes zu bestimmen, sie 
aneinander zu passen, nach sprache und vers auszufeilen, allzu 
starke widersprüche zu verwischen, ein- und austritt der han- 
delnden personen vorzubereiten, ihnen bier und da einen kleinen 
anteil an der handlung zu geben, um sie fester mit dem ganzen 
zu verbinden. 

Im ganzen steht L. also auf dem boden der Lachmannschen 
schule; das Nibelungenlied ist würklich eine vereinigung selb- 
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ständiger lieder, nur dass die allmähliche entwickelung dieser 
lieder und die wenn auch geringe arbeit des redactors es nach 
seiner ansicht unmöglich macht, das ursprüngliche wider herzu- 
stellen. L. setzt für die zweite hälfte des 12. jhs. im Donautal 
eine überaus kräftige entwickelung des volksepos voraus. viele 
spielleute pflegten den volksgesang; mit ziemlicher freiheit ge- 
stalteten sie das erbe der vorzeit um, ohne dass die ideale ein- 
heit dadurch verloren gegangen wäre. denn derselbe zeitgeist 
und geschmack leitete ihre tätigkeit, und was der eine ersonnen, 
bestimmte den andern. der redactor aber gehörte nicht mehr zu 
ihrer zunft, arbeitete Jedesfalls nicht in dem alten geiste. sein 
ziel war, das, was er vorfand, zusammenfassend aufzuschreiben, 
vielleicht für einen einzelnen herren, vielleicht für ein allge- 
meineres publicum, für die spielleute selbst und die steigende 
zahl von lesern und namentlich leserinnen. auf keinen fall 
dachte er daran, ein neues und originales werk zu liefern. in 
seinem interesse lag es vielmehr, möglichst treu die lieder zu er- 
halten. die frage, ob diese lieder schon in Nibelungenstrophen 
abgefasst waren, berührt L. nicht: er scheint es aber vorauszu- 
setzen. j 

Mit diesen ansichten wird vielleicht mancher sich einver- 
standen erklären; aber jeden muss es überraschen, dass unser 
verfasser meint (s. 391), sie ergäben sich als das resultat seiner 
arbeit. freilich urteilt er ganz richtig, dass eine geschichte der 
sage, der moralischen anschauungen und der mittel der darstel- 
lung uns zu einem puncte führen müssen, von dem wir über 
den ursprung des Nibelungenliedes mit ziemlicher sicherheit ur- 
teilen können; nur hat er die untersuchung nicht auf diesen 
punct gebracht; sie hätte teils mit umfassenderem material, teils 
mit gröfserer genauigkeit geführt werden müssen. über die 
mittel der darstellung, die epischen formeln finden sich nur ein 
paar unerhebliche bemerkungen. den moralischen anschauungen 
und typischen gestalten sind mehrere capitel gewidmet (s. 325 bis 
392): ‘die sitten im Nibelungenlied, der könig, der held, die 
frau’, aber das hohe ziel, das L. in der einleitung bezeichnet, 
ist auch hier durchaus nicht erreicht, kaum verfolgt. er stellt 
den Nibelungen die spielmannsgedichte von Salman und Morolt, 
Orendel, Oswald, könig Rother gegenüber; es fehlt nicht an 
richtigen und ansprechenden bemerkungen, und die vergleichung ist 
wol geeignet, die eigentümlichkeit der Nibelungendichtung hervor- 
treten zu lassen. aber eine historische entwickelung der sittlichen 
anschauungen ist damit offenbar nicht erreicht, auch nicht durch 
die paar anführungen aus Tacitus und dem Ruodlieb. L. hätte 
überhaupt wol besser getan, wenn er diese aufgabe gar nicht 
versucht und sich darauf beschränkt hätte, die verschiedenen über- 
lieferungen der Nibelungensage sorgfältig zu vergleichen; gelegen- 
heit zu feinen und fruchtbaren beobachtungen hätte nicht gefehlt. 


LICHTENBERGER POEME DES NIBELUNGEN 69 


Am ausführlichsten und gründlichsten ist der erste teil, die 
geschichte der sage, behandelt, s. 62—315. die wichtigsten 
quellen sind herangezogen und s.65 M kurz besprochen. dass Norna- 
gests pättr und die dänischen volkslieder bei seite gelassen sind, 
ist m.e. nicht zu tadeln, denn für die beschränkte aufgabe, die 
geschichte der Nibelungensage nur soweit zu verfolgen, als sie 
für das lied in betracht kommt, sind sie entbehrlich. wären nur 
die andern quellen sorgfältiger geprüft und benutzt! alle, selbst 
die ältesten, sind ja verhältnismäfsig jung; alle setzen eine lange 
entwickelung der sage, allmähliches wachstum, verbreitung und 
verästelung voraus. schon die lieder der Edda zeigen, dass selbst 
in einem beschränkten gebiete verschiedene variationen neben 
einander bestanden, ebenso ist es in der Thidrekssaga, der Vül- 
sungasaga, Jem Nibelungenlied. nicht die einzelnen aufzeich- 
nungen an sich, sondern erst ıhre vergleichung und kritische 
sonderung gewähren eine anschauung von den mannigflachen 
formen, welche Jdie sage im laufe der zeiten und in verschiedenen 
gegenden angenommen hat. das ist der stoll, aus dem die ge- 
schichte der sage gestaltet werden muss. aber solchen sorgfältigen 
untersuchungen geht der verf. aus dem wege. selbst wu die mannig- 
faltigkeit der überlieferung deutlich zu tage trıtt, verdeckt er sie 
lieber und gibt seinen inhaltsangaben ein einheitlicheres gepräge. 
er scheint gar zu besorgt, seinen lesern durch grüudlichkeit lästig 
zu werden, mag keine ansprüche an ihre aufmerksanıkeit, noch 
weniger an ihr nachdenken stellen und unterhält sie lieber mit 
gemeinplätzen, zuweilen auch da, wo sie mit der sache gar nichts 
zu tun haben, wie in jener schilderung der spielleute auf s. 399 f. 

Den weg, welchen L. eingeschlagen hat, halte ich für sehr 
lohnend, und mehr als einmal habe ich ihn im laufe der jahre 
durchmessen, bald streckenweise bald in seiner ganzen länge. 
einiges was ich dabei beobachtet und bedacht habe, möge mir er- 
laubt sein, hier auszuführen oder anzudeuten, teils um mein ur- 
teil über das vorliegende buch zu begründen, namentlich aber, 
weil ich die gelegenheit benutzen möchte, offen zu bekunden, 
wie sehr im laufe der zeit meine ansıchten über die Nibelungen 
und ähnliche mhd. gedichte sich geändert haben. das ziel, nach 
welchem ich strebte, ist dasselbe geblieben. die herkunft und 
bedeutung der sage, ihre ausbreituug und ausbildung, der ur- 
sprung des gedichtes, das verhältnis der hss. usw. interessiert 
mich nur in zweiter linie, nur insofern es in betracht 
kommt für das verständnis des überlieferten; dies war und ist 
mir die hauptsache; aber ich habe eingesehn, dass der weg, 
auf dem ich es zu erreichen suchte, nicht zum ziele führt. ich 
glaubte, aus der dichtung selbst alle mittel zu ihrem verständnis 
schöpfen zu können. indem ich das auge über gebühr anstrengte, 
die spuren verschiedenen ursprungs und aufgehobenen zusam- 
menhanges in den einzelnen strophen zu entdecken, übersah ich 
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die verbindungen, die in unserer überlieferung vorhanden sind. 
ich übersah oder würdigte nicht gehörig, dass selbst da, wo ver- 
schiedene schichten der erfindung walırnehmbar sind, diese schich- 
tung viel älter sein kann als unsere dichtung, indem in werken 
dieser art trotz mancher umgestaltung alte mängel weiter be- 
stelın können. so zerstückelte ich das gedicht in kleinste teilchen 
und führte aus dem willkürlich gewonnenen stoff verwegene 
constructionen auf, welche die überlieferung erklären sollten. 
die basis aber dieses ganzen würkens war die von vielen und 
auch von unserm verf. geteilte annahme einer überaus reichen 
production. viele bearbeitungen derselben sage sollten etwa 
gleichzeitig und neben einander ins leben getreten sein, um dann 
gleich wider bearbeitet, mit einander verbunden und wider be- 
arbeitet zu werden. nicht durch plötzliche erleuchtung, sondern in 
langem, ehrlichem kampf bin ich allmählich zu der überzeugung 
gekommen, dass die voraussetzung unhaltbar, das zutrauen ın 
die überspannte und einseitig geübte methode ungerechtfertigt 
war. aber die alten probleme haben ihren reiz nicht verloren, 
und die hoffnung sie gelöst zu sehen ist nicht geschwunden ; sie wird 
sich um so elıer erfüllen, Je weiter die ansicht dringt, dass hier über- 
haupt noch probleme zu lösen sind. eine zeit lang schien es, als ob 
es die hauptaufgabe der wissenschaft sei, mit allen mitteln der 
dialectik Lachmanns theorien zu bekämpfen oder zu verteidigen. 
jetzt wird es wol nur noch wenige geben, die sich bei ihr be- 
ruhigen, aber auch nur wenige, welche gegen die eigentümlichen 
schwierigkeiten der überlieferung, die sie zu erklären unternahm, 
ihr auge verschlielsen und mit der art erklärung, wie sie Bartsch 
gegeben hat, zufrieden sein möchten. doch zur sache! 
Sigrdrifa-Brünhild. die ansicht, dass die Sigrdrifa der 
Edda, die Siegfrid nach dem kampf mit dem drachen aus ihrem 
schlaf erweckt, und Brünbild, die er später für Gunther erwirbt, 
zwei ursprünglich ganz verschiedene personen seien, hat schon 
frühe ıhre vertreter gefunden; am entschiedensten und conse- 
quentesten durchgebildet ist sie von Golther in den Studien zur 
germanischen sagengeschichte (Abh. der k. bayr. akad. 18, abt. 2), 
und ilım hat L., ohne eine selbständige begründung zu versuchen, 
sich wesentlich angeschlossen. die Sigrdrifasage, meint Golther, 
sei ursprünglich eine selbständige sage gewesen, der Dornröschen- 
mythus, die durch ilıre verbindung mit der Nibelungensage ihren 
alten abschluss, die vermählung des helden mit der schlafenden 
Jungfrau, habe verlieren müssen. erst in der spätesten zeit, erst 
um 1230, sei die identificierung der Sigrdrifa mit Brünhild er- 
folgt; bis dahin hätte die episode noch keinen einfluss auf die 
weitere entwickelung der handlung gewonnen; nachdem Sigurd 
die schlafende jungfrau erlöst und runen von ihr gelernt hätte, 
sei er fortgeritten und beide hätten sich nie widergesehn. die 
deutsche sage habe diese erweiterung überhaupt nicht gekannt; 
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in der Thidreksaga sei c. 168 eine erfindung des sagaschreibers, 
veraulasst durch den wunsch, den nordischen und deutschen be- 
richt zu verschmelzen (Germ. 34, 278); das Nibelungenlied wisse 
überhaupt nichts von einer früheren begegnung, es habe die ur- 
sprüngliche form am treuesten bewahrt. auf die nordische ge- 
stalt der sage aber habe das märchen stark eingewürkt. nur 
Sigrdrifa sei eine walküre gewesen, die von Odin in schlaf ver- 
senkt und mit einem flammenwall umgeben sei, weil sie seinem 
willen ungehorsam dem Agnar sieg verliehen hatte. auf Brün- 
hild seien diese mythischen attribute erst später übertragen, sie 
sei ursprünglich nur ein heldenweib, eine tapfere schildmagd ge- 
wesen, nicht durch den flammenritt, sondern wie im Nibelungen- 
liede durch kämpfe sei sie ursprünglich gewonnen. — in der 
überlieferung findet dieser künstliche hypothesenbau keine ge- 
hörige stütze, und unerschüttert steht die alte ansicht, wonach 
Sigrdrifa, Siegfrids schicksalbestimmte braut, und Gunthers ge- 
mahlin Brünhild dieselbe person sind. der nachweis, dass in 
unserem Nibelungenliede nichts auf eine frühere bekanntschaft 
zwischen Siegfrid und Brünhild hindeute, ist weder durch Zarncke 
noch durch Golther erbracht. mögen auch einzelne stellen sich 
anders deuten lassen: die schöne scene namentlich, wo Brünhild 
am hochzeitstage, da sie Kriemhild an der seite Siegfrids sieht, 
tränen vergiefst, erklärt sich nur daraus, dass sie ihn liebt, ihn 
als ihren rechtmälsigen galten ansieht, der ihr durch eine andere 
entzogen ist. vergebens müht sich auch L. s. 168 fab, eine andere 
deutung zu gewinnen. die behauptung, dass c. 168 der Thids. vom 
sagaschreiber erfunden sei, ist ganz unbegründet. wenn in der 
Sn. E. Brynhild, als Gunnar kommt um sie zu werben, von neuem 
eingeführt wird, so erklärt sich das aus der entstehungsweise 
des werkes, dem ja einzelne, von verschiedenen verfassern her- 
rührende, selbständige lieder zu grunde liegen; dass der verf. 
Brünhild für eine andere person gelalten habe als die erlöste 
jungfrau, folgt daraus mit nichten. was ın den verhältnissen der 
Brünhild und Sigrdrifa übereinstimmt, ist nicht von dieser auf 
jene übertragen, sondern ihr eigenstes wesen; was darin ab- 
weicht, erklärt sich daraus, dass in der nordischen überlieferung 
verschiedene versionen derselben sage neben einander liegen, 
eine ältere, in welcher Sigurd die jungfrau auf der einsamen 
felsenhöbe des Hindarfjall schlummernd hinter dem flammenwall 
findet, und eine jüngere, in welcher er sie als pflegetochter 
Heimirs im hohen turmgemach aufsucht. der anfang der älteren 
version ist in Fafoismal und Sigrdrifumal erhalten, die Völs. stellte 
beide nebeneinander, und die Gripisspa zeigt, dass beide auch in 
der liedersammlung einst vorkamen; denn Golthers annahme, dass 
Grip. ursprünglich nur bis str. 18 gereicht habe (Stud. s. 445), 
ist wider durch nichts begründet. ob auch der doppelname der 
Brünhild mit dieser teilung der überlieferung zusammenhängt, mag 
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dahin gestellt bleiben; Sigrdrifa kann, wie Sijmons jüngst aus- 
geführt hat (Zs. f. d. ph. 24, 16 f), sehr wol aus einem poetischen 
nomen appellativum zum eigennamen geworden sein. — Sijmons 
hat in dem erwähnten aufsatz die ansichten Golthers einer gründ- 
lichen kritik unterzogen; in vielen puncten pflichte ich ihm bei, 
in andern nicht, namentlich nicht in seinem wichtigsten resul- 
tat, dass im norden zwei hauptformen der Brünhildensage existiert 
hätten, nach deren einer Sigurd die schlafende valkyrie durch 
den flammenritt erweckt und sich verlobt, während er nach der 
andern sie auf dieselbe weise für Gunther erworben hätte. die ver- 
lobung und die erwerbung für Gunther sind nicht verschiedene 
formen, sondern verschiedene acte derselben sage. im Nib. ist 
die verlobung vergessen ; die möglichkeit, dass auch im norden eine 
version existierte, welche sich obne dieselbe behalf, soll nicht be- 
stritten werden ; jedesfalls wäre aber diese forın als jünger anzusehn. 

Die ästhetischen gründe, aus denen Golther und Sijmons 
sich streuben eine sagenform gelten zu lassen, in welcher Sieg- 
frid, ehe er Brünhild für Gunther erwirbt, sich mit ıhr ver- 
lobt hätte, kommen für mich nicht in betracht; denn trotz allen 
rationalistischen angriffen halte ich noch an dem alten glauben 
fest, dass die Siegfrid-Brünhildensage auf mythischem grunde 
ruht. naturvorgänge, für welche menschliche motive und sitt- 
liches urteil nicht gelten, spiegeln sich in ihrem geschick wider; 
erst allmählich und nur annähernd löst die dichtung die aufgabe, 
die mythischen anschauungen in die verhältnisse des menschen- 
lebens hinüber zu führen. die auf einsamer felsenhöhe schlum- 
mernde jungfrau ist die sonne; der ffammenwall, der sie umgibt, 
die morgenröte; Siegfrid der junge tag. ihm ist es vom schick- 
sal bestimmt, den zauberschlaf zu brechen. wenn die zeit gekom- 
men ist, steigt er hinauf; die morgenröte verschwindet vor seinem 
glanze; er weckt die jungfrau, strahlend hebt sich die sonne von 
ihrem lager und begrülst freudig die ganze natur. aber licht und 
schatten sind unlösbar verbunden; der tag wandelt fortschreitend sich 
von selbst in nacht. wenn am abend die sonne aufs lager sinkt 
und sich wider mit ihrem flammenwall, jetzt der abendröte um- 
gibt, naht der tag von neuem, aber nicht mehr in der jugend- 
lıchen gestalt des morgens, um sie dem schlummer zu entreifsen, 
sondern in der dunkeln hülle Gunthers, um an ihrer seite zu 
ruhen. der tag ist zur nacht geworden (gestaltentausch), der 
flammenwall verschwindet, tag und sonne gleiten in das reich 
der finsternis hiuab. — so gehören beide teile der sage zusam- 
men; dass Siegfrid zweimal zur Sigrdrifa kommt, ist in ihrer ur- 
sprünglichen bedeutung begründet, nicht eine folge ungeschickter 
widerholung. auch darf die verschiedenheit in der darstellung 
der beiden begegnungen nicht übersehn werden: nur das erste 
mal weckt Siegfrid die jungfrau aus ihrem schlaf, nur das zweite 
mal ruht er an ihrer seite. 
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Als Siegfrid die Sigrdrifa gefunden, tauschen sie heilige 
llebesschwüre. die lücke im cod. R. hat uns zwar den schluss 
der Sigrdrifumal geraubt, und eine zeit lang galt es als erwiesen, 
dass diese dichtung nicht zu einem verlöbnis geführt haben könne. 
aber wer die knappen auseinandersetzungen Müllenhofls in der 
Altertumskunde v 160 f wol erwägt (vgl. Sijmons aao. s. 18 f), 
wird nicht mehr zweifeln, dass die angabe der Völs. c. 21 der 
alten sage entspricht. warum Siegfrid trotzdem die jungfrau ver- 
lässt, fand zunächst vermutlich keine erklärung; ‘dem wandern- 
den zeigt das schicksal den weg’. änderungen waren die folge. 
die Thids. lässt in c. 168 diese scheinbar unnütze verlobung un- 
erwähnt, obwol noch ganz deutlich hervortritt, dass Sigurd als 
der erwartete, vom schicksal bestimmte held kommt, und die saga 
an einer späteren, vielleicht auf einem andern liede beruhenden 
stelle (c. 227) die verlobung ausdrücklich anerkennt. das Nibe- 
lungenlied hat die ganze scene fallen lassen. eine motivierung 
hat die Jüngere nordische sage gefunden. als Sigurd die Brünhild 
in Heimirs turm gefunden, erklärt sie zwar auch, ihn mehr zu 
lieben als irgend einen andern, aber ihre hand will sie ıhm nicht 
reichen: “nicht ist das beschieden, dass wir beisammen wohnen; 
ich bin schildmagd und trage den helm bei heerkönigen, und 
ihnen will ıch zur hilfe werden, und nicht ist mir leid zu streiten’. 
dem entsprechend wird sie nachher, als Gunnar um sie wirbt, 
iVöls. c. 29. Sig. sk. 34f) durch ihre verwanten, ihren vater 
Budli oder ihren bruder Atli gezwungen, diesem vorsatz zu ent- 
sagen. nach der ältern version hat Odin es über die Sigrdrifa 
verhängt, schon ehe sie Sigurd gesehn hat, sich zu vermählen; 
in der jüngeren üben die verwanten, die an seine stelle getreten 
sind, ihren zwang erst später bei der werbung Gunnars aus. 

So lange die mythische anschauung lebendig war, konnte 
Sigrdrifa nicht als walküre angesehn werden; aber diese um- 
bildung gehört wol schon der ältesten periode der sagengeschichte 
an. schon am schluss der Fafn., in den reden der vögel, wird 
sie als schlachtenjungfrau bezeichnet, die prosa der Sigrdr. er- 
klärt aus ihrem leben als walküre den bann des schlates, Jen 
Sigurd von ihr nimmt, und in übereinstimmung damit steht die 
rede der Brünhild in Helr. 8 f. aber wol zu beachten ist, dass 
nach dieser ältern nordischen version ihr walkürengewerbe ab- 
geschlossen ist, wo sie mit Sigurd zusammentriflt. die jüngere 
version ist auf der gewiesenen bahn weiter fortgeschritten; hier 
treibt Brünbild ihr wesen als schlachtenjungfrau noch, als Sigurd 
sie findet und Gunnar um sie wirbt. als dieser ihren vater und 
bruder mit krieg überzieht, um die hand der Brünhild zu er- 
zwingen, erklärt sie sich bereit, selbst das land zu verteidigen 
und häuptling zu sein über ein dritteil des heeres (Vüls. c. 29; 
vgl. Sig. sk. 38). aber so bestimmt der walkürencharacter der 
Brünhild hervorgehoben ist, so weils doch weder die ältere noch 
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die jüngere nordische version von einem kampf der jungfrau 
mit ihrem freier oder galten. je näher es gelegen hätte, die 
walküre als kämpferin gegen Gunther einzuführen, um so sicherer 
wird man daraus, das es nicht geschieht, schliefsen dürfen, dass 
die nordische überlieferung in dieser beziehung das ursprüngliche 
bewahrt hat. erst die deutsche sage hat durch die einführung 
der kampfspiele und der nächtlichen scene im ehegemach das 
ziel, auf welches die der Sigrdrifa längst zuerteilte lebensstellung 
hinwies, erreicht und zugleich der sage einen wesentlich andern, 
auch das folgende beeinflussenden zusammenhang gegeben. — die 
spiele kennt nur das Nibelungenlied, den kampf im eliegemach 
auch die Thidrekssaga; vermutlich ist er älter. darauf deutet 
nicht nur die weitere verbreitung dieser scene, sondern auch ihr 
inhalt. die alte überlieferung erzählte, dass Sigurd, als er in 
Gunnars gestaltl die Dammen durchritten, das lager der Brünhild 
hesteigt. warum er das tut, da er sie Joch für seinen bluts- 
freund erwirbt, wird nicht gesagt, die sage hat, ohne eine er- 
klärung zu versuchen, ein altes mytbisches bild festgehalten. 
jüngere dichtung wollte das rätsel lösen. wenn Sigurd neben 
Brünhild liegt, muss Gunnar ihn damit beauftragt haben; der 
grund war, dass Brünhild ihn selbst nicht duldete und er die 
ungeschwächte jungfrau nicht bemeistern konnte. so war alles 
klar. dieser kampf im ehegemach entwickelt sich also unmittel- 
bar aus einer situation der alten überlieferung; die kampfspiele 
des Nib. scheinen erst dem jüngeren durch die scene im ehege- 
mach gewonnenen boden entsprossen zu sein (vgl.L. 157). wenn 
Brünlild sich gegen ılıren eheherrn streubte und im kampf ihre 
jungfrauschaft zu behaupten suchte, so führte eine naheliegende 
consequenz dazu, sie gleich bei der werbung in diesen kampf 
eintreten zu lassen. so wurden also die kampfspiele erfunden, 
vielleicht um der scene im ehegemach voranzugehn, wahrschein- 
licher um in edler dichtung die burleske scene durch eine würdi- 
gere erfindung zu ersetzen]. 

Indem so die dicbtung nach einem festern zusammenhang 
strehte, streifte sie zugleich die wunderbaren mythischen attribute 
ab. der vafrlogı war vielleicht schon in einem zweige der nor- 


i von untergeordneter bedeutung ist die frage, ob Siegfrid der Brün- 
hild das magdtum nalım oder nicht (L. s. 155. 172). die nordische über- 
lieferung lässt es sich schr angelegen sein, die reinheit des verhältnisses zu 
beteuern; auch im Nib. geht Brünhild als jungfrau aus dem nächtlichen 
kampfe hervor, dagegen in der Thids. besteht ihre unterwerfung gerade 
darin, dass sie zum weibe gemacht wird. die älteste sage liefs diesen punct 
vermullich unerörtert, die situaliou liefs keinen zweifel, und die Thids. hat 
sie richtig gedeutet. aber schon früh mag man die frage aufgeworfen und 
um das ideal des unschuldig leidenden helden rein zu erhalten, in dem sinne 
der nordischen überlieferung und des Nib. beantwortet haben. wenn es 
eine dichtung gegeben hat, in der Siegfrid die Brünhild nur in kampfspielen 
überwand, so setzt diese selbstverständlich voraus, dass Brünhild ihrem ge- 
mabl als jungfrau übergeben wurde. 
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dischen überlieferung aufgegeben, in der deutschen fehlt er ganz; 
doch ist die alte voraussetzung, welche die göttliche Brünhild den 
beziehungen zur menschlichen gesellschaft entrückt, im Nib. noch 
nicht spurlos erloschen, indem es den wolnsitz der königin in 
das ferne, sagenhafte Island verlegt. der gestaltentausch (hama- 
skipti) ist in der Thids. durch misverständnis oder umdeutung 
zu einem kleidertausch geworden, im Nib. willkürlicher durch die 
der zwergsage entlehnte tarnkappe ersetzt. diese tarnkappe ist 
eine der jüngsten änderungen, jünger als die kampfspiele. denn 
obwol maler versucht haben die scene zu gestalten: ein kampf, 
ın welchem Gunther die gebärden, der verborgene Siegfrid die 
handlungen ausführt, lässt sich nicht vorstellen; nur unter der 
voraussetzung des alten gestaltentausches wird die scene lebendig. 

Von ihrem ursprünglichen gehalt hat sich die sage im Nib. 
erheblich entfernt; grölser erscheint der abstand zwischen der 
sace und der darstellung, die sie im liede erhalten hat. obwol 
Brünhild noch immer eine gestalt ist, die weit das menschliche 
mals überragt, hat sie und alle personen neben ihr es sich doch 
gefallen lassen müssen, in die engen formen des ritterlichen lebens 
gezwängt zu werden. L. hat diesen punct s. 162 (vgl. s. 142) 
ausgeführt und urteilt, wenn auch mit übertriebenen ausdrücken, 
nicht unrichtig: ‘rien de plus comique par instants que ce me&lange 
de brutalit@ et de sentimentalite, que cette courtoisie chevaleresque 
attribu&e aux acteurs d’un drame encore sauvage et barbare’. — 
neben der hövischeit der personen fällt der äulsere glanz ins auge, 
mit dem der dichter hier mehr als anderswo prunkt. das arme 
Island gilt ihm als ein gesegnetes land mit reichen dörfern und 
städten. in geräumiger burg mit weiten hallen und prächtigen 
marmorsälen haust die königin einem glänzenden holstaat ge- 
bietend. Siegfrid weils, dass man an ihrem hof grofses gewicht 
auf prachtvolle ausstattung legt, und so erscheinen denn auch 
in Worms vor der abreise ganz besonders sorgfältige vorberei- 
tungen geboten. die ausführung ım einzelnen ist jedesfalls das 
werk unsers dichters; aber unverkennbar wies ihm schon die 
überlieferung den weg. dieselbe neigung, Brünhild mit stralilen- 
dem reichtum zu umgeben, zeigt sich auch in der jüngeren 
nordischen version, die in der Völs. c. 23 f aufgenommen ist. 
als Sigurd sie im turm besucht, heilst es: “das zimmer war be- 
hangen mit kostbaren umhängen und der ganze fulsboden mit 
teppichen belegt’; und als Gudrun sie besucht: ‘ihre halle war 
mit gold geschmückt’, “ıhr saal war innen mit bildern geschmückt 
und reich mit sılber verziert, und teppiche waren unter ihre fülse 
gebreitet. in den wohnungen Heimirs, Budlis und Giukis wird 
solcher kostbarkeiten nicht gedacht; bei der Brünhild hat die 
sage die wunder ihrer ursprünglichen umgebung durch wunder- 
baren reichtum erseizt; das flammende gold ist an die stelle des 
Dammenden feuers getreten; vgl. Völs. c. 27: ‘sie fanden den 
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saal und das feuer und sahen da eine von gold strahlende burg 
und aufsen umher brannte ein feuer’. aber wie bei Siegfrids 
brautfahrt die königliche macht des jungen helden verschwindet, 
sobald er nach Worms kommt, so tritt auch hier der pomp zurück, 
wo die personen in tätigkeit treten. in der alten sage, wo alle 
verhältnisse einfach und altertümlich sind, ist es ganz natürlich, 
dass als teilnehmer auf der reise neben Gunnar nur Högni und 
Sigurd genannt werden. dagegen dass Gunther in unserem Nibe- 
lungenliede, wo er über hunderte von hofleuten und viel tausend 
mannen gebietet, nur selbviert die fahrt antritt und Siegfrid selbst 
die ruderstange ergreift, um das schifflein den Rhein hinabzu- 
führen, das erklärt sich nur aus älterer vorlage, von der die 
dichtung sich nicht allzuweit entfernen sollte. zu den drei alten 
fahrtgenossen ist nur noch einer hinzugekommen, Dancwart, und 
der dichter hat sich redlich bemüht, ıhm und seinem bruder 
Hagen teil an einer handlung zu geben, für die sie nicht in 
betracht kamen. — wunderlich und trotz den ausführungen L.s 
(s. 164 f) unverständlich ist, warum Siegfrid in Island als Guntliers 
dienstniann auftritt und ausdrücklich als solcher vor Brünhild 
bezeichnet werden will. auch hier kommt die alte vorlage zum 
durchbruch. der dichter lässt den helden als maske vornehmen, 
was ursprünglich seine eigene gestalt war, er macht den Jungen 
könig vor Brünhild zum dienstmann, weil auf dem glauben der 
Brünhild, dass er das sei, die weitere entwickelung der handlung 
beruht, s. u. 

Die vermählung. ein wichtiger punct, den L. unbeachtet 
gelassen hat, ist der folgende. in den Nibelungen findet die 
vermählung Siegfrids und Gunthers gleichzeitig statt, ebenso in 
der Gripisspa; in der ganzen übrigen überlieferung erhält Sieg- 
frid die hand der Kriemhild, ehe die fahrt zur Brünhild unter- 
nommen wird. wenn man von der mytlischen bedeutung aus- 
geht, möchte man die erste darstellung für ursprünglich halten; 
in der sage scheint aber die andere älter zu sein, jedesfalls ist 
sie weiter verbreitet und auch für die vorlage des Nib. voraus- 
zusetzen. die art wie Nib. 559 f die verlobung Siegfrids ın 
scene gesetzt wird, ist höchst seltsarn. eben ist Gunther im be- 
griff, sich mit seiner gemahlin zu tische zu setzen, da tritt ihm 
Siegfrid in den weg und malınt ihn an seine versprechungen. 
Gunther lässt sogleich das mädchen kommen, die verlobung wird 
vollzogen und die gäste können nun ihren Appetit befriedigen. 
Lachmann hat den austols zu heben gesuclit, indem er das lied 
mit der verlobung schliefst, str. 571 für unecht erklärt und mit 
572 ein neues lied beginnt. aber wer möchte glauben, dass zu- 
fällig das eine lied mit der absicht zu speisen geschlossen, das 
andere mit der erfüllung der absicht begonnen lıabe. oflenbar 
hatte der dichter von str. 559 f die scene, die er von str. 572 
an schildert, schon im auge, und wenn der natürliche zusamınen- 
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hang durch die verlobung so wunderlich unterbrochen wird, so 
ist das nur so zu verstelin, dass sie ursprünglich nicht in diesen 
zusammenhang geliörte. ebenso deutlich ist aus dem Nib. selbst 
zu erkennen, wo sie ehedem ihren platz hatte. zweimal, am 
schlusse der vierten und der fünften aventiure (257f. 319f) 
will Siegfrid Worns und den hof Gunthers verlassen, ohne er- 
kennbaren grund und in auffallendem widerspruch zu seiner 
hauptabsicht, Kriemlhild zu erwerben. offenbar macht sich bier 
die alte vorlage geltend, in welcher Siegfrid gar nicht in der 
absicht die königstochter zu erwerben gekommen war. wander- 
lust und tatendrang trieben den jungen recken weiter, und die 
könige suchten ihn zurückzuhalten. L. bat das richtig hervor- 
geloben; aber wenn er seine darlegung schliefst: “*Enfin, comme 
dans la l&gende du Nord, les rois burgondes cherchent & retenir 
le heros parmi eux en lui montrant leur soeur’, so dürfen 
die letzten worte jedesfalls nıcht auf die ältere dichtung bezogen 
werden. der blofse anblıck uud freundliche gruls der dame 
konnte erst im galanten zeitalter als eine würdige auszeichnung 
des helden angesehn werden, in der vorlage Jes Nib. wurde 
Siegfrid dadurch zurückgehalten, dass ihm das mädchen selbst 
zu teil wurde. also hier fand die vermählung vor der fahrt nach 
Island statt; die höfische scene, in welcher Siegfrid die ehre und 
das glück hat, der königlichen jungfrau vorgestellt zu werden, 
ist eine erfindung desselben dichters, der die vermählung hinaus- 
schob. dass die vermählungsscene in der vorlage an anderer 
stelle stand, zeigt endlich noch ihr verlauf. unser dichter hat 
sich mühe gegeben zu zeigen, wie die neigung zu Siegfrid auch 
in Kriembild keimt und wächst; mit innigem verlangen schaut 
sie unbemerkt auf den helden, wie er sich unter den andern auf 
dem hofe bewegt und in ritterlichen übungen hervortut; bei dem 
siegesfeste kommt ihre liebe deutlich zum ausdruck. was hier 
richtig und gut ausgeführt ist, wird in der verlobungsscene wider 
zu nichte, indem Kriemhild, noch ehe sie weils, wem sie verlobt 
werden soll, ihre zustimmung gibt (566 f). diese wendung stammt 
aus der alten tradition. 

Die umstellung der verlobungsscene steht nun weiter im 
engsten zusammenhang mit dem gesamten plan, den abweichend 
von der ältern überlieferung das Nibelungenlied in seinem ersten 
teile verfolgt. in der nordischen und der niederdeutschen Thids. 
sind Siegfrid und Brünhild die haupipersonen; mit Siegfrid und 
seinen jugendtaten beginnt die erzählung, dann wird die erwerbung 
der Brünhild für Gunther die hauptsache. Gudrun tritt ganz zu- 
rück; sie ist nur das mittel, durch welches die Giukunge den 
mächtigen helden ihrem geschlecht und reich gewinnen. im Nib. 
dagegen rückt sie in den vordergrund. über den hof in Worms 
orientiert uns der dichter zuerst, dann führt er die Jungfrau 
neben ihrer mutter ein und leitet durch ihren traum zu Siegfrid 
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über. die liebe der schönen königstochter zu erwerben, wird 
gleich als das ziel seines strebens bezeichnet, für Jie bilfe im 
Sachsenkriege empfängt er den lohn sie begrülsen zu dürfen, 
für den beistand auf der fahrt nach Island erhält er sie zum 
weibe. in der alten überlieferung schliesst die erwerbung der 
Brünhild sich ohne engere verbindung an Siegfrids aufenthalt bei 
den söhnen Giukis, im Nibelungenlied ist sie zu einer episode 
im liebeswerben Siegfrids um Kriemhild herabgedrückt. das gefüge 
der dichtung ist hierdurch fester geworden, freilich hat die ände- 
rung auch manchen misstand herbeigeführt. 

Schlimmer als in der erzählung von Siegfrids verlobung 
machen sich die folgen Jer umgestaltung in der gleich folgenden 
scene (572 f) geltend. Brünhild weint, und als grund ihrer 
tränen gibt sie an, Kriemhild mit einem eigenmann Gunthers 
vermählt zu sehn. über die ursprüngliche bedeutang der scene 
kann, wie schon bemerkt, kein zweifel sein. die angabe der 
Brünhild war our vorwand; nicht der schmerz um die misheirat 
der schwägerin, sondern der schmerz, den geliebten mann an der 
seite einer andern zu selın, presste ihr die thränen aus. die 
dichtung beruhte auf den voraussetzungen, die in der nordischen 
überlieferung lebendig geblieben sind, die aber der verf. des Nibe- 
lungenliedes nicht mehr kannte. nach seinem bericht vermutet zwar 
Brünhild noch, dass Siegfrid gekommen sei, um ihre minne zu 
erwerben (395), aber als den geliebten, den ihr vom schicksal 
bestimmten freier, erwartet sie ihn nicht mehr; gleich abweisend 
steht sie ihm und allen andern männern gegenüber. dass Sieg- 
frid Brünhild, sie ihn liebe, davon findet sich im Nib. keine 
spur mehr, und ganz richtig führt L. s. 162. 170 aus, dass Brün- 
hild, nachdem sie einmal unter das ehejoch gebeugt ist, als ge- 
mahlin Gunthers ganz zufrieden sei. auch ihr verhältnis zu 
Kriemhild ist zunächst ganz freundschaftlich, widerholt (746. 755) 
versichert der dichter, dass Brünhild ihre schwägerin mit auf- 
richtiger freude empfangen habe. nur eins kränkt sie, die 
mesalliance. was ursprünglich vorwand war, ist zum würklichen 
grunde geworden, rangstolz an die stelle der unglücklichen liebe 
getreten (vgl. L. 169), eine für das höfische epos von den Nibe- 
lungen characteristische wendung. aber das ist nicht der einzige 
schaden, den diese schöne scene erlitten hat. als Brünbild zu 
wissen verlangt, warum Gunther die schwester dem eigenholden 
gegeben habe, bittet der könig sie zunächst, nicht in ıhn zu 
dringen; als sie dann aber in ihren klagen fortfährt, sagt er, 
Sieglrid sei ein ebenbürtiger mächtiger könig. warum gibt er 
diese antwort nicht gleich? warum bleibt sie ganz ohne erfolg? 
aus keinem andern grunde, als weil die dichtung auf einer vor- 
lage beruht, in welcher Siegfrid würklich Gunthers dienstmann 
war, und weil Jie fortsetzung der dichtung verlangt, dass Brün- 
bild bei diesem glauben bleibe. die erste abwehrende antwort 
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des königs stammt aus der alten dichtung, die folgenden strophen 
sollen die jüngere erfindung, nach der Siegfrid könig Siegmunds 
sohn und thronerbe in Niederland ist, zur geltung bringen, dürfen 
es aber doch nicht, weil sonst der faden der erzählung zerreilsen 
würde. wir begreifen, warum Siegfrid in Island Gunthers ross 
fübrt und seinen genossen einschärfte, ihn als untertanen zu be- 
zeichnen, wir sehn aber zugleich, wie schwer die dichtung durch 
die standeserhöhung Siegfrids geschädigt ist. auf einer willkürlichen 
angabe Siegfrids und auf einer irrtümlichen vorstellung der Brün- 
hild, die so leicht zu heben gewesen wäre, beruht die entwickelung 
der handlung. 

Streit der königinnen. der streit der königinnen wird 
auf dem ganzen gebiet wesentlich übereinstimmend erzählt, und 
deshalb mag L. ihn nicht genauer betrachtet haben. aber gerade 
die übereinstimmung in den grundzügen lässt den eigentümlichen 
character der oberdeutschen dichtung scharf hervortreten. das 
ausgebildete höfische leben mit seinen ritterlichen spielen, dem 
prunk der gewänder, den grolsen gefolgschaften bildet auch 
für diese scene den hintergrund. während in der nord. sage 
der streit der beiden frauen allein beim einsamen bade statt 
findet, in der Thids. wenigstens noch in der stille des frauen- 
gemachs, ist er hier in die Öffentlichkeit verlegt. die würkung, 
die der vorwurf der Kriemhild haben muss, wird dadurch ge- 
steigert. ferner ist zu bemerken, dass Kriemhild wie in unserer 
ganzen dichtung so auch in dieser scene mehr als in der alten 
überlieferung in den vordergrund tritt. in der nordischen sage 
führt der herausfordernde stolz der Brünhild die enthüllung herbei, 
in unserer dichtung geht die handlung von einem allerdings un- 
schuldigen wort der Kriemhild aus; sie wird dann die eigentlich 
bandelnde; sie erzwingt sich den vortritt und sucht sich für ihre 
beleidigung die gelegenheit aus, wo sie am schwersten trelfen 
muste. Brünhild erscheint in dieser scene wesentlich leidend 
(L.s. 172). auch die schöne steigerung, welche der dichter dem 
vorgang gibt, ist wol zu beachten. mit einem freundschaftlichen 
gespräch, das aufs natürlichste an die ritterlichen spiele, denen 
die damen zusehn, anknüpfi, beginnt er und führt zunächst zu 
der erklärung der Kriemhild, sie werde beim kirchgang ihre 
gleich hohe würde dartun. dann erfolgt, weislich aufgespart, vor 
dem besuch der kirche der tötliche vorwurf und endlich nach 
dem gottesdienst der beweis. so gehört die scene, was den 
kunstvollen aufbau betrifft, zu den schönsten des Nibelungenliedes. 
leider entspricht der abschluss nicht dem beginn. er konnte 
nicht gelingen, weil die natürlichen voraussetzungen vom dichter 
aufgegeben waren. 

In der nord. überlieferung war es genug, dass Gudrun den 
Tiug vorwies; Jenn Brünhild wuste, dass sie diesen ring dem 
manne gegeben hatte, der ihr hinter dem flammenwall genaht 
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war; sie weils jetzt, dass es Sigurd war, der zuerst neben ihr 
gerulit hatte. in derselben weise konnte die Thids. den ring- 
wechsel benutzen, denn auch sie hat ıhn als zeichen der vermäh- 
lung beibehalten, obwol er sich an die gewallsame unterwerfung 
nicht eben gut anschliefst. aber was kann im zusammenhang 
unserer dichtung der ring beweisen, da Siegfrid ihn der Brünhild 
heimlich vom finger gezogen hat? mit recht erwidert sie, der 
ring sei ihr gestohlen. an der darstellung der Thids. mag der 
dichter mit recht anstofs genommen haben, er durfte ihr um so 
weniger folgen, als er Siegfrid den beischlaf gar nicht vollziehen 
lielfs, er änderte also, ohne die folgen ängstlich zu bedenken. 
dem ring hat er den gürtel hinzugefügt; er tut so, als wenn 
dies beweismittel unwiderleglich wäre; aber in würklichkeit gilt 
von dem gürtel dasselbe wie vom ringe, und von rechtswegen 
sollte nun nachgeforscht werden, wie Kriemhild in den besitz 
der beiden stücke gekommen ist. selbstverständlich geschieht das 
nicht; der dichter läfst den streit der königinnen da aufhören, 
wo er in der alten überlieferung aufhörte, aber nach den voraus- 
setzungen seines werkes nicht aufhören durfte. — eine eigen- 
tümliche zutat unsers gedichtes ist dann noch der schwur Siegfrids. 
der wunsch, an der unschuld des helden nicht den mindesten 
zweifel zu lassen, hat die scene ins leben gerufen; ein vorteil 
für die dichtung ist sie nicht. zwar mag sie es einigermalsen 
verhüllen, dass Gunthers nachforschungen nicht auf den punct 
gelenkt wurden, auf den es eigentlich ankam; aber für den 
weitern verlauf bleibt sie erfolglos, Ja sie schädigt ihn. denn 
nachdem sich Siegfrid durch einen eid gereinigt hat — die 
Jesuitisch-vorsichtige auslegung L.s s. 155 f verdient keinen glauben 
— ist eigentlich jeder grund, auf seinem morde zu bestehn fort- 
gefallen. es ist begreillich, dass die dichtung hier (str. 806 f) 
unklar wird, die situation vertrug keine klarheit. — schliefslich 
sei noch hervorgehoben, dass die bedeutung der scene in den 
verschiedenen versionen sehr verschieden ist. in einer version, 
in welcher Brünhild den helden, der ihren fammenwall durch- 
Titten, als den ihr gebührenden gemahl ansieht, hat sie keinen 
andern zweck, als sie über die vorgänge bei ihrer werbung auf- 
zuklären; der tod Siegfrids ist eine folge des betrugs. in der 
deutschen dichtung, wo ihr Siegfrid nicht mehr wert ist als 
Gunther, wird der tod Siegfrids lediglich durch die haderscene 
veranlasst; die ehrenkränkung ist es, die gerächt wird. die scene 
ist hier also für den zusammenhang des ganzen viel wichtiger!. 

Siegfrids tod. der mord Siegfrids wird im Nib. durch 


1 jm norden scheint sogar eine version der sage entstanden zu sein, 
welche sich ohne diese würksame scene behalfl. am deutlichsten liegt sie 
in der Sig. sk. 6—12 vor; sie gehört zu einer sage, in der Brünhild gelobt 
hatte, sich keinem andern als Siegfrid zu vermählen und durch ihre ver- 
wanten gezwungen war, Gunther die hand zu reichen. 
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eine sonst unbekannte episode vorbereitet, in der Hagen auf 
listige weise erforscht, wo Siegfrid verwundbar ist. L. s. 184 
spendet dieser scene, wie mir scheint, übermälsiges lob. sie ist 
weitläufig und in mehr als einer beziehung unwahrscheinlich. 
den zweck des dichters, Hagens bosheit hell zu beleuchten und 
das loos der Kriemhild, das ohnehin schon tragisch genug ist, 
noch jammervoller zu machen, kann man nicht grade unverständig 
nennen, aber wenn ihn der dichter nicht auf andere weise zu 
erreichen wuste, hätte er ihn besser gar nicht verfolgt. 

Eher kann man L. in der anerkennung der folgenden aventiure 
beipflichten, obwol auch hier nicht jeder seine superlative (s. 20 f 
und 186) wird gelten lassen: ‘on a dit et r&pet& que ce lied 
etait le chef-d’@uvre de la po6sie &pique du moyen äge en Alle- 
magne; contenons-nous d’affirmer qu’il est en tout cas la plus 
belle partie du Nibelungenlied’. vorzüge und mängel mischen 
sich ähnlich wie in der erzählung vom streit der königinnen. in 
den grundzügen stimmt das lied wider mit der Thids. überein; 
aber was dort einfach und schlicht berichtet wird, ist im Nib. 
zu einem grolsen prunkvollen gemälde ausgestaltet. der dichter 
schildert uns eine prächtige hofjagd. mit grofsem gefolge von 
Jigern und hunden sind die helden ausgezogen, haben speisevorräte 
und wein vorausgeschickt, köche und küchengerät. ein lager wird 
aufgeschlagen, die warten bestellt, tal und wald ertönen von 
fröhlichem jagdlärm; weit schallende hornsignale rufen die Jäger 
zur königlichen tafel; auf wagen wird die masse der erbeuteten 
tiere fortgeschafft. die handlung aber bleibt auf die drei alten 
helden beschränkt; selbst die brüder Gernot und Giselher werden 
zurückgelassen. — Siegfrid muss als der tüchtigste die andern 
überragen; das hebt schon die Thids. hervor: ‘Jung Sigurd 
war von ihnen der vorderste, jetzt und jedesmal’; aber ganz 
anders zeichnet ihn der dichter des Nibelungenliedes aus. in 
der Thids. ziebt Hagen vor allem die aufmerksamkeit auf sich; 
im Nib. Siegfrid. die vorbereitungen, die Hagen trifft, um seiner 
tat sicher zu sein, werden in der Thbids. ausführlich geschildert; 
im Nib. nur kurz und episodisch erwähnt (str. 908). während 
der sagaschreiber uns erzählt, wie Hagen sich von Brünhild ver- 
abschiedet, gibt der dichter uns eine rührende abschiedsscene 
zwischen Kriemhild und Siegfrid.. noch deutlicher tritt seine 
absicht hervor, als die jagd beginnt. Hagens vorschlag, die ge- 
nossen sollten gesondert jagen, damit sich zeige, wer der ge- 
schickteste sei, hat für die entwicklung der handlung gar keine 
bedeutung ; der dichter sucht nur ein mittel, die aufmerksamkeit 
des zuhörers ganz dem helden zuzuwenden. während Gunther 
und Hagen sich im dunkel des waldes verlieren, begleiten wir 
Siegfrid auf seinem pirschgang, bis das signal ihn zum lager 
des königs zurück ruft; und gleich findet der dichter neue mittel, 
seinen zweck noch weiter zu verfolgen. er flicht die episode 
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vom bären ein, eine mit grolser lebendigkeit ausgeführte scene, 
aus der Siegfrids kraft und gewantleit ebenso wie seine lebens- 
frische heiterkeit hervorleuchten. und in diese scene hinein hat 
er dann noch das detaillierte gemälde des helden gelegt, wie er 
hoch zu ross, im schmucken jagdgewand, die jagdbeute am sattel 
dem lager zureitet. auch die Thidreks- und Völsungasaga schildern 
in einem merkwürdigen capitel Siegfrids persönlichkeit, wie viel 
kunstreicher aber ist in unserm liede die schilderung in die 
erzählung verwoben! Siegfrid direct mit seinen gegnern zu ver- 
gleichen bietet dann endlich der wettlauf gelegenheit, aus dem 
er trotz des vorsprunges, den er den andern gönnt, und obwol 
er seine waffen trägt, als sieger hervorgeht. dieser wettlauf offen- 
bart dann noch eine andere seite Siegfrids. nicht nur durch 
stärke und schnelligkeit, auch durch feines benehmen zeichnet 
er sich aus. er war der erste an der quelle, er hätte den durst 
löschen können, noch ehe Gunther und Hagen zur stelle waren, 
aber der wolgezogene mann überlässt dem könig den ersten trunk 
und wird so ein opfer seiner tugend. geschickt und würkungs- 
voll hat der dichter die ganze heldengestalt in ihrer heiteren 
liebenswürdigkeit und achtung gebietenden kraft uns noch einmal 
vors auge gestellt, ehe ihn der heimtückische todesstreich trifft. 
anderseits ist aber nicht zu verkennen, dass ihn der eifer öfters 
über das rechte mafs geführt hat und es ihm nicht überall ge- 
lungen ist, die neuen erfindungen mit dem alt überlieferten in 
einklang zu selzen. in der alten tradition bestand die jagd in 
der erlegung eines ebers. der dichter hat sie beibehalten, und 
die wendung, die er str. 882,3.4 braucht, zeigt noch, dass in 
seiner quelle die erlegung des tieres das ende der jagd war; 
die worte entsprechen der alten situation, aber in den zusammen- 
hang seiner dichtung passen sie nicht mehr. da hier die helden 
einzeln jagen, muss die jagd auf geheifs des königs geschlossen 
werden; der dichter wendet sich daher in str. 883 zu den jagd- 
genossen und lässt dann den definitiven schluss der jagd durch 
hornsignal verkünden; so erklärt sich die mangelhafte gedanken- 
entwicklung in diesen strophen. viel bedenklicher ist, was der 
dichter (oder ein interpolator?) vorher zur verherlichung des 
helden erzählt hat. was soll die eberjagd noch würken, nachdem 
Siegfrid schon einen löwen, ein halbswuol, einen büffel, einen 
elch und vier auerochsen erlegt hat? die bärenjagd ferner ist 
eine hübsche scene, aber nicht :!hr ende. Siegfrid holt das 
fliehende tier ein und erschlägt es. gewis eine anerkennens- 
werte leistung, aber die bewunderung, die ihm dafür zu teil wird, 
hatte er doch ın höherem malse vorher verdient; denn schwieriger 
war es ohne frage, den lebendigen bären zu fangen 'und zu 
binden, als ıhn mit dem schwert zu töten!. dass die helden 


i in dem abschluss der scene hat dem dichter oflenbar die alte eber- 
Jagd zum muster gedient. wie Siegfrid deu von zahllosen hunden verfolgten 
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zur quelle gehn und dert ihren durst löschen, ist in der schlichten 
darstellung der Thids. natürlich; nicht so im Nib. da hier für 
ein opulentes gastmahl gesorgt war und die herren ordentlich 
zu tische gehn, muste der mangel des trunkes besonders motiviert 
werden. der dichter tut dies, indem er erzählt, Hagen habe in 
vorberechnender arglist den wein in den Spessart geschickt; ein 
schwächlicher einfall, der den gang zur quelle doch nicht ge- 
nügend begründet. man hätte ja einen kuecht schicken können, 
um wasser zu holen. dass Siegfrid der schnellste war im lauf, 
zeigte die alte überlieferung in Jder verfolgung des ebers, unsere 
Jichtung in der verfolgung des bären, Jie jener nachgebildet ist. 
es ist keine glückliche erfindung, dass unmittelbar nach dieser 
scene Hagen einen weltlauf vorschlägt. was Siegfrid leisten konnte, 
hatte er ja eben gezeigt. auch in der erzählung von Siegfrids 
tod hält der dichter nicht überall mafs. dass Hagen Sieglrids 
waffen bei seite trägt, ist eine kleinliche erfindung, und dadurch, 
Jass Siegfrid seinen schild auf Hagen zertrümmert, gewinnt die 
scene nicht an würde. die tat bleibt bedeutungslos und ist 
nachher vergessen. wie in der Thids. erkennt in dem Nib. str. 
953 Kriemhild an dem unversehrten schilde, dass Siegfrid nicht 
im kampfe gefallen ist. der abschluss der scene ist ohne frage 
schön gedacht, wenngleich das sterben des helden vielleicht zu 
lange dauert und seiner reden zu viel ist. in der herben Thids. 
gibt er nur dem bewustsein der eignen kraft und der verachtung 
seiner mörder ausdruck; im Nib. denkt er an weib und kind. 
Jamit kehrt die dichtung zu den gedanken der einleitung, dem 
sorgenvollen abschied von Kriembild zurück, und die ganze 
arenliure rundet sich vortrefflich ab. 

Die nordische sage führt den tod Siegfrids bekanntlich auf 
andere weise herbei. bald erzählt sie, er sei im bette ermordet, 
bald auf der heimreise vom thing; dem mord auf der jagd be- 
zeichnet ein prosazusatz der Liederedda als speciell deutsche 
überlieferung. aber auch die deutsche sage muss geschwankt 
und den bettod gekannt haben; das zeigt der weitere verlauf 
der handlung. nach der Thids. c. 348 tragen nämlich Gunnar 
und Högni den leichnam hinauf in das gemach der Grimhild und 
werfen ihn der schlafenden in den schols: eine scene von 
rohester wildheit! milder stellt sich der vorgang im Nib. dar, 
indem die leiche vor der tür der Kriembild niedergesetzt wirl. 
aber auch davor entsetzt sich der dichter noch mit recht, da er 
sich anschickt, die geschichte zu erzählen, str. 944. man kann 
zweifeln, welche der beiden darstellungen älter ist. ich ent- 


hären einholt und erlegt, so wurde ursprünglich der eber erschossen; man 
vergleiche die Thids. dass in dieser Hagen den eber tötet, ist nur ein versehen 
des sagaschreibers: Sigurd gewann den jagdpreis. das verlangt die öcono- 
mie der dichtung und selzt auch das schlusswort Hagens voraus. Sigurd 
hatte den eber erlegt, des höhern erfolges rühmt sich Hagen. 
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scheide mich für die Thids., und dafür spricht das gewöhnliche 
verhältnis der beiden quellen. doch könnte man auch annehmen, 
der bericht der saga sei unter dem einfluss der nord. über- 
lieferung geändert, und ein zeichen für die änderung in der 
auffallenden angabe finden, dass die tür der Grimbild ver- 
schlossen war und erst gewaltsam geöffnet werden muste. auf 
die entscheidung konmt hier nicht viel an; alt ist jedesfalls der 
zug, dass der leichnam gebracht wird, während Kriemhild schläft, 
so dass sie plötzlich und unvorbereitet dem grässlichen anblick 
ausgeselzt wird, und auf diese wendung wäre Jie sage kaum ge- 
kommen, wenn sie übereinstimmend den mord in den wald ver- 
legt hätte (vgl. L. s. 191 anm.). den versuchen, eine form der 
sage zu ersinnen, aus der sowol die nordische als die deutsche 
überlieferung geflossen seien (Golther s. 476f. Germ. 34,268), 
kann ich keinen sonderlichen wert beimessen'!. 

Die bestattung. der aventiure ‘wie Sifrit beclaget und 
begraben wirt’ hat L. nur wenige worte gewidmet (191 f). sie 
beruht zum grösten teil auf junger erfindung und gehört gewis 
nicht zu den anziehendsten parlien des Nib., ist aber doch für 
den beurteiler der dichtung nicht uninteressant. in der nord. 
sage teilt sich nach Siegfrids tode das interesse zwischen den 
beiden frauen, die ihn geliebt haben. die Sig. sk. gibt ein er- 
greifendes bild von dem ende der Brynhild. lebend hat sie sich 
des geliebten nicht erfreuen können, so will sie im tode mit 
ihm vereint sein. aus liebe hat sie seinen tod verlangt, aus 
liebe legt sie hand an sich selbst, und hinter dem flammenwall, 
der aus dem scheiterhaufen emporlodert, ruht sie an seiner seite, 
wie einst hinter dem vafrlogi auf Hindarfjall. die deutsche sage 
muss diesen schönen abschluss entbehren, weil sie das motiv der 
liebe aufgegeben hat. in ihr kann Brünhild, nachdem ihre ehre 
gerächt ist, überhaupt nicht mehr interessieren; sie versinkt in 
vergessenheit, und die teilnahme der dichter und zuhörer con- 
centriert sich auf ihre nebenbubhlerin. 

Zu der nord. überlieferung zeigt das Nib. keine beziehungen; 


1 eher wird man aus der Thids. und dem Nib. auf gewisse variationen 
der deutschen sage schlielsen dürfen. die erzählung der Thids. scheint auf 
eine sage hinzudeuten, nach welcher der mord nicht an der quelle statt- 
fand, sondern da, wo der eber erlegt war. denn wenn die Thids. schildert, 
wie die helden das tier zerlegen und ausweiden, so war damit schon die 
situation gegeben, die Hagen brauchte; Siegfiid hatte die waffen bei seite 
gelegt, er kniete über dem eber und konnte so von Hagen ebenso leicht er- 
stochen werden als nachher, wo er sich zum trunk bückt. feruer stimmen 
Thids. und Nib. darin überein, dass Sigurd nicht zur jagd aufgefordert wird, 
auch darin, dass die helden nicht zusamınen ausziehen. in der Thids. kommt 
Hagen später, aufgehalten durch eine unterredung mit Brünhild — sie ist 
überflüssig in ihrem jetzigen zusammenhang —, im Nib. Siegfrid (str. 871), 
weil er erst abschied nimmt von seiner gemahlin. gab es eine ältere ver- 
sion, in der die helden zufällig im walde zusammen trafen? die mörder 
konnten um so eher hoffen, dass ihre untat würde verborgen bleiben. 
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zur Thids. steht es in ähnlichem verhältnis wie in den voran- 
gehnden teilen. was dort kurz angedeutet ist: *Grimhild rief 
ihre mannen und liefs die leiche jung Sigurds nelımen und gar 
berlich bestatten’ ist hier als ein weitläufiges gemälde mit allen 
farben, über die der künstler verfügte, ausgeführt. der schmerz 
der witwe, der in den Eddaliedern sich in die einsamkeit des 
waldes flüchtet oder in der stillen kammer laut wird, dringt hier 
in die Öffentlichkeit. ein grolses fürstliches leichenbegängnis wird 
nach dem geschmacke des 13 jls. geschildert, und in diese 
schilderung sind dann die reste der alten sage verwoben. 

Die änderungen waren zum teil durch die voraussetzungen 
der dichtung geboten. Siegfrid und Kriemhild lebten nicht mehr 
wie in der alten sage als angehörige im hause Gunthers, sie sind 
als gäste in Worms. der vater Siegmund hatte sie begleitet, 
und tausend Nibelunge hatte Siegfrid als gefulge mit sich ge- 
bracht. sie konnten bei der totenfeier nicht unberücksichtigt 
bleiben. genau genommen, hätten diese personen der ganzen 
handlung eine andere richtung geben ınüssen. denn da Siegfrid 
nicht allein zur jagd geritten war, konnte füglich der mord nicht 
bis zum anbruch des folgenden tages verborgen bleiben. die 
Jagdgenossen hätten, wenn sie die königin nicht wecken wollten, 
es doch jedesfalls ihren gescllen mitgeteilt, die tat hätte schon 
in der nacht ruchbar werden müssen. diese consequenz zog 
aber der dichter nicht. er wollte die alte würksame scene, dass 
Kriemhild zuerst den tod des gatten wahr nimmt, nicht fallen 
lassen. erst auf ihr geheils werden die alınungslosen mannen 
Siegfrids und der könig Siegmund herbeigeholt. ın breiter aus- 
führung schildert der dichter, wie sie geweckt werden, das 
schreckliche nicht glauben wollen, bestürzt herbeieilen und die 
untat rächen wollen. es ist keine löbliche wendung, dass es 
Kriemhild ist, welche durch verständige vorstellungen die mannen 
von übereiltem beschluss abhalten muss, jedeslalls aber zweck- 
mälsig, dass der dichter zunächst diese gäste abtut; denn dadurch 
wird der boden für einen ruligen und ungestörten verlauf der 
folgenden scene bereitet, in der lagen und Gunther auftreten. 
in der Thids. ist diese scene die hauptsache, die erwähnung des 
leichenbegängnisses wird kurz angehängt; in den Nib. ist sie 
umgekehrt zu einer episode in den leichenfeierlichkeiten geworden. 
nun hat der dichter zwar dadurch, dass er einen localwechsel 
eintreten lässt und die begegaung mit den mordgesellen in die 
geweilten räume des münsters verlegt, nach möglichkeit dafür 
gesorgt, dass sie sich kräftig von dem vorhergelinden abhebt; 
aber die schöne würkung der gedrängten erzählung in der Thids. 
erreicht er doch nicht. sinnend betrachtet da Kriemhild den 
erschlagenen: ‘übel dünken mich deine wunden, wo empfiengest 
du sie? hier steht dein goldbeschlagener schild heil, und nicht 
ist er zerbauen, und dein helm ist nirgend zerbrochen; wie 
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wurdest du so wund? du must ermordet sein. wüste ich, wer 
das getan hat, so möchte ihm das vergolten werden!’ da ant- 
wortete Högni: “nicht ward er ermordet; wir jagten einen wilden 
eber, und dieser wilde eber versetzte ihm die todeswunde’, da 
antwortete Grimhild: ‘derselbe wilde eber bist du gewesen, Högni, 
und kein anderer mann’. und nun weinte sie bitterlich. erst 
der zweifel, dann das leugnen, endlich die sicher treffende über- 
zeugung: mit festen schritten rückt die handlung vorwärts. im 
Nib. ist der inhalt der scene verteilt und umgemodelt. die er- 
wägungen der Kriemhild werden schon str. 953 dargestellt, 
in matieren zügen als in der Thids.; an stelle des ebers sind 
schächer getreten; statt Hagens tritt Gunther in den vordergrund; 
endlich wird noch ein goltesurteil angerufen. den eber mag der 
dichter aufgegeben haben, weil diese ausrede Hagens ihn unwahr- 
scheinlich dünkte; dass sie alt ist in der sage, darauf deutet 
aber str. 864, der traum der Kriembild. die wichtigere ab- 
weichung, dass Guntber die lügenhafte entschuldigung vorbringt, 
ist eine folge des characters, den unsere dichtung Hagen gegeben 
hat; mit dem furcht- und rücksichtslosen wesen des mannes ver- 
trug sich die ausrede nicht (vgl. str. 942). aber leider wird 
durch diese beteiligung Gunthers das scharfe ziel der Thids. 
verfehlt. Hazen ist der mörder; ihn muss die antwort der Kriem- 
hild treffen. das bahrrecht wird ohne würkung geübt; es ver- 
anlasst nicht einmal die mörder, ihre schuld zu gestehn; nicht 
das gottesurteil, sondern die stimme des herzens bezeichnet sie 
der Kriemhild. abgeschwächt wird endlich die würkung der scene 
noch dadurch, dass Kriemhild schon vorher, gleich beim anblick 
der leiche, ihrer überzeugung den bestimmtesten ausdruck ge- 
geben hat (str. 951,4). an sich ist das sehr begreiflich, fast 
notwendig im zusammenhang unsrer dichtung; dena da Kriem- 
hild kurz vorher dem Hagen verraten hat, wo Sıegfrid verwundbar 
sei, muss sie Ja gleich auf den gedanken kommen, dass er ihn 
erstochen hat. aber diese natürliche entwickelung passte nicht 
zu der alten überlieferung, die der dichter doch auch nicht auf- 
geben wollte. daher ınuss Kriemhild wider irre werden und 
widerholt aussprechen, sie kenne den mörder nicht (str. 953. 
965). so liegen auch hier das alte und neue in ungeschiedenem 
kampf. — mit der begegnung zwischen Kriemhild und Hagen ist 
der poetisch bedeutende gehalt der aventiure erschöpft; nachher 
werden noch die übrigen verwanten eingeführt, die brüder Gernot 
und Giselher, erst später Uote, wie gewöhnlich in unserer dich- 
tung, ohne den der mutter gebührenden platz zu erhalten. dann 
kommen die grofsen feierlichkeiten: aufbahrung, leichenwachen, 
seelenmessen, fromme und mildtätige spenden und von allen 
seiten herbeiströmendes volk. die hauptperson in dieser masse 
nicht verschwinden zu lassen, forderte starke mittel, der dichter 
hat sie nicht gespart. 


LICHTENBERGER POEME DES NIBELUNGEN 87 


Wenn schon in dieser aventiure die anwesenheit könig Sieg- 
munds und seiner mannen lästig wird, so noch viel mehr in der 
folgenden ‘wie Sigemund wider ze lande fuor’. er ladet Kriembild 
ein, ihm zu folgen, aber vergebens. in der alten sage war es 
begreiflich, dass sie bei ihren brüdern blieb. so schweres leid 
ihr widerfahren war, sie blieb im vaterbause, weil sie kein anderes 
heim hatte. das Nibelungenlied hält an dieser tatsache fest, aber 
wie unnatürlich erscheint sie bier! schon längst hatte sie als 
königin an Siegfrids seite in Niederland gelebt; ein sohn, dem 
man nach den angaben unserer dichtung ein alter von neun 
jahren geben darf, wächst ihr dort heran; könig Siegmund und 
die mannen laden sie dringend ein, auf ihren thron zurück zu 
kehren: sie aber gibt reich und kind auf, um bei den verwanten 
zu bleiben, die ihr das gröste herzleid angetan halıen. diesen 
entschluss genügend zu motivieren, konnte nicht gelingen. 

Mit dieser aventiure erreicht der erste teil unserer dichtung 
seinen abschluss. ehe wir L. zur betrachtung des audern folgen, 
blicken wir noch einmal zurück. 

Der erste teil des Nibelungenliedes. eine der 
fulgeschwersten abweichungen von der alten überlieferung ist die 
veränderte lebensstellung Siegfrids: der landlose recke, als der er 
ursprünglich an Guntbers hof gekommen war, bleibt natürlich 
auch nach der vermählung dort, im Nib. kehrt der königssohn 
ebenso natürlich zu seinen eltern zurück und muss erst durch 
eine einladung wider nach Worms geführt werden, weil er dort 
den tod erlitt. so wurde eine reibe von scenen nölig, die der 
alten diclitung fehlten: der abschied des jungen paares aus Worms, 
sein empfang in Niederland, die gesantschaft des markgrafen Gere 
nach Norwegen ins Nibelungenland, die ankuuft und der empfang 
der gäste in Worms; lauter scenen, die ohne selbständiges inter- 
esse nur der verbindung dienen und in ihrer breiten leere die 
grolsartigen gebiete der allen sage wie öde landstrecken umlagern. 
der einfluss der neuen erfindung reicht aber weiter, sie hat das 
alte gefüge, ohne es vernichten zu können, gelockert und gestört. 
schon in den ersten aventiuren, als Siegfrid in Worms ankommt 
und den könig zum kampf herausfordert, tritt der alte recke 
wider auf den plan, und alles, was dann von seinem leben und 
seiner tätigkeit erzäblt wird, wurzelt in dem alten boden. tat- 
sächlich erscheint Siegfrid in Gunthers dienst, wenn er auch noch 
als selbständiger könig gilt. auf der fahrt nach Island sieht sich 
der dichter genötigt, noch einen schritt weiter zur alten über- 
lieferung zurück zu kehren. Siegfrid wird der Brünhild als 
Gunthbers dienstmann vorgestellt, und indem Brünhild — sie 
allein von allen! — in diesem wahne befaugen bleibt, wird die ent- 
wicklung der handlung im alten gleise, die haderscene und 
Siegfrids mord, erzwungen. mit diesen änderungen hängt weiter 
die einführung der doppelhochzeit eng zusammen; denn da Sieg- 
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frid in der neuen dichtung, nachdem er den zweck seiner reise 
erreicht hatte, zurückkehrte, muste die vermählung hinausgeschoben 
werden, bis Brünhild gewonnen war; die stelle, wo sie ursprüng- 
lich gestanden hatte, wurde vermutlich gleichzeitig durch eine 
neue scene ersetzt. endlich gehört hierher auch noch die un- 
glückliche rolle, die könig Siegmund bei den letzten ereignissen 
spielt. seine gemahlin lässt der dichter sterben, bald nachdem 
Siegfrid Jie braut heimgeführt hat; warum lässt er ihr den alten 
könig nicht folgen und müht sich ab, ihn in so wenig befrie- 
digender weise an der handlung zu beteiligen? er hatte grund 
dazu. nachdem Siegfrid zum künig gemacht war, war es die 
pflicht seiner mannen, den tod ihres herren zu rächen. der 
dichter erkennt die moralische notwendigkeit nachdrücklich an, 
da er aber von einer solchen rache nichts zu erzählen wuste, 
muste er auf andere weise versuchen, der erzählung auch nach 
dieser seite hin einen abschluss zu geben. dazu Jieut ihm könig 
Siegmund; voll schmerz und ingrimm verlässt er Worms und 
erklärt, dass die treulosen Burgunden ihn nie widersehn sollen. 

So erstrecken sich tief greifende und in sich eng zusammen- 
hangende änderungen über den ganzen ersten teil unsers liedes, 
und die consequenz, mit welcher die umgestaltung des alten 
stoffes durchgeführt ist, lässt meines erachtens keinen zweifel, 
dass sie das überlegte werk eines dichters ist. wenn also das 
Nibelungenlied aus einzelnen liedern zusammengesetzt: wäre, so 
müsten diese lieder doch auf einem einheitlichen werk beruhen 
und die verschiedenen verfasser in seltsamer übereinstimmung 
mit unkenntnis oder misachtung der älteren sage sich ganz diesem 
werk angeschlossen haben. leistete man auf diese überaus un- 
wahrscheinliche annahme verzicht, so bleibt nur die möglichkeit, 
dass ein dichter diesen teil unsers Nibelungenliedes verfasst hat, 
sei es Jdass er die erwähnte umformung des stofles selbst vor- 
nahm oder dass er sie in seiner vorlage fand. viel älter als 
unser Nibelungenlied war diese umformung schwerlich; jedesfalls 
nicht, wenn die scene, in der Siegfrid durch den anblick der 
Kriemlild belohnt wird, von anfang an zu ihr gehörte; denn 
diese wendung kann vor dem zeitalter des minnedienstes kaum 
ersonnen sein. 

Eine andere frage von allgemeiner bedeutung ist, ob unser 
Nibelungenlied aufvolkverbreiteter sage oder auf einem literarischen 
deukmal beruht. einigen aufschluss hierüber gibt die erwägung, 
lass dem verfasser oder auch schon seinem gewährsmann nicht 
die sage in gleich reichen und reinen quellen zufloss. was Sieg- 
frid erlebt hat, ehe er nach Worms kommt, ist im Nibelungen- 
lied entweder übergangen oder episodisch behandelt. sein kampf 
mit dem drachen wird einigemal kurz erwähnt; die erwerbung 
des hortes, ursprünglich eine folge des kampfes, wird in einer 
unklar erzählten episode berichtet, die auf einer verwitterten, will- 
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kürlich umgestalteten sage beruht (s. u.); von der erziehung des helden 
bei Regin — der name ist ursprünglich nom. appell. wie Sigrdrifa 
— oder seinem Jüngern stellvertreter Mimir weils das lied gar 
nichts; die begegnung mit der Sigrdrifa ist so ganz vergessen, 
dass die andeutungen der vorlage nicht einmal mehr verstanden 
sınd. dagegen für den folgenden teil von der verbindung Sieg- 
frıds mit Gunther an bis zu seinem tode liegt der dJichtung 
augenscheinlich eine reiche, wol zusammenhangende überlieferung 
zu grunde. diese ungleichheit setzt für die verschiedenen teile 
der sage eine verschiedene art der überlieferung voraus, und ich 
wüste mir diese nicht anders vorzustellen als so, dass für den 
zweiten teil, mittelbar oder unmittelbar, ein literarisches denkmal, 
eine schriftliche aufzeichnung oder eine wol ausgeführte dichtung 
zu grunde liegt, während der erste auf sage im engeren sinne, 
auf ungebundener, schwanker und unsicherer überlieferung von 
mund zu mund beruht, die nur weniges treu erhalten hatte. 
bei dem publicum des verfassers im allgemeinen eine bessere 
kenntnis vorauszusetzen, wäre ungereimt. in dem teile Deutsch- 
lands und in dem teile der gesellschaft, für den der verfasser 
sein werk ausführte, hatte sich also keine lebendige und um- 
fassende kenntnis der Nibelungensage erhalten, und aus diesem 
verhältnis erklärt sich denn auch die tief greifende änderung, 
welche sie erlitten hat. die unkenntnis gestattete und forderte 
neue erfindungen; das schöpferische talent des dichters fand 
um so freieren spielraum, je weniger es durch kenntnis der über- 
lıieferung gehemmt und gezügelt wurde. 

Eine spur der grundlage, auf der das Nibelungenlied beruht, 
finden wir im 25 cap. der Voölsungasaga.. im eingang dieses 
merkwürdigen capitels orientiert uns der erzähler über die beiden 
geschlechter der Giukunge und Budlunge, dann erzählt er träume 
der Gudrun, in denen das schreckliche verhängnis dieser ge- 
schlechter vorher verkündet wird. das capitel war ursprünglich 
jedestalls nicht für die stelle bestimmt, die es in der üherlieferung 
einnimmt. vorher nämlich wird die zweite begegnung Siegfrids 
mit Brünhild in Heimirs turm, nachher Siegfrids abschied von 
dem hofe Heimirs erzählt; der faden der erzählung wird also 
durch c. 25, das auch ganz selbständig anhebt, als ob eine neue 
saga begönne, augenscheinlich unterbrochen. ich meine natürlich 
nicht, dass das cap. in der Vols. interpoliert sei, sondern nur, 
dass verschiedene versionen in einander geschoben sind. ebenso 
klar ist, dass in cap. 25 selbst zwei parallele berichte mit ein- 
ander verbunden sind. zuerst erzählt Gudrun ihren mägden, 
ıhr habe geträumt, dass sie einen schönen habicht mit goldenen 
federn auf der hand bielte; nichts sei ihr lieber gewesen als 
dieser habicht, uud all ihr gut hätte sie für ihn lassen mögen. 
eine der frauen deutet, dass ein königssohn um sie werben und 
ihre ganze liebe gewinnen werde. obwol der traum nur gutes 
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verspricht, wird er doch als etwas schreckliaftes eingeleitet. unfroh 
sitzt Gudrun in ihrer kammer; als sie gefragt wird, antwortet 
sie, ein schlimmer traum habe sie in harm versetzt, und auf die 
glückliche deutung erwidert sie: ‘Das ängstigt mich, dass ich 
nicht weils, wer er ist, und wir wollen Brünhild besuchen, sie 
wird es wissen’. der Brünhild aber erzählt sie nun keineswegs 
diesen traum, sie erzählt ıhr zunächst überhaupt gar nichts, 
sondern sitzt wortkarg, wie vorher unter ihren mägden, jetzt im 
saal der Brünhild. Brünhild fordert sie zu munterer unterhaltung 
auf, sie reden von kühnen helden, das gespräch kommt auf 
Sigurd, endlich auf den traum. Gudrun erzählt, ihr habe ge- 
träumt, wie sie mehrere zusammen aus der kammer giengen und 
einen hirsch mit goldenen haaren gesehn hätten, der alle andern 
tiere weit überragte. ihr sei es gelungen ihn zu ergreifen, 
aber Brünhild habe ihn vor ihren knieen erschossen; ‘das war 
mir ein so grofser harm, dass ich ihn kaum zu ertragen ver- 
mochte; sodann gabst du mir einen jungen wolf, der beträufelte 
mich mit dem blute meiner brüder’. Brynhild antwortete: ‘Ich 
will auslegen, wie es darnach ergehn wird: zu euch wird Sigurd 
kommen, den ich mir zum manne erkor, Grimhild gibt ihm 
truggemischten mel, der uns allen zu grolsem streite kommt; 
du wirst ihn besitzen und schnell verlieren; du wirst den könig 
Atlı nehmen; verlieren wirst du deine brüder, und dann wirst 
du Atli erschlagen’. — offenbar waren die beiden träume ur- 
sprünglich nicht dazu bestimmt nebeneinander zu stehn. die 
erzählung vom birsch bildet die eigentliche grundlage der Völs., 
sie bestimmt die situation und die einleitung des capitels; lose 
und ziemlich ungeschickt damit verbunden ist der traum vom 
habicht. beide aber müssen einst zur einleitung der ereignisse 
gedient haben, welche sie bedeuten; der traum vom habicht zur 
einleitung von Sigurds verbindung mit den Giukungen und seiner 
vermählung mit Gudrun, der traum vom hirsch zur einleitung 
der ganzen sage bis zu ihrem tragischen ausgang. 

Dem traum vom habicht nächst verwant ist nun der traum 
der Kriemhild ım Nib., nur reicht er weiter bis zu Siegfrids . 
tod. das verhältnis zwischen lied und saga ist hier merkwürdig. 
für die saga würde augenscheimlich der erweiterte traum viel 
besser passen, weil er durch den hinweis auf den mord Sieg- 
frids allein zu der trüben stimmung passt, die von anfang an 
Gudrun beherscht; für das Nibelungenlied würde sich umgekehrt 
die kürzere form besser eignen; denn ın auflallender weise lässt 
die mutter Uote in ıhrer deutung den schluss des traumes ganz 
aulser auge und spricht in heiter scherzendem tone nur von der 
macht der minne. aus diesem misverhältnis ist sicher zu schliefsen, 
dass der verf. der saga nur den kürzeren, der dichter des Nib. 
nur den längeren traum kannte. es setzt also das Nib. eine 
dıchtung voraus, welche in ähnlicher weise eingeleitet wie es 
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selbst, die ereignisse von Siegfrids ankunft in Worms bis zu 
seinem tode umfasste, die taten seiner Jugend aber höchstens 
andeutungsweise und episodisch erzälilte. dıe frage, ob diese 
vorlage ein einheitliches werk eines dichters war, ist damit nicht 
entschieden. denn wie ein nordischer sänger die Gripisspa als 
einleitung zu den alten liederno der Edda dichtete, ohne diese 
selbst verfasst zu haben, so hätte ein anderer die erzählung vom 
traum als einleitung zu ältern vorhandenen liedern dichten 
können. jedesfalls aber muss schon vor unserem Nibelungen- 
lied der stoff der sage in der bezeichneten absrenzuug zu 
einer ıideellen einheit zusammengefasst, der plan, dem unsere 
dichtung in ıhrem ersten teile folgt, in seinen grundzügen vor- 
handen gewesen sein. 

Der schatz. während Lichtenberger für den ersten teil 
der Nibelungensage die mythische grundlage zwar nicht in ab- 
rede stellt, aber doch mit sehr skeptischen augen betrachtet 
und nirgends zur erklärung der dichtung zu benutzen wagt, er- 
kennt er für den zweiten teil unbedenklich die gemeine an- 
sicht an, nach welcher die vernichtung des Burgundenreiches 
durch die Hunnen und die sage vom morde Attilas durch ein 
weib namens Illdiko die grundlage bilden sollen. nun ist ja nicht 
zu verkennen, dass mit dem Etzel unserer Jdichtung der historische 
Autila gemeint ist, und dass die namen der Burgunden und ihrer 
könige nicht aus zufall mit der geschichte übereinstimmen können, 
aber dass unsere sage aus der geschichte erwachsen sei, davon 
kann ich mich nicht überzeugen. wäre es der fall, so müste 
man erwarten, dass neben Gunther seine brüder im vordergrunde 
der handlung stünden; aber Gernot ist noch in der jüngsten ge- 
stalt der sage eine ziemlich entbehrliche person und Giselhers 
characteristische rolle kann nicht älter sein als die aufnahme 
Rüdigers in die sage. das gefüge der sage lässt keinen zweilel, 
dass ursprünglich neben Gunther nur &in held stand, der sicher 
nicht historische Hagen. beide müssen gleich alt sein; denn 
nicht die habgier Atlis, nicht der untergang Gunthers, sondern 
das verlialten Gunthers und Hagens zu einander und zu Altli 
bilden den kernpunct des interesses. um den hort zu gewinnen 
hat Atlı die Niflunge in sein reich gelockt und gefangen gesetzt. 
indem er Gunnar die freiheit verspricht, hoff er ihm den schatz 
abzwingen zu können. aber dieser opfert lieber Högnis leben 
und das eigne; er verlangt, ehe er auskunft gibt, Högnis herz 
zu sehn, und als der hartmutige den tod erlitten, erklärt er, 
der schatz werde nun für alle zeiten in den Qluten des Rheines 
verborgen bleiben. so ist Atli überlistet. wie diese sage aus 
den erwähnten historischen ereignissen hätte hervorgehn können, 
ist mir unverständlich, was in unserer überlieferung mit der 
geschichte übereinstimmt, erscheint als spätere zutat; der hort, 
um den es sich handelte, war ursprünglich nicht das reich der 
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Burgunden, sondern der ungeprägte goldschatz der natur, speciell 
das gold ım Rhein. 

Eine ähnliche sage ist Siegfrids drachenkampf. ich bezweifle 
zwar nicht, dass der drache einst das symbol des winters war, 
aber damit sind andere vorstellungen verschmolzen. in unserer 
überlieferung erscheint der schatz des drachen als das gold, welches 
im sande, im bette der Nüsse und in den bergen ruht; der drache 
ist ein geläufiges bild für den geschlängelten flusslauf. nicht 
aus eigenem antrieb ist Siegfrid zum kanıpf gezogen; Regin, der 
geschickte schmied, hat ihn angetrieben, und dieser trachtet nicht 
sowol nach dem tode des drachen als nach seinem golde, dessen 
er für seine kunst bedarf. die Gmitaheide, auf welcher Fafnır 
liegt, ist ein goldfeld; staub der Gnitaheide (malmr Gnita- 
heidar) ist ein poetischer ausdruck für das gold. auf der spur 
des drachens reitet Sigurd zu seiner behausung und findet da 
unten in die erde gegraben den hort, dh. der lauf des flusses 
führt zur quelle ın die geheime tiefe der erde, wo der unerschöpf- 
liche hort ruht. 

In der Nibelungensage sind die beiden schatzsagen milein- 
ander verbunden, indem der hort Siegfrids mit dem horte, den 
Atlı den Nifllungen abzunehmen sucht, identificiert ist. doch 
lässt die art der verbindung noch deutlich erkennen, dass die 
teile einst selbständig gewesen sind. wir fassen zunächst ins 
auge, was unsere quellen über die erwerbung des hortes durch 
Gunther und Hagen berichten; ihre angaben sind wenig befrie- 
digend, teils dürftig, teils unsicher und widersprechend. in den 
Eddaliedern wird nirgends ausdrücklich erwähnt, dass Gunnar 
und Högni nach Sigurds tode sich seines gutes bemächtigt hätten. 
die Gudr. ı, in der man es erwarten sollte, schweigt, ebenso die 
Voöls. c. 32; sie erzählen von der versöhnung der geschwister und 
der werbung Atlis, aber nichts vom schatz. von Jen nordischen 
quellen erwähnt nur die Sn. E. die erwerbung des hortes. 
‘Gunnar und Högnı’ heifst es ganz kurz, ‘nahmen Faluirs erbe 
und Andvaranaut und belherschten nun die leute’. die versenkung 
des schatzes berichtet sie an späterer stelle, wo die Giukunge 
der einladung Atlıs folgen: ‘ehe sie aber von hause fuhren, ver- 
bargen sie das gold, Fafnirs erbe, im Rhein, und ward das gold 
niemals seitdem gefunden’. — die Thids. erzählt weder die ver- 
söhnung der geschwister, noch die erwerbung des schatzes; doch 
nimmt sie im weiteren verlauf au, dass Gunnar und Högni den 
schatz Sigurds an sich genommen haben. der verf. lässt es sich 
sogar sehr angelesen sein, die einzelnen bestandteile dieses 
schatzes zu registrieren (c. 359): “erstens das gold, welches er 
dem drachen wegnahm, demnächst das, was er auf heerfahrten 
gewann, und drittens das, was sein vater, könig Siegmund, be- 
sessen hatte. nach der der Thids. eigentümlichen fortsetzung 
liegt dieser schatz in einem berge, in Sigisfrods keller, zu dem 
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Hagen den schlüssel hat, — ausführlichere berichte gibt das Nibe- 
lungenlied, aber in auffallend unklarer und zusammenhangsloser 
erzählung. die erwerbung des schatzes ist nach Siegfrids tode 
Hagens haupiziel. um es zu erreichen, müssen sich die brüder 
mit ihrer schwester versöhnen; sie verzeiht ihnen und gestattet 
den schatz aus Nibelungenland nach Worms zu führen. jedoch 
kommen die brüder, obwol dies der zweck der versölnung 
gewesen war, zunächst nicht in den besitz des schatzes, sondern 
Kriemhild bebält ihn, und erst als Hagen sieht, dass sie schäd- 
lichen gebrauch davon macht, bemächtigt er sich des schlüssels. 
weiter benutzt er dann die abwesenheit seiner herren, «den schatz 
in den Rhein zu versenken. warum er das tut, bleibt ebenso 
unerklärt wie in der Sn. E., fällt aber in der ausführlichen er- 
zählung des liedes viel mehr auf als in dem knappen auszug der 
Edda. auf jeden fall sollte man glauben, dass der schatz nun 
geborgen sei. aber als Kriemhild die heimat verlässt, um Etzel 
vermählt zu werden, stellt sich plötzlich heraus, dass sie doch 
noch über einen teil desselben verfügt. von neuem tritt ihr 
Hagen entgegen und hindert sie, ihn mitzunehmen. auf das 
unklare verhalten der könige gegenüber ihrem manne will ich 
nicht weiter eingehn; man sieht leicht, dass dem dichter ver- 
schiedene berichle vorlagen, die er nicht recht zur einheit unter 
sich und mit andern voraussetzungen seiner dichlung zu ver- 
binden wuste; vgl. L. s. 101. 

So weichen also die verschiedenen quellen in ihren angaben 
von einander ab. nach dem ersten bericht im Nibelungenliede 
fand der raub bald nach dem tode Siegfrids statt, nach dem 
zweiten, als Kriemhild das land verliefs, nach der Sn. E. noch 
später, ehe die Nibelungen der einladung Atlis folgten. nach der 
Thids. und Nib. 1072 hat Hagen den schlüssel zum schatze, der- 
selbe muss also in einem berge, einem keller, einer kammer 
liegen, nach Sn. E. und Nib. 1077 hat er ihn in den Rhein ge- 
worfen. was nun diese letzte divergenz betrifft, so ist offenbar 
die angabe der Sn. E. und Nib. 1077 echter und ursprünglicher, 
die andere ist erfunden, weil es ungereimt schien, den kostbaren 
schatz in das wasser zu senken. dass die sage aber zu dieser 
unerklärten und unerklärlichen annahme kam, hat seinen grund 
lediglich in den vorausseizungen der zweiten schatzsage. der 
hort, den Atli gewinnen will, ruhte nach uralter und fester 
tradition im Rhein; in den Rhein also muste der von Siegfrid 
erworbene hort versenkt werden, wenn jener andere mit ihm 
identisch sein sollte. wann und warum das geschah, kümmert 
dıe sage zunächst nur wenig; sie liefs sich mit der talsache ge- 
nügen und überliefs es der jüngeren zeil festere zusammen- 
hänge herzustellen, eine aufgabe, die sie auf verschiedene weise 
aber ohne befriedigenden erfolg versucht hat. die ganze ge- 
schichte, wie Hagen und Gunther den schatz an sich bringen, 
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erscheint hiernach als ein mittel, die Siegfridsage mit der sage 
vom untergang der Nibelungen zu verbinden; die verbindung ist 
jünger als das verbundene, die teile älter als das ganze. 

Zu demselben resultat kommt man, wenn man die entwicke- 
lung der handlung in den alten teilen der sage prüft. man kann 
deren drei unterscheiden : 1. Siegfrids Jugend (seine erziehung 
durch Regin und den kampf mit dem drachen), 2. seine ver- 
bindung mit den Nibelungen, 3. den untergang der Nibelungen. 
in jedem sind änderungen wahrzunehmen, welche die rücksicht 
auf die andern bewürkt hat. wie sehr Jer letzte teil unter dem 
einfluss des vorhergehnden umgestaltet ist, indem er neben dem 
alten motiv der habgier das der rache für Siegfrids tod aufnahm, 
ohne es doch zu voller herrschaft bringen zu können, ist all- 
gemein bekannt !. aber umgekehrt hat der letzte teil auch auf 
das vorhergehnde gewürkt. in dem zweiten teil unserer sage hat 
der schatz nur ganz untergeordnete bedeutung, sowol für Sieg- 
frid als für die Nibelungen. zwar sagt Brünhild in der Völs. 
gelegentlich, sie gönne der Gudrun nicht den besitz des grofsen 
schatzes, und ın den erwägungen der brüder, ob sie Siegfrid 
töten sollen, kommt auch der schatz in betracht; aber er fällt 
keineswegs so schwer ins gewicht, wie man nach dem letzten 
teile der sage erwarten müste, wo Gunther und Hagen selbst das 
leben lieber lassen als sich von dem horte trennen wollen. Sieg- 
frid fällt nicht sowol, weil sie sein gut begehren, sondern weil 
Brünhild es will, und sie will es nicht aus kummer, dass sie 
Fafnirs gold nicht besitzt, sondern weil ihr der vom schicksal 
bestimmte gatte nicht zu teil geworden ist. der schatz ist über- 
all nur nebenmotiv, das nachträglich aus rücksicht auf den 
dritten teil hinzugefügt ist und die alten einfachen zusammen- 
hänge trübt und verdunkelt. — am meisten hat es sich die nord. 
sage angelegen sein lassen, den schatz zur geltung zu bringen. 
schon in ihren ältesten quellen weist sie nachdrücklich auf die 
verhängnisvolle bedeutung des goldes, namentlich des ringes And- 
varanaut hin, der allen seinen besitzern verderblich werden sell. 
sie hat dadurch ein motiv gewonnen, das die ganze sage durch- 
zieht, scheinbar ein leitmotiv, aber nur scheinbar, denn in wahr- 
heit bestimmt es die handlung nicht. die deutsche sage erkenut 
olfen an, dass der schatz für Jen zweiten teil gleichgillig ist; 


i im Nibelungenlied würkt im allgemeinen das motiv der rache; aber 
das ältere der habgier behauptet sich daneben und tritt namentlich im 
schluss der dichtung unverhüllt hervor. doch ist auch hier, abgesehn von 
der rollenverteilung, eine characteristische abweichung von der nordischen 
überlieferung wahrzunehmen. in dieser verlangt Gunnar .den tod Högnis, 
um sicher zu sein, dass nun keiner dem verhassten feinde das geheimnis 
des schatzes verraten kann; im Nib. verlangt Hagen den tod Gunthers 
nicht; er veranlasst ihn nur, weil er treu dem gegebenen wort den schatz 
nicht verraten will. der dämonische geiz, welcher das eigene und das 
leben des blutsfreundes hingibt, ist den helden des Nib. fremd. 
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m Nib. wird er, als Siegfrid ihn erworben hat, wider in den 
berg gebracht und der obhut Albrichs übergeben; im Siegfrids- 
liede versenkt Siegfrid selbst ihn in den Rhein, denn, heifst es 
ganz richtig: der schatz was im unmare. die Thids. hat ihn 
sogar in dem ersten teil fallen lassen; sie erzählt den drachen- 
kampf, aber dass Siegfrid einen schatz erworben hatte, dessen 
gedenkt sie erst im dritten teile, wo die sage vom untergang der 
Nibelunge berichtet werden soll. 

Endlich ist noch die eigentümliche erzählung des Nib. zu 
erwägen, nach welcher Siegfrid den schatz nicht vom drachen, 
sundern von Nibetung und Schilbung, den söhnen könig Nibelungs, 
gewinnt. ım den grundzügen stimmt die sage mit der nord. 
tradition überein: zwei brüder hadern um die väterliche erbschaft, 
Siegfrid wird zur hilfe gerufen, erschlägt beide und bemächtigt 
sich ihres hortes. aber in der ausführung ist die deutsche sage 
ganz selbständig vorgegangen: die fabelhalten wesen, zwerg uni! 
drache, sind durch menschen ersetzt, und da es königssöhne 
sind, fällt dem belden aufser dem schatz auch ein reich zu!'. 
merkwürdiger als diese rationalistische umwandlung ist die wahl 
des namens Nibelung. den Nibelungen nimmt Siegtrid den schatz 
ab, Nibelunge heifsen aber auch die spätern besitzer, Gunther 
und Hagen. im grunde mögen nun würklich die mächte, welche 
Siegfrid bewältigt, und die, mit welchen Atli ringt, identisch 
sein. aber in der sage werden sie nie und nirgends als iden- 
tisch behandelt, nur durch eine verschiebung kann derselbe name 
für beide hinein gekommen sein. ursprünglich kam er ohne 
irage den letzten besitzern zu. ‘Nibelunge hort’ ist der uralte, von 
der nordischen wie von der deutschen überlieferung anerkannte 
name für den schatz im Rhein, für den schatz, nach dem Altli 
strebt, und daraus ergibt sich von selbst, dass die besitzer des 
hortes, Guntber und Hagen, Nibelunge waren. den aulass ihren 
namen auf die ersten besitzer, die Siegfrid tötet, zu übertragen 
gab aber offenbar die identificierung der beiden schätze. nach- 
dem man angenommen hatte, dass Siegfrid den schatz erwarb, 
welcher Nibelungenhort biefs, kam man zu der weitern annahme, 
dass die leute, denen er ihn abnahm, Nibelunge waren. doch 
kann diese verschiebung nur in einer gegend eingetreten sein, 
in der der name Nibelunge zwar an dem hort haftete, aber nicht 
mehr für Gunther und Hagen gebräuchlich war, sei es, dass man 
sie überhaupt nicht mit einem gemeinsamen namen nannte, oder 
Gibichunge, wie in der nordischen sage, oder Burgunden, wie 
irn Nibelungenliede?. sehr alt ist diese form der sage gewis 

i der kampf mit Alberich, der im Nib. als anhang folgt, mag einst 
eine selbständige erzählung von der erwerbung des hortes gewesen sein; 
8. Lichtenb. s. 90f. 

2 L. s. 90. 96 möchte annehmen, dass die ursprünglichen besitzer des 


schatzes, Andvari und seine race, Nibelungen geheifsen hätten und dass 
mit dem schatz der name auf die mythischen und historischen personen im 
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nicht, aber doch älter als das Nibelungenlied, dessen unklarer, im 
einzelnen nicht verständlicher bericht auf ältere tradition hinweist. 

Also zwei traditionen lagen vor: eine jüngere, nach welcher 
Nibelunge die leute waren, denen Siegfrid den schatz abnahm, 
und die ältere, nach welcher Gunther und Hagen den namen 
führten. in unserm Nib. stehn beide nebeneinander. Nibelunge 
sind zunächst die unterlanen der könige Schilbung und Nibelung; 
dann als Siegfrid ihr reich gewonnen hat, die mannen Siegfrids, 
Ja dieser selbst wird, ganz im widerspruch zu seiner lichtnatur, 
von Nibelunge lant genannt; dagegen heiflsen Gunther und 
die seinen in dem ersten grölseren teil des gedichtes nur Bur- 
gunden, erst gegen ende wird der name Nibelunge für sie 
zugelassen. man pflegt diesen auffallenden wechsel als eine folge 
von der erwerbung des hortes anzusehn, der hort habe dem 
besitzer den namen gegeben. aber diese ansicht wird nirgends 
In unserer dichtung ausgesprochen, sie dünkt mich auch an und 
für sich unwahrscheinlich, und der gebrauch des namens Nibe- 
lunge für die Burgunden fälll mit der schatzerwerbung nicht 
zusammen. der schatz ist schon vor str. 1083 in ihren besitz 
übergegangen, den namen Nibelunge erhalten sie zum ersten 
mal str. 1466; str. 1463 werden Burgunden und Nibelungen noch 
geschieden. auch die annahme, dass das Nibelungenlied aus 
einzelnen liedern- verschiedener verfasser zusammengeselzt sei, 
würde die erscheinung nicht genügend erklären; denn welcher 
merkwürdige zufall sollte es gefügt haben, dass alle verfasser der 
ersten lieder für Gunther und seine leute nur den namen Bur- 
gunden, die späteren daneben den namen Nibelungen gebraucht 
hätten? im gegenteil, die eigentümliche consequenz in der an- 
wendung der namen spricht gegen die liedertheorie. dagegen 
verträgt sie sich wol mit der annahme &ines dichters, der den 
anfangs beobachteten gebrauch später fallen liels, sei es, dass er 
in diesem letzten teil einer andern quelle folgte oder anderer 
überlieferung nachgab. 

Der untergang der Nibelunge in ober- und nieder- 
deutscher sage. die sage vom untergang der Nibelunge hat 
sich in Deutschland viel üppiger entfaltet als das vorhergehnde. 
während die taten Jung-Siegfrids in unserem Nibelungenliede fast 
vergessen sind und der folgende abschnitt, Sieglrids verbindung 
mit den Nibelungen, in den grundzügen mit der nord. überlieferung 
übereinstimmt, ist der letzte teil wesentlich umgestaltet und be- 
reichert; die rollen sind anders verteilt, die motive verändert, 
die handlung weit ausgesponnen und neue personen eingeführt, 
die namentlich in der oberdeutschen dichtung die alten helden 


zweiten und dritten teil übertragen sei. aber weder Andvari noch Fafnir 
und Regin werden irgendwo Nibelungen genannt, und für Gunther und 
Hagen gilt der name am entschiedensten grade in dem angeblich historischen 
teile der dichtung; hier braucht ihn sogar das Nibelungenlied. 
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in den hintergrund drängen. man vergleiche die warme und 
ausführliche darstellung, welche die dichtung dem geschick 
Rüdigers und dem untergang der Amelunge widmet, mit dem 
kurzen bericht über den tod Gunthers und Hagens. einigen 
einblick in die geschichte dieser entwickelung gewährt die Thidreks- 
saga.. Busch hat in seiner abhandlung über die ursprünglichen 
lieder vom ende der Nibelungen (Halle 1882) dargelegt, dass in 
der Thids. verschiedene sagenversionen contaminiert sind. wie 
weit der versuch der scheidung im einzelnen gelungen ist und 
gelingen kann, ist hier nicht zu untersuchen; seine grund- 
anschauung ist jedesfalls richtig. nur mit hilfe dieser hypothese 
lässt sich der gang der handlung einigermafsen begreifen, nament- 
lich auch die höchst zweckwidrige anlage der Thids., dass Gunnar 
gleich zu anfang des kampfes gefangen wird, während alle andern 
helden erst am folgenden tage ihrem geschick erliegen. im 
baumgarten ist der streit ausgebrochen, die Nibelunge behaupten 
den kampfplatz, aber bald sieht Hagen ein, dass damit wenig 
gewonnen ist. denn da sie den geschossen der feinde ausgesetzt 
sind, ohne ihnen selbst erheblich schaden zu können, ist klar, 
dass sie schliefslich unterliegen müssen. durch eine bresche 
in der westseite des gartens dem wol verwahrten eingangstor 
gegenüber macht Hagen also mit einer schar einen ausfall. es 
gelingt ihm auch dag freie zu gewinnen, doch bald wirft sich 
ihm eine übermacht der Hunnen entgegen, seine begleiter werden 
zurückgedrängt, er selbst muss deckung suchen, eilt zu einer 
halle hinauf und stemmt seinen rücken wider die tür (c. 382). 
als Gunnar Högnis gefahr merkt, will er ihm zur hilfe, wird aber, 
als er aus dem garten dringt, vom herzog Osid gefangen und in 
den wurmgarten geworfen (c. 383). zu dem, was hier folgen 
sollte und ursprünglich sicher gefolgt ist, kommt die sage erst 
in c. 387. zunächst erzählt sie ergebnislose dinge. die Niflunge 
suchen den tod ihres königs zu rächen, aber bald sinkt die nacht 
nieder, und ihr bemühen, den kampf fortzusetzen, ist vergeblich. 
die Hunnen ziehen sich in ihre häuser zurück, neue scharen 
strömen vom lande in die stadt, die entscheidenden ereignisse 
erfolgen erst am nächsten tage. Blödel wird von Gernot er- 
schlagen, darauf führt Rüdiger seine mannen zur schlacht (c. 386). 
hier bricht der faden ab. die saga lässt Rüdiger aus den augen, 
um sich zu Iring und Hagen zu wenden. eine verbindung 
zwischen den beiden abschnitten fehlt. Rüdigers eingreifen war 
durch den tod Blödels motiviert; die tat Irings dagegen hat mit 
dem vorhergehnden nichts zu tun; er greift auf bitten seiner 
königin ein. um so genauer aber schlielst sich die scene an die 
umstände, die bei Gunnars gefangennahme obwalteten. gerade 
so wie dort steht Hagen auch hier wider an der tür des saales 
(nur dass es diesmal heilst, er habe sie erbrochen) und wehrt 
sich mannhaft. in dieser stellung greift Iring ihn an und bülst 
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seine rıtterliche dienstwilligkeit mit dem tode. erst nachdem diese 
scene ihren abschluss gefunden, kommt Rüdiger wider an die 
reihe; er fällt gegen Giselher; sein tod ist für Dietrich der anlass 
die waffen zu erheben und das ende herbeizuführen. so weist 
die verschlingung der handlung deutlich auf die verbindung zweier 
versionen: was von Gunnar und Osid, von Hagen und Iring er- 
zählt wird, gehörte der einen, der fall Blödels und Rüdigers und 
Dietrichs auftreten der andern an. — welchen abschluss die 
Osid-dichtung nahm, ist nur zu vermuten. sicher wurde Hagen 
nicht von Iring erschlagen, aber anderseits ist auch anzunehmen, 
dass die wunde, die Iring ihm beibringt, nicht so gleichgiltig war, 
wie sie es in unserer jetzigen überlieferung, in der Hagen noch 
weitere kämpfe bestehn muss, geworden ist. in den Nib. 1988 
versetzt Iring ihm einen kopfhieb, in der Thids. c. 387 schlägt 
er ihm ein stück aus dem schenkel ‘wie das gröste stück, das 
für den kessel gehauen wird. war Hagen durch diese wunde 
der fähigkeit beraubt, den kampf‘ nach belieben fortzusetzen ? 
konnte er sich vielleicht nicht mehr von dem orte bewegen, an 
dem er sich gerade befand ? und folgte nun etwa der saalbrand? 
ich habe früher, in meinen Beiträgen zur erklärung und ge- 
schichte des Nibelungenliedes die ansicht zu begründen gesucht, 
dass es einmal eine bearbeitung der Nibelungensage gegeben 
haben müsse, welche mit dem saalbrande schloss. andere haben 
die hypothese wahrscheinlich gefunden, und Busch hat schon die 
vermutung binzugefügt, dass dieser saalbrand derselben dichtung 
angehört habe, in welcher Irinug seinen platz hatte; denn sowol 
im Nib. als in der Thids. schlielst der saalbrand, wenngleich in 
anderer folge, sich an das abenteuer mit Iring an. wie es sich 
damit verhalten haben mag: jedesfalls bot eine dichtung, die 
gleich mit der gefangennahme Gunthers begann, für andere helden 
und einzelkämpfe keinen raum; nachdem Gunther bezwungen ist, 
muss die bewältigung Hagens folgen; so ist es in der nordischen 
überlieferung, so auch wider im Nibelungenlied und so war es 
auch in der dichtung, die der Thids. zu grunde liegt. wie die 
nordische sage beschränkte sie sich also noch auf die beiden 
alten haupthelden, Gunther und Hagen, deren gegner Osid und 
lrinvg sind. 

Vorher kommen Osid und Iring in der Thids. nur je bei 
einer gelegenheit vor. Iring ‘der ritter der Kriemhild, der über die 
andern ritter gebot’ (c. 378), empfängt von ihr den auflrag, den 
ım Nib. Blödel übernimmt, die knechte zu überfallen und den 
eingang des gartens zu besetzen. wie der held sich des auftrages 
erledigt, erzählt die saga nicht, doch vergisst sie nicht zu erwähnen, 
dass er ıbn ausgeführt hat und die Nibelunge verhindert, den 
garten durch das tor zu verlassen (c. 379). dass c. 378, die 
unterhandlungen zwischen Kriemhild und Iring, wider den zu- 
sammenhang der erzählung unterbricht und zwar in auflallendster 
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weise, kann in der contaminierten erzählung nicht überraschen, 
doch darf man darin nicht einen beweis der contamination sehn. 
es ist nämlich zu bezweifeln, ob dieser überfall der knechte ebenso 
alt ist wie der kampf Irings gegen Hagen. im Nib. hat er zwar 
entscheidende bedeutung gewonnen, insofern er den ganzen streit 
veranlasst; aber das ist sicher jüngere entwickelung (s. u.); in 
der Thids. ist er nur eine vorsichtsmafsregel olıne wesentliche 
folgen. er kann also später hinzugefügt und die unterbrechung 
der handlung durch c. 378 die folge der interpolation sein. 

Osid wirbt c. 356f für Etzel um die hand der Kriemhild. 
das geschäft verläuft ohne schwierigkeit; verpflichtungen wie 
Rüdiger in dem Nib. braucht er nicht einzugehn. erst wo er 
Gunnar gefangen nimmt, wird er wider erwälnt, später nicht 
mehr. dass ein so hervorragender mann, der verwante und ver- 
traute könig Attilas, bei keiner andern gelegenheit vorkommt, 
nicht bei den empfangsfeierlichkeiten und nicht beim gastınahl, 
ist ein zeichen, dass verhältnismäfsig wenig von dem inhalt der 
Thids. aus dieser quelle geschöpft ist. wie sie sich auf die beiden 
haupihelden beschränkte, stand sie wol auch sonst in knapper 
fassung der nord. sage nälıer als der Thids. und dem Nib. doch 
lässt sich einiges mit ziemlicher sicherheit dieser quelle zuweisen, 
namentlich die interessanten angaben, welche den kampf in Susat 
localisieren. gerade für die beiden ereignisse, die wir als zu- 
sammengehörig erkannt haben, werden ganz bestimmte drtlich- 
keiten angegeben. der turm, in den Gunnar geworfen wurde, 
steht mitten in Susa, und der steinwall, an dem Iring zu tode 
getroffen niedersinkt, heilst Iringswall bis auf diesen tag (Btr. 
9, 456f). dass der baumgarten, der noch heute der Niflunge 
homgarten heilst, als schauplatz des kampfes auch in solchen 
capiteln der sage vorkommt, die mit Iring und Osid nichts zu 
tun haben, kann nicht verwundern. 

Wie die localisierung so weisen die personen der helden 
Osid und Iring nach Niederdeutschland; man wird also diese form 
als die altniederdeutsche, dagegen die andere, in der Rüdiger und 
Dietrich auftraten, als die oberdeutsche ansehn dürfen. in der 
Thids. treten die beiden bestandteile noch deutlich auseinander; 
ob im Nib. eine ähnliche mischung stattgefunden hat, wird nach- 
her erörtert werden. 

Rüdiger und Dietrich. . die helden, welche die nieder- 
deutsche sage aufgenommen hat, sind ziemlich dürftig ausgestattete 
personen, die kein sonderliches interesse in anspruch nehmen. 
viel mehr hat die oberdeutsche dichtung für ihre lieblinge getan; 
insbesondere gehört Rüdiger zu den anziehendsten und wichtigsten 
gestalten. eben darum aber war es auch schwerer für ihn in 
der sage einen platz zu gewinnen. noch die späte überlieferung, 
namentlich die Thids. lässt deutlich erkennen, dass wesentliche 
teile als Jüngere erweilerungen hinzugekommen und seine rolle 
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auf kosten anderer personen ausgebildet ist. das erstere ergibt 
sich, wenn man die erzählung vom besuch der Nibelungen in 
Bechelaren prüft. nachdem die Thids. ziemlich übereinstimmend 
mit dem Nib. Hagens begegnung mit den meerfrauen und dem 
fährmann Elsungs erzählt hat, fährt sie in c. 366 fort, dass die 
Nibelungen, schon ehe Hagen zurückkam, ein kleines schiff ge- 
funden und mit ihm die überfahrt versucht hätten. aber sobald 
sie vom lande abgestofsen wären, habe es sich mit wasser gefüllt, 
sei umgeschlagen und mit not seien sie wider an das land ge- 
kommen. nun brachte Hagen das grofse schiff und führte sie 
über; doch nahe am lande schlug auch dieses schiff um, so 
dass alle ganz nass wurden. offenbar liegen hier wider zwei 
verschiedene versionen vor. die eine berichtet ganz ein- 
fach, dass die Nibelungen, als sie an das wasser kamen, ein 
schiff fanden und auf ihm hinüberfuhren, Jdie andere hat das er- 
eignis ausgeführt und interessanter gemacht; Hagen muss das 
schiff erst suchen und mit gewalt gewinnen. durch die bezeich- 
nung des fergen als eines Elsungsmannes weist diese zweite ver- 
sion bestimmt auf Baiern als das local der handlung, sie ge- 
hört also der oberdeutschen Jichtung an und setzt auch den fol- 
genden besuch in Rüdigers mark voraus, bildete mithin einen 
teil der version, in der Rüdiger seine stelle gefunden hatte. die 
andere kann der Osid-dichtung angehört haben (darauf kommt 
hier nichts an), jedesfalls ist sie die ältere; beiden gemeinsam 
aber ist, dass das schiff umschlägt und die überfahrenden durch- 
nässt werden, ein alter zug, der für die weitere entwickelung der 
handlung nicht gleichgiltig war. nämlich in Bechelaren sowol 
als in Etzelenburg kommen die Nibelungen mit nassen kleidern 
an, an beiden orten sind deshalb grofse feuer angezündet, an 
denen sie sich trocknen, ehe sie zum gastmahl gehn, und bei 
dieser gelegenheit bemerkt das eine mal die markgräfin, das andere 
mal Kriemhild, dass die helden unter ihren kleidern rüstungen 
tragen. bedeutung konnte die scene nur an der zweiten stelle 
haben; erst im feindlichen lande hatte die vorsicht zweck, und 
nur für die absichten der Kriemhild war es wesentlich, dass sie 
die waffen entdeckte. die wahrnelimung der markgräfin dagegen 
bleibt ganz ergebuislos, und wunderlich genug lässt der erzähler 
sie die anmerkung daran knüpfen, Jass Kriemhld noch immer 
den tod jung Sigurds beweine. offenbar ist die erste scene nur 
eine nachbildung der zweiten und ihre widerholung nur die folge 
jüngerer sagenentwickelung. der besuch beim markgrafen war 
der alten sage unbekannt, die fahrt über das wasser führte in das 
reich der Kriemhild, die unheilvollen vorzeichen giengen dem un- 
heilvollen kampfe unmittelbar voran. der interpolator, welcher 
die beitere episode in Bechelaren einfügte, behielt den unfall auf 
der reise bei und mit ihm auch die folge, das trocknen der ge- 
wänder und die entdeckung der rüstungen. er widerholte sie 
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dann an ibrer ursprünglichen stelle, muste aber, um sie dort 
verständlich zu machen, einen neuen anlass erfinden, der sich 
leicht in dem regenwelter bot: “Und den tag als sie nach Susa 
ritten, war nasses wetter und starker wind, und alle Niflunge 
waren nun nass und ihre kleider’ (c. 371). im Nibelungenlied sind 
diese störenden reste allmählichen wachstums beseitigt. die helden 
fallen micht mehr in das wasser! und tragen ihre rüstung offen. 
aber eine scene weist auch noch im Nib. auf die alte verbindung. 
nach der überfahrt treffen die Nibelungen den grenzhüter Ecke- 
wart. in unserer dichtung liegt er auf Rüdigers mark und nennt 
Rüdiger seinen herren; in str. 1582 jedoch wird er noch einmal 
als Kriemhilde man bezeichnet. da bricht das alte verhältnis 
durch; den zugang zum reiche der Kriemhilde bewachte Ecke- 
wart ursprünglich, dort fanden sie ihn, nachdem sie den fluss 
überschritten hatten; erst durch die interpolation vom besuch in 
Bechelaren ist Eckewart zum diener Rüdigers geworden. 

Dass ein teil von Rüdigers rolle anders besetzt war, zeigt 
der schluss des Nibelungenliedes. ich habe in den Beiträgen aus- 
einander gesetzt, dass die art, in der Dietrich das ende des 
kampfes herbeiführt, den einleitenden ereignissen widerspricht. 
wenn er Hagen und Gunther der Kriemhild ausliefert und sie vor- 
her bittet sich ihm zu ergeben, er wolle für ihre sicherheit und 
rückkehr sorgen, so kann es nicht der schmerz um den tod 
seines freundes Rüdiger und den verlust seiner mannen gewesen 
sein, was ibn in den: kampf trieb. der schluss des Nib. setzt 
voraus, dass in der ältern sage Dietrich auf bitten und im aul- 
trage der Kriemhild den kampf übernommen hatte?. dem ver- 
hältnis Dietrichs zu Etzel entsprach eine solche rolle durchaus. 
aus dem eignen reiche vertrieben war er zu den Hunnen ge- 
kommen und freundlich von Etzel aufgenommen. was er hatte, 
verdankte er diesem, was er hoffen konnte, hieng von der gunst 
des königs ab. obwol. ia höchst ehrenvoller stellung, war er doch 
von ihm abhängig, und so war es geboten, dass er den wünschen 
seiner gemahlin nachkam. durch den eintritt Rüdigers ist diese 
natürliche einleitung des entscheidungskampfes verloren. Rüdiger 
ist zum teil in die rolle Dietrichs eingetreten und für die be- 
teiligung Dietrichs in dem tode des markgrafen ein neues moliv 
gefunden. was Dietrich würklich war, ein ellender man, wird 
nun auch von Rüdiger angenommen (jüngere dichtung erfand ihm 
eine heimat in Arabien); was er besals, verdankte er dem könig, 
und wie früher Dietrich, wird jetzt er von Etzel und seiner ge- 
mahlin mit bitten bestürmt und an die beweise hoher gunst ge- 
mahnt. ja, auch der coaflict, den Rüdiger zu bestehn hat, war 
vermutlich in der alten rolle Dietrichs schon vorgebildet. denn 
die sage nimmt an, dass auch Dietrich den Nibelungen befreundet 


i nur der cappellan wird von Hagen in den fluss geworfen. 
2 Lichtenberger s. 307 lehnt diese ansicht ab. 
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ist, und die art, wie er mit ihnen unterhandelt, zeigt deutlich, 
dass er ihnen wolwill und nur notgedrungen zum kampf schreitet. 
neu hinzugekommen sind nur zwei den conflict verschärfende 
momente: Rüdigers persönliche verpflichtung gegen Kriemhild 
und die verwantschaftliche verbindung mit den Burgunden. das 
erste dieser momente kommt in der Thids. nicht vor und scheint, 
wie L. s. 348 (vgl. s. 303) gut ausführt, verhältnismälsig Jung zu 
sein. es liegt also die vermutung nahe, dass Rüdiger nicht gleich 
mit seiner ganzen rolle in die Jdichtung eingetreten ist und sich 
anfangs mit einem bescheideneren anteil an der handlung be- 
gnügen muste. ich will den wert dieser vermutung nicht er- 
örtern, durch die Thids. wird sie jedesfalls nicht erwiesen. denn 
ıda sie an der werbung Osids festhält, hatte sie sich der gelegen- 
heit, engere beziehungen zwischen Kriemlild und Rüdiger anzu- 
knüpfen, begeben. 

Dietrich und Eckewart. wie Rüdiger in die stelle ein- 
gerückt ist, die früher Dietrich inne gehabt hatte, so hat auch 
Dietrich functionen eines älteren helden übernommen. in unserer 
jetzigen überlieferung, sowol in der Thids. als im liede, werden 
die Nibelungen zweimal gewarnt, erst von Eckewart, dann von 
Dietrich von Bern. wie es scheint, hat es aber auch einmal eine 
version gegeben, in der Eckewart fehlte; denn in der Thids. 
c. 375 heifst es ausdrücklich: ‘und da war Thidrek der erste 
mann, der die Nilunge gewarnt hat’. mit recht hebt L. s. 266 
hervor, dass der erzähler diese notiz, die in widerspruch mit der 
saga steht, nicht würde hinzugefügt haben, wenn er sie nicht 
in einer älteren version gefunden hätte. aber die ansicht L.s, 
dass diese version überhaupt die älteste gewesen und die rolle 
des warners erst später auf Eckewart übertragen sei, als dieser 
mit Rüdiger in die Nibelungensage aufgenommen wurde, vermag 
ich nicht zu teilen. die begegnung mit Eckewart ist, wie wir 
gesehn haben, älter als der besuch in Bechelaren, und der be- 
richt, der manches seltsame und unverständliche enthält, wurzelt 
jedesfalls tiefin alter sage. umgekehrt ist es gewesen. ursprüng- 
lich war es Eckewart, der die Nibelungen warnte, natürlich nicht 
als sie Rüdigers mark betraten, sondern im reich der Kriemhild 
selbst; später, vermutlich erst nachdem der besuch in Bechelaren 
Jie alten verhältnisse verschoben hatte, ist die rolle auf Dietrich 
übertragen. ja es ist mir nicht unwahrscheinlich, dass es einst 
eine version gab, in der Eckewart viel gröfsere bedeutung hatte 
und zu Kriemhild in ähnlichem verhältnis stand, wie die Iring, 
Rüdiger und Dietrich. die wunderliche person des markgrafen 
Eckewart, der im ersten teile unsers liedes als der treuste diener 
der Kriemhild erscheint und sie ins exit begleitet, würde auf 
diesem grunde beruhen. 

Blödel und Iring. Blödel ist in der Thids. eine ziemlich 
gleichgiltige und wenig beachtete person. bei dem ersten gast- 
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mahl c. 374 wird er garnicht erwähnt, bei dem zweiten c. 377 nach- 
träglich ganz am schluss; c. 375 gibt er seinem herren auskunft 
über Hagen und Volker, c. 376 lehnt er den antrag der königin 
die Nibelunge anzugreifen ab, weil er dem willen des königs 
nicht zuwider handeln will, c. 356 fällt er als der erste der hun- 
nischen helden gegen Gernoz. mehr interessiert er im Nibelungen- 
liede, weil er hier di knechte der Burgunden in der herberge 
überfällt. es ist ihm also ein teil der rolle zugefallen, welche 
ın der niederdeutschen überlieferung Iring hat, und obwol die 
tat in den beiden quellen auf verschiedene helden übertragen ist, 
zeigen sie doch in der unterhandlung der Kriemhild mit ihnen 
so grolse übereinstimmung, dass man eine enge verwantschaft 
zwischen ihnen annehmen muss. ich halte die angabe der nieder- 
deutschen sage für das ursprüngliche (L. s. 282 umgekehrt); denn 
offenbar ist es natürlicher, dass Iring, der besondere ritter der 
kriemhild, sich zuerst bereit finden lässt, ihren plänen zu dienen, 
als wenn sich der bruder des königs durch das versprechen einer 
mark und eines schönen weibes dafür gewinnen lässt. dass Blödel 
durch Dankwart erschlagen wird, ist jedesfalls junge erfindung, 
denn Dankwart gehört bekanntlich zu den jüngsten helden der 
sage. was die oberdeutsche sage etwa früher von Blödel zu er- 
zählen hatte, können wir nicht wissen; die angaben der Thids. 
machen nicht den eindruck des ursprünglichen. 

Verhältnis der ober- und niederdeutschen be- 
arbeitung. es ist vorhin gezeigt, dass in der Thids. eine 
nieder- und oberdeutsche version der sage verbunden sind. in 
welchem ursprungsverhältnis stehn sie? waren sie unabhängig 
von einander auf demselben boden der sage erwachsen? an sich 
wäre das nicht unwahrscheinlich. denn die alte sage erzählte 
zwar, dass Gunther und Hagen gefangen werden, aber nicht von 
wem. der anlass neue personen einzuführen, lag also nalıe, und 
die aufgabe konnte in verschiedenen gebieten selbständig gelöst 
werden. in Niederdeutschland führte man Iring und Osid, in 
Öberdeutschland Dietrich und Rüdiger ein, hier wie dort allbe- 
kannte helden. doch wenn man die ober- und niederdeutschen 
helden vergleicht, wird man sich nicht gern bei dieser annahme 
beruhigen ; sie zeigen nämlich eine verwantschaft, die nicht wol 
zufällig sein kann. in der niederd. sage wirbt Osid, in der oberd. 
Rüdiger um Kriemhild, und in dieser rolle des werbers concur- 
rieren die beiden auch schon, als Etzel um seine erste gemahlin 
Helche oder Osbirin, wie sie anderwärts heifst, wirbt, die tochter 
Öserichs, namen, an welche Osid merkwürdig anklingt. Iring 
und Dietrich aber, die zur letzten entscheidung berufen werden, 
haben gemein, dass sie beide nicht Hunnen und mannen Eitzels, 
sondern fremde an seinem hofe sind, deutsche helden. diese 
übereinstimmungen deuten wol darauf hin, dass eine der beiden 
versionen nach dem muster der anderen geschaffen ist, oder dass 
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sie in ihrer entwickelung aufeinander eingewärkt haben. bei 
Blödel ergab sich, dass für seine tätigkeit in den Nibelungen ein 
teil der rolle Irings das vorbild war, doch folgt daraus nicht, dass 
Dietrich und Rüdiger in demselben verhältnis zu Iring und Osid 
stehn. ob sich über diesen punct überhaupt klarheit gewinnen 
lässt, mag dahingestellt bleiben, und so ist auch vorläufig nicht 
zu entscheiden, wie Iring in die oberdeutsche dichtung gekommen 
ist. hat die oberd. sage sich selbständig neben der niederd. ent- 
wickelt, so müste er durch eine ähnliche contamination in sie 
aufgenommen sein wie Rüdiger und Dietrich in die niederd. sage. 
ist sie aber eine umbildung der niederdeutschen, so könnte er 
in dieser umbildung von anfang an seine stelle behauptet haben. 

Das local. sehr auffallende schwierigkeiten erwachsen 
der dichtung durch das local, besonders im Nibelungenliede treten 
sie störend hervor und am meisten in der einleitenden scene, in 
der Etzels sohn Ortlieb oder Aldrian erschlagen wird. zunächst 
ein wort über den inhalt und die bedeutung der scene. in der 
Thids. veranlasst Kriemhild, während sie mit Etzel und allen 
helden beim festmahl sitzt, ihren sohn hinzugehn und Hagen ins 
gesicht zu schlagen. Hagen erwidert mit dem todesstreich; alle 
mannen greifen zu den waffen. die furchtbare scene ist ein er- 
salz für die alte noch schrecklichere sage, nach welcher Kriem- 
hild, um ihre brüder an Atlı zu rächen, die eignen kinder schlachtet 
und dem gatten als speise vorsetzt. das opfer des kindes ist 
also alt, aber in der deutschen sage in einen ganz neuen zu- 
sammenhang gesetzt. unverständig ist die erfindung nicht. ver- 
gebens hat Kriemhild Atlı zu bestimmen gesucht, seine schwäger 
zu töten; auch Dietrich und Blödel haben sich ihren wünschen 
widersetzt; so entschliefst sie sich das kind hinzugeben; denn 
nachdem der sohn des königs erschlagen ist, war der kampf 
selbstverständlich. einigermafsen verdunkelt aber wird die be- 
deutung der scene durch den übertfall der knechte; denn wenn 
Kriemhild in ihrem ritter Iring ein williges werkzeug ihrer rache 
findet, fehlt zu ihrem entschluss den sohn zu opfern die rechte 
nötigung. wir haben hier ein deutliches zeichen, dass der über- 
fall der knechte ein jüngeres element der sage ist. — im Nib. 
ist die scene erheblich geändert. der überfall der knechte, der 
ın der Thids. nur untergeordnete bedeutung hat, ist hier zum 
ausgangspunct des kampfes geworden. während die herschaften 
bei tische sitzen, geht Blödel hin, um sein blutiges werk auszu- 
führen. Dankwart entkommt, bringt die kunde zum herrensaal, 
der kampf bricht aus, und als sein erstes opfer fällt Ortlieb. 
der junge königssohn wird nicht mehr zu einer argen unge- 
zogenheit angestiftet, und die mutter hat durchaus nicht mehr 
die absicht ihr kind zu opfern, obwol es auch im Nibelungenliede 
noch heifst, sie habe das kind hineinführen lassen, weil der 
streit auf andere weise nicht erhoben werden konnte. die dichtung 
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ist milder und höfischer geworden, aber was den zusammenhang 
und plan betrifft, gewis nicht besser. denn warum Hagen vor 
allen andern das unschuldige kind erschlägt und seinen erzieher, 
da der zögling doch nichts ungezogenes getan hatte, bleibt un- 
motiviert. ganz unbegreiflich aber wird die weitere entwickelung 
der handlung. in der Thids. ist es schon etwas auffallend, dass 
aus dem erbitterten streit Etzel und Kriemhild und alle nam- 
haften helden der Hunnen unversehrt entkommen; doch kann man 
es sich hier einigermafsen vorstellen, weil der ausgang des baum- 
gartens von Iring bewacht wird; aber im liede hüten Dankwart 
und Volker die tür, so dass Kriemhild und Etzel nur mit aus- 
drücklicher, unter den obwaltenden verhältnissen aber unbegreif- 
licher erlaubnis der Nibelungen abziehn können. 

Das resultat dieses einleitenden kampfes ist in beiden über- 
lieferungen, dass die Nibelungen den platz behaupten, in der 
Thids. den baumgarten, im Nib. den saal. die localitäten der 
Thids. sind der altniederdeutschen überlieferung ganz entsprechen\. 
da zuerst Gunnar, später Hagen überwältigt wird, kam es zunächst 
darauf an, die beiden helden zu sondern. auf einfache und wol 
motivierte weise wird das herbeigeführt. Hagen macht einen aus- 
fall und gewinnt eine neue stellung an der tür einer halle, 
Gunther wird, als er ihm folgen will, gefangen. vor der halle 
findet dann der kampf mit Iring statt. auch die erweiterte dich- 
tung fügt sich gut in diesen plan. nachdem die Niflunge den 
baumgarten verlassen haben, werden die stralsen der stadt der 
schauplatz des hin und herwogenden kampfes; so war es leicht 
die einzelnen führer und ihre scharen ins gefecht zu bringen 
und den tod finden zu lassen. nur der schluss nimmt eine 
etwas willkürliche wendung, indem die wenigen helden, die nach 
dem fall des markgrafen noch übrig sind, sich zu Hagen in die 
halle zurückziehn und dort von Hildebrand und Dietrich bewäl- 
tigt werden. — viel ungünstiger ist das verhältnis zwischen ort 
und handlung im Nib. hier bleiben die helden und ihre gefolg- 
schaften von anfang bis zu ende in der halle, in der der streit 
ausgebrochen war, und die folge davon ist, dass die mannen 
Etzels eigentlich nur mit Hagen, der auch hier an der tür zu 
stehn pflegt, bandgemein werden konnten, oder dass Hagen ihnen 
den zufritt gestatten muss. vor dem kampf gegen Rüdiger zieht 
er sich zurück in anerkennung der grolsherzigen gesinnung, die 
der markgraf gegen ihn an den tag legt, und sein geselle Volker 
folgt seinem beispiel. aber die grofsherzigkeit, die der dichter, 
um sein ziel zu erreichen, den markgrafen üben lässt, übersteigt 
das mals, und für die könige lagen mindestens ebenso gute gründe 
vor, den kampf zu vermeiden als für Hagen und den spielmann; 
ganz unmotiviert aber bleibt, warum die beiden, wenn sie schon 
Rüdiger aus dem wege gehn wollten, seinen 500 mannen die 
gleiche schonung zu teil werden lassen. ähnliche misstände 
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widerholen sich nachher, wo die Amelunge eingelassen werden. 
nur in dem kampf mit Iring erscheint der eingang zur halle als 
ein natürlicher und angemessener schauplatz der handlung. aus 
diesem alten bestandteil der sage stammt denn auch jedesfalls die 
scenerie, die in der oberdeutschen überlieferung die einzige ge- 
worden ist und unter ihrem einfluss auch in den schluss der 
Thids. eingedrungen ist. den nächsten anlass aber den local- 
wechsel aufzugeben gab vermutlich der umstand, dass die ge- 
fangennahme Gunthers, in der er ursprünglich begründet war, 
aufgeschoben und ebenso wie Jie Hagens dem Berner vorbehalten 
wurde. der so gewonnene schauplatz wurde dann in der folge- 
zeit fest gehalten, so ungeeignet er auch für die grofse zahl der 
helden und die bereicherte handlung war. für Hagen aber er- 
wuchs vielleicht erst aus dieser stellung die rolle des vorkämpfers 
und wächters der Nibelunge. 

Junge scenen. in dem, was von der ankunft der Nibe- 
lunge im Hunnenlande erzählt wird, zeigen Nibelungenlied und 
Thidreksaga grofse übereinstimmung, weniger im zusammenhang 
als in den einzelnen abschnitten und wendungen. wie Kriem- 
hild ihre brüder empfängt, nach dem schatz fragt, Dietrich warnt, 
Etzel sich nach Hagen erkundigt, mit den gästen zu tische sitzt, 
in diesen scenen berühren sich die beiden überlieferungen sehr 
nahe, zum teil stimmen sie wörtlich überein. dann aber finden 
wir im Nib. einige besonders würksame, mit sichtlicher liebe aus- 
geführte scenen: wie Kriemhild eine schar Hunnen gegen Hagen 
und Volker führt, die nachtwache der beiden helden, den kirch- 
gang und die turnierspiele am folgenden morgen, die aristie 
Dankwarts. diese scenen gehören der Jüngsten schicht der sagen- 
entwicklung an, weder in der Tliids. noch sonstwo finden wir 
sie wider, nur die letzte hat nachweislich ältere überlieferung, 
den überfall der knechte und den tod Ortliebs, benutzt, aber, wie 
wir gesehn haben, in ganz freier weise und nur als mittel, das 
eigentliche ziel ist der preis Dankwarts. die vier scenen ver- 
fulgen den übereinstimmenden zweck, den jüngeren helden Volker 
und Daıkwart, die ım laufe der zeit dem alten Hagen als freund 
und bruder zur seite gestellt sind, teil an der handlung zu ge- 
währen. in der ersten steht Hagen noch im vordergrund, er 
fordert den spielmann auf, mit ihm auf der bank gegenüber dem 
saal der königin platz zu nehmen und sie in feindseliger haltung 
zu erwarten; das hauptinteresse bleibt ın der ganzen scene ihm 
zugewant, wie es der inhalt verlangt. aber in einigen versen 
wird Volkers bedeutung stark betont: str. 1737, 4 kehren die 
Hunnen um, weil sie vom fiedler den tod fürchten, und str. 1706 
(die sich allerdings ausscheiden lässt) nennt Kriemhild ihn gar 
stärker als Hagen. in der zweiten scene tritt er mehr hervor. 
Hagen behält zwar die ehre, dass er sich zuerst zum wachtdienst 
meldet, dann aber rückt Volker in den vordergrund. er erfreut 
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die einschlummernden durch seine kunst, er sieht zuerst die 
feindlichen scharen und will an sie; er straft sie mit gerechten 
vorwürfen, wie er sie schon am abend, als sie zum schlafge- 
mach giengen, zurückgescheucht hatte. Hagen muss sich in dieser 
scene mit der zweiten rolle begnügen. in ganz ähnlichem ver- 
hältnis stehn die beiden freunde in der dritten scene. Hagen 
leitet die handlung ein; wie er sich zuerst bereit erklärt hatte, 
die wache zu übernehmen, so fordert er hier seine herren auf, 
die rüstung anzulegen; er ist es, der dem könig Etzel auf seine 
verwunderte frage antwortet; aber dann übernimmt Volker die 
führung. er kann die zeit nicht erwarten, dass der kampf aus- 
bricht, und als die Hunnen den angriff nicht eröllnen, sticht er 
einen von ihnen zu boden. in der vierten scene endlich kommt 
Dankwart an die reihe. von ihm ist bisher verhältnismäfsig 
wenig gemeldet, um so grofsartiger sind die leistungen, die er 
hier vollbringt; seine heldenhafte stärke und tapferkeit lässt alles 
andere hinter sich. Dankwart ist hier also die hauptperson, 
aber gegen ende der scene gesellt der dichter seinen liebling, 
den spielmann, zu ihm und spendet diesem schliefslich in einer 
reihe von strophen ungemessenes lob. auch Hagen wird bedacht; 
er behält eine gewisse leitende stellung, indem er das commando 
im kampfe führt und Volker abschickt, seinem bruder die tür 
büten zu helfen. so schliefsen sich diese scenen augenscheinlich 
in derselben bahn eng aneinander an. Dankwart und Volker zu 
liebe sind sie erfunden, neben ihnen steht Hagen, die könige 
bleiben in diesem vorspiel bei seite. 

Entsprechende absicht zeigt der dichter in der auswahl der 
feinde. die alten helden Iring, Rüdiger und Dietrich, die fremden 
an Eizels hofe, betätigen sich hier noch nicht; der kampf fällt 
den Hunnen, den eigentlichen untertanen Etzels, zu, und nicht 
ungeschickt wird dann diese sonderung am schluss der vierten 
scene benutzt, um wenigstens einigermafsen zu molivieren, dass 
alle aufser den Hunnen den saal verlassen dürfen. diese Hunnen 
aber behandelt die dichtung mit offenbarer animosität und gering- 
schätzung. 

Eine andere eigentümlichkeit hängt hiermit eng zusammen. 
in der alten sage waren die Nibelunge auf die verteidigung ange- 
wiesen. sie gehn ihrem verhängnis zwar nicht ungewarnt und 
in fester entschlossenheit entgegen, aber die rolle des angreifers 
fiel Eizel oder seiner gemahlin zu; die Nibelunge brauchten 
nichts zu tun, um den kampf herbeizuführen. in unsern vier 
scenen ist ihnen eine andere stellung angewiesen; trotzig und 
herausfordernd treten sie auf. Hagen hat gar keinen grund, sich 
dem saal der Kriemhilde gegenüber niederzulassen, als sie zu 
ärgern und zu reizen. der spielmann möchte schon in der 
nacht üher die Hunnen herfallen, nur Hagens vorsicht hält ihn 
zurück. beim kirchgang stellen sich die beiden freunde der 
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königin in beleidigender weise in den weg. der vornehme Hunne, 
den Volker ersticht, büfst nur den übermut des spielmanns; und 
endlich erschlägt Hagen Etzels sohn, obwol das kind ihm nichts 
getan und der könig seinen gästen gegenüber eine schier un- 
glaubliche langmut an den tag gelegt hat. die abwartende zurück- 
haltung der helden gefiel dem dichter nicht; er wuste, dass die 
teilnahme der zuhörer sich lieber dem tätigen als dem leidenden 
helden zuwendet, und gestaltete in diesem sinne seine scene. 
dem entspricht auch, dass im Nib. abweichend von der Thids. 
die Nibelungen ihren saal und den zugang dazu beherschen. in 
der Thids. sehn sie sich bedrängt und suchen mit sorge das 
freie zu gewinnen; im Nib. sind sie herren der situation, die 
feinde stehn bange in der ferne und lassen sich selbst durch 
übermütige scheltworte nicht zum angriff verleiten. bis zum kampf 
mit Iring hält diese kecke stimmung vor; dann schlägt sie plötz- 
lich und unmotiviert um. 

So zweifle ich nicht, dass diese vier scenen von demselben 
dichter entworfen sind. von gleichem wert sind sie freilich nicht; 
die vorletzte ist schwächer als die drei andern, und in der ersten, 
die sich mit einer ähnlichen auf älterer vorlage beruhenden ver- 
gleichen lässt, zeigt sich die kunst des dichters am vorteilhaflesten, 
schon ehe Kriemhild die Hunnen gegen Hagen und Volker führt, 
hat eine begegnung zwischen ihr und Hagen stattgefunden. aber 
an dieser ersten stelle spielt sich die handlung in wenigen 
strophen ab, sie bildet nur einen teil in der begrülsung der 
brüder; bier ist sie zum gegenstand einer selbständigen, breit 
ausgeführten scene gemacht. dort heilst es kurz: ‘die schöne 
Kriemhild gieng mit ihrem gesinde, die Nibelunge mit falschem 
mut zu begrüfsen’; hier wird geschildert, wie sie, die krone auf 
dem haupt, von der treppe ihres saales hinabsteigt und an der 
spitze der bewafineten über den hof den männern entgegengeht, 
wie Hagen das schwert über die beine legt und Volker seine 
waffen an sich zieht. vortrefflich wırd dana ausgeführt, wie die 
Hunnen, die so bereitwillig der aufforderung ihrer herrin ent- 
sprochen hatten, von furcht und zagen ergriffen werden und. sich 
bange zurückziehn!. ohne frage gehört die scene in ihrer leben- 


1 die ansicht, die ich früher hegte, dass die beiden scenen erst nach- 
träglich von einem contaminator zusammengefügt seien, ist unhaltbar. sie 
decken sieh zwar zum teil, doch waren sie augenscheinlich von anfang an 
dazu bestimmt, neben einander zu stehn. die erste dien! nur dazu, die ge- 
sinnung der hauptpersonen ans licht zu stellen, in der andera führt die ge- 
sinnung schon zu taten. dort steht Kriemhild allein Hagen gegenüber, hier 
sollen ihre mannen aus Hagens mund das zeugnis seiner schuld vernehmen, 
von den beiden motiven, dem verlangen nach dem schatz und der trauer 
um Siegfrids mord, kommt dort lediglich das erste, hier nur das andere zur 
verwendung, in der jüngeren nur das jüngere, das allmählich zum haupt- 
motiv gewordeu war. so fügen sich die beiden scenen zu einander. die 
verschiedenheit in der darstellung erklärt sich aus ihrem verschiedenen ver- 
hältnis zur überlieferung. die erste beruht wesentlich auf aller sage, in 
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digen anschaulichkeit zu den anziehendsten teilen des liedes, und 
dasselbe gilt von der zweiten und vierten. aber neben der vir- 
tuosität in der ausführung des einzelnen macht sich eine auf- 
fallende gleichgiltigkeit gegen zusammenhang und motivierung 
geltend. nur weil der dichter das bedürfnis hat, eine besondere 
begegnung zwischen Hagen und Kriemhild zu veranstalten, sondern 
sich die beiden helden von ihren herren ab, und diese müssen 
geduldig auf dem hofe warten, bis er fertig ist. auch die nacht- 
wache Hagens und Volkers wird durch eine jihe wendung her- 
beigeführt; denn die art wie Giselher str. 1765, seine besorg- 
nis ausspricht, befremdet nach der ungetrübt heiteren scene, die 
unmittelbar vorangebi. in die ärgsten unwahrscheinlichkeiten 
aber verwickelt sich, wie wir gesehn haben, der dichter ın der 
letzten scene. auf eine würksame aufsenseite war sein augen- 
merk mehr gerichtet als auf feste innere fügung. in der natur 
der volkstümlichen epik findet diese art der kunstübung ihre er- 
klärung und entschuldigung. entwicklung und wachstum der 
sage führten von selbst zu lockerem zusammenhang und ver- 
schiedenartiger ausbildung einzelner teile. die dichter, die aus 
ihren vorträgen ein gewerbe machten, waren ebenso daran ge- 
wöhnt wie das publicum, das sich an ihrem vortrage erfreute. 
so sind consequent und einheitlich durchgeführte werke hier 
weder zu erwarten, noch irgendwo überliefert. 

Aber wie sehr auch die aufmerksamkeit der dichter und zu- 
hörer auf die einzelnen scenen gerichtet sein mochte, im hinter- 
grunde der arbeit und des genusses stand doch immer das ganze, 
und der sänger, der die dichtung um eine neue scene bereicherte, 
wird auch, der eine mehr, der andere weniger, dafür gesorgt 
haben, dass dieselbe nicht unvorbereitet eintrat. auch für unsere 
vier scenen lässt sich diese vorbereitende sorge im Nib. nicht ver- 
missen. zuerst ist hier die stelle zu erwähnen, wo Kriembild 
von Etzel empfangen wird. dem könige voraus eilen die hun- 
nischen reiterscharen, dann kommen Hawart, Irnfried und Iring 
mit ihren mannen, ferner Blödel, endlich der könig selbst und 
herr Dietrich mit allen seinen gesellen; augenscheinlich eine 
reihenfolge naeh rang und wert. es ist dieselbe ordnung, die 
nachher in den kämpfen beobachtet wird, Dietrich zuletzt, Iring 


der andern hat ein jüngerer dichter ihr eine varialion zur seite gestellt, 
und für die ausführung der eignen erfindung hat er seine ganze kunst zu- 
sammen genommen. — auch das ist zu beachten, dass der verfasser seine 
kenntnis gater sitte an den fag legen will. in der ersten scene begegnen 
rohe worte: ich bringe iu den tiuvel antwortet Hagen auf die frage, was 
er mitbringe, und Dietrich schilt die königin ein teufelsweib; dergleichen 
kommt in der zweiten scene nicht vor; was höfischer anstand verlangt, wird 
beachtet, wenn auch nicht befolgt, und es ist bezeichnend, dass der dichter 
den spielmann darauf hinweisen lässt. er fordert Hagen zu ehrerbietigem 
grufs auf, denn darauf habe die königin anspruch und ihnen selbst gereiche 
es zur ehre. das ist dieselbe gesinnung, die sich in der umgestaltung der 
scene von Ortliebs tode kund tut. 
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in der mitte, die Hunnen zuerst, nur dass Blödel hier als Etzels 
bruder unmittelbar vor diesem senannt wird (übrigens erklärt 
Lachmann die strophe für uuecht). als die führer der reiter- 
völker aber werden Ramunc, Gibeke und Hornboge genannt, 
helden, die in älteren zeugnissen nicht vorkommen und auch 
im Nib. nur noch einmal, eben in einer unserer vier jungen 
scenen, erwähnt werden. — deutlichere beziehungen nimmt man 
bald nachher wahr. als die Nibelunge gegen Hagens rat die reise 
ins Hunnenland beschlossen haben, stand Hagen ärgerlich auf 
‘und gieng hinein in die halle zu seinem blutsfreunde Folker, und 
sprach zu ihm: du wirst mit uns ins Hunnenland fahren wollen, 
wie könig Gunnar nun auf Grimhilds botschaft beschlossen hat, 
und mit uns sollen alle unsere mannen fahren und sich nun 
schleunig wappnen und rüsten; aber die allein dürfen falıren, 
die zu streiten wagen”. so erzählt die Thids. c. 361. im Nib. 
entsprechen str. 1415— 1417. aber unser dichter hat den späteren 
ereignissen gemäls geändert. da in seiner Jichtung auch Dank- 
wart berufen war, eine rolle zu spielen, wollte er ihn in dieser 
einleitenden scene nicht übergehn. Hagen wendet sich nicht mehr 
an seinen freund Volker, sondern an den bruder Dankwart; 
Volker, der edle spielmann, kommt dann erst in den folgenden 
strophen. beachtenswert ist auch die art, wie der dichter ihn 
einführt. erwähnt ist er früher schon hier und da, hier aber 
wird er zum ersten mal als spielmann bezeichnet, und in einer 
ganzen strophe (1417) belehrt der dichter seine zuhörer, wie sie 
das zu verstehn haben. so sind wir vorbereitet und berechtigt 
von diesen drei mannen der burgundischen könige auch weiter- 
hin zu hören. — auf der reise werden sie nicht vergessen. die 
ältere überlieferung erzählte von Hagens begegnung mit den meer- 
weibern, dem fährmann, dem wächter Eckewart; andere helden 
neben ihm kamen nicht vor. im Nib. finden wir eine neue scene: 
die reise durchs Baierland und den kampf mit Else und Gelfrat, 
durch welche Volker und Dankwart gelegenheit finden sich her- 
vorzutun. auch bei dem besuch in Bechelaren spielen sie ihre 
rolle. während in der Tbids. der markgraf und seine frau in 
der stille der kammer die verlobung ihrer tochter verabreden, 
regt im Nib. der heitere Volker die heirat an, und zum abschied 
tritt er als spielmann auf und empfängt spielmanns lohn, sieben 
goldringe. Dankwart aber, der marschall, macht sich breit durch 
seine sorge für das gesinde (str. 1598 f. 1627 f), stellen, durch 
welche der dichter zugleich verrät, dass ihm auch die gunst dieser 
leute nicht gleichgiltig war (vgl. str. 1674 und L. s. 282). alles 
das erscheint als vorbereitung zu Jen vier glänzenden scenen, 
die den alt überlieferten kämpfen mit Iring, Rüdiger und Dietrich 
vorangelın. mit diesen scenen ist das ziel erreicht. die dichtung 
lässt Volker und Dankwart nicht ganz fallen, aber sie verrät kein 
Interesse mehr an ihnen, namentlich nicht mehr an Dankwart. 
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Volker erhält noch einmal eine gute und characteristische ver- 
wendung in dem wortwechsel mit Wolfhart (str. 2202 f), der ganz 
mit derselben frische und lebendigkeit ausgeführt ist wie die vier 
hauptscenen; Dankwart wird nur mit mühe weitergeschleppt. 

So erstreckt sich der einfluss dieser vier jungen scenen 
über den zweiten teil des Nibelungenliedes, und sie bekunden 
für diesen, ähnlich wie die Siegmundsscenen für den ersten, dass 
er nicht aus einzelnen liedern verschiedener verfasser zusammen- 
gefügt ist. freilich mag man zugeben, dass dieses zeugnis Joch 
weniger sicher ist. denn die consequente durchführung eines 
planes, der die alte überlieferung offenbar schwer schädigte, 
schlielst die annahme mehrerer verfasser sicherer aus, als die 
zweckmälsige vorbereitung an und für sich guter erfindungen. 

Ich breche hier ab und fasse nur noch kurz mein urteil 
über das vorliegende werk zusammen. die forschung ist dadurch 
meines erachtens wenig gefördert; dagegen scheint es durch die 
stäte rücksicht auf die ältere sage wol geeignet, das verständnis 
für volkstümliche epik zu wecken und in weiteren kreisen zu 
verbreiten. lesern, die sich für unsere ältere litteratur interes- 
siereD, ohne zeit oder neigung zu eingehndem studium zu haben, 
sei es bestens empfohlen. 


Bonn, d. 25. october 1891. WILMAnNns. 


Der bilderkreis zum Wälschen gaste des Thomasin von Zerclaere. nach den 
vorhandenen handschriften untersucht und beschrieben von ApoLF 
voN ÜECHELHAEUSER. mit 8 tafeln. Heidelberg, GKoester, 1890. 
86 ss.u.5bll. 4. — 15 m.* 


Die hier angezeigte schrift beansprucht das interesse der 
germanisten wie dasjenige der kunsthistoriker. 

Der Wälsche gast des Thomasin von Zerclaere, domherrn von 
Aquileja, welcher von 1215 auf 1216 sein lehrgedicht verfasste und 
vor 1238 starb, ist bekanntlich durch HRückert (Quedlinburg 1852) 
zum erstenmale auf grund von 12 hss. und bruchstücken heraus- 
gegeben worden. seither hatte man noch eine Eichstädter hs. 
(Pertz Archiv 9, 559) und ein Pesther fragment (Zs. 26, 151)** 
geglaubt nachweisen zu können; indessen ist die angebliche 
Eichstädter hs. wol identisch mit einer schon Rückert bekannten 
Ulmer (j. Münchener). ÜÖchelhäuser ist in der lage gewesen, 
zwei neue zeugen aufzuweisen: eine pergamenths., die 1882 
aus der sammlung des herzogs von Hamilton nach Berlin kam, 
dort bis 1888 aufbewahrt wurde und zu denjenigen codd. gehörte, 
welche das kupferstichcabinet einem für die damalige preufsische 

* [vgl. Centralbl. f. bibliotheksw. vııı 11 ff (KBurdach).] 


** [dazu treten jetzt noch die Wolfenbüttler pergamentbruchstücke 
Ze. 32, 106. R) ° 
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regierung nichts weniger als ehrenvollen machtworte zufolge wider 
verkaufen muste; sie prangte in einem der letzten Quaritsch’schen 
kataloge für den preis von £ 450. eine zweite hs. (papiercod.) 
besitzt die Karlsruher hof- und landesbibliothek ; dieselbe stammt 
aus SPeter im Schwarzwaldee von diesen 14 codd. sind zehn 
illuminiert, und mit den illustrationen derselben beschäftigt sich 
Ö.s schrift speciell, während sie die philologische seite nur in- 
sofern berücksichtigt, als es das interesse der kunsthistorischen 
kritik gebot. höchst belehrend und interessant ist nun das aus 
dem vergleichenden studium dieser illuminierten codd. gewonnene 
resultat, dass bei sämtlichen miss. eine strenge übereinstimmung 
in der zahl, reihenfolge und anordnung der illustrationen vor- 
handen und dass als gemeinsamer ausgangspunct eine verloren 
gegangene hs. anzusehen ist. der nachweis dieser tatsachen ist 
s. 15—72 auf die eingehendste und sorgfältigste weise geführt. 
so konnte festgestellt werden, dass 1. die auswahl und reihen- 
folge der bilder in allen hss. dieselbe ist (auch die illustrations- 
lücken der Karlsruher papierhs. stimmen dazu); 2. dass die 
übereinstimmung der bilder in den verschiedenen hss. sich nicht 
nur in der allgemeinen anordnung der figuren und gegenstände, 
sondern auch bis in die einzelheiten hinein verfolgen lässt; 
3. dass die beischriften und schriftzettel der bilder in allen hss. 
gleichlautend sind. 

Diese ergebnisse sind nach verschiedenen seiten beachtens- 
wert. ‘in bezug auf die textkritik’, bemerkt der verf. am schlusse 
seiner abhandlung, ‘bedarf es nur einer erinnerung an das 
81 bild, wo die vergleichsweise angeführte eule auch in den 
mss. abgebildet erscheint, welche aus unverstand des vergleiches 
das wort tule in unwille oder spot verwandelt haben und daher 
zur darstellung einer eule keine veranlassung hatten. die lesart 
tule kann somit, trotzdem die älteste und beste hs. die lesart 
unwille aufweist, unbedingt als die ursprüngliche bezeichnet 
werden, ein resultat, zu dem Rückert auf anderm wege, nämlich 
durch seine sprachlichen untersuchungen, gleichfalls gekommen 
ist. aber auch für die bestimmung der zeitlichen und örtlichen 
herkunft ist die aus der vergleichenden bilderkritik gewonnene 
feststellung der abhängigkeit der hss. von einander von grofser 
wichtigkeit. die constalierung des verwantschaftsgrades der bilder- 
folgen zweier hss. kann schliefslich auch die textliche verwant- 
schaft aufklären, sodass die vorstehenden untersuchungen der 
philologischen kritik wol auch bei aufstellung eines stammbaumes 
aller hss. des Wälschen gastes bestimmte anhaltspuncte darzubieten 
geeignet sein werden’. 

Die dankenswerte untersuchung, die Ö. dem bilderkreise 
zum *Wälschen gast’ zugewendet hat, gibt indessen veranlassung 
zu einer weitern betrachtung. 

Philologen, historiker, archäologen, kunsthistoriker haben, 
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namentlich was die hinterlassenschaft des mittelalters anlangt, 
bisher meistens ihre arbeit jeder für sich geleistet, ohne sich 
sonderlich um den nachbar zu kümmern; schon aus dem grunde, 
weil die vereinigung der erforderlichen kenntnisse und fähigkeiten 
kaum in dem einen oder andern forscher platz griff. unser 
‘erster historiker’ ist gleich ein schlagendes beispiel dieser ein- 
seitigkeit. Leopold vRanke hat sein ganzes leben hindurch mit den 
monumenten keine nähere fühlung gehabt. wie sehr eı sein eigenstes 
werk dadurch geschädigt, muss jetzt jedem leser der ‘“Weltge- 
schichte’ sich aufdrängen. die darstellungen unserer mittelalter- 
lichen, bezw. christlichen kunstgeschichte wimmeln von torheiten, 
weil ihre verfasser von den anschauungen, lehren, bräuchen, 
welche jene zeiten beherschten, keine oder nur sehr oberfläch- 
liche kenntnis besitzen. jetzt, wo man seit den letzten jahrzelinten 
angefangen hat, die gesamte schriftliche wie monumentale hinter- 
lassenschaft der vergangenheit in urkundensammlungen und kunst- 
topographieen festzulegen, stellt sich erst recht die unhaltbarkeit 
des früheren verfahrens heraus, und es zeigt sich auf schritt und 
tritt die notwendigkeit, das studium der schriftlichen urkunden 
mit dem der monumentalen zu verbinden, will man ein abge- 
Tundetes und gesichertes bild der vergangenheit und ihrer cultur 
gewinnen. man wird ohne zweifel erwidern, dass das binsen- 
wahrheiten sind, die sich von selbst verstehn und die bereits 
längst in der behandlung der culturgeschichte zum durchbruch 
gekommen sind. in würklichkeit ist das nur zum teil wahr. 
das eindringen der kunsthistoriker in die lilteratur, das der 
philologen in das gebiet der kunst besteht tatsächlich meist nur 
in einer oberflächlichen kenntnisnahme von gewissen allgemein 
bekannten oder leicht ersichtlichen tatsachen; noch öfter nur in 
erörterungen allgemeinster natur und von sachlich wenig för- 
dernder verschwommenheit. soll ich bemühungen nennen, die 
mir von würklichem erfolg begleitet erscheinen, so möchte ich 
auf die arbeiten ASpringers, HGrimms, EMüntz zur geschichte der 
renaissance hinweisen. die aufgabe aber, welche mir für das 
mittelalter vorzuliegen scheint, liegt m.e. wesentlich darin, dass 
an den wanderungen und wandelungen der form und der formen 
wanderung und wandelung der ideen aufzuweisen ıst. Anton 
Springers untersuchungen über die illustrationen der psalter- und 
genesishandschriften haben in dieser hinsicht bahnbrechend ge- 
würkt. Giovanni de’ Rossis grofses inschriftenwerk hat, namentlich 
im zweiten bande, durch feststellung und vergleichung des durch 
ganz Europa verbreiteten epigraphischen und epigrammatischen 
materials für das erste jahrtausend unserer zeilrechnung eine für 
gewisse partien der mittelalterlichen culturgeschichte und kunst 
höchst wichtige grundlage geschaffen, wie sich denn überhaupt. mehr 
und mehr herausstellt, dass die bisher so vernachlässigten in- 
schriften des mittelalters ein nicht zu unterschätzender wegweiser 


A. F. D. A. XV. 8 
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sind für die verbreitung von ideen, namentlich in jenen jahr- 
hunderten, wo die schriftliche überlieferung nur spärlich und 
fragmentarisch ist. die verschleppung und nachbilduag der in- 
schriften wird weiter zu einem mächtigen hilfsmittel, um die 
filiation der kunstvorstellungen zu erkennen. in derselben rich- 
tung aber sind die bilderhandschriften vom allergrösten wert. 
in all diese dinge wird man erst volle einsicht gewinnen, wenn 
wie für die litteratur, so nun auch für die verschiedensten zweige 
der kunstübung und der epigraphik, numismatik usw. voll- 
ständige und zuverlässige publicationen bezw. monumentale ur- 
kundenbücher vorliegen. die jetzt in beinahe allen deutschen 
staaten mit eifer und meist mit erfreulichstem erfolg eingeleitete, 
‘bier und da schon durchgeführte inventarisierung der 
kunstdenkmäler war der erste und notwendigste schritt in 
dieser richtung. ihm werden andere folgen müssen. ich denke 
dabei zunächst an beschreibende verzeichnisse der 
bilderhandschriften, an epigraphische urkunden- 
bücher, wie ich ein solches in diesem augenblick für die 
Rbeinlande herausgebe, endlich an systematische veröffent- 
lichung der älteren wandmalereien, bildwerke usw. 
mit anderen worten: es muss für das monumentale gebiet ganz 
das nämliche unternommen werden, wie für die Jitterarischen 
quellen der nationalen geschichte, und unsern *Monumenta Ger- 
maniae’ mit ihren Scriptores, Leges, Epistolae usw. muss eine 
zweite serie von monumentalen quellenpublicationen 
zur seite gestellt werden. der gedanke ist, in anderer form, bereits 
vor mehreren jahren durch den verdienten director unsers ger- 
manischen nationalmuseums, von Essenwein, angeregt worden; 
die damals in Berlin unterbreiteten vorschläge bewegten sich in- 
dessen in einem zu weiten rahmen und forderten geldmittel, 
deren höhe erschreckend würkte, sodass der ganze plan als un- 
durchführbar zurückgelegt wurde. richtig verstanden, richtig an- 
gefasst, in weiser beschränkung ist aber das unternehmen durch- 
zuführen. was wir einstweilen tun, sind vorarbeiten dazu, und 
die beschreibung und untersuchung der Heidelb. hss., welcher 
sich prof. vÖchelhäuser unterzogen und welche ihn auch auf die 
heute hier angezeigte arbeit geführt hat, ist als ein schöner und 
dankenswerter beitrag zu «dieser topographie und statistik der 
monumente dankbarst zu begrüfsen. 


Freiburg i. B. Franz Xaver Kraus. 


Die deutschen volkslieder vom dr Faust. von Auexander Tıre. Halle a, S., 
MNiemeyer, 1890. vn und 207 ss. 8°. — 5 m.* 
Die liste der exces de zele, die jüngst den deutschen Faust- 
forschern von einem französischen mitforscher nachgesagt worden 
* (vgl. GGA 1890 nr 26 (JMinor). — Lit. centr. 1891 nr 32 (C).] 


TILLE VOLKSLIEDER VON FAUST 115 


sind, hat sich um eine bedeutende nummer vermehrt: T.s buch 
über die deutschen volkslieder vom drFaust steht selbst in der 
deutschen forschung so vereinzelt, dass es einer recht aus ihrer 
mitte erwachsenen kritik den anlass gab, unserer wissenschaft 
zur umkehr zu raten. dieser rat erschien um so dringlicher, als 
T.s arbeit dort für eine vorzüglich geführte untersuchung erklärt 
wurde, von der nur gutes gesagt werden könnte; sie sei trotzdem 
zu verwerlen, weil der ästhetische wert ihres gegenstandes gleich 
null sei und die Faustsage auch stofllich keine einwürkung von 
dieser seite erfahren habe. zur abwehr des ersten teiles dieser 
begründung genügt ein hinweis auf das urteil Goethes; die zu- 
siimmung zum zweiten teil wird davon abhäuzen, ob man das 
in ihm anerkannte ergebnis von T.s untersuchungen für sicher 
ansieht. um hierüber zu einem urteil zu gelangen, genügt es 
allerdings nicht, wenn man den T.schen wunderbau aus scheuer 
ferne anstaunt. beim ersten lesen des buches wird durch eine 
biedere breitspurigkeit, die sich schwerfällig schritt für schritt 
hinschleppt, durch eine pedantische penibilität, die für jede kleinig- 
keit ihre brillengläser dreimal putzt, jeder verdacht, der hier und 
da luftige constructionen wittert, schon im keime erstickt. aber 
schon bei der zweiten besteigung dieses ‘Eiffelturmes von conjecturen 
und reconustructionen’ merkt man, wie er in seinen fugen kracht; 
und klopft man mit dem kritischen hammer daran, so klingt es 
überall brüchig; am ende bedarf es keiner Simsonskräfte, um den 
ganzen bau niederzulegen. 

Die einleitung (s. 1—11) will einen überblick über geschichte 
und gegenstand der forschung geben. der bescheidene ruhmes- 
titel eines geschichtsschreibers dieser kleinen wissenschaft muss 
T. versagt werden, da er die ganze darstellung zur einkleidung 
eines löbchens misbraucht, dessen annahme der adressat als ab- 
gesagter feind ‘litterarischen humbugs’ gewis verweigern wird; 
denn ın Creizenachs anspruchslosen zusammenstellungen von 
parallelen, die auf Jede schlussfolgerung ausdrücklich verzichten, 
kann um so weniger ein höhepunct der forschung erblickt 
werden, als deren würkliche grundlage erst mehrere Jahre später 
durch die veröffentlichungen von Schlossar, Jeitteles und Engel 
gegeben wurde. auch in der umgrenzung seines arbeitsgebietes ist 
T. unglücklich, wie sich bei den einzelnen nrr wird zeigen lassen. 

Die erste hälfte des buches beschäftigt sich mit dem eigent- 
lichen volksliede vom drFaust, das in zwei fassungen, die auch 
inhaltlich sich wesentlich unterscheiden, überliefert ıst: in einer 
kurzen durch Arnim und Brentano im Wunderhorn; in einer langen 
auf vier verschiedenen blattdrucken, die von den eben genannten 
drei forschern veröffentlicht wurden. im ersten abschnitt (15—39) 
behandelt T. die überlieferung der längeren fassung. wenn man 
T.s beschreibungen der drucke als peinlich sorgfältig gerühmt hat, 
so würde dieses urteil nur dann auf zustimmung rechnen können, 


gr 
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wenn man zu dem ‘peinlich’ hinzusetzen wollte: für den gesunden 
philologenverstand. mag es noch hingehn, wenn neben den dimen- 
sionen des druckes auch die des blattes auf millimeter angegeben 
werden, wenn zwischen ‘dünnem, weilsem, rauhen’ und ‘glattem, 
starkem, etwas ins gelbliche scheinendem weifsem’ papier unter- 
schieden wird; wenn jedoch die ängstlich aufgespürten längs- 
riefen und der rahmen eines holzschnittes auf den zehnten teil 
eines millimeters ausgemessen werden, so ist der boden der 
philologie verlassen und ein gebiet betreten, in dessen wappen sich 
mit der lupe, die T. wenigstens bildlich gern verwendet, das 
instrument kreuzen muss, mit dem T. diese messungen ausge- 
führt hat. überflüssig wie die besprochenen übertreibungen ıst 
die titel, seitenanfänge und -schlüsse anführende beschreibung 
eines druckes, von dem im anhang ein neudruck von facsimile- 
artiger treue gegeben wird; überflüssig die durch buchstabenaus- 
zählung geführte erwägung der frage, ob auf einem verlorenen 
blatt die aus einem andern druck zu ergänzende geschichte platz 
gehabt hätte, da doch diese ganze correctorenweisheit durch die 
annahme eines wechsels in der schriftart (vgl. s. 35 f) umzustofsen 
ist; überflüssig endlich die vorführung der *31 abweichungen 
vom original’, die Engel sich hat zu schulden kommen lassen: 
aus dem erwähnten neudruck konnte das jeder leser, der sich 
für die fortschritte als solche interessiert, selbst herausfinden. 

Zur sache wendet sich T. erst mit dem versuch, den druck 
A auf grund der mundartlichen formen örtlich und zeitlich festzu- 
legen. ganz abgesehn von dem principiellen einwand, den sich T. 
selbst macht, dass nämlich eigentümlichkeiten des druckes eben so 
gut aus einer vorlage wie aus der heimat zu erklären sind, ist gegen 
seine darstellung der vorwurf zu erleben, dass er über das beweis- 
bare hinausgeht, wenn er nicht auf Oberdeutsclhland im allgemeinen, 
sondern auf Tirol im besonderen schlielst!. für die bestimmung der 
zeit des druckes weist T. auf die zusammenstellung Fausts mit dem 
marschall von Luxemburg in der letzten strophe hin, die er auf die 
1733 erschienenen Gespräche im reiche der toten zurückführen 
möchte. eher kann er aus seinen beobachtungen über das auf- 
treten des kommas, vorausgeselzt, dass sein beobachtungsmaterial 
umfangreich genug war, einen schluss ziehen. er kommt aber 
bei alledem nicht viel über Engels datierung hinaus. 

Ganz haltlos ist örtliche und zeitliche datierung des druckes 
B, der nur in einem abdruck nach einer nunmehr verlorenen 
abschrift von Jeitteles erhalten ist. nachdem T. auch diesem 
druck Tirol und die umliegenden gegenden zur heimat bestimmt 


! dabei sind seine localisierungen der beobachteten eigentümlichkeiten 
nicht einmal immer richtig: die form Comedi aus der nähe der italienischen 
grenze, ‘jenseits derer das wort ja comedia lautet’, herleiten zu wollen, kann 
doch nur jemand einfallen, der keine ahnung davon hat, dass es sich um 
eine in ganz Deutschland seit jahrhunderten gewöhnliche form handelt. 
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hat, stellt er zur zeitlichen festlegung die orthographische moder- 
nisierung von B gegen A dar. wenn nun T. selbst einsieht, es 
sei bei den anführungen aus B zu beachten, dass sie sich nicht 
auf den originaldruck stützen, so ist nicht erklärlich, weshalb er 
Adeitteles so gut wie zehn nicht auch hundert modernisierungen 
zutraute, da doch dessen abschrift eine so ungenaue ist, dass sie 
nicht einmal den titel vollständig widergibt. T. seizt dann B 
auf grund des orthographischen befundes, der höchst wahrschein- 
lich eine bei der abschrift enıistandene mischung von alter und 
neuester schreibung darstellt, mit wenig bedenken in die jahre 
1750— 1760. mit demselben recht kann man Münchs moderni- 
sierten Hutten etwa ins jahr 1600 setzen. 

Bei der beschreibung des druckes C, der im original er- 
balten ist, kann T. wider all seine künste spielen lassen: ‘das 
papier ist stark, von grauer farbe, mit bläulichen fasern durch- 
zogen und hat kein wasserzeichen. schmale aber deutliche quer- 
riefen durchziehen es, und die ebenfalls gut erkennbaren längs- 
riefen sind 2,5 cm von einander entfernt. das blatt ist jetzt 
16,3 cm hoch und 10,4 cm breit. einst war es jedoch über 
einen cm höher. dies ergibt sich daraus, dass das innere doppel- 
blatt oben scharf über dem druck beschnitten ist und unten 
einen 2,7 cm breiten rand hat’. wem stünde nun das blatt nicht 
vor augen? allerdings die hauptsache, die allein der erwähnung 
wert ist, fehlt: die breite und höhe des druckes. letztere lässt 
sich freilich durch ein subtractionsexempel allenfalls noch er- 
schliefsen: 16,8—2,7 = 14,1; auf genauigkeit bis auf die zehntel- 
millimeter muss für dieses mal mit T. verzichtet werden. die 
entstehungszeit von C sucht T. durch eine lange untersuchung 
über das vorher ausführlich beschriebene titelbild zu bestimmen; 
da sie ohne ergebnis verläuft, misst er das alter des druckes an 
dem später besprochenen Faustlied ın, das in der gleichen druckerei 
entstanden ist, mit folgenden gründen: ‘das papier von 1 C ist 
älter als das von ın. die farbe (grau mit feinen bläulichen fasern) 
ist bei beiden gleich, aber das von ı C ıst stärker und rauher’; “die 
lettern von ı C sind gröfser und älter als die von nı, wenigstens 
im allgemeinen’; ‘dazu kommt weiterhin, dass ı C noch die einzelnen 
verse nicht absetzt, während ıı dies bereits tut’. der zweite satz 
mit seinen folgerungen ist unverständlich; hinsichtlich der andern 
ist zu bemerken, dass es auch heute fortlaufend gesetzte lieder- 
drucke und recht starke und raube papiersorten gibt. 

Für den druck D, der nur in einem von Schlossar besorgten 
neudruck erhalten ist, wagt T. die ortsbestimmung nicht mehr 
nach den mundartlichen formen vorzunehmen, da er nachgerade 
erkennt, dass sie allen drucken, wahrscheinlich aus der vorlage, 
anhaften, und verfällt nun auf das noch schlechtere auskunfis- 
mittel, vom fundort auf den druckort zu schliefsen, dh. von 
Admont auf Steiermark!. gegen die datierung aus dem ortho- 
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graphischen bestand auf die zeit um 1830 gilt der gleiche ein- 
wand wie bei dem Jeittelesschen druck. 


Nachdem T. in dieser weise die überlieferung der vier drucke 
behandelt hat, wendet er sich zur untersuchung ihres verwant- 
schaftsverhältnisses (s. 39—47). man wird T. zugeben können, 
dass A und B nahe mit einander verwant sind. wenn er sich 
aber für A>B gegen B>>A entscheidet, weil er ein einziges 
e, durch das eine beträchtliche reimverwirrung veranlasst wird, 
nicht auf rechnung von Jeitteles setzen will, so wird man um 
so mehr betonen müssen, dass die ührigen vier von T. als be- 
deutsam herangezogenen varianten sich eben so gut für B>A 
verwerten lassen. gegen die ansetzung B —>A darf T. seine da- 
tierung nicht geltend machen, da sie sich gerade für B als gäuz- 
lich haltlos erwiesen hat. während man nun weiter T. in der 
annahme, dass C und D zu A gehören und dass weder C>D 
noch D>>C anzunehmen ist, unbedenklich zustimmen kann, 
wird man doch um die drei gemeinsamen varianten von C und D 
gegen A nicht ohne ansetzung einer verlorenen vorlage für CD 


A 
herumkommen. ich möchte also T.s bild SCH folgenden stamm- 


baum gegenüberstellen: B> A>Z>>CD. 

Dieser erste stammbaum bezeichnet bei T. die stelle, wo er, 
mit den milden worten des anfangs erwähnten kritikers zu sprechen, 
schon auf eine minder sichere basıs -gerät: er unternimmt ‘die 
widerherstellung des (relativ) ursprünglichen textes von! (s.47—50). 
T. glaubt die selbstgestellte aufgabe dadurch zu lösen, dass er 
das lied nach einer gewissen idealen norm von reim, metrik 
und orthographie säuberlich durchcorrigiert. in seiner sünden 
blüte zeigt sich dies verfahren bei dem letzten puncte, indem 
teils nach orthographischen regeln der gegenwart, teils nach der 
mehrzahl der fälle im gedichte selbst eine anachronistische 
normalisierung unbarmherzig durchgeführt wird. gerade hier lässt 
sich am klarsten erkennen, wie verfehlt diese auch in fragen 
der höheren kritik verwendete methode ist, die als “methode der 
idealen forderung’ gekennzeichnet werden darf: man stellt an 
den längst. verstummten dichter ideale forderungen, die er bei 
lebzeiten niemals hätte befriedigen können, und bestreitet sie dann 


ı wenn T. zur angeblichen bestätigung seiner vermutung anführt, dass 
die änderung gschorn zu geschworn, die sich in D wie in C befindet, nur im 
Oberösterreichisch-Steirischen erklärlich ist, wo man scheren = ‘quälen’ nicht 
mehr verstanden haben soll, so ist darauf hinzuweisen, dass C wie D sogar 
das verb scheren selbst 8, 4 richtig bewahrt haben. dazu kommt, dass 
gerade diese eigentümlichkeit auf eine gemeinsame vorlage zurückzuführen 
ist, die lrotz T. später angenommen werden muss. dass übrigens ein 
schwanken zwischen schwören und scheren auch ohne mundartlichen einfluss 
sehr nalıe liegt, zeigt Zarncke Narrenschiff cxxvb. 
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aus seiner tasche, die man ihm zuvor mildtätig aus eigenen mitteln 
gefüllt hat, um ihn nicht insolvent erscheinen zu lassen. 

Nach einer kurzen, von den *‘besserungen’ des vorigen ab- 
schnittes beeinflussten darstellung des strophen- und versbaues 
von I (s. 50—53) beginnt ‘die vorgeschichte des liedes ı’ (s.53—63). 
zunächst sucht T. formelle spuren einer älteren gestalt’. die letzte 
strophe (nr21), die durch eine überfülle von auftacten und sen- 
kungen sowie durch abweichende rechtschreibung schwer belastet 
erscheint, lässt T. als erstes opfer fallen. die urteilsgründe sind 
teils schwach teils gefälscht: die metrische überlastung erklärt sich 
vollkommen aus der fülle des in der letzten strophe unterzubringen- 
den stoffes. wenn ferner die formen Schrocken und Stucken 
angeführt werden, so bemerkt T. (s. 23) selbst, dass auch 19, 2 
Stuck steht; die eine form Schrocken kann dann um so weniger 
beweisen, als sie auch als druckfehler zu erklären ist. ‘zweimal 
Teuffel, während sonst das ganze lied die schreibung Teufel hat: 
‘sonst’ dh. zweimal, eine würklich sehr auffallende erscheinung 
bei dem orthographischen zustande dieses liedes! aus metrischen 
gründen werden auch die strr. 14—16 verdächtigt. dazu kommt 
für str. 14: ‘Luft als f. gebraucht, während es sonst (dh. zweimal) 
im ganzen liede m. ist’. der gedanke an einen druckfehler liegt 
natürlich weit ferner als der an ‘eine spätere einschiebung’. in 
peinlichen anklagezustand werden die strr. 16—18 versetzt wegen 
des reimüberflusses der ungeraden kurzzeilen und der stümper- 
haften reimerei der geraden: ‘derselbe mann wird beide auffällig- 
keiten zugleich schwerlich geschaffen haben’; folglich ist eine 
‘zerzerrung’ anzunehmen. bei alledem ist noch die kleinigkeit 
unbeachtet geblieben, dass es sich bei dem ‘reimüberfluss’ zu- 
meist um rührende reime handelt, mithin um eine erscheinung, die 
der ‘stümperhaften reimerei’ nicht entgegengesetzt, sondern als 
dichterisches armutszeugnis eng verwant ist. ohne sich auf ge- 
nauere fixierung des idealistischen bildes, auf das er hinzielt, erst 
einzulassen, setzt er das verhör fort und findet weiter die strophen 
5—7 höchst verdächtig, weil sie sämtlich in den zweiten hälften 
an den geraden stellen Freud: — eit reimen. eine ‘breitzerrung’ 
wird auch hier zu hilfe genommen. ‘nun ist es ja allerdings 
sehr wol möglich, dass der verfasser eines liedes, dem sonst 
leicht reime zu gebote stehn, einmal doch nicht gleich einen 
solchen zur verfügung hat und, um sich nicht stören zu lassen, 
sich selbst ausschreibt. warum diese möglichkeit nicht auclı 
bis zum dritten falle ausgedehnt werden könnte, bleibt um so 
unklarer, als der dichter des liedes ein guter versifex doch nur 
von T.s idealisierenden gnaden ist: str. 16—18 und 5—7 zeigen 
eben einen dichter, dem reime durchaus nicht leicht zu gebote 
stehn. wenn T. endlich den umstand, dass die ausgänge von 
5, 7 und 6, 5 sich reimen, dazu benutzt, um die betreffenden 
verspaare zu einer halbstrophe zusammenzurühren, so macht er 


120 TILLE VOLKSLIEDER VON FAUST 


einen einspruch überflüssig durch die versicherung, dass er selbst 
‘keinerlei bürgschaft übernehmen möchte. nachdem T. dann 
auch str. 12, die formell und inhaltlich der idealen forderung 
nicht genügt, als ‘sehr verdächtig’ um eine halbe strophe gekürzt 
hat, ist sein besserungsdurst gestillt, und eine schon vor das 
tribunal beschiedene stelle wird frei gelassen: *möglich ist die 
beeinflussung natürlich, aber für mit irgend welcher wahrschein- 
lichkeit erwiesen Jarf man sie nicht halten’. 

Noch unbarmberziger wird T., sobald er über die ‘ent- 
wickelung der handlung in A und ihre mängel’ zu gerichte sitzt. 
schlägt ihm auch einmal das gewissen: *mit der forderung einer 
kunstdarstellung darf man an das lied nicht herantreten’, so räumt 
er doch gerade von da an um so rücksichtsloser mit dem 'ver- 
dächtigen’ auf. das gesetzbuch, auf das die urteile sich gründen, 
ist wider jenes bewährte breviarium logico-aestbelicum für den 
darch die dichtung reisenden philologen, handbüchlein zur restau- 
ration alter litteraturdenkmäler. hätte er sich doch lieber be- 
müht, den dichter an seinen eigenen absichten zu messen, wie 
sie in einem von ihm allerdings nicht benutzten teile der dichtung 
klar ausgedrückt sind, im titel nämlich, in dem es heilst, dass 
von Fausts tyrannischer herschaft über die geister erzählt werden 
solle. hiernach ist nicht nur die haltung des liedes im allgemeinen, 
sondern vor allem diejenige der hauptgeschichte zu beurteilen, 
wie sich noch zeigen wird. unbewust dieses grundsatzes wandelt 
T. durch den garten der dichtung, und vor seinem mutig ge- 
schwungenen ästhetischen masstab fallen die verse wie die mohn- 
köpfe. *die bunte längere einleitung’ lässt er, obgleich sie als an- 
spruchslose aneinanderreihung verschiedener quälereien der teufel 
dem ideal höheren balladenstils “nicht ganz angemessen’ erscheint, 
noch durchgehn. aber schon die zehnte strophe, mit der die 
ausführliche erzählung von Fausts gröster quälerei des teufels be- 
ginnt, macht T.s verdacht rege: statt Faust aus reue nach Jeru- 
salem reisen zu lassen, genügt dem liede "ein ganz nichtiger 
grund’ zur motivierung, Fausts unbefriedigte neugierde; statt der 
40 000 geister, die er früher einmal citiert, beruft er zur reise 
2000 geister; endlich schliefst die strophe mit einem flickvers. 
‘ich stehe darum nicht an, str. 10 für eine einschiebung zu 
halten, obwol ich mir bewust bin, dass ich einen tatsächlichen 
beweis dafür nicht zu erbringen vermag’. in str. 11 spricht der 
teufel vom kreuzestod Christi: ‘auffällig’ in str. 12 rät er von 
dem bilde ab, ehe es noch Faust ausdrücklich begehrt hat: ‘selt- 
sam!’ in str. 13 warnt der teufel Faust vor dem furchtbaren 
anblick: ‘etwas komisch!’ kommen diese strophen vorläufig noch 
mit solchem kopfschütteln durch, so geht es str. 14—17 ans leben. 
aber wo T. am schärfsten richtet, verurteilt er sich selbst. wenn 
er behauptet, durch str. 14 werde die erzählung unterbrochen, 
so muss er sich schon die belehrung gefallen lassen, dass die 
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erzählung hier einfach fortfährt mit der rückreise von Jeru- 
salem nach Mailand und dass die disputation eben den in str. 13 
behandelten vorwurf, die möglichkeit der göttlichen verzeihung, 
zum inhalt hat. ‘etwas komisch’ würkt T., wenn er das ver- 
halten der geister str. 14 zu dreist, dagegen str. 17 den teufel 
zu gefügig findet; wenn ihm ferner str. 16 die beschäftigung 
Auerhahns nicht genügt, der nichts weiter zu tun habe, als aus 
Portugal drei ellen leinwand und einige töpfchen farbe zu holen. 
die *“töpfchen’ sind übrigens lediglich ein sächsisches phantasie- 
stückchen von T., das hier um so weniger passt, als es sich um 
farben handelt, die erst gerieben werden müssen (str. 17). im 
folgenden ist T. nicht damit zufrieden, dass der teufel auf ein 
einfaches ‘jetz? must du mahlen’ sich an die arbeit macht, während 
doch hier mindestens ‘eine einzige halbstrophe oder höchstens 
drei halbstrophen’ am platze wären; und nun erklärt er ganz 
bestimmt: ‘ich kann dies alles (str. 14—17, 4) für nichts weiter 
ansehn, als für zusammenhangloses beiwerk, für das einschiebsel 
eines mannes, der die sachen aulbauschen und etwas abenteuer- 
licher machen wollte. dass sein aufputz diesen eindruck würklich 
machte, werden wir unter ıı sehen. und mit diesen letzten 
worten enthüllt T. endlich das so lange verborgene ziel seiner 
intrigue: es gilt ihm, scheinbar ohne rücksicht auf das Wunder- 
bornlied ıı diejenigen teile von ı zu discreditieren, die bei der ver- 
gleichung mit ı schwierigkeiten machen können. so erklären 
sich denn die ausstellungen und umdichtungen T.s in str. 19. 
in ı erklärt der teufel, nachdem er das Christushild gemalt hat, 
dem in schrecken davorstehnden Faust, eins könne er nicht 
malen, nämlich die überschrift. die absicht des dichters ist klar: 
er erzäblt eine quälerei des teufels, der gegenüber sich dieser 
obnmächtig erklärt, wie etwa str. 8 die geister oflen um ihre 
freiheit bitten. T. aber, der selbst dem teufel ins herz sieht, 
weils, dass jener Faust heimlich übertölpeln will und dieser zu- 
erst den fehler ausspricht. in ı steht von all dem nichts, nur 
in n; und wir müssen uns gefallen lassen, dass nun der dichter 
T. str. 19, 5—8 ‘reconstruiert’. ein schwieriges problem, das 
scheinbar von gröster bedeutung für die entwicklung der Faust- 
sage ist, beschäfügt T. zum schluss: ‘str. 20 mit ihrer gutge- 
meinten ermahnung gibt allerdings einen ganz guten äufseren 
abschluss. aber auch nur einen äulsern. Fausts tod wäre dann 
mit keinem wort erwähnt.... esist nicht zu glauben, dass ein 
episches Faustlied geschlossen haben sollte, obne des todes Fausts 
erwähnung zu tun’. : so stünde auch der kritiker, der diesem 
letzten satze nur beistimmen kann, vor einem unlösbaren problem, 
wenn er nicht mit einem besseren gedächtnis als der verf[asser 
begabt wäre: nach dem muster jenes längst für mythisch erklärten 
deutschen gelehrten, der die brille sucht, die ihm auf der nase 
sitzt, macht sich T. sorgen um einen teil des liedes, den er 
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selbst wenige seiten vorher in die tasche gesteckt hat: str. 21 ent- 
hält die schmerzlich vermisste erwähnung von Fausts tod und höllen- 
pein. so hat T. selbst die satire auf seine methode geschrieben. 

Kürzer und einfacher behandelt T. jene fassung des volks- 
liedes, die, ın dem abdruck des Wunderhorns von 1806, bis vor 
einem Jahrzehnt die einzige bekannte war. gleich im ersten ab- 
schnitt über die *“überlieferung’ (s. 64—76) beginnen die ‘recon- 
strusctionen’; denn aus den von Birlinger überlieferten bemerkungen 
LErks, der die, höchst wahrscheinlich handschriftliche, vorlage 
im Arnimschen nachlass mit den Wunderhorndruck verglichen hat, 
geht hervor, dass dieser durchaus nicht treu ist. nachdem also 
T. Erks mitteilungen über die vorlage und deren varianlen, SO- 
wie die sünden des Scheible-Engelschen abdrucks verzeichnet 
und selbst eine vollständige widerholung der Wunderhornfassung 
gegeben hat, wendet er sich zur ‘widerherstellung von V, der 
vorlage Arnims und Brentanos. auf der schwachen grundlage: 
‘wie im nmäclısten abschnitt noch ausführlicher gezeigt werden 
wird, haben bei weitem die meisten zeilen vier hebungen. diese 
haben also (?) auch hier als mass zu gelten’ errichtet T. ein 
prokrustesbett für solche verse, die das mass nicht haben. aller- 
dings bleibt ein wildwachsener vers wie 54 stehn, weil jede 
änderung selhst unserm meistersängerlichen merker hier als 
‘sgewaltsamkeit’ erscheint, aber im ganzen verhilft er dem lied 
doch zu ‘vernünftigen versen’: leider fehlt der nachweis, dass 
der dichter des Wunderhornliedes nicht etwa seine verse, wie 
sie überliefert sind, für ‘vernünftig’ gehalten haben kann. die 
wunderlichste leistung dieses abschnittes aber gründet sich auf 
den schluss folgender bemerkung LErks: ‘die quelle ist ein 
fliegendes blatt (um 1763 aus Cöln): Fünff schöne neue weltliche 
Lieder. Gedruckt in diesem Jahr. darin steht es als drittes und trägt 
die überschrift: die unglückliche Gehorsamkeit des Doctor Faust. 
es ist in dreizehn meist achtzeilige strophen eingeteilt’. welch 
ein verlockendes ziel für den reconstructeur, diese strophen zu er- 
mitteln! denn das steht ihm natürlich fest, dass nicht achtzeilige 
absätze, sondern strophen von acht versen gemeint sein müssen. 
hieran lässt sich T. auch dadurch nicht irre machen, dass seine 
langwierigen berechnungen schliefslich jJämmerlich scheitern: er 
erhält neben sieben strophen von 4—7 versen nur sechs von 
8 versen, und das sind doch nicht die *meisten‘. T. erklärt nun- 
mehr die angabe Erks für ungenau, statt endlich einzusehn, dass 
der ausdruck *meist achtzeilige strophen’ gerade für den lieder- 
druck des 18 jhs. ein durchaus logischer begriff ıst, der aller- 
dings im modernen breviarium nicht steht. über all seinen mes- 
sungen und berechnungen kommt T. gar nicht zu der frage, 
inwieweit etwa Arnim und Brentano bereits in ihrer handschrift, 
die ja keine genaue abschrift zu sein braucht, ihre vielumstrittenen 
restaurationskünste, die dann wider in den abweichungen der hs. 


TILLE VOLKSLIEDER VON FAUST 123 


gegen den druck bemerkbar sind, in anwendung gebracht haben; 
und diese frage ist gewis für eine untersuchung, die durch eine 
vorliegende dichtung hindurch immer zu der dichtung an sich vor- 
dringen will, von der grösten bedeutung. 

Nachdem T. alsdann ‘reimweise und strophenbau’ (s. 76—78) 
seines *hergestellten’ textes “unter die lupe genommen’ hat, erhebt 
er sich in dem abschnitt ‘sachliche besserungen und erklärungen 
des textes von V’ (s. 78—80) auf den flügeln der methode der 
idealen forderung zu jener höheren kritischen stellung, von der 
aus So und so viele puncte jeglicher dichtung verwerflich er- 
scheinen. gerade die schlimmste nummer der von T. aufgestellten 
sündenliste ist am leichtesten zu beseitigen: wenn T. wegen des 
‘handgreiflichen unsinns’ von vers 53 (wieviel und abzumahlen) 
V besonders schelten zu müssen glaubt, so hat er vergessen, 
dass es sich hier um eine aus der bs. überlieferte variante handelt, 
die leicht auf einer verlesung von und stait nur beruhen kann. 
aber gerade auf eine so leichte erklärung und ein nachgebendes ver- 
ständnis der aufgespürten stellen kam es T. wol weniger an als auf 
die erregung des allgemeinen eindrucks, dass im bestande Wunder- 
horn allerlei faul sei, um so das rechte präludium für den letzten 
teil zu gewinnen: hier werden ı und n im feuer T.scher kritik 
verbrannt, damit sich aus ihrer asche der phönix 3% erhebe. 

Dass ır originaldichtung sei, lehnt T. wegen der ungleich- 
mälsigkeiten der ausführung ab (s. 81 f) und sucht nun nach 
der vorlage von ı1. diese in ı zu erblicken, hindert T. der um- 
stand, dass in der von ı abweichenden zweiten hälfte von ıı sich 
stümperhafte und ‘markige’ verse gegenüberstehn, und ferner eine 
reihe erscheinungen (des guten geistes, des engels und des Venus- 
bildes) neu eingeführt sind, die T. so wenig für das geistige 
eigeotum des verfassers von m halten kann, dass er sie ihm nicht 
einmal dann zutraut, wenn jener sie aus einem der volksschau- 
spiele entlehnt hätte: nur der nachahmung einer epischen vor- 
lage hält er ihn für fähig, und diesem vorläufig körperlosen 
gespenst, der gemeinsamen vorlage von ı und ıı, gibt er den 
namen 7. mit staunenswerter leichtigkeit dringt T. zur erkennt- 
nis der tendenzen vor, die aus dem einen W so verschiedene 
schöpfungen wie ı und ıı entwickelt haben: ıı ist eine schlechte 
aufzeichnung ‘des gehörten 7’; ı dagegen eine planmälsige be- 
arbeitung und zwar aus religiösen gründen, über die T. leider 
jegliche aufklärung versagt. in seiner annahme, der verfasser 
von ı habe die Helena wie Widman religiöser bedenken wegen 
ausgestolsen, täuscht er sich jedesfalls um so mehr, als in # 
nach ausweis von ıı gar nicht von Helena, sondern von einem 
Venusbilde gesprochen werden muss. 

Ehe wir uns in das fabelhafte dritte reich X begeben, wenden 
wir uns einem wege zur lösung des problems zu, an dem wir 
mit T. soeben vorübergegangen sind: der vergleichung mit dem 
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volksschauspiel. T. selbst weist darauf hin, dass sich in ver- 
schiedenen fassungen desselben die gleiche entwicklung der hand- 
lung bietet wie in dem von ı abweichenden zweiten teil von ı, 
dass ferner der von Erk überlieferte titel von ır deutlichen 
anklang an die titel mehrerer im 18 jh. bekannter fassungen des 
volksschauspieles zeigt: denn statt des von Erk gegebenen 'ux- 
glückliche Gehorsamkeit’ ıst sicher "unglückliche Gelehrsamkei’ zu 
lesen. aber die schatten seiner vorurleile, die im dämmerlicht 
der allgemeinheit auch auf den leser einigen eindruck machen, 
vertreiben T. von der schwelle des rechten weges. ihn weiter 
zu verfolgen, gibt der nächste abschnitt von T.s untersuchung, 
‘ı, mn und Kr’ (s. 87—92), erwünschten anlass: während T. hier 
vergeblich nach einer stütze für seine P-hypothese sucht, erweist 
sich der von mir erwählte weg schon hier als der richtige. 
meine these lautet: ır ist aus ı abgeleitet unter einfluss des volks- 
schauspiels, das — füge ich gleich hinzu — die scenen von 
dem bilde Christi seinerseits in dramatischer umformung aus ı 
entlehnt hat. damit ist erklärt, wie in den selbständigen zweiten 
teil von n aufser schwachen stücken auch die von T. als tüchtig 
anerkannten partien geraten sind; damit erklärt sich ferner der 
für das volkslied durchaus unpassende titel von ı1, das so wenig 
wie ı das thema der ‘unglücklichen gelehrsamkeit’ behandelt; aus 
dem drama sind herzuleiten die neuen elemente: der gute geist, 
der engel und das Venusbild; aus dem drama ist endlich der 
dramatisch polyphone aufbau des schlusses zu begreifen, der in 
aulfallender und verwirrender weise die epischen eingänge ver- 
missen lässt: der verf. von ı hat sich eben darauf beschränkt, 
die einzelnen dialogstücke des dramas aneinanderzureihen. da 
ich später auf diese frage noch zurückkommen muss, so kann 
ich mich bier mit der allgemeinen skizzierung begnügen. in dem 
von Kralik 1884 veröffentlichten puppenspiel vom dr Faust finden 
sich 8 verse, deren verwantschaft wit ı und ır ins auge fällt, so 
dass in einem W-gläubigen sofort die hoffnung erweckt wird, in 
ihnen einen rest des verlorenen echten ringes zu besitzen. doch 
der prophet von P selbst hält die verse nicht für echt, sondern 
für eine zusammenschweilsung aus ı und ıı. für die beziehung 
zu ıı führt T. die parallelen an: Kr | 


u Doctor Faust, du sollst dich be- 
Doktor Faust, thu dich bekehren, kehren, 
Weil du Zeit hast noch ein Stund, Denn du hast die höchste Zeit ! 
Gott will dir ja jetzt mittheilen Gott wird dir ja wiederum geben 
Die ewge wahre Huld. Und dir schenken die Seligkeit. 
alsdann springt T. zu v.7”—8 über und gibt zunächst folgende parallele: 
u r 
dafs du nicht fehlt Gib nur Acht, dufs du ihm nicht 
an dem Titul und dem heiligen fehlest 
Namen sein. Undda/s duihn sein Titelschreibst 


TILLE VOLKSLIEDER VON FAUST 125 


eine anlehnung an ı nimmt T. nicht an, weil dort auch im be- 
ginn der nächsten strophe nicht vom Titel die rede sei; T. ver- 
schweigt, dass er zwei strophen weiter deutlich genannt und dass 
durch das Gib Acht der zusammenhang mit ı vollends unzweifel- 
haft wird. dieser wird aufserdem noch durch eine von T. über- 
sehene parallele zu vers 5—6 bestätigt, die auch in ı dem Gib 
Acht unmittelbar vorangeht: 


I Kr 
Faustussagtjetzt must dumahlen, La/s du dir ein Bildnis abmalen: 
Christum recht am H. Creuz Christus wie so er für uns starb. 


wie er gestorben ist dazumahlen. 

Nachdem sich für die letzten vier verse ein so verändertes 
bild ergeben hat, wenden wir uns zu den ersten vier zeilen zurück, 
um zu untersuchen, ob diese würklich aus ıı abgeleitet werden 
müssen. die erscheinung, dass ein puppenspieler sich seine verse 
aus zwei verschiedenen schwer zugänglichen fassungen zusammen- 
gebraut haben soll, ist doch mehr als “eigentümlich”. man sucht 
zunächst in der puppenspieltradition selbst nach einem vorbild, 
und in der tat findet man ähnliche verse, von einem genius oder 
engel gesprochen, in den von T. herangezogenen handschriftlichen 
fassungen AKollmanns; T. selbst hat auf die quelle dieser verse 
hingewiesen, auf ein Iyrisches volkslied von drFaust, das kein 
anderes ist als dasjenige, das auf den fliegenden blättern mit ı 
zusammen erscheint. kommt hierzu noch, dass die beiden verse, 
die bei Kr. als 9—10 folgen, genau zum schluss dieses liedes (v) 
stimmen: 


V Kr 
Ach weh Fauste, geh in Dich, Ach, wehe, Faust! wehe dir! 
Deine Seel erbarmet mich. Deine arme Seel’ erbarmet, er- 
barmet mir. 


so wird man auch die ersten vier verse von Kr auf den blatt- 
druck zurückführen, in dem es, und zwar unmittelbar vor dem 
eben citierten schluss, heilst: 

La/s nur deinen Hochmut fallen 

Und bekehre dich zur Zeit, 

sonst wird dich der Himmel strafen 

Und ergreifen grechte Waffen. 
ferner in einer frühern strophe: 

dannoch kannst du Gmnad noch finden, 

Wann bey Zeiten dich bekehrst 

Und von Gott die (mad begehrst. 
die auffallende übereinstimmung von Kr mit dem Wunderhorn- 
drucke ist einfach und folgerichtig dadurch zu erklären, dass 
dieser von demselben volksschauspiel beeinflusst ist, aus dem 
mittelbar oder unmittelbar Kr flielst, das natürlich auch den 
blattdruck ı selbst nicht benutzt hat. dass die mahnung zur be- 
kehrung in dieser form alt ist, lehrt ein blick auf die älteste, 
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wenn auch am meisten bearbeitete, fassung der bildscene, das 
vor das Wunderhorn fallende Tiroler spiel; hier sagt Faust selbst 
zu sich: O Faustel geh in dich, weil du noch gute Zeit. — der 
gedankenstrich bei Zingerle scheint eine lücke der auswahl an- 
zudeuten; sonst würde sich die parallele vielleicht noch weiter 
verfolgen lassen. ein weiterer beweis dafür, dass die verse in 
Kralıks Faust, in dem bereits aus andern gründen von RMWerner 
(Anz. xın 79) altertümliche züge auerkannt worden sind, auf 
älterer puppenspieltradition beruhen, ist aus der nächstverwanten 
dichtung, dem Don Juan, zu erbringen. in den puppenspielen 
vom Don Juan findet sich wie in Mozarts oper gegen schluss eine 
scene, in der der sünder zur reue gemahnt wird, und zwar durch 
den geist des von ihm ermordeten mannes. eine ausnahme bildet 
nur die von Scheible Kloster ıı 725 IT veröffentlichte Straflsburger 
fassung, in der ein engel den bekehrungsversuch anstellt und 
zwar, ebenfalls im gegensatz zu den übrigen spielen, in versen: 
Don Juan, dich bekehre, Weil es noch heute hei/st, Dass der Himmel 
dir gewähre Einen guten frommen Geist usw. (s. 758). diese 
verse bilden eine genaue parallele zu denen in Kraliks Faust 
und sind als entlehnung aus einem Faustspiel dadurch kennt- 
lich, dass sie der in diesem gewöhnlichen figur des engels in den 
mund gelegt werden. zum mindesten also haben sich schon zu 
beginn der vierziger jahre diese verse, die heute nur noch Kraliks 
fassung bietet, im Faustspiel befunden. 

Das zutrauen zu der kritischen kraft T.s ist bereits aufs 
tiefste gesunken, und doch kommen wir jetzt erst zu dem teil, 
in dem die grösten anforderungen an sie gestellt werden: *1P, 
die gemeinsame vorlage von ı und ıı’ (92—102). man steht heute 
diesen constructiven experimenten nicht mehr mit der hoffnungs- 
freudigen sicherheit gegenüber wie zur zeit der anlänge unserer 
wissenschaft. das “unmöglich nach form oder inhalt’ hat sich tat- 
sächlich zu oft als möglich erwiesen, als dass man noch so zu- 
versichtlich wie früher damit arbeiten möchte. argumente, die 
einst zum nachweis verschiedener dichter dienten, galten später 
als beweise verschiedener abfassungszeit und reichen heute kaum 
noch dafür aus. an die heroenzeit unserer wissenschaft gemahnt T.s 
unternehmen, aus den beiden vorhandenen fassungen das *ursprüng- 
liche’ volkslied zu erschlielsen. über die sorge, ‘ob das ohne ge- 
walttätigkeiten, ja ob es überhaupt möglich ist’, hebt ihn das 
vertrauen auf seine richtige erkenntnis der tendenzen der beiden 
lieder leicht hinweg: seine behauptungen hierüber, die er in den 
allgemeinen andeutungen dieser stelle wie immer sicherer aus- 
spricht als bei der einzelbetrachtung, sınd ihm das sprungbrett, 
von dem er sich zur höhe seiner constructionskünste aufschwingt. 
einmal bei dieser arbeit springt er alsbald von dem F zu dem 
noch höheren 2 auf, in dem die bösen zerrungen von ı, die 
gegen seine berechnungen auch ır enthält, getilgt werden. so- 
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dann fährt er in beneidenswerter sicherheit mit der arbeit an 
7 fort. selbst die culturgeschichte muss ihm einen stützpunct 
gewähren. bei ı 7, 5 bez. ıı 3, 3 befindet er sich im zweifel, 
ob Schie/s-Scheiben zu Stra/sburg lie/s aufrichten oder Und zu 
Stra/sburg scho/s er nach der Schieben das ursprünglichere ist, und 
entscheidet sıch für das letztere, denn ‘scheiben gab es ja oflen- 
bar genug, da das dortige vogelschielsen weit berühınt war. 
dieses lapidare sätzleın würde in seiner grolsartigen würkung durch 
einen zusatz der kritik nur beeinträchtigt werden. 

Sır. 8—10 in ı fliegen über bord, denn ‘sie haben in u 
keinerlei entsprechung und scheinen dem inhalt nach zusatz zu 
sein. und nun kommt T. zum hauptgegenstand aller verhand- 
lungen, zur bildscene. ohne auf eine allgeıneine erörterung ihrer 
verschiedenen stellung ın den beiden liedern einzugehn, stürzt 
er sich auf sir. 11, verwirft zuerst deren erste hälfte in ı, Jann 
auch in ın und construiert endlich ein wunderliches halbströphchen, 
an dem er selbst keinen geschmack findet. auch die zweite 
hälfte der strophe passt ihm wegen der mahnung des teufels 
nicht, obgleich sie doch in ı und ır gleichmälsig vorkommt und 
der teufel im puppenspiel und im Christlich Meynenden eine 
ganz ähnliche rolle (vgl. meine ausgabe s. 11. 25 f) spielt. “für 
ı 12 und 13, 1—4 findet sich in ır wider keine entsprechung 
und ihrem etwas kindischen inhalt nach können diese stücke in 
5 recht gut gefehlt haben’. weshalb? sind denn stets die ersten 
dichter die besten, und bringen nur die späteren die schlechten 
stellen hinein ? die jetzt so eifrig betriebene geschichtsschreibung 
der poetischen motive lehrtoft genug das gegenteil; und diemahnung, 
zum helden der tragödie weder einen ganz guten noch einen 
ganz bösen menschen zu wählen, sollte auch bei den traurigen 
philologendichtungen beachtet werden. 

Irgend ein böser geist, in diesem falle der ‘schöpfer der 
fassung 1’ genannt, hat mit strophe 14 den spiegelklaren fluss 
von 4 getrübt; denn dass in einer dichtung für eine einzige 
tatsache, Fausts wunsch nach Christi bildnis, zwei motive ange- 
führt werden, erstens Fausts reise nach Jerusalem, zweitens das 
erscheinen des bildes am himmel, beweist für T. das hineinragen 
dunkler mächte: das zweite motiv verdankt nachträglicher ein- 
fügung sein dasein. poetischer experimentalpsychologie, die an 
modernen objecten geschult ist, wird es wahrscheinlicher sein, 
dass ein dichter, vielleicht aus bewustem streben nach verstärkung 
des motives, sich widerholt, als dass ein zweiter dichter seinen 
affen spielt. gegen die hinrichtung von str. 15 ist schon ein- 
spruch erhoben worden (s. 120 f). nachdem ’T. bei str. 16 in argen 
zweifeln stecken geblieben ist, operiert er bei str. 19 um so 
kecker drauf los: allerdings gesteht er auch hier ein, dass seine 
construction durch die reimverhältnisse unmöglich gemacht wird 
wozu also die spielerei? noch einige solche zusammenbrauungen 


128 TILLE VOLKSLIEDER VON FAUST 


von ı und ıı zur erzielung von {F muss man über sich ergehn 
lassen; dann steigt dieses selbst in der ‘alten’ gestalt aus dem 
hexenkessel, wenigstens zur hälfte: mit den kecken hammer- 
schlägen seiner vermutungen und behauptungen hat er die beiden 
alten denkmäler derart zu staub zermalmt, dass es ihm nicht mehr 
schwer werden kann, unter anwendung einiger wässeriger zusälze 
eigener phantasie ein neues kunstwerk zu kneten. 

In einem kleinen abschnitt, der nochmals ‘2, die vorlage 
von 37° (s. 102f) characterisiert, errichtet er dann als krönung 
seines baues den vollständigen stammbaum des volksliedes; ihm 
den unsrigen gegenüberzusetzen, müssen wir uns versparen, bis 
wir stellung zum letzten abschnitt genommen haben, der *die 
quellen von ı und ır (s. 103—130) behandelt. in dessen erster 
hälfte wird nämlich das verhältnis zwischen den beiden volks- 
liedern und den fünf volksschauspielen, die die scene von dem 
bilde Christi enthalten, untersucht. es ist wol mehr die furcht 
vor einem unerwünschten ergebnis als die unfähigkeit, eine unter- 
suchung recht zu organisieren, die T. zu seinen seltsamen und 
unruhigen kreuz- und quersprüngen veranlasst, über deren zweck- 
losigkeit er sich vergebens durch das monoton widerholte ‘jedes- 
falls gab das puppenspiel den anstofs’ uä. hinwegzuteuschen sucht. 
der kritische leser merkt an der ganzen haltung dieses abschnittes, 
dass T. es dunkel ahnt, das schauspiel sei die schlinge. so tritt 
er nach einem ausführlichen referat über die fünf verschiedenen 
fassungen des spiels sofort in die verhandlung der frage ein, ohne 
auch nur daran zu denken, zunächst jene fassungen, ohne rück- 
sicht auf die lieder, unter einander zu ordnen. die versuche, die 
T. weiterhin auf grund eines kleinen einzelnen zuges macht 
(malen-holen), sind gänzlich verfehlt. Kr (Kralik) und Cz (das 
czechische spiel) sind einander ihrem ganzen aufbau nach so 
ähnlich, dass man sie auf einen gemeinsamen vorgänger zurück- 
führen muss, der dann auch ua. die bildscene schon gehabt 
hätte. für Sw (Schwiegerling) und R (Rosenkranz) hat Bielschowsky 
in seinem Brieger programm den zusammenhang ganz unzweifel- 
haft erwiesen; ein gelegentlicher einwand von T. (s. 130) erledigt 
sıch dadurch, dass die von ihm aufgestochene kleinigkeit in dem sehr 
kurzen bericht von Rosenkranz auf ungenauigkeit beruhen kann. 
T (das tiroler spiel) steht allein. wieviel stufen zwischen dem 
volksschauspiel, das die bildscene zuerst hatte, und den drei 
gruppen anzunehmen sind, kann nicht einmal vermutet werden. 
jJedesfalls sind, wie auch T. bemerkt, die volksschauspiele unter 
einander näher verwant als jedes derselben mit den lıedern. 

Nachdem T. gezeigt hat, dass weder ı noch nm sämtliche 
motive aufweisen, «die T enthält, stellt er die frage: sind die 
scenen in dem Faustdrama aus $2 () entstanden oder umgekehrt? 
die unklaren erwägungen und vermutungen, aus denen dieser 
feste kern herausgeschält ist, gipfeln in der antwort: wenn man 
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2 > volksschauspiel annehme, so bleibe wider die frage offen, 
woher £2 stamme; und $2 könne nur wider aus dem volksschau- 
spiel stammen, weil nur dieses eine scene habe, die ihrem ge- 
danken wie ihrem rahmen nach unsrer bildscene aufserordentlich 
nahe komme. das ist für T. der weisheit letzter schluss. dem 
negativ gegenüberzutreten ist überflüssig, da er seine beleuchtung 
durch die positive betrachtung erhält, zu der ich mich nun 
wende. 

1, ıı und die fünf spiele bzw. ihr archetypus bilden den gegen- 
stand der untersuchung. ı fällt in die erste hälfte des vorigen 
jhs., ıı in die zweite, desgleichen T, das älteste stück der volks- 
schauspiele. auf grund der chronologie kommen ı die urheber- 
rechte zu, und hiergegen spricht kein innerer grund; zweifelhaft 
bleibt noch, ob ır > V (volksschauspiel) oder V > ur anzu- 
nehmen ist. ı1 ist eine umgestaltung von ı, und man wird eine 
solche schon a priori am besten durch fremden einfluss, in diesem 
falle eine dramatische umgestaltung von ı, erklärt finden. diese 
thesen über die entwicklungsgeschichte von ı, n und V will ich 
erweisen im anschluss an die drei dichtungen und vor allem 
unter berücksichtigung der aporien T.s, die sich natürlich bei 
mir heben müssen. 

Lied ı gibt die scene, in der Faust von Mephisto das bild 
Christi verlangt, als eine der plackereien des teufels durch Faust. 
der dichter hat diese gröste quälerei sehr geschickt an das ende 
seiner geschichten gestellt, da er in ihrem rückschlag auf Faust, 
dem auftreten der reuempfindung, einen inneren abschluss findet. 

An dieses beim epiker nur leise angedeutete motiv knüpft 
nun der dramatiker an, der in dem zu bearbeitenden stoff, dem 
alten volksschauspiel, eine solche scene der reue schon besitzt: 
von sorgen um seine seligkeit ergriffen, wendet sich Faust in 
reuigem gebet zu gott, wird aber vom teufel durch ein schönes 
weib der hölle zurückgewonnen. welch ein dramatiker sollte nun, 
wenn er das lied ı kennen lernt, nicht auf den gedanken kommen, 
der repräsentantin des bösen princips, zumeist Helena, eine sinn- 
liche verkörperung der reuegedanken gegenüberzustellen, so dass 
nunmehr auf der einen seite Mephisto und Helena, auf der 
andern der genius und der crucifixus um Faust streiten. die 
scene wird dramatisch weiter ausgebeutet, indem des teufels 
einfaches geständnis der olınmacht zu dem effectvollen motiv 
umgestaltet wird, dass er Faust die lösung des pactes an- 
bietet. der beste beweis dafür, dass die bildscene im volksschau- 
spiel eine nachträgliche verstärkung der alten reuescene bedeutet, 
die ihren ausganug von einer disputation mit dem teufel über die 
seligkeit nimmt, liegt in der talsache, dass sich in zwei fassungen, 
nämlich Kr and T, diese fragescene noch neben der bildscene 
findet. durch die entwicklung vom epos zum drama erklärt es 
sich auch am besten, dass wir dort das malen, hier das holen 
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des bildes finden: während der epiker gar keine veranlassung 
halle, etwa aus dem holen einer dramatischen vorlage ein malen 
zu machen, ist es aus rein bühnentechnischen gründen sehr be- 
greiflich, dass der dramatiker die schwierige malerei der vorlage 
zu einem holen vereinfachte. 

Schon oben wurde gezeigt, wie der ganze zweite teil von 
ıt, der von ı so sehr abweicht, überall inhaltlich und formell den 
einfluss des dramas verrät: in der übernahme von alten bestand- 
teilen des dramas (genius, engel, Helena), in der dramatischen 
umformung der motlive, wie sie eben besprochen worden ist, 
endlich im titel und dem dramatisch polyphonen und episch über- 
stürzten schluss. dass sich die entwicklung des tragelaphen ur 
von ı über V vollzogen hat, wird auch durch die analoge er- 
scheinung äulserst wahrscheinlich gemacht, dass diebekehrungsverse 
von ıı eine entlehnung aus der dramatischen umgestaltung des mit 
ı auf einem blatt gedruckten liedes v sind. so sei denn neben T.s 
stammbaum mein genealogischer entwurf der beiden lieder gestellt: 
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So entgegengesetzt diese entwickelungsgeschichte der von T. 
gegebenen ist, darf an seiner zustimmung doch nicht verzweifelt 
werden; denn gegen schluss seiner untersuchungen (s. 113) stellt 
er fragen auf, die seine ganze beweisführung erschültern; er ver- 
zichtet dann allerdings auf ihre beantwortung. statt dessen gibt 
er eine sich über mehr als ein dutzend seiten in sanflem ge- 
plätscher ergiefsende aufzählung sämtlicher stellen der Faust- 
litteratur, in denen er parallelen zu den liedern ı und ıı gefunden 
hat; resultatlos verläuft sie im sande, denn T. selbst glaubt nicht 
an eine benutzung litterarischer quellen. 

Nachdem dieser grolse process, dessen acten zwei drittel des 
buches umfassen, zu ende gegangen ist, kommt nur noch eine 
reihe von bagatellsachen zur verhandlung, die übrigens in das 
ressort *volkslieder’ zum teil gar nicht gehören. dieser vorwurf 
trifft zunächst (s. 131—141) das von Engel veröffentlichte lied 
ın ‘Der Doktor Faust der war ein Mann’. der abschnitt beginnt 
sofort wider mit der construction zweier verlorener drucke. mag 
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der erste mit recht angenommen werden, so genügen zum nach- 
weis des zweiten die angerufenen bibliographischen instanzen 
sämtlich nicht: wenn T. nicht mehr erweisen kann, als dass der 
antiquar Prandel in Wien ein fliegendes blatt, 4 bll. in 80, o. o. 
u.)j. mit dem titel ‘Doktor Faust’ besals, so wird er uns nicht 
verwehren können, an irgend eine ausgabe von lied ı zu glauben. 
die nächsten seiten nimmt wider eine echt T.sche überreichliche 
beschreibung des blattes ein. bei der untersuchung über die 
druckzeit kommt er trotz langwieriger untersuchungen nicht 
über die bemerkung von Engel hinaus, dass der druck wegen 
der vorgeschriebenen melodie nicht über das letzte jahrzehnt des 
vorigen jhs. zurückgehn könne. wenn T. weiterhin aus dem 
stile des liedes wegen der anklänge an die Bürger-Höltysche 
balladendichtung etwa auf das jahr 1775 schlielst, so hat er das 
rechte getroffen; auch darin, dass er den verfasser als einen ge- 
bildeten bezeichnet. wenn T. jedoch widerum erklärt: ‘sicher 
war er ein Oberdeutscher und zwar ein Österreicher, ein Steier- 
märker’, so leidet er wider einmal mit seinen kritischen mitteln 
schiffbruch: der verlasser ist — nach der Marburger dissertation 
von (CvKlenze Die komischen romanzen der Deutschen im 18 jh. 
(1891) s. 45 — der Königsberger referendar KAHerklots; das-ge- 
dicht bringt die ‘Preufsische blumenlese für das jahr 1781’ 
s. 176—184 unter der überschrift ‘Doctor Faust. eine akade- 
mische historisch moralische vorlesung’. bei T. folgt ein langes 
verhör sämtlicher litterarischen zeugen über die in diesem lied 
von Faust erzählten geschichten, ohne dass er zu einem andern 
ergebnis gelangte als im vorigen falle. hier jedoch mit unrecht: 
es gibt für den hauptgegenstand des gedichtes eine sehr zugäng- 
liche quelle: eben Pfitzers bearbeitung, die T. ahnungslos nennt, 
entbält zwar nicht innerhalb der kapitel, sondern in einer an- 
merkung (vgl. Düntzers ausgabe s. 161 f) die traubengeschichte; 
eben daher entlehnte ja auch Goethe. Übrigens spricht Herklots 
widerholt ausdrücklich von ‘unserm autor’. 

An den schluss der epischen volkslieder vom dr Faust stellt 
T. (s. 142-144) einen nekrolog, den ihm Kasperl in Kr hält; aber 
diese lose reimerei von ‘knüppelversen’, die nicht einmal mit den 
tatsachen des stückes zusammenhängt, könnte selbst dann nicht 
hierher gehören, wenn ihre motive so alt wären wie T. in un- 
kenntnis der würklichen quelle annimmt. die meiste sorge be- 
reiten ihm die beiden verse: 

Du brachtest deinen Vater um 
Mit ein’ Pistolenschuss, bum bum, 

weil er zwar mit einem sturzbad von stellen dienen kann, in 
denen der alte Faust als geist oder in person auftritt, jedoch keine 
dichtung kennt, in der dieser auf die angegebene weise ums 
leben kommt. sofort schwingt T. sich zu construclionen auf: die 


verse seien der rest einer ausgefallenen scene, die er mit Engel für 
9% 
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alt hält, der pistolenschuss in Kr sei sehr junge zutat, "wesentlich 
im hinblick auf die tragische würkung des bum bum gewählt. 
nun ist aber die unmittelbare quelle genau nachzuweisen in einer 
dichtung, die T. zweimal ahnungslos citiert: Klingemanns Faust. 
dies drama, das wie in ganz Deutschland so auch in Wien mit 
beifall aufgeführt wurde, enthält im 5 act eine scene, in der Faust 
mit seinem vater ringt, der ihn mit einem pistol bedroht. ‘im 
ringen mit dem alten geht das pistol, das Faust gefasst hat, los’, 
‘dieser stürzt getroffen zu boden und er stirbt’ (s. 159). auf 
diese quelle des hauptmotivs gehn auch die übrigen motive zurück: 
Diese hie/s Helene Und that dir gar so bene. O, die trug ein rosa- 
rosarosafarbnes Kleid, die Armel waren furchtbar weit. wenn T. 
meint, die Helene sei aus Goethes Faust entlehnt, weil sie in dem 
puppenspiel eine zu untergeordnete rolle spiele, so ist wider auf 
Klingemann hinzuweisen, in dem das weib buchstäblich *Helene’ 
heifst. auch für die tracht wird er quelle sein ‘der fremde hebt 
langsam den schleier von der schlummernden (Helene), die in 
ein feuerlarbenes idealisches gewand gekleidet....’ (s. 100). hier- 
nach wird man auch das letzte motiv: 
Du verlie/sest deine Gretel 
Und hängtest dich zu einem andern Mädel 

auf Klingemann zurückführen, wo Faust tatsächlich sein weib 
um der Helene willen verlässt; bei der mündlichen tradition ist 
das Goethische Gretel für das Käthel Klingemanns eingetreten. 
durch diese aufdeckung der quelle wird zugleich der character 
der reimerei enthüllt: sie ist eine parodistische kritik des kunst- 
dramas seitens des concurrierenden puppenspiels '!. 

Auf die Iyrischen Faustlieder wird stimmungsvoll unter an- 
wendung einer reihe metaphern von frühling, sommer und herbst 
auf deren entwickelungsgeschichte übergegangen. in einem allge- 
meinen abschnitt (s. 146—153) wird ihre stellung im volksschau- 
spiel und auch die zeit ihres ersten auftretens zu bestimmen gesucht. 
das einzige Iyrısche Faustlied, dem man den character als volkslied 
unbedenklich zubilligen kann, ist lied v, das schon mehrfach als 
genosse von I auf dem fliegenden blatt genannt wurde. in dem 
abschnitt *überlieferung’ (s. 154—165) behandelt T. seine form 
auf den fliegenden blättern, alsdann die verschiedenen fassungen 
in den puppenspielen und ihren genealogischen zusammenhang ; 
endlich zählt er einzelne bruchstücke des liedes aus puppenspielen 
auf, hierbei mit falschem urteil auch die s. 126 erwähnte stelle 
aus T; dagegen übergeht er die vier bekehrungsverse von Kr, 
die, wie s. 125 gezeigt wurde, sich aus v entwickelt haben; beweisend 
für unsere auffassung ist der, auch von T. s. 179 erwähnte, um- 
stand, dass sich wie in Kr. an die bekehrungsverse, so in den 

1 seine beweise dafür, ‘dass diese blume aus österreichischer rute ent- 
sprungen ist’, schliefst T. mit dem seltsamen satz: ‘mit dem worte span- 


fakel (= fackel aus spähnen [!]) scheint mir spanferkel |!] gemeint zu sein, da 
man diese tiere ja unzerteilt über dem offenen herdfeuer zu schmoren pflegt. 
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puppenspielen an v Fausts erwachen schliefst. über “alter und 
ursprung’ (s. 165—169) führt T. aus, dass v als comödien- 
lied entstanden und durch lösung von der ursprungsstelle 
zum volkslied geworden sei. entsprechend der früher (s. 153) 
ausgesprochenen ansicht, dass durch die Wiener bearbeitung die 
arıen eingeführt seien, führt er auch v auf diese von Creizenach 
beschriebene umwälzung zurück. anhangsweise wird dann eine 
anecdote besprochen (s. 169— 171), die auf den fliegenden blättern 
ı und v beigegeben erscheint; trotz völligem versagen aller aus 
den Faustdramen herbeigezerrten beweisstellen wird breitspurig 
die, allerdings mit einem kurzen ‘natürlich ist eben so möglich’ 
zurückgenommene, behauptung aufgestellt, dass auch diese anec- 
dote auf das volksschauspiel zurückgehe. 

Die besprechung der Neuberschen arıe (s. 172—175) gehört 
kaum in diesen zusammenhang. eher scheinen mit rücksicht auf 
ein zeugnis aus dem vorigen jh. und zahlreiche trümmer in den 
puppenspielen die beiden unter vır (s. 176—177) besprochenen 
verse als rest eines volksliedes in betracht zu kommen. völlig 
haltlos ist T.s zuversichtliche vermutung, dass dies lied identisch 
sei mit der Neuber-Schröderschen Helena-arie: aus dem *judicatus 
es’ können sich sehr wol verschiedene arien entwickelt haben. 
bei den unter vırı (s. 178) besprochenen versen des Lübkeschen 
Faust hat T., ebenso wie bei dem unter ıx (s. 179) nur noch 
kurz angeführten Kr, natürlich nicht bemerkt, dass es sich nur 
um eine umformung von v handelt. 

Den unter x begangenen irrtum hat T. selbst VJL ıv 192 
berichtigt. — in xı (s. 181—187) beschäftigt er sich mit dem 
in verschiedenen puppenspielen erhaltenen gebet Fausts ‘Zuvor in 

rkleiderpracht’, obgleich er selbst im zweifel ist, ‘ob es als 
eigentliches volksfaustlied zu betrachten ıst’ (s. 181), Ja, ‘ob es 
überhaupt ursprünglich ein Faustlied ıst” (s. 187). in seiner 
darstellung des handschriftenverhältnisses hätte T., wenn er sie 
einmal unternahm, vollständiger und ausführlicher verfahren müssen. 
trotz bedrohlicher. ansätze verzichtet T. auf jegliche reconstruction. 

Aber noch einmal vernehmen wir das rauschen idealen flügel- 
schlages in der letzten nummer xıı (s. 188) bei der behandlung 
der 14 verse aus dem Wiepkingschen Faust. T. scheint ganz 
übersehn zu haben, dass Engel in seiner einleitung (Puppenspiele 
vııt 4) auf den Wiepkingschen Don Juan hinweist, in dem sich 
dieselben verse als erste hälfte einer längeren reimerei finden. 
Engels vermutung, dass es sich um eine übertragung der verse 
aus dem Don Juan in den Faust handele, lässt sich dadurch 
stützen, dass die letzten scenen dieses Faust auf dem kirchhof 
spielen: wenn sich auch eine kirchhofscene in Fauststücken findet, 
die von der gestalt Fausts des vaters wissen, so ist sie doch bei 
dieser bearbeitung unmitlelbar aus dem einfluss der allbekannten 
Don Juanscene abzuleiten. T. aber wittert in den 14 versen 2 
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strophen, indem er zwei reimveränderungen in v.5 und 9 vor- 
nimmt und dann v. 1—10 als erste strophe ansetzt, sodann in 
v.13 wider etwas unstellt: — ‘es fehlten dann in str. 2 noch 6 verse, 
die wie vers 5—1() gereimt sein müsten’, so hätte man auch 
die zweite strophe. diese construction, auf grund deren T. einen 
ihm selbst unbekannten gesangbuchvers als quelle annimmt, er- 
innert denn doch stark an gewisse scherze aus den anfängen 
etymologischer forschung, da man die wandlungen der formen 
mit naiver brutalität construierte. 


Berlin, Juni 1891. SIEGFRIED SZAMATOLSKI. 


Die linde, ein deutscher baum von OrTo Lonr. Spandau, Schob, 1889. vımı 
und 22 ss. 8%. — 0,60 m. 


Die deutsche lindenpoesie vom oberl. dr Emir Pr.aumann. wiss. beil. z. progr. 
des k. gymn. zu Danzig, ostern 1890 (progr. nr 29). Danzig, AMüller, 

1890. 47 ss. 4°. 

Dass das verlockende gebiet der litterarhistorischen baum- 
monographien bisher brach lag, fällt bei der unsumme wissen- 
schaftlicher hilfsarbeiter auf; nun ist die linde im laufe eines 
Jahres gar der gegenstaud zweier arbeiten geworden. 

Lohr, der sich auf dem umschlage seines büchleins als ver- 
fasser von vier erzählungen ‘Aus dem eckstübchen’ ankündigt, ist 
augenscheinlich kein philolog; seine arbeit ist einer dame ge- 
widmet, sein zweck ist zu beweisen, “dass wir Deutsche mindestens 
mit dem gleichen rechte die linde als unsern nalionalbaum be- 
anspruchen dürfen wie die Tschechen’. diesen zweck will er 
erreichen *durch rechtskräftige zeugenaussagen deutscher sänger 
und dichter”. nach einem -blick auf den eichencultus der frei- 
heitssänger schickt er sogleich den satz vorauf: ‘stellt die eiche 
die gewaltige stärke, die kriegerische seite des deutschen volkes 
dar, so verkörpert die linde seine gemütswelt, die friedliche seite’. 
der mythologische teil (s. 1f) wird kurz abgemacht, orts- und 
familiennamen nach Simrock; zu den kobolden, elfen und sagen- 
haften kämpfen unter der linde werden die bekannten stellen aus 
Nib. Ortn. Wolfd. angeführt. im deutschen volkslied wird deut- 
lich, dass ‘das ganze leben, denken und fühlen des deutschen 
volkes’ mit der linde verknüpft ist (s. 3), und ‘in dieser erkenntnis 
haben die deutschen dichter aller zeiten die linde gefeiert‘. hieran 
schliefst sich die quellensammlung, von deren einteilung ich eine 
übersicht gebe: linde in der nähe menschlicher wohnungen; in 
der ritterburg; daselbst als wahrzeichen vergangener zeit; bei 
der hiltte, dem vaterhaus; linde an einer quelle, bei seen und 
weihern; dorflinde, und zwar beim frühlingstanz, im herbst; 
podium in der linde; als städte, "welche ausdrücklich ihrer linde 
halber die dichter rühmen’, werden (s. 12) genannt Berlin (Heine, 
es fehlte nur noch, dass L. das berüchtigte gedicht “Blamier mich 
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nicht, mein schönes kind’ heranzog), Leipzig (Arndt, Schenken- 
dorf), Münster (Hamerliog); gerichtslinde; neun besonders alte 
linden werden namhaft gemacht (s. 13). die belege der linde "als 
tempel der liebe’ werden in nicht gerade geschmackvoller weise 
in ein liebes- und wanderleben zusammengeschweilst (s. 13—20) !; 
endlich die linde auf grab und kirchhof; zum beschluss wird das 
quod erat demonstrandum nochmals mit zwei citaten (Hauff, Heine) 
coloriert, und hinter dem schluss häuft eine fulsnote weiteres 
wüstes material. | 

Lohrs heftchen erschien gerade, als EPlaumann ‘seine ab- 
handlung, die seit mehr denn jahresfrist fertig lag, zum drucke 
noch einer revision unterzog’. P. fügt hinzu, dass es sich ‘in 
gedanken und belegen teilweise mit seiner abhandlung nahe be- 
rühre’. in der tat zu einem recht grolsen teile. — ausführliche 
citate aus Masius, durchwürkt mit ganzen gedichten von Dreves, 
Eichendorff und stellen aus WHey, FDahn, Schenkendorf, Clau- 
dius, Wolff, Schiller, Homer, über den wald und seine bäume 
und über deren eindruck auf das menschliche fühlen und denken 
eröffnen P.s arbeit. die linde selbst soll, neben Masius — höchst 
unpassend — durch Geibels Waldgespräch characterisiert werden. 
im allgemeinen wird behauptet, dass die dichter des mittelalters, 
zumal die minnedichter, der linde oft gedenken, *und von den 
neueren wandten dann besonders die Göttinger dichter und Goethe, 
und weiter auch andere freunde der natur derselben wider ihre 
liebe zu; auch das volkslied hat ihrer nicht vergessen. dass sie 
aber inzwischen auch nicht ganz an interesse verloren, ersielıt 
man zb. aus MOpitz’ (citat aus Zlatna). hiermit stürzen wir aus 
dem strom der einleiteoden citate in die citate der abhandlung, 
die P. nach folgenden abteilungen ordnet: wechsel der jahres- 
zeiten, frühling mit frühlingsfreude und liebe, berbst mit liebes- 
trauer und liebestrost; als lindenstädte werden genannt (s. 16) 
Leipzig, Wien (!Geibel), Liodau (Geibel, Wolff), Münster; die linde 
beim einsamen waldbrunnen, schatten, vogelgesang (P. fügt seinen 
citaten zartfühlend hinzu: ‘leider fand der treflliche Siegfrid dann 
selbst an einem solchen waldbrunnen einen gewaltsamen tod’); 
in der nachbarschaft von burgen; dorflinde mit spiel und tanz, 
in genuss und entsagung; ernstes denken unter der linde (s. 30 
Schiller); gerichtslinde (FWWeber); — liebesfreud und -leid (aus 
Trist. waren schon s. 11 die verse 534—600, nun werden noch 
ww. 16701 —16764, 16875 —16899, 17170 — 17190, 17351 — 
17397 im urtext nach Massmann und in der übersetzung von 

1 citiert sind durcheinander: Salis, Lingg, Veldeke, DvEist, Hagedorn, 
GKeller, FrSchlegel, Matthisson, Walth. v.d.V. (in mehrfacher beziehung un- 
richtig), Uhland, WMüller, Hamerling, Geibel, Heine, Lessing, Chamisso, 
AWSchlegel, Scheffel, Assing, Zedlitz, Goethe, Schiller, Geibel, Heine, 
Freiligrath, ChrEvkKleist, Prutz, Scherenberg, Ebert, volkslied, Gerok, Hauff, 


LSeeger, Lödi, Honcamp, Karl Siebel und — last not least s. 16 ein vier- 
strophiges gedicht von hrn Lohr selbst. 
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Hertz angeführt), stelldicheio, mädchenlehen, liebesgenuss und 
entsagen, mahnung zur beständigkeit, liebesorakel, eifersucht, 
scheiden und widersehn ua.; — linde bei tod und grab; linde 
als nachbarin anderer stätten; sie weist zum jenseits; himmels- 
linde (volkslied) — und zum beschluss ein citat aus JGJacobi. — 
Ich habe mich darauf beschränkt, durch nackte inhaltsangabe 
den fachıgenossen einen einblick in die beiden schriftchen, deren titel 
lockt, zu verschaffen. P. geht wesentlich über L. hinaus, indem er 
die mlıd. litteratur, speciell Wolfram, Gottfried, Wirnt und die 
minnesänger (nach vdHagens sammlung, selbst Walther und Neid- 
hart werden daraus citiert) in den kreis seiner sammlungen zieht 
und so in der tat der interpretation gewisser Wolfram- und Walther- 
stellen ein breiteres fundament gibt, als Wilmanns (Leben Walthers 
anm. 384) und die miıd. wörterbücher getan haben. im übrigen 
decken sich beide arbeiten nach dem umfang der darin enthal- 
tenen ideen und citate wesentlich; wir werden P. so wenig einen 
vorwurf daraus machen, dass er dichter wie Honcamp, Lödl, 
Siebel unter seinen cilaten nicht aufzuweisen hat, als wir L. der 
nachlässigkeit zeihen, weil er Franzos, Eckstein ua. nicht heran- 
zog. auf ergänzung und berichtigung der einzelheiten lasse ich 
mich nicht ein; denn die bedenken, die erhoben werden müssen, 
sind so principieller art, dass es nichts hülfe am zeuge zu flicken. 
Wozu dienen denn diese mit so viel mühe vor uns aufge- 
stapelten lesefrüchte? sie sagen uns, was jeder weils, der deut- 
sches leben, deutsche poesie nur oberflächlich kennt, dass die 
linde in vielen dichtungen vorkommt — nach dem ersten hundert 
belege schenken wir dem sammler die übrigen. führt die unter- 
suchung einer erscheinung nicht weiter und tiefer, so steht das 
resultat in keinem verhältnis zur mühe. den wellen und strö- 
mungen des naturgelühls ım volke nachzuspüren, die characte- 
ristische neigung einzelner epochen und individuen aufzudecken 
und zu begründen, das typische vom individuellen zu scheiden, 
die tatsächlichen ursachen des typischen herauszuschälen — wo 
ist der leiseste ansatz dazu? wenn P. irgend einmal nach einem 
grunde fragt, so ist es sicher nur, weil er ein citat zur beant- 
wortung bereit hat!. mit blöden citatensammlungen will ich 
auch beweisen, dass man in Deutschland die reben auf ulmen 
zieht, dass mirthen, lorbeern, palmen, cedern, cypressen deutsche 
bäume sind und dass jede beliebige stadt eine *“lindenstadt’ ist. 
nein, aus diesen arbeiten ahnen wir noch nicht einmal, um welche 
probleme es sich handelt. 
Um das problem herauszubilden, ist zuerst die tatsache zu 
1 so zb. s. 42: ‘Und warum nun ist gerade die linde der baum der 
liebe? der dichter sagt es uns: Heine xıı 156’; folgen 3 strophen des gedichtes 
“Mondscheintrunkne lindenblüten’, in welchem Heine sich das spiel erlaubt, 
den grund in der herzform des lindenblattes zu finden, eine entdeckung, die 


er später in der Romantischen schule, bei besprechung von Des knaben wun- 
derhorn, auch in prosa widerholt. 
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exemplificieren, dass in einigen sprachen die linde typisch ge- 
braucht wird. für die mhd. Iyrık und das volksepos sind stellen 
genug zusammengebracht; die citate aus dem kunstepos beweisen 
nichts, wenn man nicht die quelle vergleicht. wir haben aber 
einige — und sie werden hoffentlich vermehrt werden können — 
die durch diese vergleichung doppeltes gewicht erhalten. Chev.a. 
lion 350 Onbre li fet li plus biaw arbres c’onques poist former 
Nature übersetzt Hartmann Iw. 572 des schirmet im ein linde, daz 
nie man schoener gesach; die scene vor dem schlosshof zu Munleun, 
Aliscans hs. A s. 71, spielt unter einem olivier, Wolfram Wh. 
127,2 macht ölbaum unde linde daraus, weil ihm der schatten- 
träger im schlosshof eine linde ist; der sterbende Vivianz liegt 
unter un arbre (Aliscans s. 13. 22), Wolfram Wh. 49, 8. 60, 15 
schafft sich eine ihm angemessenere situation, Vivianz stirbt beim 
quell im schatten der linde. ungeachtet aller quellenfragen sind 
auch folgende stellen zu bemerken: Chrest. Percev. 4609 Une pu- 
ciele sous ı kaisne neben Parz. 249, 14 vor im üf einer linden saz ein 
magt; Percev. 6295 s’est sous ı kaisne descendu neben Parz. 352,27 
ein linde und ölboume unten .. stuont. vgl. auch Parz. 162, 8. 
185, 28, wo Chrestien nichts hat, und Parz. 432, 10. — ein ähn- 
licher fall aus dem 18 jh. verdient auch beachtung: 
Margaret was buryed in the lower chancel, 
and William in the higher, 
out of her. brest there sprang @ rose 
and out of his a briar 
(Fair Margaret and sweet William, Percy Reli- 
ques Lond. 1869 s. 448) 

übersetzt Herder in einer zeit, wo der eichencultus sich seinem 
höhepunet nähert: Aus ihrer brust eine ros’ enisprang, aus seiner 
enisprang eine linde (Stimmen d. vülker v1). warum hat er ge- 
ändert? und warum gerade eine linde? 

Ein anderes mittel, um typen zu constatieren, gibt das volks- 
lied an die hand. von dem allbekannten weitverbreiteten ‘Es 
stand eine linde im tiefen tal, war oben breit und unten schmal’ 
eibt Erk Liederh. 1? eine abweichende lesart, die aus dem ende 
des 17 jhs. und aus der mitte des 18 jhs. belegt ist. da finden 
wir nun: 1° darauf [auf der linde]) da süzt frau nachtigall das 
kleine waldvögelein vor dem wald....; 3° Er nahm sein rösslein 
wol beim zaum, er band’s wol an ein lindenbaum; 7° Dort oben 
bei jener linden so breit darbei schwur er mir einen eid. drei 
vorstellungen, die sich in der allgemeinen form des gedichts nicht 
finden und die doch seit dem 12 jh. vielfach belegt sind: ist 
nun die gemeine lesart die ältere, so beweist die variante, dass 
jene drei typen um 1700 noch lebten und also an der gestaltung 
des Nüssigen volksliedes teil nahmen, ist sie die jüngere, so be- 
weist ihre fassung das aussterben, dh. das historischwerden jener 
typen; als solche können sie dann von volkstümelnden, histori- 


138 LOHR U. PLAUMANN DEUTSCHE LINDENPOESIE 


sierenden dichtern beliebig gebraucht werden i. hat man das 
vorhandensein gewisser typen vorläufig constatiert, so wird sich 
folgende aufgabe ergeben: 1) die historische botanik und topo- 
graphie der linde (bodenbedingungen, vorkommen, anpflanzung, 
individualität usw.); 2) die urkundlichen berührungspuncte der 
linde mit dem menschen (als quellen werden die wissenschaftliche 
litteratur, chroniken, platzbeschreibungen, weistümer, rechtsalter- 
tümer, aber auch malerei [Teniers, Ruysdael!] usw. gelten); 3) die 
mythologie; 4) das typisch-poetische vorkommen der linde nach 
häufigkeit und art, zeitlich und örtlich festzustellen; aus diesen 
vier philologisch-historischen aufgaben wird sich weiter die kritische 
ergeben, den causalnexus zwischen 1. 2. 3 einerseits und 4 ander- 
seits aufzudecken und zu dem etwaigen grundtypus vorzudringen. 

Sind wir für den ersten punct auf die hilfe einer andern 
wissenschaft angewiesen, so fordern die übrigen um so dringender 
philologische bearbeitung. eine umfassende sammlung, scharfe 
sichtung und feinsinnige benützung der familien- und orisnamen ? 
wird gewis zu den vorläufigen notizen bei Grimm RA ua. (vgl. 
Mannhardt Baumcultus s. 53) neue resultate bringen; selbstver- 
ständlich sind auch die mit andern baumnamen zusammengesetzten 
orts- und familiennamen zu vergleichen 3. aus urkunden usw. 
müssen sich lindenbrunnen, dorflinden, burglinden, vehmlinden uä. 
und darauf bezügliche angaben in grofser anzahl finden; einige 
wichtige belege gibt JWWolf Beiträge z. deutschen mythologie (1852) 
ı 168f. wünschenswert wäre ferner eine lindenstatistik. Schau- 
bach hat für vermauerte linden (Beitr. 14, 162) mittelst gedruckter 
fragebogen aus den beiden meiningischen kreisen das material 
gesammelt; wenn so das grofse heer der lebenden und in der 
überlieferung lebenden linden, zumal der als individuen hervor- 
stechenden, mit allen näheren bestimmungen, etwa sich daran 
knüpfenden erinnerungen und sagen inventarisiert werden könnte, 
so würde eine reiche grundlage für wichtige forschungen ge- 
schaffen. eindringlich genug hat Mannhardt Baumcultus s. 53 f. 
189 aufgefordert, die dorflinde einmal ernsthaft zu bebandeln. 
und es dürfte hohe zeit sein; mancher gefallene dorfpatriarch 
wird durch schnellwachsende kastanienbäiume, mancher linden- 
quell durch wasserleitung ersetzt. ich erinnere mich auf wan- 
derungen in der umgegend von Karlsruhe ‘lindenplatz’ bei der 
kirche und “lindenbrunnen’ auf mäfsiger anhöhe beim dorf und 
ähnliche namen ohne linden gefunden zu haben. welche länder 
aulser Deutschland in betracht zu ziehen sind, steht dahin, sicher 

I vgl. auch die varianten zum märchen vom Machandelbaum, Panzer 
Beitrag z. deutschen mythologie 1855 ı1 s. 171. 

? auch bauernhöfe und plätze: zeven linden auf einem gut bei Utrecht; 
Neunlinden eine spitze des Kaiserstuhls; zw den hohen linden — jetzt 
Hohenlinden Germ. 33, 387. 


’ vorläufig ist zu benutzen die zusammenstellung bei vBerg Gesch. d. 
deutschen wälder (Dresden 18571) s. 14311. 
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Holland, wo de linde van het dorp ebenso heimisch ist. auch für 
die gerichts- und vehmlinde werden wir reicheres material er- 
warten dürfen, als Grimm RA 196 f, Weist. (gegen sechzig stel- 
len) und Heyne im DWb. geben; auch notizen wie folgende 
aus dem jahre 1742 in Rabeners Chronik des dörflein Querle- 
quitsch sind lehrreich: “Über die dabei [dem gemeindehaus] 
stehende linde aber, worunter die bauern ordentlich zusammen- 
kommen, bezeugt er eine herzliche freude, weil sie ihn auf die 
geschichte der alten abgöttischen linden, und die gewohnheit unter 
freyem himmel gerichte zu halten, durch eine natürliche ordnung 
bringt. er handelt diese materie mit vieler belesenheit ab, und ich 
habe davon einige neuere schriften gesehen, welche es ihm nicht 
gleich tun’. über die *vermauerten’ und ‘geleiteten’ linden ist neuer- 
dings material beigebracht worden (Beitr. 14, 162ff. 15, 218M), 
doch wäre weiteres erwünscht; neben den von Scheffel Fr. Avent. 
s.228 gegebenen belegen mache ich noch auf eine zeitgenössische 
illustration von Murat auf der linde bei Wachau aufmerksam, 
die in der Illust. zeitung 20 oct. 1888 reproduciert ist. von der 
bildenden kunst ist überhaupt mancher beitrag zu erwarten; 
Goethe hat in *Ruysdael als dichter’ ıı auch gerade für die linde 
gelehrt, diese art litterarischer urkunden zu lesen. für die mytho- 
logie der linde, die der altmeister so vernachlässigt hat (Myth.? 
nachiräge zu s. 618), besitzen wir ın Mannhardis werk ein- un- 
schätzbares fundament; aber gerade er deckt auch auf, wie viel 
noch zu geschehen hat. 

Soll nun das typisch-poetische vorkommen der linde unter- 
sucht werden , so wird vor allem bestimmt werden müssen, welche 
litteraturen, in welcher zeitlichen umgrenzung, in betracht kommen. 
neben der deutschen die niederländische in ihrem ganzen um- 
fange; in wie weit aber die nordische, die tschechische und welche 
anderen? auch ist zu berücksichtigen, welche länder und |itte- 
raturen die linde zwar kennen, aber nicht typisch gebrauchen, 
und welche bäume dann ihre stelle vertreten (Jeux sous lormelusw.). 
bei der zeitlichen begrenzung innerhalb der deutschen litteratur 
wırd einmal das auf- und abwogen des natursinnes, ferner aber 
und vor allem die concurrenz der eiche? den gaug bestimmen. 
in der natur der sache liegt, dass die typen nicht aller orten 
gleichmäfsig leben und absterben. es geht nicht an, mit P., ein- 
fach fünf jabrhunderte überspringend, ‘ältere’ und ‘moderne’ dichter 

! einiges brachte schon JWWolf Beiträge zur d. myth. 1168 ff bei, dann 
Perger Deutsche pflanzensagen (Stuttg. 1864) und Montanus Die deutschen 
volksfeste (Iserlohn 1854). HReling und JBohnhorst Unsre pflanzen nach ihren 
deutschen volksnamen, ihrer stellung in mythologie und volksglauben usw. 
(aotha 1882) ist mir noch nicht zugänglich gewesen. über Sloet De planten 
in het germaansche volksgeloof ('s Gravenhage 1890) vgl. Littbl. f. germ. u. 
rom. phil. 1891 nr 8. 

2 hoffentlich erfüllt dr Wagler sein versprechen, baldigst die fortsetzung 


seiner tiefgehnden abhandlung ‘Die eiche in alter und neuer zeit’ (progr. d. 
gyınn. zu Wurzen, ostern 1891) folgen zu lassen. 
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einander gegenüberzustellen und das volkslied als fledermaus zwi- 
schen beiden flattern zu lassen. wir haben typen, die bis auf 
unsre zeit in lebendigem volksgebrauch leben, andere haben sich 
ıdla und dort länger erhalten als anderswo; formeln überleben die 
gebräuche; alterlümelude, volkstümelnde dichter affectieren damit. 
so erhalten citate erst ıhren wert, wenn die individualität des 
dichters bestimmt ist. während wir zb. noch bei Matthisson und 
Salis urkunuliches material für den tanz um die linde finden, ist 
es für den Berliner romantiker Tieck negativ characteristisch, 
wenn er in seinem Runenberg 1802 schildert: ‘Er verliefs die 
kirche, verweilte unter einer gro/sen linde und dankte gott;.... 
die jungen burschen richteten auf dem platze im dorfe, der 
von jungen bäumen umgeben war, alles zu ihrer herbst- 
lichen festlichkeit ein. und so werden auch die citate aus den 
modernsten butzenscheibendichtern nur mit besonderer vorsicht 
zu benutzen sein. der typus des pferdanbindens muste mit dem 
schlosshof, der schlosslinde historisch werden; er kaun nur in 
bewuster anlelınung an das volkslied weiterleben (Bürger Lied 
von der treue). «das häufig widerkehrende motiv des behaglichen, 
beschaulichen sitzens unter den linden vor dem hause ist dagegen 
natürlich aus dem frischen leben genommen; wie poetisch dıes mıotiv 
selbst in der einfachen historischen darstellung empfunden wird, zeigt 
zb. eine bekannte stelle in Weisses selbstbiographie (Leipzig 1806 s. 
220), die geradezu ein Iyrisches bild mit typischer linde gibt. 
Auch der terminus a quo gewisser typen bietet der speciell 
litterarbistorischen forschung noch stolf. wurzeln einige motive, 
wie der tanz um die dorflinde, olıne zweifel in uralten germa- 
nischen gebräuchen, so sind bei andern zweifel erhoben worden. 
Mavold vermutet nämlich (Zs. f. d. ph. 23, 24), dass das motiv des 
schattenspendens aus der gelehrten dichtung bezw. vagantenpoesie, 
indirect aus der antiken dichtung stamme. ich halte es freilich 
für ganz undenkbar, dass gerade die schattenspendende linde, 
die mit unserer selbständigen litteratur im volks- und kunstepos, 
im volks- und kunstlied auftritt und sich bis heute in ıhr er- 
halten hat, eine entlehnung sein soll. ein innerer grund liegt 
nicht vor; der Germane ist im sommer des schattens mindestens 
so bedürftig, wie der Mediterrane; abgesehen von den dori- und 
brunnenlinden pflanzen noch jetzt der Holländer, der Westlale 
dichte lindenwände vor ihre häuser, die alle räume mehr als ver- 
nünftig vor der sonne schützen. und wo ist denn der linden- 
umschattete quell bei den alten, bei den gelehrten? wenn es 
germanisch ist, dass im schatten der linde getanzt wird, so wird 
es wol auch germanisch sein, dass man im schatten der linde 
ausruht und liebe geniefst. die stellen, wo linden in den Ama- 
toria der Carm. Bur. vorkommen, zeigen gerade echt deutsches 
localcolorit!. und da wir nun doch die dorflinde mit frühlings- 


ı reigen 108: Lale pandit tilia frondes ramos folia, thymus est sub 
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reigen in der würklichkeit und den lindenschatten im ältesten 
volksepos und volkslied haben, stimmt es da nicht vortreflliclı 
zu dem, was wir sonst von Dietmar, Walther, Wolfram, Neidhart 
wissen, dass gerade sie auch hierin echt deutsche volksmotive, 
Wolfram selbst gegen seine quelle, gestaltet haben ? 

Gehn wir auf den poetisch-typischen gebrauch der linde, 
wie er aus älterer zeit überliefert ist, selbst ein, so zeigt sich, 
dass sogar hier das gebiet von Lohr und Plaumann noch nicht ein- 
mal vollständig abgesteckt ist. es ist zu unterscheiden die linde 
draufsen als repräsentant des cultivierten waldes und die linde 
als naturschönheit in der nähe menschlicher wohnung; draufsen: 
ruheplatz (Krone 11629 ff, Wolfd. B 425 ff, volksl. Uhl. 74P 74° 
16° 123°), als kampfplatz (Bit. 10005, Nib. 845, Uhl. 123°), jagd 
(Uhl. 101, Böbme 441), tod (Wolfram), mord (Nib., Böhme 16 = 
Hor. belg. u 104, Böhme 34, Uhl. 74. 90. 95. 123), grab (Uhl. 97, 
Böhme 69, 18, Hor. belg. n 7 = Böhme 3. 74), speciell grab desermor- 
deten (Rein. ı 453, im Reinke Vos ı 5 kein baum; HSachs ed. Goed. 
13.35, Hor. belg. ıı 5); zauberlinde (linde von Garten Wolfd. B 
35011; Keller Heldb. 466, 20; Iw. 572 wird die situation der linde 
von Garten angenähert, indem statt *baum’ ‘linde’ gesetzt wird). — 
die linde beim ort: die typische situation auf dem anger bei der 
quelle mit vögeln, speciell der nachtigall, schattenspendend (die 
stellen bei Walther, Johannsd. ua. sind bekannt; dazu Uhl. 15. 
164. 239; Hor. belg. ı 4 v. anm.), im burghof schattenspendend 
zum pferdanbinden (Parz. 162. 185. 352. 432. Wh. 127,2; Wigal. 
14751. 8474. 9992, vgl. 7099; volksl. Böhme 110,6. Uhl. 17° 76° 
89), im garten ebenso (Wigal.4075); die linde als malsstab fir Jahres- 
und tageszeit: frühling (Veld. MSF 62, 27; I. und buochen 66, 7; 
Dietm. 33,17. 39,34; Carm. Bur. s. o.; Neidh. 7,15. 15,34. 18,10. 
25,14. 27,8. 28,10. s. 123 [zu 25, 21]. xxxvı 10; Böhme 158. 159. 
161,2. 449,2); herbst und winter (MSF 4, 1; Dietm. 37,19; Veld. 
64,27; Hadloub s.38; Neidh.35, 3. 38, 12. 42,34. s.111 [zu 14,17]. 
46,31. 62,36. xıvıı 15); am morgen (Dietm. 34, 3. 39, 20); maibaum 
(Mannhardt 165. 187 ff); reien (Laur. 740—9. 900 ff; Neidh. 8,26. 
10,32. 11,6. 20, 9. 21, 5. 136, 5. xxı 17; und schatten 6, 15; 
schatten und jahreszeit 20, 5. s. 127 [zu 27,14]. 46, 31. 62, 36; 
und festplatz xxvı 8. xxxvı 20. Liv 35. 187, 13; festplatz xıx 10; 
die übrigen minnes. bei Plaumann; volksi. Böhme 450, Uhl. 245); 
ea viridi cum gramine, in qua fit chorea. palet el in gramine iocundo 
rivus murmure, locus est feslivus; venit cum temperie susurrat ltemye- 
stivus. 34: Ecce chorus virginum tempore vernali... jubilo semoto, fronde 
pansa tiliae Cypridis in voto. 114: .. et sub tilia ad choreas venereas 
salit mater, inter eas sua filia. und der liebesgenuss, 57: Dum prius in- 
eulta coleretl virgulta aeslas jam adulta hieme sepulta vidi viridi Phyl- 
lidem sub tilia; und der refrain in 146: Hoy et ve maledicantur tiliae 
juxta viam posilae! daselbst auch der typische eingang ‘is slat ein linde 
wolgetän non procul a via’. gerade der schatten wird hier übrigens bei 


den linden nicht erwähot, sondern immer allgemein den bäumen zuge- 
schrieben (37,6. 43,1 usw.). 
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kranz flechten (Dietm. 39, 33; volksl. Böhme 437, 12. Ubl. 104; 
vgl. Neidh. xvı 18 hs. B); stelldichein (Walth. 39,11; Lanz. A661 ff; 
volksl. Böhme 122; Uhl. 89. 90*®. 116); andre liebesscenen (Wa- 
lewijn 3032; Böhme 54. 67. 116); linde als vertraute (volksl. Böhme 
175—177; Uhl. 27); als sinnbild der menschlichen, weiblichen 
schönheit ! (Zs. 7, 321 ff; vgl. Mannhardt s. 8 anm. 3; holl. ist 
die linde einer der wenigen bäume, die fem. sind); formelhafter 
eingang ohne zusammenhang mit dem inhalt: es steht ein lind 
in jenem tal Böhme 39. 166; drei laub auf einer linde blühn 
Böhme 174 (Uhl. 26). hier sei endlich noch eine stelle in Pleiers 
Meleranz (436 ff) erwähnt, die, an sich eigentümlich genug, auch ein 
neuer beleg der geleiteten linde ist (Beitr. 15, 218 ff): “enmitten 
in dem anger sach er einen boum stdn, des nam war der junge 
man, daz was ein diu schoenste linde. ich wen daz ieman vinde 
einen boum als6 wünneclich; sie was geleitet umbe sich die este 
gebogen üf daz gras. swer under der linden was, dem mocht der 
liehten sunnen schin mit ir lieht kein schade sin’. darunter be- 
findet sich ein bad, das für eine dame eingerichtet schien; in 
zwei silbernen röhren wird von zwein brunnen das wasser 
meisterlich dahin geleitet. 

In diesen rahmen etwa wird sich der ältere typische ge- 
brauch der linde einfügen lassen, und es wird die aufgabe sein, 
das leben dieser typen weiterhin zu verfolgen. 

Neben solchen formeln ziehen individuelle empfindungen 
und betrachtungen über die linde durch die litteratur, in denen 
sich dichter der verschiedensten zeiten berühren können, und 
die doch immer aufs neue ursprünglich sind. da wird es 


t es wird allgemein angenommen und findet sich in allen mir be- 
kannten modernen bearbeitungen der Philemon- und Baucissage (Hagedorn 
ı1 169; Voss; Lafontaine; Dryden Misc. poems 1716 s. 112 verwandelt beide 
in eibenbäume (yews), ebenso scheint es Swift “Baucis and Philemon, a poem 
on the ever lamented loss of the two Yew-trees in the Parish of Chilthorne’; 
Earl of Rochester ist mir eben nicht zugänglich), dass der mann zur eiche 
und die frau zur linde wurde; die quelle Ovid Metam. vıı 620 ff sagt das 
nicht ausdrücklich, v. 620 Liliae contermina quercus liefse mindestens eben- 
sogut die umgekehrte deutung zu; an der allgemeinen übereinstimmung der 
auffassung sind gewis nicht nur die verschiedenen lateinischen endungen 
der beiden wörter, sondern auch ebensolche empfindungen der bearbeitenden 
dichter schuld, wie sie der mbd. dichter Zs. 7, 321. 380 ausdrückt. Herders 
schöne sinnige übertragung des Daphnemythus auf eine schöne Elsässerin 
aus Zabern, die zur heiligen linde wird, eine der schönsten, aber unbeachtet 
gebliebenen blüten der ‘deutschen lindenpoesie’, ist aus derselben empfin- 
dung entsprossen. dagegen ist es von keiner dichterischen bedeutung, wenn 
der unzufriedene Agenor in JASchlegels Unzufriedenem, unter anderm auch 
(im dritten gesange) in eine linde verwandelt wird; nicht der character des 
helden, sondern die folgenden unter dem baume sich abspielenden scenen 
haben diese walıl bestimmt. ebenso individuell, nicht typisch, ist das tief- 
empfundene gedicht Schubarts ‘Die linde’, worin er sich mit dem baume 
vergleicht, die bewuste congenialität des liebenden weibes mit der linde 
zeigt dagegen Nantchens lieblingslinde (Göckingk Gedichte zweier liebenden 
1777 8.82; vgl. s. 99. 74). 
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nötig sein, jede epoche, jede litterarische richtung, jeden dichter 
auf den grad und die arı ihres naturempfindens zu prüfen. eine 
solche untersuchung wird uns zugleich in den stand setzen, das 
tspische vom individuellen zu scheiden; dabei müssen natürlich 
die andern bäume ebenso sorgfältig gebucht werden wie die 
linde, das vorkommen ebenso wie das nichtvorkommen. ich hoffe, 
eigene zusammenstellungen und resultate auf diesem gebiete näch- 
stens vorlegen zu können. 


Tiel ı. Holland. Ernst Kossuann. 


LITTERATURNOTIZEN. 


Dr Pracıv GenxeLin, Unsere höfischen epen und ihre quellen. Ions- 
bruck, HSchwick, 1891. 115 ss. gr. 8%. 1,50 m.* — auf ver- 
hältnismäfsig engem raum wird hier ein sehr umfängliches thema 
abgehandelt, leider sehr oberflächlich, wesentlich auf grund einer 
einseitig ausgewällten, teilweise veralteten litteratur. über die 
Artussage meint sich der verf. durch San Marte, über Hartmanns 
von Aue dichterischen character durch Gervinus, über die Gral- 
sage durch Birch-Hirschfeld hinreichend unterrichtet: davon dass 
über des letztgenannten ansichten auch GParis ablehnend geur- 
teilt hat, weils er offenbar nichts. von Eraclius kennt er nur 
Massmanns ausgabe, die neueren arbeiten über das Rolands- 
lied sind ihm unbekannt. Türlins Willehalm ist zwischen 1250 
und 1280 gedichtet: Suchier nimmt, wie es s. 38 heifst, dafür 
eine französische quelle an. die ungenauigkeit geht bis in die 
‘litterarischen behelfe’, mit denen das buch beginnt. Müllenhoff 
wird s. 81 Müllendorf genannt; zahlreiche andere versehn können 
ja druckfehler sein. hie und da werden die alten dichtungen 
selbst angeführt; aber was der verf. dann vorbringt, entnimmt 
er ebenfalls z. t. seinen gewährsinännern. so spricht er s. 34 
Jonckbloet Guillaume d’Orange ıı 221 nach, dass Wolfram aus 
dem franz. a termes "zur festgeselzten zeit’ einen ortsnamen Termes 
gemacht habe: er lässt sich durch Jonckbloets zusatz: ‘comparez 
cependant la variante v. 4373’ nicht irre machen, welcher dıe be- 
hauptung, dass Wolfram seine quelle misverstanden habe, wesent- 
lich aufhebt: ein ortsname Termes erscheint übrigens auch v. 2088, 
und er ist auch jeizt noch in Frankreich nicht selten. s. 65 wird 
behauptet, der name Gaschier hänge mit gdcher = verderben zu- 
sammen: aber gächer bedeutet eigentlich wässern, besonders mörtel 
aumachen, und davon kann doch der eigenname des helden nicht 
wol abgeleitet sein. s. 28 wird epieux mit ‘schwerter’ übersetzt und 
die französische quelle deshalb in gegensatz zu Konrads Rolandslie«l 
gestellt, wo von lanzen die rede sei: Epieu ist aber franz. lehnwort 
aus dem deutschen spiels. s. 9 erscheint ein plural trouvers. s. 18 
wird re *bahre’ als fremdwort bezeichnet. E. Marrın. 


* [vgl. Zs. f. d. östr. gymn. 1891 s. 938 (FKhull).] 
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Studien zu Hans Sachs ı. Hans Sachs und die heldensage von CARL 
Drescher. (sonderabdruck aus Acta Germanica n 3). Berlin, 
Mayer & Müller, 1891. vu u. 105 ss. 80. 3 m. — Drescher 
hat sich die aufgabe gestellt, die beziehungen zwischen Hans 
Sachs und der deutschen heldensage aufzudecken, zu zeigen, in 
welchen fassungen dem meistersänger die sagen vorgelegen haben 
und ın welcher weise er seine quellen ausgenuizt hat. weun 
D. auch nicht alle fragen beantwortet hat, die auf diesem gebiei 
aufgeworfen werden könnten, so haben die hübschen ergebnisse 
seiner schrift doch unsere kenntnis von der quellengeschichte 
Hans Sachsischer dichtungen erfreulich bereichert. D.hat nicht 
blofs das material zu seiner enger umgrenzten aufgabe fleifsig 
durchforscht, sondern Hans Sachsens dichterische tätigkeit über- 
haupt ins auge gelasst; so hat er über den eigentlichen rahmen 
seiner arbeit hinaus gelegentlich feine beobachtungen allgemeinerer 
natur gemacht (s. 16.22.35 ua.) und bisher unbekannte beziehungen 
zwischen Hans Sachs und Sebastian Braut ua. nachgewiesen. aus 
D.s untersuchungen ersehn wir, dass Hans Sachs zur heldensage 
kein inneres verhältnis hat. er kennt gar nicht die höchsten 
leistungen der deutschen sage, sondern nur spätere fassungen 
aus der sinkenden zeit epischer dichtung, teilweise nur indirecte 
überlieferungen. er behandelt die sagen nicht um ihrer selbst willen, 
sie sind ihm nur stoflquellen, wie andere, die er gelegentlich 
unter dem moralischen gesichtspunct und in seiner auch sonst 
ausgeübten poetischen technik verwendet. für seine “Tragedia, 
der hürnen Seufrid’ dienten ihm das ‘Lied vom hürnen Seifrid’ 
und der grofse Rosengarten des heldenbuches als quellen. Diet- 
rich von Bern, könig Laurin, Ecke und andre gestalten der 
heldensage erwähnt Hans Sachs nur gelegentlich, der treue Eck- 
hart hingegen, den er seinen moralischen zwecken leicht dienst- 
bar machen konnte, wird ihm zu einer vertrauten gestalt. er 
tritt in verschiedenen rollen auf, in der regel ist er zu einem 
allegorischen begriff abgeschwächt oder die poetische maske des 
dichters selbst, so in dem gesprächsliede zwischen Germania 
und Eckhart, das D. im anhang zum ersten male nach der 
handschrift des dichters abdruckt. verwertung der langobardischen 
sage trıtt bei Hans Sachs öfter ein. die hypothese, die D. im an- 
schluss daran über die entstehung der sage von der königın 
Theodolinde in einem inhaltreichen excurse darlegt, scheint mir 
sehr ansprechend. 

Der vorliegenden schrift sollen weitere untersuchungen über 
bearbeitungen antiker und romanischer quellen durch Hans Sachs 
folgen. diese müsten, — was bei einer erstlingsarbeit schwer 
zu verlangen ist — knapper gehalten werden, sonst würde ein 
dutzend hefte vom umfang des eben besprochenen zur erledigung 
des gegenstandes kaum genügen. ein teil dieser arbeit wurde — 
was zum schluss erwähnt werden mag — in der dissertation eines 
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Amerikaners (Archib. Mac Mechan The relation of Hans Sachs 
to the Decameron, Halifax 1859) bereits geleistet. 
Prag. AnoLr Haurren. 


Christian Hofman von Hofmanswaldau. ein beitrag zur litteratur- 
geschichte des siebzehnten Jahrhunderts von dr Joser ETTLINGER. 
Halle a. S., MNiemeyer, 1891. ıx und 130 ss. 8°. 2,80 m.* — be- 
wundert viel von seinen zeitgenossen und viel gescholten von der 
nachwelt,, so stand Hofmanswaldau bisher in der geschichte der 
deutschen litteratur da. E. bemüht sich mit gutem erfolg, ihm ge- 
rechter zu werden, indem er den einfluss des auslandes, besonders 
Marinos und mehr noch seiner nachtolger, auf Hofmans dichtungen 
feststellt. sehr zu billigen ist es, dass dabei die ausdehnung der 
monographie der hedeutung des gegenstandes entspricht und sich 
nicht in so weitschweifige untersuchungen verliert, wie sie kürzlich 
Jellinek im vierten bande der Vierteljahrschrift an Hofmanswaldaus 
heldenbriefen angestellt hat. das resultat ist, dass manche ver- 
irrung des schlesischen Marino sich durch die litterarische mode 
entschuldigen lässt, ja, dass sie mittelbar sogar durch die be- 
reicherung der deutschen sprache und den heilsamen protest, 
den sie später hervorrief, nutzen stiftete. 


E.s arbeit ruht auf guten grundlagen; eins nur fällt auf. 
um möglichst einfache und starke beweisgründe für seine be- 
bauptungen zu haben, teilt er gelegentlich nur die regel mit und 
verschweigt «die ausnahme. es ist das ein gefährliches princip, 
wenn es auch im vorliegenden falle keinen erheblichen schaden 
tut. zwei beispiele mögen hier plaız finden. man hat ein recht, 
zu betonen, «dass im Getreuen schäfer, dem ersten werke H.s, 
welches marinistische wendungen aufweist, sich äulserlich in der 
stillosen vermengung der versmalse eine abwendung von den 
reinen opitzianischen formen kundgibt, zweifellos veranlasst durch 
das italienische original. aber man darf doch im hervorkehren 
dieses characteristischen merkmals nicht so weit gehn zu sagen: 
‘eine strengere ausnahme von dieser ungebundenen willkür machen 
allein die chöre oder ‘reihen’ der actschlüsse’. grolse partien 
des stückes sind vielmehr noch in alexandrinern abgefasst, straf- 
feren baues sogar als wir sie später bei H. finden. und wenn 
irgendwo, so zeigt sich hier, dass der dichter ein ohr für die 
contrastwürkung verschiedenartiger rhythmen hatte. denn er 
wendet, gleichsam zur beruhigung, den alexandriner nur In ge- 
schlossenen erzählungen und monologen, sowie in der elegischen 
unterredung zweier greise, oder aber dem antithetischen character 
des verses gemäls in der stichomythie an. — ein andres mal 
bemüht sich E., für die abfassung der heldenbrieie den Engländer 
Drayton als H.s vorbild nachzuweisen, gewis mit recht. als 
wichtigstes argument gilt ibm, dass bei beiden dichtern die brief- 
schreibenden liebenden ‘durchgängig’ ungleichen standes sind. 


* [vgl. Beil. z. allg. ztg. 1891 nr 186 (WKawerau).) 
A. F.D.A. XVIll. 10 


146 ETTLINGER HOFMAN VON HOFMANSWALDAU 


das trifft nun für H. so unbedingt nicht zu, denn zwischen dem 
grafen von Gleichen und seinen zwei frauen, zwischen Ludwig 
von Thüringen und der gemahlin Friedrichs ıı von Sachsen uam. 
besteht doch kein standesunterschied. die folge der verkennung 
solcher ausnahmen ist aber, dass E. einseitig die übereinstimmung 
mit dem englischen vorbild im auge hat und sich den rückblick auf 
die heroiden des Ovid verbaut, die nun zu wenig gewürdigt werden. 

Im stil ist E. hie und da von modernen Hofmanswaldaus 
beeinflusst, doch list sich seine arbeit angenehm. 

Hamburg. ALBERT Kösten. 


KLEINE MITTEILUNGEN. 


Vorsicht mır Hans Forz! der name Folz (Follz), Volz (Voltz) ge- 
hört, wie er noch heute besonders in der letztern schreibung in 
Südwestdeutschland verbreitet ist’, auch im ausgehnden ma. 
keineswegs zu den seltenen familiennamen. so lassen sich in der 
Heidelberger matrikel (ed. Töpke) allein drei zeitgenossen des Nürn- 
berger poeten nachweisen, die auch den gleichen vornamen führen: 
1447 Johannes Voltz de Sancto Goware cler. dyoc. Mogunt. (1 254), 
1471 Johannes Folcz de Haulbrunna (I. Haylbrunna) cler. Erbipol. 

dyoc. (1 333), 
1496 Johannes Foltz de Stettenprope Schweygern dyoc. Wormac. (1420) 

Max Herrmann hat also ın Jedem falle recht getan, die Anz. 
xv 146 angenommene identität des dichters mit dem unterzeichner 
einer von ihm aufgefundenen Würzburger klag- und fehdeacte 
nachträglich (oben s. 18 anm.) als recht zweifelhaft zu bezeichnen. 
kaum aber war es nötig oder vorsichtig, diesen Würzburger Hanns 
Voltz alsbald wider mit einem Hans Woltz gleicher herkunft gleich- 
zusetzen : die unterschriften wenigstens, welche einerseits Wilhelm, 
Weyser, anderseits Voltz, Vrban bieten, geben der annahme, dass 
hier V die schreibung für W sei, keine stütze. Sch. 

VERKÜRZTE ARTIKELFORMEN NACH PRÄPOSITIONEN IM ALTERN NEUHOCH- 
DEUTSCHEN. die von ESchmidt Anz. xvıu 345 f angeführten fälle 
betreflen zwei erscheinungen, die leicht zu unterscheiden sind 
und von denen die eine auch heute noch wenig eingeschränkt 
vorkommt, während die andere, in der heutigen sprache (wol 
auch in mundarten) nicht mehr nachweisbar, sehr auffallend und 
schwer zu erklären ist. bei jener handelt es sich nur darum, 
welche präpositionen enklise des artikels zulassen; bei dieser 
scheint zugleich eine seltsame unregelmäfsigkeit der form des 
verkürzten artikels vorzuliegen, dativ sing. statt plural, besonders 
zum statt zun aus zu den. 

Die ältere sprache, mittelbochdeutsch und älteres neuhoch- 
deutsch, war in der enklise weniger beschränkt, indem diese 
auch im plural üblich war: din ‘bei den’, zen ‘zu den’, auch (ob- 

1 familiennamen aus eigennamen mit Volc-, kose- und lallformen dazu 
scheinen am Mittelrhein, in der Pfalz und im Main- und Neckargebiet über- 


haupt häufiger als anderwärts: eg ist wol nicht ganz zufall, dass Volker der 
firdler von Alzei, Hans Folz von Worms, Franz Bopp von Mainz stammt. 
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wol in der ediern sprache seliner) nach consonantischem auslaut 
der präp.: ufem “auf dem’, undern ‘unter den’, was heute nur 
bei von und in mit sing. gangbar ist; umben ‘um den’ kann 
direct aus umbe den erklärt werden. belege aus dem ältern nhd. 
findet man DWB u 975. der grund der spätern einschränkung 
mag teils lautliche härte der verbindung gewesen sein (beson- 
ders bei aufen, weil sich spirans weniger leicht als liquida bei 
unterm mit nasal verbindet), teils undeutlichkeit bzw. zweideutig- 
keit der zusammengezogenen form. das letztere wird der grund 
gewesen sein, warum Gottsched an für an den, in für in den 
verwarf; aber Goethe setzt (freilich im volkstümlichen ton der 
ballade) “in armen’ für in den (Erikönig, während in der ersten 
strophe der sing. mit vollem artikel steht). ob bei *in stand 
setzen, in angriff nehmen’ udgl. der artikel weggelassen oder mit 
der präp. verschmolzen sei (in’'n für in den), ist schwer zu ent- 
scheiden; bei ‘in händen haben’ ist ohne zweifel das letztere an- 
zunehmen!. in mundarten kann zweideutigkeit durch andere um- 
stände ausgeschlossen sein. wo zb., wie in den schweizerischen, 
auslautendes n (wenigstens vor consonantischem anlaut des folgen- 
den wortes) immer abfällt, ist a’n (für ‘an den’) deutlich ver- 
schieden von a (‘an’ ohne artikel). dabei ist noch bemerkens- 
wert, dass in der mundart von Bern enklise des fem. sing. nicht 
blofs bei zu stattfindet, sondern auch bir ‘bei der’ gesprochen 
und in der kanzleisprache sogar geschrieben wird; vgl. ‘bei’r 
nacht’ (Uhland volksl.); !r ‘in der’ kommt wol nur in der um- 
gangssprache vor, a’r ‘an der’ auch in dieser nur selten; den 
ostschweizerischen maa. sind diese enklisen fremd. 

Was die zweite erscheinung betrifft, die scheinbare oder würk- 
liche verwechslung der form des casus mit der des numerus, so 
können, und müssen wahrscheinlich, mehrere umstände als mög- 
liche ursachen des seltsamen gebrauchs in anschlag gebracht 
werden; einzelne fälle bleiben auch dann rätselhaft, abgesehen 
von denen, wo schon ESchmidt singulare auffassung des subst. 
bei zum möglich gefunden hat. 

1.m für n in zum, im kann in einzelnen fällen aus rein 
lautlicher ursache eingetreten sein. wenn nämlich auf das 
n ein labialer anlaut folgte, so wurde in der nachlässigen aus- 
sprache des täglichen verkehrs der dentale nasal durch assimila- 
tion an folgende labiale muta oder spirans in den labialen um- 
gesetzt, und was so gesprochen wurde, drang dann auch in die 
schrift, zunächst in briefen und schriftstücken von privater art. 
so konnten schreibungen entstehn wie zum fü/sen, im verdacht 
und ohne präposition, was ja für den fraglichen punct keinen 
unterschied macht, dem beinen. wer sich selbst oder andere 
genauer beobachtet hat, wird bestätigen, dass würklich im ge- 
spräch 8o articuliert wird. auch zum waffen, im wolken (neben 


! (der alt- und mitteihochdeutsche sprachgebrauch entscheidet anders, 
als hier lediglich vom neuhochdeutschen aus vermutet wird. Sch.) 
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zun und in) wird eher so zu erklären sein als aus nachwürkung 
der alten formen das waffen, das wolken. 

2. die von Gottisched richtig bemerkte tatsache, dass im 
mittel- und niederdeutschen, besonders aber im obersächsischen, 
zb. gerade in Leipzig, in der flexion der adjectiva und prono- 
mina auslautendes m mit n vertauscht, also scheinbar accusaliv 
statt dativ gesetzt wird, ist von ESchmidt mit dem mann (für 
den), von keinen (für keinem) belegt; man vgl. noch bei en kürschner 
(für bei dem) bei Schuppius DWB. aao. dieser gebrauch konnte 
dazu führen, dass man auch umgekehrt m für n seizen zu dürfen 
glaubte, weil entweder das bewusisein des unterschiedes der m- 
und n-formen überhaupt geschwunden war, oder — wenn es fort- 
dauerte und man aus der reinen schriftsprache die richtige 
form wol kannte — weil man an einem ort gut machen wollte, 
was man am andern fehlte, ein verfahren, das zu manchen ähn- 
lichen, auf halb unbewusten falschen schlüssen beruhenden laut- 
und formbildungen geführt hat. 

3. rein syntaktisch lässt sich erklären das zum in wirts- 
hausschilden und häusernamen, wie Zum drei rosen, indem man 
entweder den singularbegriff ‘haus’ dabei mitdachte oder gedanken- 
los der analogie der vielen namen folgte, bei denen das zum 
mit einem richtigen dat. sing. verbunden ist. 

Wir kommen zu dem schluss: die aus 1 nicht zu erklären- 
den fälle: zum göltern, sternen, kindern, beim göltern, Jungfern, 
lust am schaf und flur, bis im tod udgel. müssen, wenn nicht 
direct und allein aus 2, aus mitwürkung von 1 und 3, also 
aus einem zusammenwürken aller drei factoren nach mechanischer 
analogie erklärt werden. 

Zürich, weihnacht 1891. L. TorLer. 


Am 13 december 1891 starb zu Berlin Gustav von LoEPER, 
69 jahre alt; am 22 december 1891 entschlief zu Reichenberg in 
Böhmen im 36lebensjahre der gymnasialprofessor drJonann ÄnIESCHER, 
der durch heranziehung altischechischer übersetzungen die deutsche 
litteraturgeschichte des ma.s vielfach aufgehellt hat; am 29. januar 
1892 verschied in Stralsburg BERNHARD TEN Brink im 52 lebensjahre. 

Prof. dr Enuaro Sıeversin Halle folgte einem rufe nach Leipzig; 
an seiner stelle wurde zum ordinarius in Halle der bisherige aufser- 
ordentliche professor dr Konran Burpach ernannt. prof. dr ALoıs 
Branpr in Göttingen hat einen ruf nach Stralsburg angenommen. die 
bairische regierung hat den aufserordentlichen professor dr Oskar 
BreENnER in München als ordinarius nach Würzburg versetzt. — au der 
univ. Zürich habilitierte sich für dentsche philologie dr EouAarn Horr- 
MANN, an der univ. Halle dr Sırsmar SchuLTzE, an der univ. Wien für 
nordische sprachen undaltgerm. dialecte dr Fern. DETTER, an der univ. 
Heidelberg dr Bernu. Kante; dagegen erwies sich dieim vorigen hefte 
über dr Th.Odinga gebrachte nachricht insofern als ungenau, als dr 
Tu.Ovınca sich am polytechnikum in Zürich habilitiert hat. 
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Handbuch der waffenkunde. das waffenwesen in seiner historischen ent- 
wickelung vom beginn des mittelalters bis zum ende des 18 jahr- 
hunderts. von WENDELIN BoEHEIM, custos der waffensammlung des 
österreichischen kaiserhauses. mit 662 abbildungen nach zeichnungen 
von Anton Kaiser und vielen waffenschmiedemarken. Leipzig, See- 
mann, 1890. vım und 694 ss. 8%. — 13,20 m.” 


Zur waflen- und schiflskunde des deutschen mittelalters bis um das jahr 
1200. eine culturgeschichtliche untersuchung auf grund der ältesten 
deutschen volkstümlichen und geistlichen dichtungen. von dr Heıx- 
RicH SCHRÖDER. Kieler diss. Kiel und Leipzig, Lipsius und Tischer, 
1890. 46 ss. 8%. — 1,60 m.** 


Das germanische nationalmuseum in Nürnberg von Franz FRIEnRICH LEITSCHUN. 
illustrationen nach photographien von Christoph Müller. [Bayrische 
bibliothek, begründet und herausgegeben von Karl von Reinhard- 
stöttner und Karl Trautmann. 9 band.] Bamberg, Buchner, 1S9V. 98 ss. 
8°. — 1,40 m. 

Mitteilungen der Niederlausitzer gesellschaft für anthropologie und alter- 


tumskunde. herausgegeben im auftrage des vorstandes. 2 band, 1. 
2. 3 heft. Guben, AKönig, 1892. 274 ss. 8° und 3 tafeln abbildungen. 


Sammlung von vorträgen, gehalten im Mannheimer altertumsverein. dritte 
serie. Mannheim, Löffler, 1891. 38, 64, 36 und 46 ss. 8° und eine 
tafel. — 1,50 m. 

Das handbuch der waflenkunde von Boeheim, das einen 
teil von Seemanns kunstgewerblichen handbüchern bildet, ist das 
werk eines mannes, dessen name in seinem fache einen sehr 
guten klang hat. es gibt in einer einleitung die entwickelung des 
waflenwesens in ihren grundzügen, dann eine genaue schilderung 
der schutzwaflen (helm, harnischkragen, armzeug, handschuhe, 
harnischbrust und -rücken, beinzeug, gesamtharnisch, schild, 
pferdezeug und pferdeharnisch, sporen), der angrifiswaffen (blanke, 
stangen-, schlag-, fernwaflen, bajonett, mit beigefügter schilderung 
der fahne und des feldspiels) und der turnierwallen; ferner be- 
merkungen für freunde und sammler von wallen über beurteilung 
der echtheit und des wertes, aufstellung und erhaltung, endlich 
eine übersichtliche darstellung über kunst und technik im waffen- 
schmiedewesen und über die hervorragendsten waflensammlungen. 
für den, der sich mit der historischen seite der allgemeinen waffen- 

* [vgl. DLZ 1891 ar 8 (CGurlitt).) 


MBalt: I Zs. f. d. phil. 24 s. 122 ff (AEBerger), — DLZ 1891 nr 39 
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kunde beschäftigt und sich über die verhältnisse des abend- 
landes und des orients unterrichten will, ist Boeheims buch 
unzweifelhaft von wert; der deutsche philolog wird nicht den 
vleichen nutzen daraus ziehen, weil er den begriff der waflen- 
kunde tiefer fasst und fassen muss. bei allem guten, was in hin- 
sicht auf genauigkeit und anschaulichkeit der schilderung von 
dem werke gesagt werden kann (nicht gleiches lob können wir 
allen abbildungen spenden), leidet es doch an zwei fehlern, die 
es trotz allen technischen kenntnissen des verf. in das gebiet der 
dilettantenarbeiten verweisen: an dem mangel einer philologischen, 
allgemein historischen und culturhistorischen schulung des vert. 
und an einer lückenhaften und äufserlichen auffassung des 
themas. es entschuldigt dabei nicht, dass Boeheims buch diese 
mängel mit den meisten derartigen, bisher in Deutschland erschie- 
nenen teilt. was würden wir von einem classischen archäologen 
sagen, wenn ihm geschichte und culturgeschichte der Griechen 
und Römer nur oberflächlich, ıhre sprache aber gar nicht bekannt 
wäre? in einer ähnlichen lage aber zeigt sich B. in bezug 
auf das deutsche altertum. die gelegentlichen geschichtlichen und 
culturgeschichtlichen bemerkungen, die in dem buche verstreut 
sind, sind oft recht bedenklich — gleich was er auf den ersten 
3 seiten über völkerwanderung, völker und stämme sagt, ebenso 
die schöne notiz über Thors ‘eisernen hammer’ möchte wol nie- 
mand von uns geschrieben haben —, und das, was die sprache und 
ihre denkmäler zur kenntnis der deutschen walfen in so reicher 
weise darbielen, das kann der verf. sich für sein thema nicht zu 
nutze machen, weil seine unkenntnis in sprachlichen dingen so 
sehr grols ıst. er macht zwar nicht ganz selten den versuch, 
sprachdenkmäler für seine darstellung heranzuziehen, er citiert 
den Beowulf, den Wigalois, die Limburger chronik ua., wie aber, 
das möge ein beispiel erläutern: s. 233 ‘das kurzschwert im 
Beowulf wird breitsax genannt’, was sich nur auf Beow. 1546 
beziehen kann: hyre seawe getedh, bräd ond brünecg, wo also von 
einer technischen bezeichnung des sachses keine rede ist. und 
wenn er in der vorrede hervorhebt, dass er den nachdruck auf 
eine strenge terminologie gelegt habe, so ist diese leider oft eine 
solche, wie sie den alten waffennamen gar nicht entspricht, sondern 
von allerlei sammlern nach zufälligen, oft verlesenen aufzeichnungen 
jüngerer zeughausinventare und ähnlicher zusammenstellungen 
gemacht ıst, deren barbarische formen in dem B.schen werke wie 
in ähnlichen ohne alle kritik herübergenommen werden. so zeigt 
sich s. 132 eine isenhuse, s. 249. 261 ein bidenhander für beden-, 
beidenhänder, grolses schwert (beide formen bei SFranck), s. 281 
ein degen, welche bezeichnung schon im 12 jh. vorkommen soll 
ua. Ss. 386 stelit: “im 13 Jh. wurde der schleuderer gemeiniglich 
mit dem namen *eslingur’ (engl. slinger) bezeichnet. wie der 
verf. auf eine solche form gekommen ist, ist mir ein rätsel; im 
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ahd. heilst der schleuderer slingari, slengare, spätmhd. kommt 
siengerer, slenkerer, slenkner auf. s. 139. 295 befindet sich die 
notiz, der ritterliche gürtel werde im deutschen dupsing genannt, 
wozu ich absolut nichts zu sagen weils; der name des alten 
lendeniers (auch lender ‘ventrale’ Diefenbach 611°) erscheint stets 
(s. 113 uö.) in der schreibung lentner, und s. 292, nachdem 
sesagt worden ist, dass degen wahrscheinlich vom fränkischen 
daga hergeleitet sei, wird vom dolche behauptet, er habe ‘in der 
erinnerung an die alten gottesgerichte” im 14 Jh. den namen 
gnadgott, eine übersetzung des italienischen misericordia erhalten, 
wozu es 5. 293 weiter heifst, im deutschen seı das wort gnaden- 
stosz für den gebrauch der waffe entstanden. nach diesen proben 
sprachlicher schulung, die sich ohne alle mühe vermehren 
liefsen, ist es ohne weiteres klar, warum in dem buche eine 
heranziehung sprachlicher quellen, so weit sie überhaupt versucht 
ist, nicht gelingen konnte; welche lücken und schiefheiten dadurch 
der darstellung erwuchsen, brauche ich bier nicht auseinander zu 
setzen. sonderbar bei diesem mangel des verf., der ihm doch 
selbst wol bewust sein muss, ist der drang, in sprachlichen dingen 
. doch mit zu sprechen; s. 402 steht allen ernstes zu lesen, dass 
der deutsche name armrust (so schreibt nämlich der verf. immer 
für armbrust) sich aus den worten arm und rüstung zusammen 
setze und somit ursprünglich eine ‘“armrüstung’ bedeutete. und 
nach s. 130 soll sich *vielleicht” die sage vom ‘hörnen Siegfried’ 
aus hornbelegten harnischen erklären, wie sie eine schar im 
heere Heinrichs v 1115 getragen habe. 

Aber nicht blofs an derlei nichtwissen krankt das B.sche 
buch; ich habe schon oben auf die rein äulserliche auffassung 
des themas hingewiesen und möchte das noch mit zwei worten 
erläutern. es ist vjel von form, material, herstellung und ver- 
zierung der wallen die rede; aber das intimere verhältnis der 
waffe zum mann wird immer nur gelegentlich und beiläufig be- 
handelt. mit andern worten: wer sich nach der B.schen walfen- 
kunde (allerdings auch nach anderen früher erschienenen) eine vor- 
stellung machen will von der würksamkeit der angrifis-, von der 
schutzkräftigkeit der deutschen deckungswaffe, wer sich darüber 
unterrichten will, welche angrifis- und welche verteidigungsart 
die waffe ermöglicht, wie weit sie sie fördert oder hindert, kurz 
wie weit sie dem ideal der bewaffnung in der frühern zeit sich 
nähert oder davon fern bleibt, der findet für seine wissbegierde 
in diesem buche nichts. und doch ist diese seite der wallen- 
kunde die, welche sie erst zu einer wissenschaft macht, und das 
buch, das sie nicht eingehend berücksichtigt, steht wissenschaftlich 
nicht höher als das münzbuch, welches nur die prägung beschreibt, 
und das briefmarkenalbum. auch wird der waflenkunde, wenn 
man ihr eine solche aufgabe zuweist, damit nichts neues zu- 
gemutet: Essenwein hat in nicht weniger als 20 abhandlungen: 
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Beiträge aus dem germanischen museum zur geschichte der 
bewafinung im mittelalter, erschienen im Anzeiger für kunde 
deutscher vorzeit 1880—1882, diesen weg der behandlung bereits 
eingeschlagen und kostbare notizen über mals, gewicht, sowie 
treff- und verteidigungsfähigkeit deutscher waffen gegeben. was 
können wir uns für eine andere vorstellung von einem schwerte 
machen, wenn davon mitgeteilt werden: das gewicht, die gesamt- 
länge, die länge der klinge, die breite der klinge an der wurzel, 
die länge des grifls und der parierstange; wie anders schauen 
wir gegenstände der rüstung an, wenn uns wmalse und gewicht 
der einzelnen stücke sorgfältig vor augen gestellt sind. B. 
hat diese art Essenweins, die befruchtend auf die ganze waffen- 
kunde würkt, nicht einschlagen wollen; er ist in den alten be- 
quemen pfaden der sammler und dilettianten weiter gewandelt. wir 
werden auf eine walırhaft wissenschaftliche deutsche waflenkunde, 
die auch das psychologische moment des alten geraden und langen, 
ehrlichen deutschen hiebschwertes gegenüber den stich- und schlitz- 
waflen andrer völker, gegenüber auch dem krummschwerte der 
Orientalen und Slaven, genügend hervorhebt, noch warten müssen. 

Noch eins möchte ich bemerken. s. 123 und 390 sind zwei 
reliefdarstellungen von einem goldgefälse aus dem schatze von 
Nagy Szent-Miklös, 5 jh., in abbildung (nicht sehr gut) mitgeteilt, 
die eine einen geharnischten ritter zu pferde mit einem gefangenen 
zu fulse, die andere einen berittenen bogenschützen zeigend. 
B. hält das gefäls für eine sarmatische arbeit und bezeichnet 
daher die reiter als sarmatische. es würde hier zu weit führen, 
die gründe darzulegen, aus denen wir dieser ansicht des be- 
stimmtesten entgegen treten müssen: die arbeit ist vielmehr 
gotisch, wie auch eine characteristische verzierung des gefälses 
über den reiterfiguren fast genau auf dem denkmal des Theoderich 
in Ravenna widerkehrt; und wenn B. s. 501 sich über die fahne, 
die der eine reiter hält (viereckig und oberhalb in zwei wimpel 
geschnitten), wundert, weil sie so sehr der späteren deutschen 
lehensfahne ähnelt, so hebt sich eben diese verwunderung durch 
den deutschen character der arbeit. wir haben nicht soviel denk- 
mäler der kunst der alten Goten übrig, dass wir das wenige 
auch noch mit den herren Sarmaten teilen sollten. 

Das schriftchen von Schröder ist eine fleilsige und sorg- 
fällige zusammenstellung von belegen aus den deutschen geist- 
lichen und volkstümlichen dichtungen, dıe noch keinen französischen 
einfluss zeigen, der zeit von ca.1100 (Exodus) bis ca. 1217 (Kudrun), 
für die deutsche waffen- und schillskunde nützlich, und bringt 
in 3 teilen zeugnisse bei: 1 zur bewallnung des ritters, 2 zur 
art und rüstung des rosses, und 3 zur schiffskunde. durch die 
arbeit wird unsere waflen- und schiffskunde in mehreren, wenn 
auch nicht gerade wesentlichen puncten berichtigt, der verf. hat 
diese selbst am schluss der arbeit einzeln aufgeführt. 
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Das büchelchen von Leitschuh orientiert vortrefflich über 
die geschichte und einrichtung des germanischen museums in 
Nürnberg und ist um so zuverlässiger, als der verf. zur zeit, als 
er es schrieb, dort angestellt war und die sammlungen täglich 
vor augen und unter den händen hatte. allen denjenigen, die an 
der anstalt, welche leider jetzt durch Essenweins abgang der 
festen wissenschaftlichen hand entbehrt und einer ungewissen 
zukunft entgegengeht, ein tieferes interesse nehmen, kann die 
kleine schrift warm empfohlen werden. sehr würkungsvolle 
illustrationen und zwei grundrisse unterstützen die darstellung. 

Von den Mitteilungen der Niederlausitzer gesellschaft 
für anthropologie und altertumskunde erregt wol das geringste 
interesse der deutschen philologen der vorgeschichtliche teil, meist 
schilderungen von gräber- und urnenfeldern nach aufgrabungen 
enthaltend; wichtig dagegen ist die abteilung sage und brauch, 
welche kinderspiele und kinderreime, lieder, segen, gebräuche, 
erzählungen aus der dortigen gegend bringt, und die abteilung 
geschichte, in welcher namentlich auf einen aufsatz von CLiersch 
in Guben: Nachrichten über tracht und sitten der Slaven und 
Germanen aus dem 6 Jahrhundert n. Chr. aufmerksam gemacht 
werden muss. dieser aufsatz bringt auszüge aus der schrift des 
Byzantiners Mauritius (nach der vermutung des alten herausgebers 
Scheffer späteren oströmischen kaisers von 582—602), von denen 
namentlich dieüber ausrüstung und kampfweise einzelner Germanen- 
völker hochinteressant und sehr wenig bekannt sind. 

Von der sammlung von vorträgen gehalten im Mannheimer 
altertumsverein interessieren uns am meisten die beiden von 
major Seubert: Mannheim vor 150 jahren, und Mannheims erste 
blütezeit unter Carl Theodor, die uns {risch und lebendig ge- 
schriebene, auf den vortrag für ein gemischtes publicum berechnete 
culturbilder des vorigen Jahrhunderts liefern. gern hätten wir 
nur etwas mehr noch von den damaligen Mannheimer kunst- 
instituten vernommen. 


Göttingen im März 1892. M. Herne. 


Das höfische leben zur zeit der minnesinger von dr ALwin SCHULTZ, prof. 
der kunstgeschichte an der k. k. deutschen univ. zu Prag. zweite 
vermehrte und verbesserte auflage. Leipzig, SHirzel, 1889. gr. 8°. bd. ı 
mit 176 holzschnitten, xvı und 688 ss. — bd. ır mit 196 holzschnitten, 
504 ss. — 30 m.“ 

Die seit dem ersten erscheinen des Höfischen lebens ver- 
Dossenen jahre hat Schultz fleifsig benützt, um sein werk zu 
vervollkommnen. der erste band ist von 520 auf 688, der 
zweite von 463 auf 504 seiten angewachsen. dazu trug aller- 


* [vgl. Zs. f. d. phil. 24, 371 524 ff (JMeier). — DLZ 1891 nr 50 
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dings die erhebliche vermehrung der illustrationen nicht unwesent- 
lich bei, da bd. ı 64, bd. nn 60 neue holzschnitte einverleibt 
wurden. wir sind Sch. besonders dafür dankbar, dass er die- 
selben nicht lediglich andern werken entnahm oder nach photo- 
grapbien anfertigen liefs, sondern auch neues material aus bilderhss. 
sammelte und uns vorlegt. die auswalıl der illustrationen ist im 
allgemeinen recht zweckmäfsig, wennschon in einzelnen fällen 
eine änderung erwünscht sein muss. so würden im 1 cap. andre 
burgansichten vorzuziehen sein. die abbildung von Fleckenstein 
und wol auch die von Wildenberg entspricht nicht ganz der würk- 
lichkeit; ebenso sähe ich statt des siegels der stadt Rochester 
s. 14 lieber eine der zahlreichen wasserburgen abgebildet. die 
grundrisse sollten erkennen lassen, welche bauten der ursprüng- 
lichen anlage, welche späteren bauperioden angehören, wodurch 
sie eigentlich erst instructiv werden. Sch. macht s. 7 anm. darauf 
aufmerksam, dass es schwierig sei, brauchbare aufnahmen herzu- 
stellen, noch schwieriger aus den vorhandenen ruinen das alter 
des baues festzustellen. gewis! aber wir haben doch noch andere 
hilfsmittel als etwa vorhandene zierformen, um die zeit des auf- 
baues zu bestimmen. zunächst sei daran erinnert, dass das jus 
muniendi keineswegs immer freigegeben, sondern die bewilligung 
des landesherrn erforderlich war, um eine befestigung, eine 
burg bauen, widerherstellen, Ja selbst erweitern zu dürfen. zu 
diesen urkunden kommen verträge, bauconutracte, testamente, 
rechnungsbücher, inventare ua., quellen, die uns nicht selten 
weit exactere aufschlüsse geben als der bau an sich. mit ihrer 
hilfe können wir dann am objecte selbst fruchtbringende nach- 
forschungen anstellen. bei diesen haben wir nicht blofs auf stil 
und technik — steinart, lagerung der steine, mörtel, verputz usw. 
— sondern auf viele andere dinge, deren erörterung zu weit 
ablenken würde, zu achten. bedauerlicher weise lässt man es 
bei beschreibung derartiger denkmäler in der regel an der nötigen 
genanigkeit mangeln, unscheinbare aber unter umständen wichuge 
details bleiben unberücksichtigt. 

Für den text sind die inzwischen erschienenen einschlägigen 
werke, specialuntersuchungen und ausgaben, soweit Sch. deren 
habhaft werden konnte, benützt und auch die recensionen der 
ersten ausgabe, wenn auch nicht ganz nach gehühr, zu rate ge- 
zogen worden. so sehr das werk durch die fortgesetzten studien des 
verf. gewonnen hat, so bleibt natürlich doch manche lücke, vieles 
bedarf noch der klarstellung oder genauerer bestimmung, wie sie 
teilweise nur durch den zufluss neuer quellen möglich sein wird. 
aber nicht durchweg trägt der mangel solcher quellen die schuld, 
sondern vielfach gerade das von Sch. herangezogene umfängliche 
material. die grenzen sind zu weit gesteckt, um allen einzel- 
heiten gleiche aufmerksamkeit schenken zu können und sich so 
zu orientieren, dass es möglich wäre, klare und naturwahre bilder 
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zu schaffen. wenn auch nicht zu leugnen ist, dass der französische 
einfuss weitgreifend und mächtig gewesen ist, so darf man doclhı 
nicht annehmen, alle nationalen eigentümlichkeiten seien ihm zum 
opfer gefallen. diesen eindruck bekommen wir aber bei der lectüre 
des buches, in dem deutsche, französische, englische und andere 
quellen als gleichwertig behandelt werden und verhältnismälsig 
selten verschiedenheit der culturverhältnisse constatiert wird. es 
hätte mehr beachtet werden sollen, dass der nicht blofs durch 
fürstliche heiraten, sondern auch durch verkehr und handel be- 
förderte französische cultureinfluss allmählich gegen osten vordrang 
und romanische lebensführung selbst die höfischen kreise nicht 
vollkommen beherschte, da ja das alltagsleben entschieden ein 
anderes gepräge trug als das festtägliche, wo ceremoniell und 
prunk mehr zur geltung kamen; die historischen quellen geben 
dafür genugsam zeugnis. aufserdem darf für den osten Deutsch- 
lands die einwürkung der slavischen nachbarschaft nicht unter- 
schätzt werden, am wenigsten in gebieten, wo die bevölkerung 
mit slavischen elementen durchsetzt war. von welcher bedeutung 
ım süden die hochentwickelte, blühende cultur Italiens gewesen, 
braucht nicht auseinander gesetzt zu werden. es sei nur daran 
erinnert, dass die dortigen allzeit bewunderten schöpfungen der 
baukunst für die ausbildung der deutschen architectur, nicht allein 
der kirchlichen, sondero auclı der profanen, malsgebend waren; 
nach Italien hauptsächlich weist ebenso die ganze entwickelung 
des fortiicationswesens, der aufschwung, den der burgenbau be- 
sonders unter Friedrich ı 1 genommen hat und der sich auch in 
den dichtungen jener zeit widerspiegelt, wie die oft gewürdigten 
einwürkungen des orients, dessen erzeugnisse vornehmlich durch 
den ausgebreiteten handel der oberitalischen städte (Venedig, Pisa, 
Genua) unsern ländern und sogar dem norden Deutschlands zu- 
geführt wurden. nächstdem muss erwogen werden, dass, auch 
abgesehen von den fremden einflüssen, die deutsche cultur nicht 
überall auf derselben stufe stand, dass nationale und locale unter- 
schiede sicher noch schärfer hervortraten als in der gegenwart. 
t 321 macht Sch. unter hinweis auf Berthold von Regensburg 
ı 250 auf die verschiedenheit der trachten in Süd- und Nord- 
deutschland aufmerksam; diese verschiedenheiten erstreckten sich 
aber nach demselben prediger auch auf die sitlen und, setzen 
wir hinzu, gebräuche, die als altererbtes gut, allerdings meist auf 
das landvolk eingeschränkt, bis auf unsere tage sich bewalırt haben; 
sie betreffen die art und weise der unterhaltung (spiel, tanz und 
musik), die nahrungsmittel und deren zubereitung, die rechts- 
gewohnheiten, den hausbau usw. derartige untersuchungen und 


i Rahewin sagt, er habe bei der erneuerung der pfalzen und heiligen 
gebäude so grofse freigebigkeit und pracht gezeigt, dass das ganze reich 
nicht aufhören werde, das geschenk und das gedächtnis eines so grolsen 
kaisers beständig in ehren zu halten. 
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beobachtungen machen die arbeit allerdings viel mühsamer, und 
ich gestehe gerne zu, dass eine darstellung nach den angedeu- 
teten gesichtspuncten vorläufig nur unvollkommen ausfallen kann; 
immerhin hätte in dieser hinsicht mehr geschehen können, zu- 
mal sich schon bei oberflächlich vergleichender betrachtung unter- 
schiede aufdrängen. doch wurde nicht nur darauf zu wenig rück- 
sicht genommen. Sch. ist zu sehr geneigt zu verallgemeinern, 
ein beleg genügt ihm, um zu sagen: ‘gewöhnlich’, ‘in der regel’ 
wä.1 unter umständen ist man hierzu berechtigt, bei genauerer 
umschau lielsen sich auch die zeugnisse für dies und jenes ver- 
mehren, zumal wenn man sich nicht ängstlich auf die quellen 
der behandelten periode beschränkt, und das ist auch insofern 
vorteilhaft, als wir dann unterrichtet werden, wie weit die alten 
verhältnisse bestehn blieben oder sich änderten. durch rückblicke 
auf die vorausgehnden Jahrhunderte würde die darstellung sehr 
vewonnen haben, es würden zudem verschiedene irrtümer aus 
dem wege geräumt worden sein. Sch. hätte überhaupt nicht auf 
gedichte das hauptgewicht legen sollen; zuweilen befremdet es 
geradezu, nicht näherliegendes verwertet zu finden. s. 49 ff, wo 
über gartencultur gehandelt wird, muste doch zunächst das Capi- 
tulare de villis, das pflanzenverzeichnis auf dem alten St. Galler 
grundriss, der Hortulus des Rabanus Maurus usw. herangezogen 
werden, denn die daselbst verzeichneten gewächse bildeten, wie 
schon Kerner nachgewiesen hat, durchs ganze mittelalter den 
hauptbestand der gärten. dass die cultur, wie überhaupt die 
ganze vegetation, bis zu einem gewissen grade variiert, ist selbst- 
verständlich; eine wesentliche bereicherung erfuhr die flora aber 
erst seit den zeiten der grofsen entdeckungsfahrten, also seit dem 
beginne der neuzeit. s. 78 ff verdienten die inventare, die über 
hauseinrichtung den besten aufschluss geben, besondere beachtung ; 
auch manche raitbücher enthalten brauchbares. s. 201 ff kommen 
in erster linie die arzneibücher in betracht. s. 223 wären statt 
der provengalischen Diätetik besser dıe im mittelalter sehr ver- 
breiteten Secreta secretorum ? zu benützen gewesen. s. 382 ff 
erscheinen die kochbücher zu wenig verwertet. s. 386 läge es 


1 9, 23: die fugen wurden mit mörtel verstrichen, mit blei ver- 
gossen. s.29: deshalb sollten sie (die türme) die doppelte höhe der mauer 
haben. s. 30: gedeckt waren die türme meist mit bleiplatten. s. 151: 
bis zum zweiten jahre wurde das kind von der amme gestilit. s. 162: die 
kinder salsen während der schulstunden auf der erde. s. 170: über die 
jungen leute, die am hofe sich aufhielten, wurde von dem kämmerer buch 
geführt. s. 276: die rinke ist bei einfachen gürteln aus glas. s.460: wer 
den hirsch erlegte, hatte das recht, von einer der anwesenden damen einen 
kuss zu verlangen ua. 

2 8. Toischer Aristotelis heimlichkeit, jahresber. des staatsgymn. in 
Wiener-Neustadt 18892 und Die altdeutschen bearbeitungen der pseudoaristo- 
telischen Secreta secrelorum, jahresber. des staatsgymn. zu Prag-Neustadt 
1584; RFörster De Aristotelis quae feruntur Secretis secrelorum 1885 und 
desselben mitteilungen im Centr. f. bibl. vı h. 1 und 2. 
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näher, die deutschen urbare zu rate zu ziehen als nach des Mata- 
zone de Calignano Dit sur les vilains zu greifen usw. 

Sch. liefs sich von der überzeugung leiten, dass die angaben 
der dichter unbedingt glaubwürdig seien: was sie schildern, haben 
sie gesehen oder sich beschreiben lassen. dieser ansicht vermag 
ich mich nicht ganz anzuschliefsen. bekanntlich basieren unsere 
höfischen dichtungen grofsenteils auf romanischen vorlagen, andre 
sind nach lateinischen quellen gearbeitet, und dies abhängigkeits- 
verhältnis ist nicht aufser acht zu lassen, da der dichter gewis 
nicht nur das, was mit seinen erfahrungen harmonierte, bei- 
behalten hat. sind ja doch die meisten dieser producte auf unter- 
haltung berechnet, und da muste das aufsergewöhnliche, das phan- 
tastische, wundersame auf das publicum gröfsern reiz ausüben 
als das seinen anschauungen naheliegende. ich verweise beispiels- 
halber auf die schilderungen in der Historia de preliis und im 
briefe des presbyter Johannes, die unbedenklich nacherzählt wur- 
den, nicht weil derartige märchenhafte pracht im abendlande zu 
finden war, sondern weil sie dem dichter für eine ihm unbekannte 
welt glaubhaft erschien. dies streben, ganz absonderliches zu 
bieten, zeigt sich in vieler hinsicht. glaubte man doch selbst die 
vorlagen als aus weiter ferne stammend bezeichnen zu müssen, 
um das interesse zu steigern; und wenn der schauplatz der er- 
eignisse in fernen ländern war, konnte man unbedenklich der 
phantasie freien spielraum gewähren oder nach gutdünken und 
möglichkeit fremdländische verhältnisse in die darstellung ein- 
beziehen. vor dem kritischen blicke der zeitgenossen brauchte 
man sich nicht zu scheuen, selbst geschichtschreiber nahmen ja 
keinen anstand, die werke der alten zu plündern; unsere sache 
ist es aber, an den quellen kritik zu üben, uns nicht blindem 
glauben hinzugeben, sondern den prüfstein anderwärts gewonnener 
erkenntnis anzusetzen. dadurch, dass Sch. sich zu sehr auf die 
dichtungen verliels und diese doch auch nicht systematisch aus- 
beutete, wurde die darstellung oft einseitig und auch lückenhaft. 
so erfährt der leser s. 49 nur, dass in der vorburg aulser den 
wirtschaftsgebäuden auch die wohnungen der knechte und dienst- 
leute untergebracht wurden, nichts aber über deren einrichtung, 
wie auch von der anlage der bauernhäuser nirgends die rede ist. 
ziemlich mager ist der abschnitt über die kindererziehung (s. 152f) 
ausgefallen. s. 302 wünschten wir über farbenzusammenstellung 
bei kleidern, s. 421 ff über tischordnung, s. 506 über handel mehr 
zu erfahren. s. 487 ff geben Wolfgers reiserechnungen, itine- 
rarien und andere geschichtsquellen wertvolles material an die 
hand, wodurch wir über mittelalterliches reisen weit besser orien- 
tiert werden. s. 542 wäre es am platze gewesen, aufser dem 
scheibenschlagen noch andrer volkstümlicher spiele zu gedenken. 
s.544 ist die über den tanz handelnde litteratur zu wenig be- 
rücksichtigt, s. 578 der abschied zu kurz abgetan; wenigstens 
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hätten die üblichen abschiedsworte, reisesegen und zu Gertruden- 
minne und Johannessegen die abhandlungen von KHofmann und 
JZingerle angeführt werden sollen. ı1 88 IT würde mancher leser 
Sch. dankbar sein, wenn er auf gewisse heraldische fragen näher 
eingegangen wäre oder doch die litteratur verzeichnet hälte. 
s. 223} drängen sich mancherlei fragen auf: wie verhielt es sich 
mit der wehrverfassung, mit der heerbannspflicht und den ver- 
pflichtungen der einzelnen Krieger, welche rolle spielten fulsvolk 
und reiterei, welche normen galten für die führung des heeres 
und seiner abteilungen? in welcher weise erfolgte die aufstellung 
der trellen und welchen einfluss übten die kreuzzüge auf die ent- 
wicklung des heerwesens ? 

Im übrigen beschränke ich mich auf fuülgende bemerkungen: 

Band ı s. 21 hätten letze, schranken etc. auseinander ge- 
halten werden sollen; wir haben darunter nicht lediglich verhaue 
oder pallisaden zu verstehn, wie auch grindel nicht blols der das 
tor des aulsenwerkes schliefsende riegel ist. — s. 23 lesen wir, 
dass die ringmauern auch mit dem namen zingeln bezeichnet 
wurden, wofür nicht viele belege beigebracht werden dürften. — 
s. 34 passt die anm. 3 citierte stelle aus Herzog Ernst nicht, da 
dort von riegeln die rede ist. — s. 41 möchten wir über vor- 
burgen mehr erfahren. — s. 42. die erklärung des bercvrit als 
holzturm hat nicht erst GKöhler gegeben, wir finden sie schon 
bei Krieg Militärarchitecetur s. 236. — s. 47 hätten auch die 
wendeltreppen erwähnung verdient. — s. 50 ist die vermutung, 
dass man in jener zeit noch nicht gefüllte rosen züchtete, ab- 
zuweisen. — s. 5l passt die anm. 3 aus der erzählung Diu 
nahtegal mitgeteilte stelle nicht, da wir es da mit keiner garten- 
laube zu tun haben. — s. 55. der rost diente zum braten. — 
s. 58 streiche anm. 3. — 8. 59 könnte über loube noch einiges 
bemerkt werden. — s. 64. mit der hergebrachten interpretation 
von Nib. 2015 ist nichts anzufangen. die löcher, durch welche 
das blut floss, waren dazu da, um nötigen falles hölzerne vorbauten 
(erker, umgänge) herstellen zu können; durch sie wurden die 
tragbalken gesteckt, während die vorspringenden rigelsteine ihnen 
zur unterlage, zur stütze dienten. ausführlicher handle ich anderswo 
darüber. — s. 70 waren die in manchen gegenden noch sehr 
gebräuchlichen hölzernen fenstergitter anzuführen. anm. 2 au 
Helbling zu verweisen, ist unpassend, da dies gedicht ja nicht 
dem 12 Jh. angehört. — s. 72 ist nur von kachelöfen die rede, 
obwol die gemauerten im frühbern mittelalter vorherschten. — 
s. 74 unter brücke und büne haben wir gewöhnlich nicht eine 
estrade zu verstehn; iu diesem sinne können auch die aus Wi- 
galois und Konr. Troj. citierten stellen nicht als belege dienen. 
— 5. 76. abgesehen davon, dass ruc-, sper- und stuollachen iden- 
tificiert werden, muss in abrede gestellt werden, dass die um- 
hänge in der regel an gestellen aufgehängt wurden. — s. 81. 
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der gebraucb der stühle war nicht so selten, wie angenommen 
wird; selbst für bauernhäuser lassen sie sich nachweisen. — 
s. 88. phulwe scheint irrtümlich als überbett, das erst ende des 
mittelalters in gebrauch kam, aufgefasst zu sein. — 8. 89 fällt 
die bemerkung auf: merkwürdig contrastiert mit dieser pracht, 
dass man noch gegen ende des 12 jhs. auf einem unterbett von 
stroh schläft. als ob der strohsack im laufe des mittelalters ab- 
gekommen wäre! 

S. 105 hätten wir über lade, schrin und derartige behältnisse 
gerne genauern aulfschluss erhalten. — s. 106 gehört die anm. 6 
notierte stelle aus dem König von Odenwald nicht hieher, denn der 
zagel diente als handhabe, um die türe auf- und zuzumachen. — 
s. 108. dass line nicht ein balcon ist, habe ich Zs. 33, 107 If 
nachgewiesen. — s. 110 gewinnt der leser von den söllern keine 
rechte anschauung. der ausdruck hatte im ma. ebenso verschie- 
dene bedeutungen wie heutzutage in der volkssprache. — s. 111 
wird gesagt, man habe die capelle dahin verlegt, wo sich gerade 
ein schicklicher platz fand. warum finden wir dieselbe aber in 
vielen burgen gerade über dem haupteingang im torhause oder 
-turme? das beruht sicher nicht auf zufall. — s. 141. die lage 
der verwitweten frau war, wie die rechtsquellen lehren, nicht so 
trostlos, wie sie hier dargestellt wird. — s. 143 anm. 8 hat Sch. 
die stelle in den SPauler predigten misverstanden. unter wisöt 
haben wir nicht weihbrunn, sondern geschenke, wie sie in manchen 
gegenden noch jetzt gegeben werden, zu verstehn. sie bestehu 
vornehmlich in hühnern, eiern, butter und brot; in urbaren ge- 
hören auch gänse, kitze und lämmer zum wisöt. — s. 147. von 
der taufe erwachsener findet sich eine interessante schilderung 
in Herbords Vita des bischofs Otto v. Bamberg ıı 16, s. 27. 37. — 
8. 148. Cecilia 725 wird das taufgewand erst am achten tage ab- 
genommen. — 8. 149 lielse sich über namengebung verschiedenes 
bemerken; auch, ob es gepflogenheit war, dem knaben einen 
paten, dem mädchen eine patin zu bestellen, wäre etwa noch zu 
berühren (vgl. zb. Wigal. 37, 25). — s. 152. über kinderpflege 
s. auch Konr. Troj. 6070 ff. Milst. Gen. 110, 15. Kudr. 198. Wigal. 
35, 38. über die sitte, das kınd bis zum 7 jahre in mütter- 
licher obbut zu lassen, s. Weinhold DFr. ı 106 anm. 2. — die 
kinderspiele bedürften ab und zu einer erläuterung. s. 154 werden 
auf grund einer unklaren stelle im Renner kugelspiele erwähnt, 
‘zu denen sie gruben an den strafsen sich aushöhlten’, was indes, 
von Hugo auch ganz anderswo vermerkt, an sich ein vergnügen 
des kindes bildet und mit den kugelspielen nicht combiniert 
werden darf. — s. 155 heilst es, die kinder hätten sich auch mit 
schweinsblasen vergnügt; die citierte stelle mit ströwe blest man 
bläsen wit wird aber wol besagen: mit strohröhrchen bläst man 
seifenblasen. — dass der unterricht mit dem 7 jahre seinen 
anfang nahm, dazu sei noch auf den Schwangern mönch 14 und 


160 SCHULTZ HÜFISCHES LEBEN 


Barl. 23, 12 verwiesen. Alexius (A 168 ff) wurde im alter von 
7 jahren mit den büchern bekannt gemacht, mit 12 jahren ver- 
lieis er die schule und lernte nun ritterschaft, bis zum 20 jahre 
blieb er an des kaisers hof, dann sollte er heiraten. das 12 jährige 
mönchlein kam schon mit 6 jahren ins kloster, wo es singen 
und lesen lernte. für die schulbildung waren die männer übrigens 
häufig nicht sehr eingenommen. Alexius F 92 ff ist die mutter 
darauf bedacht, dass der sohn die schrift lerne, der vater sträubt 
sich dagegen, denn lere krenket kintheit unt nimet in fröude unde 
kraft, eine ansicht, die auch anderwärts ausgesprochen wird. — 
s. 157. die kenntnis des lateinischen, deren sich auch frauen 
rühmen konnten, eignete man sich häufig in den klosterschulen 
an, die laienkindern auch zugänglich waren, ohne dass man sie 
für den geistlichen stand bestimmte; über ihre einrichtung hätte 
das nötigste mitgeteilt werden sollen. griechisch verstanden wenige, 
RvEms sagt ım Barl. 402, 28 nü lebet der liute niht ze vil, die 
kriech'isch kunnen verstin; wer ez in kriecheschem geldn, ich 
wene wol, sö were diz mare der Kriechen mere usw. — s. 160 f 
scheint mir der blofse hinweis auf Wattenbachs bekanntes buch, 
neben dem auch Rockingers schrift über bairisches schriftwesen 
zu berücksichtigen wäre, unzulänglich. — s. 166 wäre neben dem 
steinwerfen auch das steinstofsen zu nennen. 

S. 227. dampfbäder waren lange vor dem 13 }h. gebräuch- 
lich. — s. 231 vermutet Sch. mit unrecht, dass neben den glas- 
spiegeln metallspiegel nicht mehr üblich waren; aufserdem fragen 
wir, ob es neben den hand- auch wandspiegel gegeben habe. — 
zu dem über tracht und schmuck der frauen handelnden abschnitte 
(s. 236 ff) wird man gut tun, Weinholds darstellung heranzuziehen. 
— s. 292 scheint mir die anm. 1 gegebene erklärung von bruoch- 
seckel zutreifend. 

S. 360 ff. Sch. nimmt. an, man habe nur zwei mahlzeiten, 
die eine am frühen morgen (prandium), die andere (cena) am 
späten nachmittag eingenommen; zwischen beide falle ein kleiner 
imbiss (antecenia oder merenda). dafür wie für die zeit lässt sich 
indes keine allgemein giltige regel aufstellen, und auch die an- 
gaben der quellen divergieren beträchtlich. unzweifelhaft herschten 
auch dazumal in verschiedenen ländern verschiedene sitten. s. 360 
citiert Sch. Johannes de Janua Cath., hat aber übersehen, dass 
hier dein prardium (in tertia) noch ein anderer imbiss, das jen- 
faculum (in mane) vorhergeht, di. bei den Römern der morgen- 
imbiss, im mittelalter das frühstück (vruoımbiz), dessen zeit sich 
nach dem aufstehn richtete. sehr häufig finden wir eine förm- 
liche mahlzeit nach der messe erwähnt, es fragt sich also, wann 
diese gelesen wurde. zu behaupten, dass dies im mittelalter ge- 
wöhnlich um 9 uhr der fall war, geht nicht an, denn oft genug 
wird von einer frühmesse bei tagesanbruch berichtet; doch bat 
man zwischen dieser und dem später stattfindenden feierlichen 
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gottesdienst zu unterscheiden, an welchen sich das diner anschloss. 
diese alte sitte hat sich in einigen gegenden Tirols und wol auch 
anderwärts beim landvolk erhalten, so dass an sonn- und fest- 
tagen das mittagsmahl unmittelbar nach dem gottesdienst, gegen 
10 uhr eingenommen wird, während an gewöhnlichen wochen- 
tagen um 11 uhr gegessen wird. wie die zeit war auch der 
speisezettel landschaftlich und bei den verschiedenen ständen ver- 
schieden. für die bäuerliche kost dürfen wir jetzigen brauch 
heranziehen; hierin hat sich wenig verändert. — s. 370 sagt Sch., 
jeder gast erhielt eine servielte.. ich möchte das mit Weinhold 
bezweifeln, wenigstens ist iwehele in Türl. Wilh. (s. anm. 5) kaum 
so zu fassen. ich glaube, dass vor dem gaste noch ein kleineres 
tuch ausgebreitet wurde, um die zuweilen kostbaren tischtücher 
vor verunreinigung besser zu schützen. diesen brauch beweist, 
allerdings für das 15 jh., ein bild (diw frdzheit) in der Inns- 
brucker Rennerhandschrif. wir sehen da ein schmales tuch 
(vürleg in inventaren dieser zeit) in form unserer handtücher vor 
dem essenden über das tischtuch gebreitet und darauf den speise- 
napf. was das tafelgerät anlangt, sind Sch.s angaben hier und 
da zu berichtigen; aufser den salzfässern sind noch pfelferbüchsen 
zu verzeichnen. löffel und gabeln gehörten ursprünglich zum 
küchengeräte; jene haben die form der kelle oder gatze noch in 
nachmittelalterlicher zeit bewahrt, diese beim mahle zu benutzen 
war noch im 17 jh. nicht überall in Deutschland üblich. beide, 
besonders aber die messer, wurden in futteralen aufbewahrt (s. 
zb. Fontes rer. Austr. 36, 147). wenn Sch. äufsert, dass der 
bauer damals wahrscheinlich aus hölzernen oder irdenen schüsseln 
als, ist das zweideutig. gewöhnlich alsen diese leute wie jetzt 
noch aus der schüssel oder pfanne, in der das gericht aufgetragen 
wurde (s. zb. Neidh. xxxv 12. HMS m 300 b). irdene geschirre 
scheinen nicht allzeit und überall gleichmälsig im gebrauch ge- 
wesen zu sein. jedesfalls ist auffallend, dass in zahlreichen 
inventaren Tirolischer burgen aus dem 15 Jh. nur holz- und 
metallgefälse begegnen. glasierung führte nach den grölsern 
Colmarer jahrbüchern im Elsass ein zu Schlettstadt 1283 verstor- 
bener töpfer ein. über die verwendung s. Kreuziger 2492 und 
dazu Gl. ıı 411, 65. 778, 44. eine bemalte schüssel wird HMS 
m 310a erwähnt. — s. 376 ff. neben den kannen sind krüge 
(s. ua. Schlägel 246 ff; HMS ıı 310; Fontes 36, 123; Gl. ı 
408, 9) und flasclıen (aus leder, holz, zian, eisen) zu nennen, 
von trinkgefälsen aufserdem noch stouf und angster, gleichfalls 
aus verschiedenem material. Kopf und napf unterscheiden sich 
nicht so sehr durch den deckel als dadurch, dass ersterer einen 
fufs hat, letzterer nicht (s. DFr. ı 105. HMS ıı 311a). becher 
und schalen, besonders wenn sie kostbar waren, wurden ebenfalls 
in futteralen aufbewahrt. — s. 381 bemerkt Sch., dass trink- 
schiffe damals nur ın Frankreich und England üblich gewesen 
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seien, wogegen indes Gl. ıı 708, 16 cymbium drancscif spricht. 
— s. 3831. was hier über nahrungsmittel gesagt wird, be- 
darf der vervollständigung, teilweise auch der berichtigung. be- 
souders spärlich werden wir über die bauernkost unterrichtet; 
aber auch die der herren könnte ausführlicher behandelt sein, 
zumal es keineswegs an nachrichten fehlt und selbst aus den 
ılichtungen reichliches material zu gewinnen ist. s. 383 anm. 7 
wäre etwa noch das ausführliche verzeichnis HMS ıı 310 f ber 
zufügen; in dem Hadlaubs ist, nebenbei bemerkt, kappen nicht 
in krappen zu ändern. — s. 356. pfauen haben allzeit als schwer 
verdaulich gegolten. schon in der Diätetik des Anthimus wird 
empfohlen, ältere tiere 5—6 tage, Jüngere 1—2 vor dem kochen 
zu schlachten, und HSachs lässt ım fastnachtsspiele von einem 
bösen weib die magsd zu dem sein herzweh klagenden gesellen 
sagen: Ir habt viel leicht ein Pfawen gessen. — s. 387 vermissen 
wir beim wildpret gemsen, steinböcke, füchse, luchse und aufser 
andern grölsern tieren auch das eichkätzchen. — s. 389. ver- 
schiedene fische werden genannt Ruoll. xı 36. — s. 392. über 
den gebrauch von gewürzen ist ua. aus Flückigers Pharmakognosie 
des pflanzenreiches mannigfache belehrung zu schöpfen. zur er- 
zählung vom Pfeflerland siehe den brief des presbyters Johannes 
c. 241. — s. 393 bezweifelt Sch. mit unrecht, dass gemüse 
auch auf die tafeln der groflsen gekommen sei. — s. 394 f. den 
brotarten ist aulser derbbrot der brotring beizufügen: Gl. 1 293, 
40 tortam protrinch — 332, 6 crustulam rinch — an andrer 
stelle colliridam panis dieitur. prezidella rinc . at quam nos fla- 
donem dicimus. sicherlich bestanden bereits ım ma. für die brot- 
formen besondere locale unterschiede. — s. 397. als dessert 
waren neben andern früchten die erdbeeren sehr beliebt; die 
jahrbücher von SJacob zu Lüttich melden z. j. 1107, herzog 
Gottfried v. Brabant habe im genannten Jahre zur weihnachts- 
zeit solche auf seinem tische gehabt. — s. 408. die behandlung 
des weines scheint nach den erhaltenen allerdings dem spätern 
mittelalter entstammenden anweisungen nicht allerorten gleich ge- 
wesen zu sein. gebrannter wein war wahrscheinlich bereits im 
13 jh. bekannt. — s. 415. beim waschen der hände sehen wir 
hier und dort eine gewisse rangordnung festgehalten: Freib. 
Trist. 605 f nehmen zuerst die frauen, voran Isot, dann die 
männer, zuerst die fürstlichen ranges, das wasser, bevor man sich 
zu tische setzt (vgl. s. 417); s. Lohengr. 925 ff. — s. 420 fl be- 
friedigen die wenigen angaben über die tischordnung nicht; auclı 
darf nicht gradweg gesagt werden, der fürst speiste an einem 
besondern auf einer estrade erhöhten tisch allein oder mit seiner 
gemahlin (s. zb. Canonicus v.Wyssehrad z. j. 1135). 

S. 452 ff. über die Jagd des grolsen wildes im ma. vgl. Germ. 
29, 1101. — s. 458. beliebt war in den gebirgsländern die genis- 
Jagd (s. HMS ı 386a), bei der im spätern mittelalter auch hunde 
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(s. Sinnacher Beiträge zur gesch. der b. kirche Säben und Brixen 
vı 142) und netze (Inventar des forstmeisteramtes zu Innsbruck 
v. j. 1485) verwendet wurden. — s. 471. um die wölfe zu fangen, 
liefs nach den jahrbüchern von Prag z. j. 1268 könig Otakar in 
den dörfern gruben graben, auf welche eine gans oder ein schwein- 
chen gesetzt wurde (s. anm. 4). — s. 474. zu den falkenarten 
s. Zs. 27, 50 ff. — s. 487. interessant ist, dass bereits in jenen 
zeiten wegmarkierungen vorkamen (s. Herbords Vita des bischofs 
Otto v. Bamberg ı 11). — s. 488. das gepäck wurde vorwiegend 
auf saumtieren nachgeführt, denn für karren oder wagen waren 
die wege häufig zu schlecht (s. Chron. slav. ı 3). — s. 492 be- 
zweifelt Sch., dass es goldene und silberne sättel gegeben habe, 
doch berichten die grölsern Jahrbücher von Altaich z. j. 1042, 
Luitpold von Baiern habe nebst einem trefllichen pferde einen 
sattel von aufsergewöhnlicher schwere, ganz aus gold und silber 
sewürkt, erhalten. — s. 500. nicht nur das reitzeug erhielt edlen 
metallschmuck, es wurden die pferde ab und zu sogar mit sil- 
bernen hufeisen beschlagen. — s. 511. welche rolle als kaufleute 
die Juden schon damals spielten, wie unternehmend sie waren, 
illustriert wol am besten die tatsache, dass selbst kirchenfürsten 
trotz der allgemeinen abneigung ihnen besondere privilegien ver- 
liehen. — s. 519 oder 524 hätte wol auch der hospize ge- 
dacht werden können. — s. 525. ein pilgerstab, in welchem ein 
schwert verborgen ist, befindet sich noch im schlosse Valer auf 
dem Nonsberge (Tirol). 

S. 557. holre bläsen begegnet auch Bit. 8660 und Frauend. 
82, 7; 165, 25 heilst es Dar ndch ein holrbläser sluoc einen sumber 
meisterlich genuoc. hbeachtenswert ist, dass die holerpfeife auch 
sonst neben der trommel genannt — schwegler und trommler 
zogen noch 1809 mit den Tiroler landstürmern ins feld —, aber 
nur von bairischen und österreichischen dichtern erwähnt wird. 
beide instrumente waren in der kirche verpönt (s. Colm. ML 
46, 80). — 3. 561. eine orgel nach griechischem muster finden 
wir in der grölsern Vita Ludwigs des frommen cap. 40 erwähnt, 
den preis einer für den Prager dom hergestellten verzeichnen die 
jahrbücher v. Prag z. j. 1255. — s. 562 rottumbes neben pusün 
und Zampür auch Lohengr. 4573, wozu bemerkt sei, dass nicht 
pur hier, sondern auch in Ludwigs kreuzfahrt und im j. Tit. dies 
instrument speciell den Sarrazenen zugeteilt wird, wie es ja auch 
den Orientalen entlehnt wurde. — bunge ist identisch mit büke, mit 
dem einen wie mit dem andern ausdruck wird ‘“tympanum’ übersetzt. 

S. 563 wäre über lectüre und deren beschaflung (kauf, ent- 
lehnung, copierung) das wichtigste mitzuteilen. — s. 575. dass 
die belohnung der fabrenden nicht immer so glänzend war, ist 
zb. aus Wolfgers reiserechnungen zu ersehen. — zu 8. 643 [f sei 
auf Loserths abhandlung über die krönungsordnung der böhmi- 
schen könige im Archiv f. östr. gesch. 54, 9 ff verwiesen. 
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Band ı. s. 111. vor allem ist die behauptung, dass der 
ritter selbst in friedenszeiten das schwert selten ablegte, ein- 
zuschränken. hinsichtlich des cingulum militare darf man wol 
bezweifeln, dass die weilse farbe für den rittergurt characteristisch 
war, schon weil auf bildern oftmals auch braun und schwarz be- 
gegnet. da fällt aufserdem nicht selten der mangel eines wehr- 
gehänges auf, das schwert hält der krieger in der hand, auch wo 
es sich nicht um kampfscenen handelt, und das scheint mir der 
beachtung wert, wie die form des gurtes, ob er quer über die 
schultern läuft oder um die mitte des leibes geschlungen ist. 
neben den gewöhnlichen geraden schwertklingen wären auch ge- 
krümmte zu nennen. sehr spitze schwerter, mit denen in der 
schlacht am Hasenbühel die pferde der ın den ersten reihen 
kämpfenden Baiern getötet wurden, bezeichnet die Regensburger 
fortsetzung der jahrbücher Hermanns v.Altaich als eine neue art 
walfen. die klinge, in den altdeutschen dichtungen Öfters als 
brün bezeichnet, wurde auch mit eingeschliffenen ornamenten 
geziert; die schwertklinge könig Rogers von Apulien trug nach 
den jahrbüchern von Pöhlde die inschrift Appulus et Calaber, Sieu- 
lus mihi servit et Afer. welch wuchtige hiebe mit den langen 
breiten schwertern ausgeführt werden konnten, ersehen wir aus 
manchem berichte der mittelalterlichen chronisten. dabei konnte 
die ausstattung dieser waffe immer noch prunkvoll sein. Richard 
von England trug an seidenem wehrgelänge ein schwert mit gol- 
denem grilfe und kunstvoll gearbeiteter, mit silber beschlagener 
scheide (Wilken Gesch. d. kreuzz. 4, 210). der preis varıierte sehr. 
zb. werden Wolfgers reiserechnungen s. 21 für zwei schwerter 
81 denare, s. 27 für eines 20 solidi, s. 30 10 talente und 2 sol. 
veron. notiert. — s. 18. die in verschiedenen formen und grölsen 
vorkoınmenden dolche und messer hätten durch abbildungen ver- 
anschaulicht werden sollen. diese waflen für nicht ritterlich zu 
halten, ist unbegründet. Ortnit trägt nach str. 162, 1 mezzer 
unde swert; Wolld. A 75, 2 heifst es näch walhischem site nam 
er ein mezzser an die hant, und wie oft sehen wir sie nicht auf 
mittelalterlichen bildwerken! dolche wurden gelegentlich auclı 
vergiftet (s. Canonicus v.Wysselrad z. j. 1130). das als miseri- 
corde genannte messer muss von beträchtlicher länge gewesen 
sein: Neidh. 91, 25 daz get hinden verre dan unde ist kopherröt; 
hält man hierzu (34) die er üf ein rippe stach mit dem selben 
meszer, daz gie hinden üz der scheide (vgl. damit 239, 79), so 
ergibt sıch, dass die scheide am untern ende ohne metalibeschlag 
gedacht ist, und aus dem defecte derselben dürfen wir vielleicht 
schlielsen, das messer sei ohne parierstange und stark zugespitzt 
gewesen. führte ınan schwert und misericorde, so wurde jenes 
an der linken, diese an der rechten seite getragen (Helbl. ı 316 f}). 
des Waltharius semzspatha darf indes nicht den dolchen zugezählt 
werden (s. 18 anm. 7). — s. 19. die gnippe ist kein einschlag- 
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messer, sondern ein einschneidiges, breites messer, wie solches 
die bauern noch im spätern ma. neben der gurttasche zu tragen 
pflegten. — s. 21. bei den stangenwaffen vermissen wir den spiels, 
der mit der lanze nicht identisch ist. die s. 25 anm. 13 aus 
Strickers Karl angeführte stelle hätte mehr beachtung verdient, 
wie auch die verbreitung des wortes in den altdeutschen Jdichtungen. 
der schaft war in der regel rund (Rol. 97, 24 auf achteckige 
stangen zu deuten, scheint mir bedenklich) und von verschiedener 
länge. dass selbst bei turnieren bald kürzere, bald längere spere 
zur hand genommen wurden, ersehen wir zb. aus UvLiechtensteins 
schilderungen. Frauend. 491, 9 bietet m.e. auch einen beleg 
für die verwendung der speerscheiben, denn die erklärung Lexers 
im Wb. will mir nicht einleuchten. — s. 28. das an der lanze 
befestigte banner reichte durchaus nicht immer bis zum handgriff 
herab. — s. 30 ff. den unterschied von brünne und halsberc io 
dieser periode festzustellen, dürfte schwer fallen. schon in den 
ahd. glossen stehn beide ausdrücke nebeneinander (zb. ı 401, 3 
lorica amata ringelohtiv halsperge vel pruni; ı 130, 41 lorica 
prunna halsperga), und so darf man sich nicht wundern, dass ın 
den mbd. diehtungen die bezeichnungen für ein und dasselbe 
rüstungstück wechseln. ursprünglich verstand man unter brünne 
jedestalls den aus leder oder starkem stoff mit aufgehefteten metall- 
platten, spangen, schuppen oder ringen gefertigten brustpanzer. 
um den davon ungedeckten oberteil des körpers und den hals 
zu schützen, trat der halsberc hinzu, welcher, die bewegung weniger 
zu hindern, leichter gehalten wurde. derselbe konnte nun ent- 
weder von der brünne gesondert, zum ringhemd verlängert oder 
an dieser befestigt und bei gleichertechnik mitihr vereinigt werden, 
ın welchem falle die identification beider sich leicht erklärt. da- 
neben blieb die eigentliche brünne (lorica, thorax) im gebrauche, 
doch entwickelte sie sich mehr und mehr zum widerstandsfähigern 
plattenpanzer. ich verweise dazu auf Virg. 321, 4 het ich an mir 
die brünje min und daz dd bi ze reht sol sin die liehten stahel- 
ringe. ım Schwanritter 1028 ff wird erzählt, dass der schild 
des helden gespalten wurde, so dass das schwert durch halsberc 
und durch platen bis auf das spalier drang und dadurch, dass 
der schlag niederhalb des schildriemens erfolgte, der verlust des 
armes verhütet wurde. aus dieser darstellung erhellt zugleich, 
dass das hier unter halsberc und platten getragene spalier nicht 
besonders die schultern deckte (s. 39), wie es nach v. 118 ff und 
andern stellen auch nicht zur rüstung gehört, sondern als 
kleidungsstück, in der form wol dem scapulier der mönche ent- 
sprechend, zu betrachten ist. — was s.33 fl über die rüstung weiter 
mitgeteilt wird, ist mit vorsicht aufzunehmen. wären die ritter 
so von oben bis unten ausgepolstert und mit all dem erwähnten 
rüstzeug beladen gewesen, so hätten sie sich nur schwerlällig 
bewegen und kaum lange kampftüchtig bleiben können. wir 
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finden aber auch schwerlich irgendwo eine derartige beschreibung 
oder zusammenstellung, und die in verschiedenen quellen nam- 
haft gemachten stücke einfach zusammenzufügen, geht doch nicht 
an. zum vergleiche verweise ich auf die allerdings dem anfange 
des 14 jhs. entstammenden verzeichnisse der arma domini Fontes 
36, 144 und 146. ähnlich verfährt Sch. s. 50 bei den kopfbe- 
deckungen. nach ilım soll der kopf zunächst mit einer gepolsterten 
mütze bedeckt, darüber das hersenier gezogen, darauf ein eisen- 
hütlein, dann eine filzmütze und endlich der helm gesetzt worden 
sein, wogegen schon die zahlreichen darstellungen von kriegern 
sprechen, die blols mit ringkappen oder eisenhauben ausgerüstet 
erscheinen. um richtig zu urteilen, darf auch der bedeutungs- 
wechsel der in frage kommenden ausdrücke nicht aufser acht 
gelassen werden. unter helmhuot, huot haben wir zb. nicht immer 
die unter dem helm getragene eisenhaube, sondern häufig den 
helm zu verstehn. Erec 6957 kann hüetelin nur das hersenier 
sein, denn eine eisenhaube verhüllte das gesicht keinesfalls so, 
dass man eine person nicht zu erkennen vermochte; man müste 
etwa annehmen, dass an derselben wie an der s. 50 abgebildeten 
cervelliere das ringgeflecht befestigt war. — wie huot hat auch 
hübe verschiedene bedeutung; beckenhübe begegnet erst bei spätern 
dichtern des 13 jhs. — s. 57. dafür, dass das kursit unter dem 
waflenrock getragen wurde, kann die anm. 4 citierte stelle nicht 
als beleg gelten, weil kuret = kurrit (vgl. s. 49 anm. 2) ist. — 
s. 73. die helmzierden mögen zwar häufig aus holz, teilweise 
aus pergament hergestellt worden sein, doch bestanden sie sicher 
auch aus metall, wie aufserdem natürliche hörner und geweihe 
dazu benützt wurden. so kämpfte 1187 vor Tyrus ein spanischer 
ritter supra galeam habens cervina cornua pro cimerio. — s. 18. 
die helme wurden nicht gewöhnlich mit seidenschnüren, son- 
dern mit riemen und kettchen festgebunden. — s. 97. den schild 
verdeckte man unter umständen, um unerkannt zu bleiben. — 
s. 101. für die mode, die pferdedecken mit schellen zu behängen, 
ist Chron. Slav. ı 11 von interesse, wo ein bei der belagerung 
von Anico (am Hellespont) vor den stadtmauern sich abspielender 
zweikampf beschrieben wird. der von den belagerten auserkorene 
kämpfer sals nämlich in egquo falerato, cuius operimento filia prin- 
cipis inseruerat Lintinnabula plurima, tum pro ostentalione, 
tum equi alterius fugatione. providerat autem hoc dur 
Godefridus obluratis auribus equi cognati sul lana et pice. die 
sitte, reit -und rüstzeug sowie kleider mit schellen zu behängen, 
woran die südländer teilweise noch Jetzt gefallen finden, ist obne 
zweifel den orientalen entlelint. — s. 117. de tabula rotunda 
sive foresta berichten ua. die Königsaaler geschichtsquellen cap. vn. 
darnach wurde 1319 könig Johann von Böhmen von der jungen 
ritterschaft gebeten, ein solches spiel zu veranstalten: edicite 
tlaque tabulam rotundam regis scilicet Arthusii curiam et gloriam 
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er hac reportabitis perpeluis temporibus memorandum. der könig 
willfahrte ihrem wunsche, die vorbereitungen zum feste wurden 
getroffen: sed de lateris nobilibus penitus nullus venit! — s. 133. 
vor dem turniere eine messe zu hören wird ausdrücklich als 
ritterliche gewohnbeit bezeichnet. 

S. 199. zu den bogen, die selbst nach einführung der feuer- 
büchsen noch als kriegswafle erscheinen, wurde vorzüglich eiben- 
holz verwendet; daher die im spätern mittelalter ganz gewühn- 
liche bezeichnung ‘eiben’. — s. 201. erwähnenswert sind noch 
pteile mit zwei spitzen; zu den flügeln am schafte brauchte man 
nicht blofs federn, sondern auch holz und leder. vergilteter 
pfeile bedienten sich vorzüglich die völker des ostens und zwar 
nicht nur im kriege, sondern auch auf der jagd (s. Chron. Slav. 
ı 3. Otto v.Freising Chron. vu 28). die köcher waren in der 
regel aus holz oder leder. zu dem könig v. Odenwald ı 159 vor- 
kommenden ausdrucke zerf verweise ich auf die Fontes 36 publı- 
cierten inventare, in welchen er oft begegnet: zb. s. 75 ı zerif 
cam telis paganicis; s. 147 ı pharetras sufferatas sine cerif, vı pfeil- 
taschen cum sagitlis et cerf; s. 148 xıı pfaretre et tolidem cerf; 
mit einem erklärenden beisatze s. 109 xı zerf, videlicet cingulos 
cum pharetris. — die s. 203 besprochene armbrust ist die so- 
genannte stegereifarmbrust, aulser der noch die krap-, rücke- und 
wagarmbrust anzuführen wären. — s. 217. die rüstung des ge- 
meinen mannes war sicher mehr oder weniger einfach, Fontes 
36, 106 und 110 werden übereinstimmend torax, eysenhüt, clipeus 
cum lancea als arma villici aufgezählt. — s. 221. Jie frage, wie 
sich die zu einem heere gehörenden krieger erkannten, scheint 
mir nicht schwer zu beantworten. wenn nicht aus bewafluung, 
kleidung, kriegsmusik, bannern udgl. zu ersehen war, vb man 
es mit freunden oder feinden zu tun habe, so gab doch das losungs- 
wort, der schlachtruf hierüber aufklärung (vgl. zb. Brunos Sachsen- 
krieg cap. 97); auch wurden zuweilen gewisse abzeichen ge- 
tragen: nach der Colmarer chronik führten in der schlacht auf 
dem Marchfelde Rudolfs krieger ein weilses, die des Böhmenkönigs 
ein grünes kreuz. — s. 242. zu den hier verzeichneten mals- 
regeln 8. Rabewin Gesta Frid. ıı 35, welche angaben allerdings 
teilweise Jos. Flavius entnommen sind. — s. 245f. von einem 
colossalen zelte, das könig Heinrich ıı von England spendete, be- 
richtet Rahewin Gesta Frid. nı 7, von einen andern, einem ge- 
schenke des königs von Ungarn, welches drei lastwagen kaum 
fortzuschaffen vermochten,. die Annal. Colon. max. z. j. 1190; die 
jahrbücher Otakars z. j. 1264 erwähnen ein wie eine kirche her- 
gerichtetes zelt, das von verschiedenfarbigem tuche wie von back- 
steinlagen bedeckt war; nach Chron. Slav. ı 9 schenkte sultan 
Aseddin Kilidscharslan dem herzog Heinrich ua. sex domos fil- 
irinas secundum morem terre illius et sex camelos, qui eas ferrent. 
— 5. 293. Strickers behauptung, der sieger müsse drei tage auf 
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dem schlachtfelde bleiben, ist, wie historische zeugnisse beweisen, 
nicht aus der luft gegriffen. — s. 305. zur steierischen reim- 
chronik tritt der bericht in den jahrbüchern Otakars z. j. 1271 
ergänzend hinzu: eine unermessliche menge gold und silber, sil- 
berne becher und schüsseln, wertvolle teppiche und andere kost- 
barkeiten, der ornat der königlichen capelle, waffen und pferde 
sollen von Rudolfs leuten erbeutet worden sein. — s. 316 fl. 
hinsichtlich der schifle ist wol ın betracht zu ziehen, dass die 
fahrzeuge der verschiedensten nationen das mitielmeer durch- 
segelten und deren benennungen variieren, ohne dass daraus 
immer auf verschiedene bauart und einrichtung geschlossen werden 
darf. schiffe von so enormer gröfse, wie sie der von Richards 
flotte eroberte Dromon besals, waren sicherlich auch später noclı 
sehr selten. Olaus’ Historiae de gentibus septentrionalibus x 3 
berichten: una navis bellica Gostani regis Sueliae tantae magnilu- 
dinis erat, ut mille armatos nauclerosque trecentos, qui optimi bella- 
tores sunt, emitlere possel, worauf es weiter heifst Preterea idem 
rex primus usum biremium, triremium ac quadriremium circa 
annos domini 1540 in mari Gothico ac Suelico manu artificum 
Veneltorum stipendio conduclorum introduxit. die Venetianer 
haben also selbst im norden den schiflbau gefördert. — der im 
Itinerarium regis Ricardi beschriebene dreimaster wird von andern 
schrifstellern als buscia magna bezeichnet (Wilken Gesch. d. 
kreuzz. 4, 328). — s. 319. zur beschreibung einer seereise von 
Venedig nach Beirut s. Krauses bemerkungen Zs. 25, 182 ff. — 
s. 321. RvEnis erzählt Alex. 9026 ff, dass bei der belagerung 
von Tyrus je zwei galinen zusammengebunden und zum schutze 
der schützen und wurfmaschinen darauf tüllen errichtet, am vorder- 
teile anderer schiffe aber mit eisen beschlagene bäume (widder) 
angebracht wurden, was um so beachtenswerter ist, als seine 
quelle nichts entsprechendes bietet. — s. 326. zu anm. 3 s. 
Wackernagel Kl. schr. ı 82. — s. 327. die esnecks scheint im 
baue der kocke sehr ähnlich gewesen zu sein. Chron. Ursperg 
Ss. 58 werden «die truppen der kreuzfahrer navibus rotundis, 
quae hisnachiae dicuntur, nach Accon gebracht. in der im Brem.- 
niedersächs. wb. 4, 893 angezogenen urkunde vom j. 1361 er- 
scheinen kogghen unde snikken neben einander, und zwar sollen 
6 k. und 6 sn. mit 600 mann beseizt sein, wonach auf das 
schiff 50 kämen. damit stimmt die angabe Chron. Lyvon. xıx 11 
überein: emerunt coggonem, munientes eum in circuitu tamquam 
castrum et locantes in eo viros quinquaginta cum balistis et 
armis. da finden sich aufserdem häufig die bezeichnungen pira- 
ficae und cymbi (= minores naves). — S. 328. zu den kleinen 
schiffen gehören auch asch (wol ein ausgehöhlter eschenbaum), 
schalte und weidelinc. zerlegbare schiffe werden schon früh er- 
wähnt, so in der grölsern vita Ludwigs des frommen, nach der 
solche, in vier teile zerlegbar, für den zug nach Spanien (810) 
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angefertigt wurden. — s. 360. die beschreibung des taucher- 
apparates im Roman d’Alexandre ist der quelle entnommen und 
geht auf Pseudokallisthenes zurück. — s. 372. dass gerade am 
Niederrhein und in den Niederlanden die leute in der kunst des 
minierens am erfahrensten waren, möchte ich nicht behaupten. 
am tauglichsten hiezu waren überhaupt die bergleute, und unter 
diesen ragten insbesondere die sächsischen, welche sogar nach 
Tırol berufen wurden, hervor. als könig Wenzel 1249 die Prager 
burg belagerte, liefs er zum minengraben arbeiter aus den berg- 
werken zu Iglau kommen. — s. 375. nach der chronik von SPeter 
zu Erfurt wurde der triboc zuerst 1212 bei der belagerung von 
Langensalza gebraucht. — s. 401. bei den geschossen kam es 
nicht blofs auf die gröfse, sondern auch auf die festigkeit des 
materials an: bei der belagerung von Ptolemais verwante könig 
Richard aus Sicilien mitgebrachte silices marini et lapides lim- 
pidissimi, quorum ictibus nihil potuit resistere, quin quassaretur vel 
in puluerem minuerelur (GVinisauf ıı 7). — 8. 436. zur abwelhır 
der belagerer stellten die Cremenser auf den wegen rings um den 
wall ua. mausfallenähnliche maschinen auf, in welchen viele der 
angreifer hängen blieben (Rahewin Gesta Frid. ıv 67). 


Graz im nov. 1891. OswalL.D VON ZINGERLE. 


Indogermanische forschungen. zeitschrift für indogermanische sprach- und 
altertumskunde, herausgegeben von Karı Bruscmanxn und WILHELM 
STREITBERG. mit dem beiblatt: Anzeiger für indogermanische sprach- 
und altertumskunde, redigiert von WILHELM STREITBERG. — I band, 
1 und 2 heft. Strafsburg, KJTrübner, 1891. 194 ss. gr. 8%. — 
bd. ı cpl. 16 m. 

Es ist ein erfreuliches zeichen der wachsenden teilnahme an 
der vergleichenden erforschung der indogermanischen sprachen, 
dass neben der Kuhnschen Zeitschrift und Bezzenbergers Bei- 
irägen das bedürfnis einer dritten zeitschrift für indogermanische 
sprachwissenschaft sich geltend macht. wır können dem neuen 
unternehmen keinen besseren wunsch auf den weg geben, als 
dass es ihm gelingen möge, den beiden älteren schwestern eben- 
bürtig zu werden, in ebenso umfassender und erfolgreicher weise 
wie sie zur förderung der vergleichenden sprachwissenschaft bei- 
zutragen. einstweilen heifsen wir den anfang, welcher eine reihe 
anregender grammatischer aufsätze und etymologischer beiträge 
enthält, herzlich willkommen. 

Den germanistischen leser werden aus den beiden vorliegen- 
den heften insbesondere zwei aufsätze interessieren: derjenige 
Hermann Hirts ‘Vom schleifenden und gestolsenen ton in 
den indogermanischen sprachen’ (erster teil, s. 1—42) und die 
deutsche bearbeitung der schrift Noreens *Om spräkriktighet’ von 
Arwid Johansson (s. 95—157). beide geben zu einigen orien- 
tierenden und kritischen bemerkungen anlass. 
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Die erkennitnis, dass der unterschied zwischen schleifender 
und gestofsener betonung auf die ursprache zurückgehe, ver- 
danken wir Bezzenberger, der diese annahme auf zwei accent-, 
bzw. lautgesetze gegründet hat. nach Bezzenbergers erstem ge- 
setze (BB 7, 6611, vgl. ebd. 10, 204 und 15, 298) entspricht 
in betonten endsilben der unterschied zwischen acut und circum- 
flex ım griechischen dem unterschiede zwischen gestofsener und 
schleifender betonung im Iitauischen, zb. griech. zıun), zıung: 
lit. mergä, mergös. nach seinem zweiten gesetze (GGA 1887 
s. 415 anm.) kann im altindischen verkürzung auslautender be- 
tonter längen nur da eintreten, wo im griechischen der acut 
steht und sog. “metrische zerdehnung’ (bei der der lange vocal 
für das metrum als zweisilbig gilt) nur in solchen endsilben, denen 
im griechischen eine circumiflectierte länge zur seite steht!. nächst 
diesen grundlegenden aufstellungen Bezzenbergers kommt für 
unsere frage besonders in betracht FHanssens aufsatz ‘Der grie- 
chische circumflex stammt aus der ursprache’ (KZ 27, 612 — 617, 
vgl. ebd. 28, 216). Hanssen kommt in bezug auf das griechische 
und das litauische im wesentlichen zu denselben resultaten wie 
Bezzenberger. er sucht aber aufserdem das gotische in den kreis 
der sprachen zu ziehen, welche für den unterschied der beiden 
accentarten in langen endsilben zeugen, indem er das gesetz 
aufstellt, dass vocalische längen in den endsilben mehrsilbiger 
wörter got. verkürzt werden, wenn sie den acut haben, dagegen 
lang bleiben, wenn sie circumflectiert sind. wichtig ist für 
die frage aulserdem das von Leskien — vor Bezzenberger und 
Hanssen — gefundene gesetz (Archiv f. slav. phil. 5, 188 ff), 
wonach ursprünglich lange vocale und diphthonge in betonten 
endsilben mehrsilbiger wörter im litauischen bei gestofsener be- 
tonung verkürzt werden, bei schleifender betonung lang bleiben. 
— unter diesen umständen durfte die annahme, dass der wechsel 
zwischen gestofsener und schleifender betonung (oder acut und 
circumilex) in langen endsilben mehrsilbiger wörler aus der ur- 
sprache stammt, zwar auch bisher schon als gesichert gelten. 
eine neue behandlung der ganzen frage aber war Irotzdem sehr 
wünschenswert. denn es bleiben zunächst eine reihe von un- 
regelmälsigkeiten, auf die z.t. schon Bezzenberger und Hanssen 
hingewiesen haben. sodann sind Hanssens aufstellungen für das 
germanische bis jetzt meist in zweifel gezogen; nur eine erneute 
untersuchung des germanischen, die aulser dem gotischen auch 
die übrigen altgermanischen sprachen heranzieht, kann der un- 


! auf letztere theorie hat — was Hirt entgangen zu sein scheint — 
Pischel in seinen Vedischen studien ı 155 und 192 zustimmend bezug ge- 
nommen. (feine von diesen gesichtspuncten aus unternommene gründliche 
untersuchung aller fälle wird wichtige resultate ergeben’ bemerkt er s. 193.) 
Pischel teilt auch mit, dass Sievers unabhängig von Bezzenberger zu der- 
selben auffassung der zerdehnung gelangt sei. 
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sicherheit abhelfen. Hirt wird die resultate, zu denen er für 
das germanische gelangt ist, erst späterhin eingehend und im 
zusammenhange erörtern. in dem bis Jetzt veröffentlichten ersten 
teile seiner arbeit prüft er zunächst (s. 1—9) die anbalts- 
puncte, welche das griechische, litauische und altindische für den 
accentunterschied gewähren. dann wird (s. 9 [T) der ursprung der 
schleifenden betonung und im zusammenhange damit die bildung 
des instrumental sing. (s.13 ff) untersucht. die schleifende be- 
tonung wird zurückgeführt auf 1) contraction zweier silben, 2) 
ausfall eines ausl. vocals hinter langer silbe, 3) schwund eines 
nasals nach langem vocal. endlich beschäftigt sich H. noch mit den 
endungen des loc. sing. (s. 27 ff) sowie des nom. pl. der prono- 
mina und des nom. du. der feminina (s. 31 —42). man wird hie 
und da anlass zum widerspruche finden. im ganzen aber geht Hirt 
bei seiner untersuchung besonnen zu werke!. 

Die bearbeitung der schrift Noreens ‘Über sprachrichtig- 
keit’ umfasst mehr als 60 seiten. die frage, die darin behandelt 
“ wird, kann auf allgemeines interesse rechnen. aber schwerlich 
wird der von N. befürwortete standpunct allgemeine zustimmung 
finden. eine ausführliche kritik würde eine besondere abhanl- 
lung erfordern, bier ist nur für ein paar kurze hinweise und 
anmerkungen raum. N. unterscheidet in der frage der sprach- 
richtigkeit drei standpuncte. 1) den ersten nennt er den ‘litterar- 
geschichtlichen’. seine vertreter suchen die norm für die regelung 
des heutigen sprachgebrauchs in einer vergangenen sprachperiode. 
in der verwerfung dieses standpunctes, den man auch den *anti- 
quarischen’ nennen könnte, bin ich mit N. einverstanden. übrigens 
darf man m.e. darin nicht so weit gehn, dass man die ergebnisse 
der historischen grammatik als für die praxis gleichgiltig betrachtet. 
ich sträube mich nur gegen die versuche, die eutwickelung der 
sprache an der hand der histor. grammatik systematisch zurück- 
zuschrauben. 2) ein zweiter standpunct wird als der ‘natur- 
geschichtliche’ bezeichnet. seme anhänger halten sich an das 
tatsächlich vorhandene, indem sie die gesprochene sprache als 
norm anerkennen. N. nennt als vertreter dieser richtung zu- 
nächst solche gelehrten, welche die sprachwissenschaft zu den 
naturwissenschaften rechneten. aber man braucht, um die be- 
stehnde norm in der sprache als bindend zu betrachten, nicht 
Schleichers ansicht von der stellung der sprachwissenschaft zu 
teilen. ich halte zb. die sprachwissenschaft für eine geistes- 


ı inzwischen ist die fortsetzung des Hirtschen aufsatzes im 3 hefte 
der Indogerm. forschungen erschienen. sie veranlasst mich zu der be- 
merkung, dass obiges urteil nur für den ersten teil der arbeit Hirts gilt, in 
welcheın er die aufstellungen Bezzenbergers weiter ausführt. mit der be- 
handlung, die der verf. im fortgange seiner untersuchung dem ger- 
manischen auslaute hat zu teil werden lassen, kann ich mich nicht in dem- 
selben mafse einverstanden erklären (correcturnote). 
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wissenschaft, stehe aber in der frage der sprachrichtigkeit auf 
dem angeblich naturwissenschaftlichen, besser *natürlichen’ oder 
‘normalen’ standpunct, nach welchem das lebende geschlecht der 
in der sprache allmählich festgesetzten norm zu folgen, sie als 
giltig und richtig anzuerkennen hat. eine sprachform ist wie 
eine münze, ein mals, eine briefmarke als gangbares verkehrs- 
mittel hinzunehmen. ein unterschied besteht nur in so fern, als 
die genannten verkehrsmittel vom staate normiert werden, während 
in der sprache wie in der mode die gesamtheit sich allmählich 
darüber einigt, was ‘correct’ oder ‘richtig’ ist. der mafsstab ist 
hier ein conventioneller, nicht ein absoluter, auch nicht ein 
individueller. 3) N. sucht dem gegenüber nach einem 'ver- 
nünftigen princip’ für die sprachrichtigkeit. er nennt seinen 
standpunct den ‘rationellen”. mir scheint er eher den namen 
‘rationalistisch’ oder *vernünftelnd’ zu verdienen. es liegt ja im 
wesen des rationalismus, dass er die in der geschichte herschende 
vernunft oder, wie man sie auch nennen könnte, die der all- 
mählichen entwickelung innehaftende natürliche vernunft verkennt 
und an ihre stelle auf künstlichem wege eın angeblich ‘vernünf- 
tigeres’ princip zu Setzen sucht. es ist für den rationalismus 
ferner characteristisch, dass er geneigt ist, der ‘verständigkeit’ und 
‘verständlichkeit’ alle andern rücksichten zu opfern und von 
diesem principe aus latsachen als unverständig oder misverständ- 
lich hinzustellen, die in ihrem würklichen zusammenhange voll 
berechtigt und wol verständlich sind. als allgemeine regel stellt 
der verf. auf: ‘am besten ist, was vom jeweiligen publicum am 
exactesten und schnellsten verstanden und vom vortragenden am 
leichtesten hervorgebracht werden kann’ oder ‘am besten ist die 
sprachform, die mit der erforderlichen deutlichkeit möglichst grofse 
einfachheit verbindet’ (s. 115 f). das klingt ganz unverfänglich. 
aber man sehe nun, wie s. 121 das wort ungeschlacht verworfen 
wird, weil es auf schlachten bezogen werde, oder weiland an stelle 
von vormals als wenig angebracht bezeichnet wird, da es in folge 
des nebentons auf dem a leicht als zusammensetzung mit land 
aufgefasst werden könne. und wie weit wird man mit dem 
principe der blolsen *“einfachheit” und ‘deutlichkeit’ in der beur- 
teilung der poetischen sprache kommen? der verf. (bearbeiter) 
wird in dem wortschatze unsrer dichter manchem ausdrucke be- 
gegnen, der noclı wenig abgegriffen ist und in etymologischer hin- 
sicht hinter ungeschlacht an deutlichkeit zurück steht, ohne dass 
ein dichter an ihm anstols nälıme. so wenig, wie ich N.s allgemeines 
princip für ausreichend halte, um den gebrauch der worte zu 
regeln, so wenig kann ich mich mit der anwendung dieses prin- 
cipes auf die regelung der flexion befreunden. nach s. 118f 
wären plurale wie stiefeln, fingern, drmeln, stacheln, flügeln 
richtiger als die üblichen formen ohne -n. *Über Buddhas aposteln’ 
soll ein richligerer titel sein als “Über Buddhas apostel’. bei den 
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pluralen auf einfaches -er, -el fehle die bezeichnuug des plurals. 
man wird erwidern, dass dies ja bei den wörtern auf -el und -er 
überhaupt die regel sei; aber der verf. (bearbeiter) hofft von der 
zukunft auch die ausbildung von formen wie bürgern und pfarrern. 
vermutlich wird er auch den neutren wie wasser und feuer künftig 
im plural ein -n wünschen. motiviert wird die vorgeschlagene 
verbesserung der sprache damit, dass in einer wendung wie *bring 
mir papas stiefel’ oder 'sie flickt Ottos ärmel’ nicht zu entscheiden 
sei, ob es sich um einen oder mehrere stiefel, ärmel handle. 
ıch möchte diesen sätzen ein paar ähnliche an die seite stellen, 
zb. *ich habe des nachbars knaben gesehen’, ‘ich höre des haupt- 
manns burschen kommen’, ‘sie fahren in des fischers nachen’, "man 
hört des circusbesitzers affen heulen’, ‘rufe des vaters dienstmädchen’. 
auch hier bleiben zweifel, ob ein oder mehrere knaben, burschen 
usw. gemeint sind. wenn wir uns die gleichheit der endung des 
accus. sing. und plur. bei den n-stämmen müssen gefallen lassen 
— und für diese wird kein heilmittel vorgeschlagen —, können 
wir sie nicht auch bei den el- und er-stämmen dulden? ob es 
sich ın papas falle um einen oder mehre stiefel handelt und bei 
Otto um einen oder beide ärmel, werden ja die dabei beteiligten 
in der regel wissen, ohne dass es besonders gesagt wird; soll es 
ausgedrückt werden, so wird sich das leicht bewerkstelligen lassen, 
zb. ‘sie flickt den drmel Ottos’ oder ‘die ärmel Ottos’. die fälle, 
in denen ein misverständnis dieser art möglich ist, sind äulserst 
selten. es ist dazu nölig, dass das substantivum als object ge- 
braucht und nicht vom artikel oder von einem adjectiv begleitet 
wird. mir scheint der sprachgebrauch ganz im rechte zu sein, 
wenn er es nicht für nötig hält, den plural der substantive durch- 
weg vom singular in der endung zu scheiden. es erscheint mir 
auch zb. nicht als ein erheblicher mangel der lateinischen sprache, 
dass bei wörtern wie res und dies der nom. sing. seiner form 
nach mit dem nom. und acc. plur. zusammenfällt. — ob der verf. 
(übersetzer) seinem principe der einfachheit und deutlichkeit 
selbst durchweg treu geblieben ist, zb. bei den mundartlichen 
wörtern, die er zur aufnahme in die schriftsprache empfiehlt, will 
ich nicht weiter untersuchen. nur eine bemerkung möchte ich 
mir noch gestatten. N. glaubt, dass der standpunct, den er in 
der frage der sprachrichtigkeit einnimmt, sich mit den principien 
der junggrammatischen schule berühre. möglich, dass er bis zu 
einem gewissen grade recht hat, obwol, wie er selbst angıbt, zb. 
Paul und ÖOsthoff nicht seinen, sondern eher den nach seiner 
bezeichnung ‘naturwissenschaftlichen’ standpunct vertreten haben. 
noch näher aber scheinen mir seine reformbestrebungen mit den 
anschauungen verwant zu sein, denen das volapük seine entstehung 
und verbreitung verdankt. hier wie dort die überzeugung, dass 
die sprache ein kunstproduct sei, dass wir im stande seien und 
das recht haben, uns eine bessere sprache zu machen als die, 
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welche uns als ergebnis einer geschichtlichen entwickelung vor- 
liegt. derartige bestrebungen pflegen ja von zeit zu zeit Immer 
wider aufzutauchen, freilich auch nach einiger zeit immer wider 
unterzugelin. dass sie sich in unsern lagen mit besonderem 
nachdruck geltend ınachen, ist nicht zu verwundern. es zeigt 
sich darin die natürliche gegenströmung gegen die ehrfurcht vor 
den geschichtlichen schöpfungen des volksgeistes, welche männer 
wie Herder, Grimm, Müllenhoff uns eiuzuflöfsen gesucht haben. 

Aulser den beiden genannten abhandlungen fällt in das gebiet 
des germanischen noch ein kurzer artıkel von Brugmann ‘Lat. 
velimus got. wileima und ags. eard’ (s. 81). B. fasst das ? in 
got. wiljau (mittlere statt schwache wurzelstufe) als übertragung 
aus einem präsens *wuel-(i) 25 = ahd. willu. in bezug auf ags. 
eard macht er geltend, dass es möglich sei, diese form als me- 
dialen injunctiv zu fassen und in dem ausl. d den rest der personal- 
endung -thes zu sehen. — endlich ist Brugmanns zusammenstellung 
des ahd. serintu ‘berste, springe auf” mit dem gleichbedeutenden 
hit. skerdsiu (s. 176) und Wiedemanns vergleichung des got. hrot 
‘dach’ mit aslov. kryti ‘decken’ (s. 194) zu verzeichnen. 

Die übrigen aufsätze können hier nur ihrem titel nach er- 
wähnt werden: Brugmann und Streitberg Zu Franz Bopps hundert- 
jäbrigem geburtstage (s. v 0); RSchmidt Zur keltischen gram- 
matik (s. 4311); WStreitberg Betonte nasalıs sonans (s. 82 1); 
EMaass Joıg (s. 157 If); KBrugmann Etymologisches (s. 1711); 
ChBartholonae Arica ı (s. 1781). 


Bryu Mawr, Pa. 22 oct. 1891. HERMANN CoLLiTz. 


Die hauptprobleme der indogermanischen lautlehre seit Schleicher. von 

Fritz Becuter. Göttingen, Vandenhoeck und Ruprecht, 1891. x und 

414 ss. — 9 m. | 

Das buch stellt sich nach dem vorworte ein zweifaches ziel. 
es soll zunächst *über die wichtigsten umgestaltungen bericht 
erstatten, die das von Schleicher entworfene system des gemein- 
indogermanischen laulbestandes seit dem erscheinen des compen- 
diums erfahren hat. es soll zeigen, welche probleme aufgeworfen, 
auf welchem wege und wie weit sie gelöst seien’. aber das buch 
soll auch ‘da, wo die lösung noch nicht gelungen ist, den versuch 
machen, sie der lösung auf eigene verantwortung hin näher zu 
führen. es vereinigt also Äustorisch-kritische darstellung mit 
selbständiger untersuchung’. 

Die stellung der ersten aufgabe war ein äulserst glücklicher 
gedanke: wenn irgendwo kann man hier von einem ‘dringenden 
bedürfnisse’ reden. die lebhafte bewegung der geister auf dem 
gebiete der vergleichenden sprachforschung seit Schleicher hat 
eine solche hochflut von ideen und tlieorien hervorgebracht, dass 


*(vgl. Revue crit. 1892 nr 4 (VHenry).] 
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einem Jeden, der dieser entwicklung nicht ganz fremd und teil- 
nahmlos gegenübersteht, der wunsch kommen muss, über die hier 
eingeschlagenen wege orientiert zu werden. freilich ist die auf- 
gabe nicht leicht: nur wer selbst am ziele steht, kann die zum 
ziele führenden wege von den irr- und holzwegen unterscheiden 
und beschreiben. das trifft für den verf. unsers buches zu: jeder 
unbefangene muss einräumen, dass er durchaus auf der höhe der 
forschung steht, insbesondere ist rühmend hervorzuheben, dass 
er fast durchweg mit einem kritisch wol gesichteten etymologischen 
materiale wirtschaftet. wie jede historische arbeit erfordert auch 
die vorliegende sittliche eigenschaften: es gilt hier unbeirrt durch 
den streit der schulen und parteien sine. ira et studio jedem das 
seine zuzuweisen. B. ist dieser forderung gerecht geworden, er 
hat sich und mit erfolg ‘bemüht, jede idee, Jie für das verständ- 
nis eines gröfseren kreises von erscheinungen fruchtbar geworden 
ist, bis zu der stelle zu verfolgen, wo sie zum ersten male her- 
vorbricht’. bei diesem bemühen ist denn manches zu tage gekommen, 
was auch dem fachmann neu sein wird, ich wenigstens gestehe 
gern, über die chronologie mancher der besprochenen ideen erst 
durch B.s buch aufgeklärt zu sein. gewis war es oft nicht leicht, 
den widerstreit der ansprüche auszugleichen, und allen wird es 
B. nicht recht gemacht haben; doch hält sich gesinnung und 
darstellung in einer so vornehmen höhe und ruhe, dass er vor 
den üblichen vulgären ankläffereien gesichert sein wird. 

Wenn B. zugestanden ist, dass er an dem zur zeit erreichten 
ziele steht, so liegt darin schon die möglichkeit ausgedrückt, die 
ziele selbsttätig weiter zustecken; denn nur von dem letzterreichten, 
wenn auch immer nur vorläufigen ziele aus kann sich der blick, 
wie nach rückwärts, so auch nach vorwärts richten: vom berge 
Nebo aus entwirren sich rückwärts die wege durch die wüste, 
geht vorwärts der blick in irgend ein gelobtes land. 

Im verhältnis zur bedeutung der probleme und der von 
B. aufgestellten neuen sätze sind es nur wenige bemerkungen, auf 
die ich mich hier beschränken muss. ich fürchte mit ihnen nicht 
gegen die interessen dieses Anz.s zu verstofsen; denn alles, was 
sich auf den wideraufbau der vorstufen des deutschtums bezieht, 
hat eine tiefer gründende deutsche philologie ebenfalls in den 
kreis ihrer betrachtung zu ziehen. 

Das erste cap. (s. 10—73) beschreibt die wege, welche zu 
der erkenntnis geführt haben, dass die vocaltrias e, 0, @ bereits 
der ursprache angehört. der nachweis des e wurde durch das 
Collitzsche palatalgesetz erbracht; wie das 0 gefunden wurde, ist 
s. 65 f dargestellt. mit recht wird s. 55f die schon von Schleicher 
herrührende gleichsetzung von skr. d mit dem griechischen o ver- 
worfen. bei der polemik gegen die gleichung skr. dätdram: 
öwroga hätte die richtige entsprechung skr. sthdtdras: uijorwgeg 
erwähnt werden müssen. 
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S. 73—97 werden ‘die steigerungen’ abgehandelt. gegen 
die Grimm-Schleichersche erklärung der vermeintlichen steigerungen 
auf dynamischem wege, dh. durch ein dem grundvocal vorge- 
schobenes a, d (s. 75.83), hätte sich der gegenbeweis noch durch 
eine nahe liegende betrachtung verstärken lassen. wenn nämlich 
ei und eu (wie stalt des überwundenen ai und au anzusetzen) 
würklich aus e + ti, e+ u, dh. durch einen secundären vortritt von 
e vor iund u entstanden wären, so müsten die rellexe der guna- 
vocale ei, ew in allen sprachen so lauten, wie die nachweislich 
aus dem vortritt von e entstandenen e +i, e-u. einen solchen 
vortritt von e vor i und % haben wir in dem augmente der mit 
i und u anlautenden verbalstämme. nun aber heifst es skr. be- 
kanntlich ir: dtrata, undtti: dunot, also mit di, du statt der zu 
erwartenden e, 0 (=at, au). im griechischen gibt das vorstehnde 
augment mit e und v nicht & ind ev, sondern verschmilzt mit 
ı und v zu deren längen © und v: ıxero: ineodaı, upnva: 
"vpaivw. so erklärt sich auch die differenz zwischen skr. rnötti 
und oorvgı. hier ist nicht etwa das dv der starken form dem 
v der schwachen angeglichen, sondern © ist der richtige griechische 
reflex eines durch den secundären vortritt von E verstärkten v, 
während bei dem gleichen vorgange im sanskrit in rndi! da+- u 
> o wird. diese betrachtung schlielst einen vollgilligen beweis 
für die richtigkeit der auflassung Saussures ein, welcher uns 
lehrte, skr. vrndmi aus varu durch einfügung einer hochbetonten 
silbe nd abzuleiten, also in vr-nd-u-mi aulzulösen. aus der diffe- 
renz von skr.o und griech. v in skr. rndömi: Opyvuı geht übrigens 
mit gewisheit hervor, dass man zur zeit der idg. spracheinheit 
noch. mit silbentrennung rne-umi sprach, wie auch skr. dirata, 
dunos neben exero, igıva auf getrennte aussprache des augments 
vori und u hinweist. auf die gunalehre angewant lehrt unsere be- 
trachtung, dass bei der dynamischen auflassung der gunavocale 
ei, eu als durch vortritt von e vor ? und u entstanden, dem skr 
e und o im griech. nicht gs und ev, sondern ı und v gegen- 
über liegen würden. man müste sonst schon ın ganz willkür- 
licher weise annehmen, aus &-7 und e-u habe sich zuerst wie 
in “xezo, ögvvor ı und» und daraus erst ee und ev entwickelt, 
was schon durch die bewahrung von « und v in ıxero, vpnva, 
Sovvuı widerlegt wird. 

S. 98—154 handeln von der ‘vocalschwächung’. die 
beiden hier auftretenden forınen, reduction und ausstofsung des 
vocals der in den vorton gerückten silbe stellt B. mit recht unter 
den gesamtbegrifl ‘“schwächung’. wie es scheint, hat man bisher 
das gebiet des ‘schwundes’ zu weit ausgedehnt: gewisse er- 
scheinungen, wie der vocalvorschlag des griech. zb. in a-yo&odaı, 
a-vdowv, &-yo&odtaı, O-pAsiv sind zu wenig in betracht gezogen. 
jüngerer entstehung können diese vorschläge nicht sein, da 
sie nachweislich ursprünglich nur vor solchen silben sich 
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finden, welche ihren vocal durch den folgenden hochton ver- 
loren haben. 

Die frage, wie derselbe hochton bald ausstolsung, bald re- 
duction bewirken konnte, ist sehr schwierig. B. zieht ‘die natur 
der laute, die den so schwächenden vocal umgeben, und die satz- 
betonung’ (s. 105) heran. beides mit recht, doch bleibt die wür- 
kung der satzbetonung immerhin zweifelhaft, weil keine sätze der 
ursprache erhalten sind. sehr ansprechend ist B.s versuch, den 
gedanken von Paul, den nach ihm für das germanische geltenden 
satz, ‘es können nicht zwei auf einander folgende silben ganz 
gleiche tonhöhe oder gleiches tongewicht haben , auf die ursprache 
zu übertragen und daraus das nebeneinander von schwächung und 
schwund zu erklären. freilich sind wir auch hier wider darauf 
angewiesen, aus lautlichen erscheinungen auf die betonung der 
ursprache zurückzuschliefsen. der acceut ist leider ein sehr 
mannigfaltig sich bekundendes wesen: nicht einmal die beiden 
scheinbar scharf geschiedenen arten, der exspiratorische oder 
hauchaccent und der musicalische schliefsen sich aus; wie wir 
ja im hochdeutschen neben dem herschenden hauchaccente musi- 
calische betonung im nachton der zusammensetzung und im singen- 
den aufwärts gehnden tone der frage haben. wenn Pauls be- 
tonungsgesetz richtig ist, so ist es ebenfalls als musicalisch zu 
denken, denn der reine hauchaccent kennt nur herren und knechte. 
nicht zu vergessen ist auch der ‘wertaccent’, welcher die betonung 
nach der logischen bedeutung abstuft, die das wort im satze hat. 
in einem salze wie: ‘denn ein gott hat jedem seine bahn vor- 
gezeichnet’ stehn die wörter auf vier verschiednen tonstufen: auf 
der ersten ‘gott, auf der zweiten und dritten 'vorgezeichnet’, 
‘jedem’ und *bahn’ auf der dritten und die übrigen wörter auf 
einer vierten und tiefsten stufe. auch dieser wertaccent kann 
den vocal dienender wörter herabdrücken bis zur ausstolsung: 
es heilst ‘ein gott’, engl. one, bairisch oan, aber ein in *ein gott’ 
ist nur noch &n oder gar n (engl. a). doch solche betrachtungen 
können hier nicht licht schaffen ; danken wir also dem verf., dass 
er die frage, warum bier reduction und dort schwund erscheine, 
als vorläufig unlösbar zurückweist'. 

Sehr bedeutend ist der inhalt von s. 114—143. hier stellt 
B. den satz auf: “wenn die verbindungen e+-m, e+-n, e-+r, 


i 8. 108 wird in einer note Thurneysens 'vocalisches <’ verworfen. 
der ausdruck mag beanstandet werden, wie die graphische darstellung als 
=, aber in der form Ez würde sich nichts gegen den ansatz einwenden 
assen. wie leicht ein s vor stummlauten sich mit stimmton verbindend 
zur more wird, zeigt lit. isstuba aus stube und neupers. sita-dan uä. frei- 
lich bietet nur das griechische eine gröfsere zahl so zu deutender formen, 
und auch diese lassen an sich, wie B. richtig bemerkt, eine andere deutung 
zu, doch bleibt immer noch zu erwägen, ob man ursprachlich wegen skr. 
edhi: zend zdi, ioYs ‘sei’ nicht doch statt zdhi eine grundform @zdhi anzu- 
setzen habe; vgl. auch lat. sumus. 
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e + I, von denen wir annehmen wollen, sie seien im inlaute des 
wortes enthalten, in den vorton gelangen, so werden sie in der 
erundsprache durch folgende erseizt: 

ı. folgt auf m, n, r, l ein vocal, a) durch m, n, 1,1; oder 
b) durch die verbindung eines schwachen vocals mit jenen con- 
sonanten. 

ıı. folgt auf m, n, r, l ein consonant, durch die verbindung 
eines schwachen vocals mit jenen consonanten’. 
den schwachen vocal, von dem hier die rede ist, definiert 
B. als rest des betonten vocals. seine auflassung weicht von der 
herschenden darin ab, dass diese mit selbstlautenden m, n, Tr, I 
operiert, deren stimmton sie in den einzelsprachen zum vollen 
vocale sich entfalten lässt. 

In der nun folgenden ausführung hat B. durch eine glück- 
liche combination der erscheinungsformen der in rede stehnden 
schwächungen unwiderleglich dargetan, dass in der tat schwache 
vocale, nicht selbstlautende consonanten für die ur- 
sprache anzunehmen seien. nun liegt ja freilich schon in der 
bezeichnung ‘selbstlautende consonanten’, di. mitlaute, ein innerer 
widerspruch, und es werden manche forscher, wenn sie sich zum 
ausdrucke der fraglichen laute der zeichen »z, n, r, ! (oder ähnlich) 
bedienten, sich im grunde immer schon die consonanten mit 
stimmton verbunden gedacht haben, da wenigstens nach meinem, 
freilich wenig lautphysiologisch gebildeten, dafürhalten es nicht 
jedermann, ja vielleicht niemandem, gegeben ist, in einer verbin- 
dung wie irte das r rein consonantisch hervorzubringen; ein r 
ohne stimmton wäre nur ein, allerdings noch hörbares, vibrieren 
der zunge oder ein kratzen im halse, welches von den vocal- 
begleiteten silben der umgebung ganz entiremdet wäre; ein 
solches r stünde dann etwa auf einer stufe mit den schnalzlauten 
der Hottentotten. gegen die annahme silbenbildender consonanten 
führt B. besonders das Germanische ins feld (s. 131 f), worauf 
ich mich zu verweisen begnüge. B. fasst das resultat seiner 
untersuchung in den zeichen am, an, ar, al zusammen. diese 
bezeichnung der fraglichen laute enthält einen fortschritt gegen 
m, n, Tr, l, in so fern sie klar und deutlich ausspricht, dass mit 
m, n, Tr, l ein vocal, wenn auch ein schwacher verbunden war. 
dagegen bot auch die ältere bezeichnung ihre vorteile. während 
sie freilich im dunkel liels, ob überhaupt ein vocal beigemischt 
war, liefs sie doch bei annahme eines vocalzusatzes dem leser 
freie hand, sich die beimischung dieses vocalzusatzes näher aus- 
zumalen. 

Wenn wir einmal darauf ausgehn, mit B. den vocalzuschlag 
zum graphischen ausdruck zu bringen, so müssen wir notgedrungen 
noch einen schritt weiter gehn. wie B. selbst genügend nach- 
‘weist, lassen die von ihm mit am usw. bezeichneten lautverbin- 
dungen eine metathese zu, es sei nur an skr. krimis = lit. kirmis, 
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xapdia : xpaöia, lat. cor : gravis und an an. strodinn : serda er- 
innert. wir dürfen hieraus mit sicherheit schlielsen, dass die 
fähigkeit zu solcher metathese von am, an, ar, al schon in der 
ursprache den fraglichen lauten eigen war, und werden so, wenn 
wir auch diese eigenart derselben graphisch ausdrücken wollen, 
genötigt, die zeichen 9ma, ana, ara, ala zu wählen. dass wir mit 
dieser bezeichnung würklich annähernd die ursprüngliche aus- 
sprache «dieser laute treffen oder doch nicht unangemessen aus- 
drücken, dafür spricht einerseits das zend, welches das r des 
sanskrit bekanntlich durch ere widergibt; sodann lässt sich dafür 
auch die angabe eines indischen grammatikers geltend machen, 
die Benfey in Orient und occident ım 32 anführt. danach be- 
stünde der r-vocal aus !a+ !ar+ "ka. die wunderliche 
bruchrechnung erklärt sich daraus, dass die summe nicht mehr 
als 1, nämlich eine more betragen darf. setzen wir hier statt 
ya den schwächsten vocal, also B.s 3, so wird deutlichst gelehrt, 
dass das r vorn und hinten vocalisch umgeben, gleichsam voca- 
lisch umflossen sei, woraus sich denn die verschiebbarkeit von 
ar zu ra völlig erklärt. festzuhalten haben wir uur, dass diese 
lautverbindungen 979 usw. in summa nur &ine more bilden, was 
ja auch in einer nicht quantitierendeu sprache gerade keine 
schwierigkeit machen kann. 

Aber auch bei dem ausdrucke ama usw. können wir nicht 
stehn bleiben, wenn wir einmal die unbestimmte bezeichnung 
m, n, r, l aufgeben, von der das sprichwort gilt “im dunkeln ist 
gut munkeln’. nach den zusammenstellungen, welche B. s. 115, 130 
und sonst gibt und welche sich leicht vermehren liefsen, ist es 
evident, dass der mit nasalen und liquiden verbundene schwache 
vocal sowol hell als dunkel gefärbt vorkommt. man vergleiche 
nur skr. kuru und ertdti, skr. hata = zeud. jJata und agni-pa- 
toc, lat. certus, terlius neben cor, lit. kirmis : slav. rüvi *wurm’ 
und lit. gülkczoju, skr. glükü; im germanischen ist die dunkle 
färbung (also um, un, ur, ul) vorherschend, doch vielleicht nicht 
alleingiltig, wenn das € in got. filaus und sonst als schwacher 
vocal aufzufassen ist. wir müssen also den geschwächten silben 
notwendig schon ursprachlich nelen ama, 9na, ara, ala auch die 
lautgestallen ömö, önö, örö, ölö zuweisen. da fragt sich denn 
freilich, nach welchem principe die hellen und die duukeln formen 
verteilt waren. hier haben wir vor allen die sprachen zu be- 
fragen, Jie beide weisen in vollerem umfange neben einander 
besitzen, also sanskrit und griechisch. das griechische hat sogar 
auf den ersten blick fünf formen: mit «, 0, v und mit e und ı; 
doch lassen sich die beiden reihen ebenfalls auf zwei urformen, 
die mit Öö und die mit 2 zurückführen, wie B. selbst angibt. auf 
die wahl der hellen oder dunkeln form würken mehrere momente 
ein; zunächst die angleichung an die starke form wie zb. in 
PooTog: KogTog=—Skr. marta, eüyoooL: elyooveg, 7 0E0i (neben 
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dorisch geaoı): : pg&veg usw. ferner kann die natur der umgeben- 
den laute einfluss üben und zwar dissimilierend, wie in 2F&Finov 
(© zwischen labialen), oder assimilierend, wie in Burrog : got. gibu. 
diesen assimilierenden einfluss zeigt die wichtigste und bereits der 
ursprache zuzuweisende einwürkung des folgenden vocals auf die 
klangfarbe des vorhergehnden geschwächten vocals, also ein vor- 
gang analog der hübschen weise des oskischen in poterei, poloros, 
potara‘. diese betrachtungen sollen hier nicht weiter verfolgt 
werden, um so mehr, als sie für das germanische, welches sich 
systematisch fast durchaus auf die dunkle vocalform beschränkt 
hat, wenig ertrag versprechen; mir kam es nur darauf an, die 
consequenzen zu ziehen, welche B.s bruch mit der sonantentheorie 
nolwendig mit sich bringt. — nun fragt sich freilich, woher denn 
die eigenarlige weise eines vocalischen vor- und nachschlages in 
ra : 0rö usw. entstanden, wie sie zu erklären sei. wir wissen 
heut zu tage, dass in allen hierher gehörigen fällen die starke be- 
tonte form das prius ist, dass also bei der erklärung der schwachen 
form von der starken auszugehn ist. wir müssen demnach das 
vocalische umschlossensein des consonanlen in der geschwächten 
form ursprünglich auch für die starke form voraussetzen, und 
zwar sowol, wo ein vocal, als auch da, wo jetzt ein consonant 
folgt. wie also tara auf eine vollform tera, so geht darace auf 
eine einstige vollform derage (vgl. skr. drakshydmi, drashtum : 
dadarca) zurück, in der das 3 hinter dem hochton, wenn es keine 
silbe mehr bildete, doch immerhin dem r als minimalvocal folgte. 
es tritt auch hier wider die fruchtbarkeit des gedankens hervor, 
dass die ‘wurzel’ oder das “einfache wort’ (von elwaiger weiterer 
auflösbarkeit abgesehen) ursprünglich aus zwei moren bestanden 
habe und bei seiner erweiterung durch eine neue more (wie in 
der9-ce durch -ce) später wider zu Zwei moren zusammengezogen 
wurde (derce- aus dere-ge). 

Die darstellung der *schwächung der verbindungen 
ei, eu’ ist gegründeten bedenken ausgesetzt. nicht zwar die 
aufdeckung des tatsächlichen, welche in jedem betracht tadellos 
ist, wol aber die deutung des vorganges, durch den ‘die er- 
setzung der diphthonge ei und eu durch ? und « vor sich ge- 
gangen ist’. B. verwirlt die zuerst aufgestellte erklärung, mit 
dem weiterrücken des accents sei e gefallen, die doch für den 


’ so würkt zb. folgendes z in skr. turv : laru, ürnöti: varu, kuru und 
altpers. akunaus; ebenso griech. ogvuu, ohkunı, oTogvym. skr. vruomi, 
stynomi widerspricht nicht, da die starke form, wie oben gezeigt wurde, 
rne-u-mi lautete, dessen € rückwürkend den hellen laut bedingen konnte, 
wie €e (= skr. a) in skr. erlati. so erklären sich auch nihvnue, xiorzus, 
ridrnu und lat. cerno, sterno durch die würkung der in nd = ne-a 
liegenden @, während gaovanas, noovauev durch das a der schwachen form 
bedingt werden. in seiSa und andern würkt vielleicht das folgende : (j), 
vielleicht auch in roetw, wenn s hier nicht durch die vollformen Egyor, 
F£obas herbeigeführt ist, 
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practischen gebrauch sich empfiehlt. B. sieht in der hvpothese 
Kögels, dass der übergang von ei und eu ‘durch die mittelstufe 
? und @’ erfolgt sei, die möglichkeit einer lösung des rätsels. 
aber diese vorausgesetzte mittelstufe ?, 2 ist doch kaum irgend- 
wo mit sicherheit nachzuweisen. die vielberufenen germ. verba, 
die nach got. lükan, an. suga, supa flectieren, helfen uns hier 
nicht weiter. mag auch *die zugehörigkeit ihres ü zur eu-reihe 
gesichert sein’, so ist die deutung dieses ihres ü desto weniger 
gesichert. sü-gan und sü-pan, wie lat. sü-gere, weisen deutlich 
auf das primäre verb, welches im skr. su *auspressen’ erhalten ist. 
dieses aber flectiert im präsens sundti, was nach Saussures glän- 
zender entdeckung auf su-% : savu zurückgeht; das % ist also zu- 
nächst aus su-u entstanden, wie es in skr. sundti di. su-ne-u-ti 
vorliegt. noch weniger kann man sich auf ni ‘nun’ im verhältnis 
zu nevo-s *neu’ berufen. warum nicht auf die basis neva, welche 
in vefa-oog, armenisch nor erscheint und sehr wol schon der 
ursprache angehört haben kann? vgl. skr. nüram, das sich zu 
nevd-ro-s verhalten würde wie skr. fürs zu gavira. ührigens 
könnte in nü, fü neben nu, iu auch dehnung der einsilbler vor- 
liegen; auf jeden fall können weder die germanischen verba 
likan, sügan usw. noch die vieldeutigen nü, tü zum beweise 
einer mittelstufe @ zwischen eu und u verwendet werden. 

Zur deutung der fraglichen ? und u muss ein anderer weg 
eingeschlagen werden, indem vor allem das problem selbst anders 
formuliert wird. man hat nicht zu fragen, “wie sind ? und x aus den 
diphthongen ei und eu geschwächt’, sondern ‘wie sind die vocale ; 
und % aus den vollvocalischen verbindungen ej, ev (und Je, ve) her- 
vorgegangen’ und weiter hin ‘wie sind dann durch einwürkung 
der so entstandenen vocalkürzen ? und % die diphthouge ei und 
eu aus eg, ev geworden’? diese fassung der frage wird allein der 
jetzt errungenen erkenntnis gerecht, dass die gunastufe durchaus 
dıe ursprüngliche ist und dass demnach ? und u gar keine grund- 
vocale waren, weder für sich, noch als zweite elemeute im di- 
phthonge, sondern durchaus erst aus der verbindung von J und v 
mit vollvocal durch vortonige schwächung hervorgegangen sind. 
von diesem standpunct aus muss auch geleugnet werden, dass die 
anselzung von 2 und & innerhalb der starken forınen irgend wie 
zur erklärung der angeblich daraus hervorgegangenen i und u von 
nutzen sein könnte. es mag ja angemessen sein, bei einem 
schwanken zwischen ? und 5, % und » mit Sievers zeichen an- 
zuwenden, ‘die ebenso sehr die identilät jener laute mit den uns 
unter dem begriffe ‘vocale’ geläufigen hervortreten lassen, wie eine 
verwechselung mit den nahe verwanten stimmhalten palatalen und 
labialen spiranten ausschlielsen’ (s. 145); es mag selbst schon in 
der ursprache fälle geben, wo man zwischen dem ansalze von 
i, u und J, v schwanken kann; ursprünglich sind ; und u 
von den vollformen fern zu halten und auf die geschwächten 
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formen beschränkt. versuchen wir jetzt dem inneren vorgange 
etwas näher zu trelen, wodurch (zunächst vor vocalen) fdje zu 
tie, teve zu tue wird. hier kann allerdings von blofser aus- 
stofsung des e vor }, v nicht die rede sein, diese würde 1je, tve 
ergeben. i und 5, % und v lassen sich überhaupt nicht schlecht- 
weg gleichsetzen: damit J und » zu d und % ‘vocalisiert’ werden, 
muss zu dem consonantischen elemente ein vocalisches hinzu- 
treten, und in diesem werden wir den rest des vocals der voll- 
form & und ev erkennen dürfen. ob man freilich auf grund 
dieser anschauung tie, tue oder tije, tüve anzusetzen habe, scheint 
eine noch ollene frage. 

Wie aber verhält sich Aırzeiv zu Asinw und u zu eu in 
analogen fällen? müssen wir hier nicht von & in leigo ausgehn ? 
dann müsten wir schon ausstolsung des e annehmen, was ja aber 
B. nicht will; sonst vermissen wir den vocalrest des e in der 
geschwächten form. gehn wir dagegen von lejgo aus, so bleibt 
in dige ein solcher rest, welcher die kraft hat, 5 in i zu ver- 
wandeln. «das @ der schwachen form könnte dann auch die um- 
gestaltung von ej der starken form zu &i bewürkt haben; noch 
besser legen wir auch hier die ursprünglich zweisilbige wurzel- 
form leje zu grunde und setzen lejago- an: daraus wird ebenso 
regelrecht leigo hervorgehhn können, indem 79 nicht (wie je) zum 
vollständigen vocal ?, sondern zu dem jedesfalls schwächern, 
dienenden i als dem zweiten elemente des diphthongs ei wird. 
— dasselbe gilt für eu. 

Der abschnitt s. 155—181 behandelt die dehnung. B. 
zeigt hier, ‘dass neben der absteigenden bewegung der vocale 
innerhalb der e-reihe auch eine aufsteigende bewegung zur gel- 
tung gelange, das wurzelhafte e sowol in seiner ursprünglichen 
gestall wie in der ablautform o dehnung erfahren habe’. der 
nachweis ist sehr wol geführt und sämtliche dehnungsherde sind 
senügend bezeichnet. zunächst im verb. der ablaut e: e wird 
s. 157 MT ın drei formen des aorists constatiert i, dehnung von 
e zu 6 weist B. ım starken perfect nach (s. 165), auf welches 
auch präsenlien wie zAwFw, towFw zurückgeführt werden; ich 
würde auch die germanischen perfecta wie för hierberstellen, die 
man doch nicht alle auf aoriststämme mit € (wie tai-tök auf tekan) 
zurückführen kann. auch die arıschen causativa, wie die dehnen- 
den intensiva Ön4£ouar, lat. delee, rowrraw werden mit recht 
herangezogen: enthalten sie E, so gehören sie dem systeme des 
aorists, enthalten sie 6, dem des perlects an, wie germ. förjan, 
nhd. führen, zum perfect för gehört. im nomen ist die dehnung 
wesentlich auf einige einsilbler, sog. wurzelnomina, beschränkt. 
B. führt als ursprachliche belege ner ‘mann’, ster ‘stern’, sherd : 
cerd ‘herz’, res *könig’ und mit 6: dvör : dhvör ‘tür’, vög 'stimme’ 

I besonders interessant ist die beziehung der dehnclasse des litauischen 
auf den unthematischen dehnaorist des sanskrit. 
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und nöbh *wolke’ an, mit E und 6 nebeneinander: ped : pöd "fuls’. 
die dehnung hat hier ursprünglich nur in den einsilbigen formen 
ihren sitz; wollte man die mehrsilbigen kurzvocalischen formen 
von den einsilbigen dehnformen ableiten, so würde man den ab- 
lautvocal a erhalten, also Farzi (nicht Forst) zu lat. vw, und 
lat. pades und rzades fülse’, wie lat. canım, das würklich von 
cvon —= xvwy aus gebildet ist. es hängt also die dehnung eng 
mit der einsilbigkeit zusammen, was für die deutung wol zu be- 
achten ist. auf diese verzichtet B. gegen die von mir versuchte 
herleitung der typen ter : ter- aus tera, die sich wesentlich mit 
der theorie Möllers berührt, wendet B. ein, derselbe accent könne : 
ın iero, tere, tera und tera nicht verschiedene würkungen aus- 
üben. aber der accent keiner sprache ist einheitlich, der hoch- 
ion insbesondere stuft sich nach dem werte der worte im satze 
und dem gewichte der folgenden silbe gar vielfach ab, und wie 
früher schon erwähnt, können hauchaccent und musicalischer 
accent sehr wol neben einander bestehn, wie nach Bezzenberger 
ja auch der gestofsene und der geschliffene ton beide in der ur- 
sprache vorhanden waren. sind nicht oben von B. selbst sowol 
dre als dara beide aus der würkung des vortons gedeutet? 

Die einsilbigen formen ohne dehnung, welche B. aus den 
arischen sprachen beibringt (s. 180), beweisen nichts, sobald sie 
sich aus zweisilbigen zusammengezogen denken lassen: skr. svar 
— suar, zend geng = suans, skr. dyös — diaus, selbst skr. gos ist 
als ga-us, gavus zu denken, und so bleibt nicht viel übrig. 

B. selbst führt am schlusse des abschnitts ein moment an, 
welches in meinen augen auf das allerdeutlichste für meine deu- 
tung von ter aus fera spricht. *wenn auch keine der beiden 
iheorien’ (von Möller und mir) ‘das rätsel löst’, heifst es s. 181, 
‘so enthalten doch beide vielleicht einen gedanken, der die lösung 
fördert: den gedanken nämlich, dass die länge zwei kürzen in 
sich vereinigt’. er belegt aus neunordischen dialecten an der 
hand von Kocks accentuntersuchungen, dass dort zuweilen ‘der 
vocal der endsilbe in der weise schwinde, dass sein accent auf 
den vorbergehnden vocal übergehe; dieser trage in folge davon 
zwei accente — wodurch der vocal gewissermalsen ge- 
miniert zu sein scheine. wie nun, wenn es gelänge, in 
einem oder mehren der bereits ursprachlich gedehnten einsilbler 
die andeutung einer solchen quasi-geminierung des vocals nach- 
zuweisen ? ich glaube, fälle der art zu kennen. der germanische 
mag den vortritt haben. got. reiks = germ. rik- ist in seinem 
verhalten zu lat. rex, skr. rdjan abnorm. die annahme, dass ein 
ursprüngliches 2 auf die vocalfarbe gewürkt, ist bei der durch- 
gängigen umwandlung des ursprachlichen z in g der Westeuro- 
päer unwahrscheinlich und nur ein dürfliger notbehelf. dagegen 
würde ein reeg ganz natürlich lat. reg- und germanisch rük- = 
rik- ergeben. — «ro wurde von B. zweifellos richtig zu skr. 


13* 
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härdi, leit. ser da, ksl. sreda, lit. szirdis, lat. cor gestellt. nach 
analogie des nord. brinn aus brinnd müste der vocal in xne 
etwa xeeo 'gewissermalsen geminiert’ gelautet haben, und es liegt 
schr nahe, dass diese quasi-geminierung dialectisch zur würklichen 
vocalverdoppelung gelangte. diese ist nun würklich, graphisch und 
metrisch, im attischen x£ag überliefert, das Aristoph. Acharner 
v.5 ul gemessen wird und bis jetzt wenigstens weder von den 
alten noch von den neuern in seiner Identität mit dem homeri- 
schen x1,0 bezweifelt ist. auch altpreufs. seyr ‘herz’ lässt sich 
als seir (aus seird) deuten. — sollte sich nicht so auch das rätsel- 
hafte ionisch-attische zzouc neben dem dorischen szzwc erklären, 
nämlich aus zroödcs, woraus dor. 72, ion. zcovg (mit unechtem diph- 
thong ov) werden muste? — aus dem griechischen lässt sich noch 
manches hierherziehen, wie F&ag: Fre, orgoüg (orgovFos): Mit. 
strazdas, Booü&, oudao (=v-vJo): skr. üdhar, aber ‘graeca sunt, 
non leguntur”. auch in lat. für = pwo (zu fero p&ow) muss die 
modulation eine andere gewesen sein, als in /lö-s zu germ. blö-jan. 

Eine-andere deutung von zzovg gibt freilich Bloomfield in 
seiner abhandiung ‘On adaptation of suffixes in congeneric classes 
of substantives’. er nimmt an, zzovc habe sich in dieser seiner 
aus cod- nicht erklärbaren nominativform nach adovc *zahn’ 
gerichtet, also die benennung eines körperteils nach der eines 
anderen. hiergegen ist einzuwenden, dass zwar die bezeichnungen 
von hand und fuls, aug und ohr, arm und bein wol auf einander 
würken konnten, weil man sie häufig verbindet und verbunden 
denkt, dagegen besteht zwischen “fuls und zahn’ keine nähere 
beziehung, sie sind in wahrheit nicht *congeneric‘. von diesem 
vereinzelten misgriffe abgesehn, enthält Bloomfields aufsatz einen 
äulserst glücklichen gedanken, einen ersten versuch, eine analogie- 
würkung, die meist in entsetzlich geistloser weise gehandhabt wird, 
auf ein im seelenleben begründetes künstlerisches bestreben zu- 
rückzuführen, nämlich das als verbunden oder als ähnlich gedachte 
auch lautlich ähnlich zu gestalten. wie ich meine, ist das princip 
noch weiter, über die gleiche oder ähnliche suffigierung hin aus- 
zudehnen, und so habe ich es in der 4 aufl. meines Vergleichenden 
wörterbuchs als ‘reimbildung’ aufgefasst und möchte, da die 
beispiele hierfür aao. ganz zerstreut liegen, für dieses princip, 
das auch im germanischen würksam ist, hier einige belege bringen. 

So erklären sich die bei Ariern und Europäern im anlaute 
nicht stimmenden: europ. gerd und ar. zhrd, y&vvs, got. kinnus: 
skr. hanu, Svoa und skr. dur. hier ist nicht die eine form aus 
der andern, sondern neben der andern entstanden, so dass die 
eine als vorzeichnuug für die andere, an eine andere verbale basis an- 
gelehnte diente; welche form, ob die europäische oder die arische 
das muster ist, bleibt freilich ungewis. — das holz hiefs bereits 
ursprachlich geru, deru und sveru. neben süs ‘schwein’ entstand 
bei den Europäern qyüs in oüg, let. zü-ka (engl. hog?). es 
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reimen sich ferner die präpositionen pofi und proti, skr. cvas 
‘morgen’: ursprachlich zhyes ‘gestern’, brechen lat. frango und 
skr. bhaj, altirisch bong, svens und mens ‘sonne und mond'’, 
&@oonv und skr. vrsÄn, lat. arduus und Foogsrog skr. ürdhva, lat. 
velle neben 2IEAw und delkouaı = Povkouat. 

Hier und da ist es rein unmöglich, eine worlform zu er- 
klären, wenn man sie nicht als nachzeichnung nach einem älteren 
vorbilde auffasst. so wird döwe erst dann begreillich, wenn man 
erkennt, dass es dem alten worte für *wasser’ uör (skr. var, udr) 
reimweis nachgeformt ist. auch gegensälze liebte man reimend 
zu formen, wie zb. lat. magister: minister und lat. pejus: skr. 
preyas ‘lieber’. 

Auch auf germanischem gebiete sind vielfach (aufser dem hier 
heimischen anreime) alte reimbildungen nachzuweisen. so ist 
got. vaurms *wurm’ (6ouog) dem älteren qgrmis *wurm’ nachge- 
bildet; an. konungr *könig’ stimmt in der bildung mit Favas; 
deutsch ‘laus’ ist nach ‘maus’, dem bereits ursprachlichen unge- 
ziefer gebildet, auch im plural gehn beide noch einträchtig neben- 
einander her: läuse: mäuse, engl. lice: mice; ahd. winistar *link’ 
ist ganz offenbar dem lat. sinister nachgebildet (oder umgekehrt), 
in der endung entspricht auch «@oi/orepog. gleich sufligiert sinıl 
got. sun-na, me-na, stair-nö ‘sonne, mond und sterne’ die him- 
melslichter, und neben dem elch kennt (das Nibelungenlied den 
grimmen schelch. 

In dem 6 cap. (s. 190— 238), welches die belege der &, d, 6 ent- 
hält, scheidet B. mit recht die ursprünglich auslautenden von 
den aus zweisilbigen stämmen erwachsenen längen. für die 
letzteren legt B. die glänzende theorie Saussures zu grunde, 
welche ich in den GGA weiter zu führen versucht habe. hier- 
nach beruhn die typen ire, ird, trö auf älteren tere, Iera, tero, 
und zwar werden e und o ım skr. durch a, dagegen a durch skr. 
i i repräsentiert. 

Auf der scharfen scheidung dieser nachtonigen kürzen beruht 
das verständnis gar mancher bildungen; B. hat sie in löblicher 
weise auseinander gehalten; doch hätte er, um misverständnisse 
zu vermeiden, s. 191 yevs-zro nicht neben skr. jani-tar, s. 193 
p£ge-rooy nicht neben skr. bhari-tra stellen sollen, da ja nach 
seiner eigenen meinung dem skr. jant- : yeva-, bhari-: pega- eut- 
sprechen würden. im übrigen ist die darstellung so klar und 
eingehend, dass sie sicher dazu beitragen wird, der auffassung 
Saussures zum endlichen siege zu verhelfen. — einen wesentlichen 
fortschritt bezeichnet es, wenn B. s. 209 ff die reflexe des hoch- 
tonigen trd (aus tera) nicht in einem skr. tr oder tir, sondern in 
einem mit {rd gleichlautenden und gleichgebildeten skr. Ird sieht. 
hier wird alles verständlich, wenn man einmal bedenkt, dass sskr. ı ur- 
sprünglich a-laut war und dass, wie der anhänger der Saussureschen 
grundtheorie sagen wird, durch den auf das @ in Lera fallenden hoch- 
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ton ein tontragendes E dem vocal (in rd) beigemischt wird;e + & 
aber gibt bekanntlich auch im skr. d in prndti : pdri. — über 
das verhältnis von skr. jätd zu lat. gndtus und got. knöds usw. 
wollen wir nicht streiten, es ist sehr wol möglich, dass B. und 
Bezzenberger (s. 225 f) recht haben, wenn sie hier ganz ver- 
schiedene bildungen sehen, und in der tat kann man ja lat. 
gndtus, got. knöds mit lat. pletus: skr. prdtd zu pele- *füllen’ ganz 
parallel setzen. die arischen formen deutet B. übrigens wesent- 
lich wie Saussure, mit dem einzigen unterschiede, dass er nicht 
von m, n, Tr, l, sondern von am, an, ar, al ausgelit; während 
also Saussure zb. skr. pürta als prtd auflasst, gibt B. ihm den 
lautwert partd. — S. 236 bezweifelt B. die Saussuresche theorie 
der längen. vielleicht genügt die bloflse möglichkeit, durch diese 
theorie nahezu die gesamte bewegung der längen unter einen 
gesichtspunct zu bringen, derselben die alten anhänger zu er- 
halten und neue zuzuführen. mangel an urteil wird man solchem 
vorurteil nicht vorwerfen können. 

S. 241 glaubt B. den ablaut 7 : & auch bei ursprünglich 
auslautendem- n nachweisen zu können, aber 7t000w und garew 
werden doch zunächst auf zırrea, xrrog, augpıoßarew auf Ha 
zurückgehn (Boußijrıg gehört zu lit, getis ‘trifl’); unoauevo« 
stammt von undoueı, uaiouaı gehört zu uar-uaw, atl. xraodeı 
hat neben dem gemeingriech. «71,0 Jaı keinen wert, und in audw 
würkt die auf griechischem boden gewonnene zweisilbigkeit; so 
bleibt fast nichts übrig. — s. 263 wird lat. vdgio mit Fröhde 
richtig got. vöpjan ‘rufen’ gleichgesetzt. wo bleiben wir dann 
aber mit Fäyog, Fayew = ry&w? dies erkennt man passend 
im got. svögjan nd. 'schwögen’. die kürzung von d zu a haben 
wir in aupı-Faxvia und im lit. svageti ‘tönen’. 

Das 8. cap. behandelt die diphthonge mit langem ersten 
componenten, welche vornehmlich durch Joh. Schmidts eingehnde 
forschungen so vielfach in ein neues licht gerückt sind. 

Doch eilen wir zum schlusse und werfen nur noch einen 
flüchtigen blick auf die beiden letzten capitel. 

Bei entwicklung der lehre von den gutturalen hätte B. wol 
besser getan, mit der abhandlung Bezzenbergers einen neuen ab- 
schnitt in der geschichte der erkenntois dieser laute zu statuieren. 
durch Bezzenbergers ansetzung ursprachlicher k- und g-laute neben 
der c-reibe fallen, beiläufig bemerkt, die widersprüche gegen das 
sonst durchgreifende lautgesetz der ursprache, dass die beiden 
silben im radicalteile der ursprünglich immer mehrsilbigen wörter 
nıcht mit lauten desselben organs anlauten: so ist zb. skr. glo- 
cati: an. plokka, nhd. pflücken nicht als gleuk6 noch als gvleugo, 
sondern als gvleukö anzusetzen. s. 237 lässt sich ein sehr hübsches 
beispiel zum wechsel des palatalen z mit hinzufügen, nämlich 
zrepırehkouevwy ZU regırtlousvwy Eriavrwv; gleichen stammes 
ist sregirrolog. 
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Das letzte cap. endlich weist nach, dass das 2 bereits der 
ursprache angehörte. hierbei bleibt nur die frage, ob das sanskrit 
in seinen vereinzelten 2 wie in lih ‘lecken’ das alte T bewahrt 
habe. vielleicht ist schon gemeinarisch der unterschied zwischen 
r und ! ausgeglichen gewesen, in der weise, dass ein (in manchen 
afrikanischen sprachen würklich vorkommender) mittellaut ent- 
stand, der bei den Eraniern sich zum r fixierte, in Indien sich 
dialectisch nach westen und osten als r und / auseinander legte. 
vergleicht man skr. lump: lat. rumpo und hört man, dass im 
osten, im Gangeslande, der könig *ldjd’ hiels, was ich Oldenbergs 
Buddha s. 65 entnehme, so wird man auch lih neben rih usw. 
entsprechend zu beurteilen geneigt sein. Fortunatovs regel kann 
sehr wol hierneben bestehn, falls man annimmt, dass die ent- 
stehung der cerebralen durch einfluss von r und 2 schon gemein- 
arisch ist, wofür sich altpers. akunaus —= skr. akrnot geltend 
machen |ielse. 

Das buch leistet, so muss man nach genauer durchmuste- 
rung sagen, durchaus, was es verspricht: es gibt nicht nur eine 
geschichte der die vergleichende sprachwissenschaft seit Schleicher 
beschälligenden probleme, sondern führt sie auch vielfach selb-- 
ständig der lösung näher und darf daher sowol den fachgenosseu 
als auch allen, welche sich für die entwicklung der vergleichen- 
den sprachforschung irgendwie interessieren, aufs angelegent- 
lichste empfohlen werden. 


Hildesheim, 20 jan. 1892. A. Fıck. 


Zum geschlechtswechsel der lehn- und fremdwörter im hochdeutschen. pro- 
grammaufsatz zum jahresbericht der communal-oberrealschule in Leit- 
meritz vom jahre 1890 von J.BLumer. Leitmeritz, im selbstverlage 
des verfassers, 1890. 8°. 82 ss. 1,50 m. — desgl. ıı teil. programım- 
aufsatz .... vom jahre 1891... 1891. 8%. 68 und ı ss. — 1,50 m. 

Die vorliegende schrift bietet einen beitrag zu zwei in 
neuerer zeit in behandlung genommenen themen grammatischer 
forschung: dem vom schicksal der fremdwörter im germanischen 
und deutschen und dem vom grammatischen geschlecht. in den 
arbeiten über die lautlichen schicksale der fremdwörter von Franz 

(Die lateinisch- romanischen elemente im ahd.), Pogatscher (UF 64) 

und Kluge (Pauls Grundriss ı 305 ff) wird das problem des ge- 

schlechtswandels nur gestreift; in des referenten schriftchen ‘Zum 

wechsel des nominalgeschlechts im deutschen ı’ (Stralsburg 1889), 

das B. nicht kennt, obgleich es sich mit dem seinigen mannig- 

fach berührt, waren die fremdwörter vor der hand absichtlich 
übergangen, desgleichen fürs ags. bei vFleischhacker Transactions 
of the Philological Society 16880—1890 part sı. in ähnlicher 
weise ist die lücke auf romanistischem gebiet unausgefüllt ge- 
blieben. was Mackel Die germanischen elemente in der franz. 
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und provenz. sprache (Franz. stud. vr heft 1) in dieser hinsicht 
bietet, ist dürftig. HSachs "Geschlechtswechsel im französischen ı’ 
(Frankfurt a. O. 1886, Gött. diss.) sagt gar nichts über die 
fremdwörter, und Armbruster *Geschlechtswandel im französischen’ 
(Karlsruhe 1888) beruht ganz auf Mackel. so liefert Blumer den 
ersten und sehr dankenswerten beitrag zur füllung dieser merk- 
lichen lücke. nur WWackernagel hatte hier vorgearbeitet. 

Von den beiden teilen seiner arbeit: Genuswechsel nach der 
bedeutung und Genuswechsel nach der form ist der zweite etwas 
kurz weggekommen. das ist bedauerlich, insofern der genus- 
wechsel nach der form bei weitem sicherer und klarer zu fixieren 
ist. man darf es vielleicht als eine regel hinstellen, dass in allen 
fällen, wo die form irgend einen wenn auch schwachen anhalt 
bietet, dieser für das grammatische geschlecht bedeutsam wird. 
mit der beeinflussung durch begriffsverwante ist es wesentlich 
unsicherer bestellt. im weitesten umfange muss sie consequenter- 
weise die modernisierte fassung der Grimmschen ansicht über das 
grammatische geschlecht annehmen, der sich Blumer offenbar zu- 
neigt; die bekannte abhandlung Brugmanns scheint ihm eben- 
falls entgangen zu sein. den entgegengesetzten standpunct ver- 
tritt Armbruster, der sich mit aller entschiedenheit gegen sie 
ausspricht: ‘die form gibt den ausschlag für den geschlechts- 
wechsel’ (s. 49f). referent, dem bei der abfassung seiner schrift 
Armbrusters arbeit noch nicht vorlag, bekennt sich nach wie 
vor zu einem vermittelnden standpunct. B.s schrift kann als 
widerlegung der Armbrusterschen aullassung gelten. die fremd- 
wörter sind in Jeder sprache etwas so völlig neues, dass auch 
die schwächsten associationen gewählt werden, um irgendwo an- 
zuknüpfen,; in dieser hinsicht sind sie äulserst instructiv. ge- 
schlechtswandel nach synonymen wird man gerade bei fremd- 
wörtern durch die ganze deutsche sprachgeschichte zugebeu 
müssen, auch in fällen, die nicht so klar liegen wie: das lex 
Huene, die ridiculus mus, dem plebs trotzen (ahd. demo plebe). 
dass man ın B.s schrift nur wenig absolut sicheres findet, liegt in 
der natur der sache. wenn freilich für ahd. choloro (1 15) ein ‘ohne 
zweifel vorhandener (männlicher) ausdruck gleicher bedeutung’ 
aus der luft gegriffen wird, oder wenn es bei assel (1 21) heifst, 
es sei feminin ‘wahrscheinlich nach einem entsprechenden deutschen 
ausdrucke’, so kann man das nicht mehr erklären nennen. und 
das ıst bedauerlich; denn gerade weil so vieles zweifelhaft ist, 
sähe man das unsichere gern von dem relativ gesicherten scharf 
geschieden. 

Ein recht beträchtlicher teil der im ersten abschnitt behan- 
delten wörter hätte von rechts wegen nur in den zweiten teil 
gehört. hier ist lediglich widerholt, zwar alles wesentliche, aber 
doch nur kurz und nicht so übersichtlich, wie man wünschte. 
es wäre besser gewesen, nicht uach den fremdsprachlichen suf- 
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fixen zu ordnen, sondern nach den deutschen, denen sie sich an- 
passen. zb. überschaut man die pluralisierten bildungen nicht 
recht, wörter, die den plural als (femininen) singular verwendeten: 
termite, auster, conchylie usw., oder die zum häufiger gebrauchten 
plural einen neuen singular schufen: pfoste, möbel (f. bei Lessing), 
acte, hymne, mythe usw. ebenso nicht die einflüsse gewisser 
deutscher endungen, die zu dem einen oder andern geschlecht 
neigten, zb. -ig (-ich): rettich, lattich, pforzich; käfich (cavea), 
wirzich wirsig wirsing (<*wirzia = lat. viridia), odermenig (agri- 
monia); hederich (hederacea) ua.; -an: enzian (gentiana), bal- 
drian (valeriana), majoran, tulipan, altan ua.; -er: rhabarber 
rhabarbar, pfeffer, puder, alabaster, zucker; weiher, weiler, söller, 
keller, kandelaber ua. der einfluss der reimwörter — wenigstens 
flanke fem. nach lanke — ist gar nicht zusammenfassend erwogen. 

Durch die begriffsclassen im ersten teil wird der anschein 
erweckt, als böten sie würklich zusammengehöriges. das ist nur 
zum teil der fall. die namen der bäume, pflanzen, früchte, ge- 
würze, mineralien beeinflussen sich offenbar gegenseitig in ihrem 
geschlecht. auch der lack, der terpentin, der mastix, der firnis 
(dazu der gummi, vgl. der leim) gehören zusammen. aber capitel 
wie ‘das haus und seine bestandteile; andere baulichkeiten’; 
‘kirchen, kirchliche bestandteile, geräte, ceremonien’; *kleidungs- 
stücke, verzierung derselben, schmuckgegeustände’ usw. 'ent- 
halten gänzlich heterogene dinge. — indessen lässt sich nicht 
leugnen, dass alles, was vom rein grammmatischen standpunct (der 
für die beurteilung offenbar der zunächst gegebene ist) als fehler 
erscheint, von anderer seite betrachtet, vielleicht lob verdient. 
dem verfasser ist unter der hand eine nach begriffen geordnete, 
äulserst reichhaltige sammlung von fremdwörtern entstanden, die 
mir für culturhistorische zwecke sehr benutzbar und bequem er- 
scheint. 

Im einzelnen lässt sich über manches rechten; das ist ja 
nicht anders möglich bei einer arbeit, die naturgemäfs nichts ab- 
schliefsendes, sondern material zu erneuter forschung bietet; dass 
aber das material mit grolsem fleils zusammengestellt und be- 
sonnen behandelt ist, dies lob wird man dem verf. nicht vorent- 
halten können. — irreführend ist der mehrfach verwendete aus- 
druck ‘grammatischer wechsel’ (= ‘grammatischer wechsel des 
schwachen m. und f. im plural’ ı 47). 


Berlin, 1 october 1891. Vıcror Michers. 


Das verbum reflexivum und die superlative im westnordischen. ein beitrag 
zur nordischen grammatik von FriEprich Specut. (Acta Germanica 11). 
Berlin, Mayer und Müller, 1891. 55 ss. 8° — 1,30) m.* 

An der hand der handschriften werden zunächst die schick- 
sale der medialendung sc in der isländischen und altnorwegischen 
* {vgl. Litbl. f. germ. und rom. phil. 1892 nr 2 (BKahle).] 
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sprache untersucht. das sc-suflix entwickelt sich im isländischen 
frübzeitig zu zc: der anstofs dazu gieng von den formen aus, in 
denen lautgesetzlich ein zc entstand, also von formen der 2 plur., 
2 sg. pri. ind. starker verba, des part. prt. und bei starken 
verben, die £, d, nn, Il als wurzelauslaut haben, noch von einigen 
andern formen. um 1320 ist der sieg des blofsen 2 auf der 
ganzen linie entschieden: einen festen stützpunct finden diese 
c-losen formen an der mit dem nachgestellten pronomen der 2 
pers. sg. versellenen 2 pers. sg., deren endung mit dem Pü > 
stu (zlu) verschmilzt; auch da, wo mit 2, t, s oder h anlautende 
enklitiken und ähnliche worte folgen, zeigt sich schon in alten 
handschriften die neigung, das c abzuwerfen. die entwicklung 
der superlativendung st > z£ > 2 geht der des medialsulfixes 
parallel. im medium wie im superlativ gieng in der folge 2 in 
zt über, und um das Jahr 1450 haben beide die endung st an- 
genommen: das schluss-t der medialformen auf zt verdankt seine 
einführung der einwürkung der endung 2 des superlativs und 
der 2 sg. prt. ind. act. starker verben mit dentalstämmen (ein 
lezstu kann activisch und medial aufgefasst werden). die endung 
st aber ist nach r, I, n, 5 sowol im superlativ wie im medium 
nicht durch 2, 32 hindurchgegangen, sondern direct aus s(c) ent- 
standen und hat von dieser stellung aus das ganze gebiet wider- 
erobert. — von den norwegischen hss. zeigt sc als durchgehnde 
reflexivendung nur der noch dem 12 jh. angehörige Cod. Am. 
655 ıx. das norwegische c verschwand schon in der 2 hälfte 
des 13 jhs.; herschend ist zf neben st geworden. jedoch liegen 
die verhältnisse zeitlich nicht so klar wie im isländischen; es 
kreuzen sich im 13 jh. die bewegungen auf verdrängung des s 
durch 2 und auf vernichtung des c resp. ersetzung desselben 
durch f; die t-losen endungen (3, s) scheinen nicht älter zu 
sein als die mit £ (zt, st): diesem sachverhalt gegenüber scheint 
es S. geboten, das £ als directe fortsetzung des c, aus dem 
es unter gewissen bedingungen entwickelt ist, zu erklären. 
durch ostnordischen einlluss ist in der schriftsprache seit 1450 
s als endung des verbum reflexivum die regel geworden; in 
der volkssprache hat sich st neben s bis auf den heutigen tag 
erhalten. 

Für die 1 pers. sing. refl. ist im isländischen die endung 
mc die ältere; das St. Hb. zb. hat 12 mc, 2 m, kein msc. die 
endung msc statt mc ist eine folge des übergewichtes der aufser 
der 1 sg. allgemein gilligen formen auf sc; die vereinzelten c- 
losen formen (Pykkjom) sind genau so entstanden wie die oben 
behandelten. nachdem nun einmal sc in die endung der 1 sg. 
eingedrungen, muste diese entsprechend den wandlungen des sc 
in den übrigen personen umgeformt werden (umz, umzt, umst). 
für die 1 sg. con). refl. kann imk (emk) bis herab auf Eluc. ıı 
nicht belegt werden; dagegen treten die völligen angleichungen 
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der 1 pers. sg. refl. an die 2. 3 sg. refl. (ek Pöttiz) anfänglich 
vorwiegend im conjunctiv auf und sind wol zur unterscheidung 
desselben vom indicativ geschaffen worden. —— norwegisch macht 
sich die beeinflussung der 1 sg. refl. durch die übrigen reflexiv- 
formen noch bedeutender und früher fühlbar. die zu frühst belegte 
endung ist mc, msc begegnet gar nicht, dagegen wol mz{t); 
herschend werden aber bald die nasallosen formen, die entsprechend 
den übrigen reflexivformen 2 (s3) 2 (zst) st geschrieben werden; 
von 1450 an s wie oben. 

Für die 1 pers. plur. refl. deuten die isländischen hss. die 
endung msc als die ältere an. msc bot durch sein s dem vor- 
dringenden 3 willkommenen anhalt, festen fuls zu fassen (ms > 
nst — nst), während mc im engen anschluss an die 1 sg. refl., 
der es entstammte, ihm noch eine zeitlang widerstand. — nor- 
wegisch lassen sich aus den ältesten hss. 1 perss. pl. refl. nicht 
belegen; im norw. Hom. aber bilden die formen auf msc (mzc, 
mz, mzf) schon die minderheit. in der folgezeit gleicht sich 
die 1. plur. rel. in derselben weise wie die 1 sg. refl. völlig den 
übrigen personen an. 

Was die entstehung der 1 sg. refl. (bjödomec) betrifft, so 
schlielst sich S. im wesentlichen den ausführungen Wisens an 
(*bjddu — ahd. biutu + mlilk; förumk ist analogisch gebildet); 
diese form ist gewis die älteste der medialformen und wahrschein- 
lich vor 700 entstanden. dagegen erheischt die 3 sg. ind. refl. 
schon jüngere activformen (fersk beruht nicht auf *farip: bariutip, 
Stentoften). in der 2 sg. refl. sieht S. eine regelmäfsige bildung: 
*fariR (*ferR) + Plilk > fersk (förtsk beruht auf analogie) durclı 
übergang von R-+ 5 > R- s, wo die annäherung des P an 
das R durch die vorhandenen Rs der 3 pers. befördert sein mag. 
betreffs der 3 pers. plur. ist die möglichkeit ins auge zu fassen, 
dass sc schon etwa um 700 an die noch mit unasal versehenen 
activformen trat und n vor s untergieng: bei dieser annahme 
würden sich die altnordischen nasallosen 3 perss. plur. con). 
act. (isl. norw. fari: asclıw. farin) als übertragungen aus der 3 
plur. con). refl. erklären. die 2 plur. refl. ist eine spätere bil- 
dung, die durch anhängung des nunmehr als medialendung ange- 
sehenen sc gebildet ist: farid, farit + sc —= farizc. auf dieser 
stufe der entwicklung wird auch die 1 plur. sich nicht mehr 
mit der unbequemen umschreibung durch oss begnügt, sondern 
an die fertigen activformen das sc der übrigen mediallormen an- 
gehängt haben. 

Der hauptmangel der bisherigen erörterungen über den ur- 
sprung des nordischen mediums scheint mir darin zu bestehn, 
dass zwar die hss. chronologisch untersucht, nicht aber die ältere 
poetische litteratur auf data und desiderata geprüft wurde. bevor 
dies nicht geschehn, kann über die chronologie der formen nichts 
sicheres behauptet werden. nehmen wir beispielsweise die Edda, 
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so fällt gleich auf, dass belege für die 1 pers. plur. refl. voll- 
ständig fehlen, während die 1 pers. dual. refl. durch melomec (Vafpr.), 
komumce (Skirn.), finnome (Harb.), hittomc (Helg. Hjörv.) und skil- 
jomc (Gripiss.) vertreten ist; von diesen haben melomc, hittome 
und skiljomc adhortative, komume und finnome futurische bedeutung. 
wie man sieht, haben alle diese wörter die endung -omc, die mit 
dem in der Edda nahezu ausnahmslosen suffix -omc der 1 pers. 
sing. refl. übereinstimmt. vergleichen wir hiermit die tatsache, 
dass Hamdismal str. 23 (AvJottume und gordumce nur = [hv]atiu 
okkr, gordu okkr sein kann — vgl. er vid a braut vdgum in 
derselben strophe —, so scheint die existenz einer besonderen 
medialen dualform der 1 pers. auf -omc (= om + *[o]kk = got. 
ugk) nicht wol bezweifelt werden zu könuen, und zwar scheint 
nach ausweis der Edda und, so viel ich sehe, auch der älteren 
skaldenpoesie diese form älter zu sein als die 1 pers. plur. refl. 
dies ergebnis wirft, so glaube ich, auf einige bisher unklare 
erscheinungen neues licht. 

Einmal kann dadurch eine plausible erklärung des gegen- 
seitigen verhältnisses der endungen -omc und -omsc der 1 pers. 
plur. refl. gegeben werden. wie wir eben sahen, ist Specht zu 
dem schluss gelangt, dass -omsc die ältere endung sei: ‘die be- 
lege aus den isl. hss. geben diese annahme an die hand, die 
norw. sprechen nicht dagegen’ (s. 44). mir scheint es, dass das 
durch S. herbeigebrachte material diese behauptung nicht ganz 
rechtfertigt. isländisch: Am. 237 zeigt fysomsc, minnomsc; in RM. 
und Cd 1812, 40 fehlen 1 perss. pl. refl.; Am. 674A (Eluc.) hat 
zweimal scommomsc; St. U. bringt 40 msc, 34 mc, 1 m; der 
Physiol. hat foromsc; Am. 677, 40%: 14 mc, 4 msc usw. (s. 42). 
norwegisch lassen sich aus den ältesten hss. 1 perss. pl. refl. 
nicht belegen; im norw. Hom. bilden die formen auf msc die 
minderheit, ungefähr ein drittel des gesamten materials usw. 
(s. 43). es lässt sich, nach meiner meinung, aus den isl. hss. 
nichts schlielsen, da in den ältesten die betreffenden formen bei- 
nahe gar nicht vorkommen, etwas später aber mc ebenso zahlreiclhı 
vertreten ist wie msc; aus den norw. Iıss. geht eher das gegen- 
teil hervor von dem, was S. verficht, da hier in der ersten 
zeit die formen gänzlich fehlen und später me vorherscht. ich 
ziehe aus dem bis Jetzt dargelegten material den schluss, dass die 
1 pers. plur. refl. eine jüngere form ist, zu deren bildung die 
sprache zwei verschiedene wege einschlug: einerseits wurde aus 
der 2 (3) sg. und 3 (2) plur. die endung sc entlehnt, andrer- 
seits wurde die duallorm der 1 pers. (auf omc) auch für den 
plural verwendet. nachdem auf diese weise das sprachgefühl die 
auffassung von der gleichwertigkeit der endungen mc und msc 
gewonnen halte, konnte letzteres suffix auch auf die 1 pers. sg. 
übertragen werden. — mit dieser ausführung steht es nicht im 
widerspruch, dass die 2 pl. med. schon in der Edda belegt ist, 
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obgleich nur mit verhältnismälsig wenigen beispielen: Dikkiz, 

borduz, baruz und mit dualer bedeutung finniz, vegiz (con).), 
huggizc (con)... für die 2 pers. war nämlich, wie S. naclı- 
gewiesen hat, der sing. (auf sc) auf or ganischem wege gebildet, 
und die übertragung dieser endung auf den plural fand sodann 
nach der analogie der 3 pers. statt. 

Ein zweiter punct, der durch obiges seine erledigung finden 
dürfie, ist folgender. ım Arkiv f. nord. fl, 8, 3411 bespricht 
JThorkelsson die poetischen formen der 1 pers. sg. act. wie 
radomc (Havam.) = red ec, vÄirımc (Atlam.) = var ec und 
(aus der skaldensprache) vdrum, lekum, berum, barum, eigom usw., 
mit oder ohne beigefüsgtes ek, wo aber der context überall zeigt, 
dass der sing. vorliegt. einige neue beispiele — von denen 
jedoch mindestens logdomc und dyljomc zweifelhaft sind — ver- 
zeichnet Wadstein ibid. s. 86. beide erklären die formen nach 
abd. salböm, habem, gdm, as. biddon, döm. es wäre indessen 
eine so auffällige erscheinung, wenn eine bildung, die sonst den 
westgermanischen dialecten eigentümlich zu sein scheint und 
bisher immer so angesehn wurde, sich im westnordischen neben 
und im facultativen wechsel mit der gemeinnordischen (und goti- 
schen) formation erhalten hätte, dass es sich wol empfiehlt, die 
frage zu erörtern, ob nicht eine spätere, auf westnordischem ge- 
biete entstandene form vorliegen könne. dass dies würklich der 
fall ist, scheint mir höchst wahrscheinlich. wir sahen oben, dass 
im medium die 1 pers. sg. mit der 1 pers. dual. zusammentrilli, 
beide auf omc ausgehend. man erwäge nun, dass die grenze 
zwischen dem activ und dem medium recht fliefsend ist, indem 
das reflexivum in vielen fällen nur zur hervorhebung des sub- 
jJecliiven momentes der handlung dient, ein punct, den Nygaard 
Edlasprogeis syntax ı 56 f eingehnder behandelt. Auch Thor- 
kelsson liefert in seinem citierten aufsatze beispiele dafür, dass 
es oft schwer oder unmöglich sei mit sicherheit zu entscheiden, 
ob activ oder medium vorliegt; so zb. Atlam. 56: sliks ec mest 
kennomc, wo kennomc entweder = kenni mer oder = kennom ec 
ist; weiter das umschreibende rddome (Arnor jarlaskald, Gunnlaug 
Leifsson); auch hetowc Grimr, Pundr (Griimn.) lässt sich eben- 
sowol als ek hei mik Grimr (vgl. nefndisk Pyr in der Rigsp. und 
Nygaard Eddaspr. synt. ı 53) wie als hetom ek auffassen. be- 
sondere aufmerksamkeit verdient der häufige adhortative gebrauch 
der 1 pers. dual., da dadurch auch eine einzelne person bezeichnet 
werden kann, wie in dem bekannten verse von Egil Skallagrimsson: 
hoggom hjaltvond skyggdom, hefum rond med brande, reynom 
randar mäna, rjödom spjoll 4 blöde, styfom Ljöt af life, leikom 
särt vid bleikan, kyrrom kappa errenn, komi jarn ornum d hre; 
dieser grenzt widerum nahe an die futurische verwendung des 
präsens. hiernach scheint mir die folgerung nahe zu liegen, 
dass die activform bj6domc (ec bjodom) statt ec byd durch beein- 
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Nlussung des mediunis, wo bjödomc sowol 1 pers. sg. als 1 pers. 
dual. ıst, entstanden sein wird. 

Es seien schliefslich noch ein paar puncte erwähnt, wo rec. 
sich nicht mit dem verf. einverstanden erklären kann. die be- 
nennung medio-passiv scheint mir für Jas reflexivum der isl. und 
norw. sprache nicht recht angemessen; zwar hat sich aus dem 
alten medium das neuschwed. und das neudän. passiv entwickelt, 
allein die auffassung S.s (s. 37), dass die norw. volkssprache die 
passive verwendung eingebülst habe, ist mit den tatsachen kaum 
in einklang zu bringen: für die Edda hat schon Nygaard Eddaspr. 
synt. 1 57 nachgewiesen, dass die reflexiven formen so gut 
wie gar nicht mit passivischer bedeutung gebraucht werden. — 
die erklärung, die S. für das schluss-t der isl. medialformen st, 
st, ım unterschied von den gleichlautenden norw. formen, auf- 
stellt, hat mich nicht recht zu überzeugen vermocht; es ist mir 
schwer gewesen. an die möglichkeit einer beeinflussung der medial- 
endung durch den superlativ zu glauben: denn freilich ver- 
wendet nach Behaglhel (Pauls Grundr. ı 627) das as. im nom. 
sg. der comparative die endungen -aro und -ara promiscue nach 
dem vorbild der starken feminin-llexion, wo im gen. und dat. 
sg. -ara und -aro gleichwertig geworden waren — allein hier ist 
ein begriflliches band vorhanden, das im ersten falle fehlt. — 
den k-losen formen der 1. perss. rel. (Dykkjom) und den con- 
glutinatiousformen (erum = eru mer oder er mer) kann nach S. 
(s. 39. 54) nicht der dativ mer zu grunde liegen, sondern sie 
verdanken ihre verwendung für umk, aus dem sie in gewissen 
sandhiverbindungen lautgesetzlich entstanden, dem metrischen be- 
dürfnis, positionslänge ın nebensilben zu vermeiden. der zweite 
teil dieses satzes, der von Wisen herrührt, ist mit den regeln der 
metrik geradezu unvereinbar, denn es scheint der endung -omc 
von alters her kein nebenton zuzukommen (es tritt nach formen 
auf -omc keine verkürzung des flg. fulses ein), und nur unter 
dieser bedingung wäre die supposition begründet. dass stondum 
‘stat mihi’, erom ‘est mihi” usw. ältere formen sind als stondomc, 
eromc hat ua. Bugge Om versene i Kormaks saga, str. 16 (Aar- 
böger for nord. oldk. og hist. 1889) hervorgehoben. auch für 
die reflexivendung -om lässt sich somit eine ähnliche annahme 
(< *omR) nicht kurzer hand abweisen, und Noreens ansicht von 
der aschwed. rellexivendung s (< *sR) verdiente wol eine all- 
seitigere erwägung, als ıhr s. 54 f zu teil geworden. — die 
darstellung, die im allgemeinen einen zuverlässigen eindruck macht, 
weist zwei gröbere verstölse auf: s. 48 und 49 wird (statt fersk) 
farisk als 3. pers. sg. Ind. prs. reil. aufgeführt; s. 59 steht durch- 
gehends yAr (dual.) statt ydr (plur.) — oder hat mit ykr S. 
einen bestimmten zweck im auge gehabt? 


Christiania im october 1891. HsaLmar FaLk. 
1 siehe darüber jetzt Kock Arkiv f. nord. fil. 8, 265 ff. 
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Laut- und flexionslehre der mundart des mittleren Zorntales im Elsass. von 
dr Hass Liexnart. (Alsatische studien ı). Strafsburg, KJTrübner, 
1891. 74 ss. gr. 8°. — 2 m. 

Der alemannische dialect des mittlern Zorntales besitzt eine 
fülle urwüchsig mundartlichen sprachgutes. in flexion und syntax 
hat er sich, mit seinen brüdern im oberen Rheintale verglichen, 
vieles altertümliche bewahrt; in zahlreichen wortbildungen und 
redewendungen hat er productive kraft betätigt. der verfasser, 
seine mundart in ganzem umfange beherschend, bringt interessantes 
material. der lautform nach ist dieses idiom von dem altale- 
mannischen beträchtlich weiter abgewichen als die südlicheru 
gegenden; die lautgeschichte bietet sehr complicierte züge. leider 
haben weder die sprachphysiologischen noch die grammatischen 
kenntnisse L.s ausgereicht, ein halbwegs genügendes bild der laut- 
entwicklung zu zeichnen. seiner methode ist von den bessern 
Jialectarbeiten der letzten funfzehn jahre nichts zu gute ge- 
kommen. 

Dass die blofsen zeichen, /, r, f, w, j usw. uns im dunkelu 
lassen, welche articulationen hier vorliegen, hat L. nicht bedacht. 
die beschreibung der vocale ist unklar: wie viele Deutsche sprechen 
in Bistum, gift das gleiche € wie in frz. fini, silice? wie viele 
sprechen in den nhd. diphthongen eu und du als ersten com- 
ponenten einen ‘kurzen, aber recht breit gesprochenen ö-laut’? 
man sollte doch endlich mit der illusion brechen, als sei unser 
neuhochdeutsch eine xown auch für die feinheiten der aus- 
sprache: die ‘sog. tenuis-media-frage’ (s. 15) dürfte nachgerade 
für die meisten sprachbeflissenen ihre lösung gefunden haben; 
nur hätte sich L. nicht Kräuter zum führer wählen sollen! so 
hat er auch Kräuters höchst unpractische transscription über- 
nommen : sie macht den vocalstand fast unleserlich; im consonan- 
tismus führt der grundsatz, die lenes b, d, g mit den fortiszeichen 
widerzugrben, zu verkehrten auffassungen: zb. mhd. d ist ‘zu t 
geworden’ tay dach, löta laden (vielmehr: die alte lenis d ist 
erhalten); mhd. # ist ‘als solches erhalten’ (vielmehr: die alte 
fortis £ ist zur lenis geschwächt). als curiosum sei noch erwähnt, 
dass L. s. 17 die ‘liquiden’ seiner ma. (zu welchen er auch die 
nasale rechnet!) als “unzweifelhaft tonlos’ bezeichnet. 

Bei der beschreibung des lautwandels spielen die ausdrücke 
‘meist’, ‘namentlich’, *in mehreren fällen’, ‘sporadisch’ eine grofse 
rolle. und um in diesen chaotischen angaben das spontane vom 
combinatorischen, das lautmechanische vom analogischen zu tren- 
nen, dazu erhält der leser bei weitem nicht ausreichendes beleg- 
material. solche formulierungen wie s. 29 o. leisten unglaubliches 
in methodeloser unklarbeit. 

L. geht ganz unbefangen in der pseudohistorischen weise 
vor, dass er den worten seiner mundart die entsprechenden worte 
des md. wörterbuches entgegen stellt und jene von diesen her- 


196 LIENHART MUNDART DES ZORNTALES 


leitet. es war unerlässlich, dass er sich den altalemannıischen 
laut- und formenstand klar machte und diesen als basis seiner 
ableitungen aufstellte. Weinholds buch und die vielen darstellungen 
lebender alem. mundarten hätten im das nötige an die hand ge- 
geben. nur ein paar beispiele: s. 8. $mertss und wol auch 
serwa haben altes i; kiksa hat altes 1; fürt, wuülik, kulta ua. haben 
im alem. altes u; s. 9. terfo, fexta haben altes 6; die vorsilbe wr- 
hat altes ü; s. 12. frent gelit auf gemeinaleman. frünt zurück; 
s. 20. farheija, peijal aus verhien, bihel hatten nie inlaut. 9 und 
durften nur auf s. 10 eingereiht werden; s. 21. anlaut. ph ist nicht 
erst aus p ‘geworden’, sondern gehört einer andern schicht von leho- 
wörtern an; s. 26. ndma, xdma, tsama haben altes mm; s. 31. es 
gibt bekanntlich zwei verschiedene umlauts-el an dem e der mund- 
art ist das nlıd. unschuldig, es gibt das primäre umlauts-e wider, 
a das secundäre; s. 33. hümf geht auf altes hampf, hamf zu- 
rück; s. 37. in den altalem. formen län, müen ist 3 nicht *aus- 
gelallen’, sondern es sind neubildungen zu der 2 sing. ldst, 
(<_ ldzist), muost. 

Dieses gänzliche ignorieren der schwestermundarten hat den 
grolsen übelstand verschuldet, dass fortwährend die speciell mund- 
artlichen lautprocesse der letzten jahrlıunderte mit den viel ältern 
gemeinalemannischen entwickelungen wirr durcheinander ge- 
worfen werden. in dem ‘rückblick’ s. 16 f waren die qualita- 
tiven veränderungen der vocale in mindestens fünf processe zu 
zerlegen: 

1) ın den diphthongen (mlıd.) ei, ou, öü werden die ge- 
schlossenen ersten componenten olfen (vgl. Hoffmann Vocalismus 
v. Basel-stadt & 13); 

2) i, ü, ü vor vocal werden zu ei, ou, dü (mit geschlossenem 
ersten componenten, also mit den diphthongen unter 1) nicht 
zusammenifallend); 

3) 6 und ü.werden entlabialisiert; 

4) die geschlossenen u-vocale erhalten die palatale aflection: 
a>ü, ve > üe, auch 0% (= mild. ou) > dü, ou (== mhd. 
Üü vor voc.) > Öü. 

5) (= mhd. 6 und = mhd. ad) > ü; d (= mhld. a, 
in Isdl, häs usw.) > 6; a > ad, e (= mhd. € und d) > a; 
e (= mhd. e) > e; i (= mlıd. i, ü) > e; dh. alle diese vo- 
cale werden eine stufe oflener. 

Die drei ersten dieser processe sind dem ganzen nieder- 
alemannischen gebiete gemeinsam; die zwei letzien haben be- 
schränkteres gebiet und sind weit später. eine schwierigkeit, die 
ich nicht zu heben vermag, liegt in der relativen chronologie von 
2) und 3). antevocalisches is hat nämlich in der Zorntaler ma. 
das gleiche product ergeben wie antevocalisches d (= dü), während 
es in andern mundarten vielmehr mit antevoc. £ zusammenfällt. 
das scheint vorauszusetzen, dass beim eintritt dieser partiellen 


> 


LIENAART MUNDART DES ZORNTALES 197 


diphthongierung mhd. iu noch nicht entlabialisiert war. aber 
warum hat sich später das dü < iu vor voc. der lippenentrundung 
entzogen? 

Die französischen lehnworte weisen auf ein eindringen zwi- 
schen 3) und 4), da zwar franz. « = ü die lippenrundung bei- 
behalten hat, franz. ou = u dagegen mit dem angestammten u 
zu ü verschoben wurde. 

Ich mache aufmerksam auf den lautwandel kw > tsw in 
tswal ‘quelle’, fswak ndl. kweek (s. 22; dagegen kwatsal ‘zwetschge’) 
und auf das eigentümliche wat ‘was’ s. 65. 

Viel verworrenheit ist in L.s darstellung des vocalstandes 
gekommen dadurch, dass er von dem qualitativen lautwandel den 
quantitativen nicht lostrennte. bei den quantitälsgesetzen sodann 
(s. 25 ff) war vor allem die frage zu stellen: wo sind dehnung 
und kürzung spontan entstanden bzw. durch den satzton bedingt, 
— wo sind benachbarte consonanten im spiele? der sonder- 
stellung, welche (mhd.) #$ und «ü auf dem ganzen niederalem. 
sprachgebiete einnehmen, ist nicht genügend rechnung getragen. 

Es ist sebr zu wünschen, dass der verfasser sich in einem 
lebrbuch der sprachphysiologie und in etlichen alemannischen 
dialectarbeiten umsehe, ehe er das studium der geographie der 
untermundarten im Elsass (s. 3) in angriff nimmt. 


Basel, 4 september 1891. A. HeusLer. 


Untersuchungen über die syntax der concessivsätze im alt- und mittelhoch- 
deutschen mit besonderer rücksicht auf Wolframs Parzival. von OTTO 
Mexsınc. Kieler diss. Kiel, HFiencke, 1891. (Leipzig, GFock in comm.) 
82 ss. 8%. — 2 m.” 

Die concessivsätze im Nibelungenliede und in der Gudrun mit vergleichung 
der übrigen mittelhochdeutschen volksepen. von HERMANN KUHLMAnN, 
Kieler diss. Kiel, GSchaidt, 1891. (Leipzig, GFock in comm.) 60 ss. 
8%. — 1,50 m.** 

Beide Kieler dissertationen sind unter Erdmanns einfluss ent- 
standen, beide behandeln dasselbe bisher vernachlässigte syntak- 
tische gebiet, nämlich die syntax der concessivsätze, nur Mensing 
in unıfassenderer weise, indem er vom ahd. ausgeht und die 
untersuchung bis ins mhd. fortführt, hier die fälle im Parzival 
genau verzeichnet, aber auch alle wichtigeren dichter und prosaiker 
berücksichtigt, während Kuhlmann in ausgesprochenem anschluss 
an seinen vorgänger nur die coucessivsätze in der mbd. volksepik 
beranzieht und durch deren genaue darstellung die untersuchung 
Mensings ergänzt und berichtigt; beide arbeiten machen ihrem 
urheber und den verfassern volle ehre, und die in beiden zu tage 
tretende sorgfalt im sammeln und besonnenheit im verwerten des 
einschlägigen materials verdient dankbare anerkennung. zumal 


” [vgl Zs. f. d. phil. 24, 260 ff (H Wunderlich). 
** [vgl. Zs. f. d. phil. 24, 405 f (HWunderlich).] 


A. F.D.A. XV. 14 
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durch Mensings weiter ausgreifende arbeit dürften die haupt- 
puncte der syntax der concessivsätze im ahd. und mhd. ins reine 
gebracht sein und nur in nebensachen durch specialuntersuchungen, 
die sich auf bestimmte autoren oder litterarische gattungen be- 
schränken, dafür aber ihr material vollständig verarbeiten, wie 
dies bei der Kuhlmannschen arbeit der fall ist, gelegentliche 
correcturen erfahren. 

Mensings schrifteröffnen aufser einigen notizen über die vor- 
arbeiten und über die autoren, denen die belege entnommen sind, all- 
gemeine bemerkungen über satzform und modus der concessivsätze, 
gegen welche sich nur der methodische einwurf erheben liefse, dass 
hier manche resultate der späteren untersuchung vorweggenom- 
men sind. in cap. 2 werden die conjunctionslosen concessivsätze 
behandelt, cap. 3—5 doch, swer mit seinen ableitungen, vor allen 
swie, dann al und aleine als concessivpartikeln im haupt- und 
nebensatz, in cap. 6 wird die concessive geltung formell anders 
eingeleiteter nebensätze, so der conditional- (ob), causal-, compa- 
rativ- und- relativsätze, und der concessive gebrauch von und - 
besprochen, worauf zum schluss in cap. 7 die gewonnenen 
resultate übersichtlich zusammengefasst sind; zuerst wird das 
aufkommen und verschwinden der concessiven conJunctionen im 
verlauf der ahd. und mhd. sprachperiode verfolgt, auch gelegent- 
lich ihre verbreitung naclı dialecten bestimmt (so wird al und 
aleine als specifisch nd. und md. nachgewiesen!), hin und wider 
werden auch die ahd. verhältnisse ins auge gefasst, während frei- 
lich die übergangszeit zum nhd. aulserhalb des rahmens der 
untersuchung steht; den abschluss bildet die feststellung des ge- 
brauches der concessivpartikeln nach denkmälern und autoren. 
es ergibt sich da zb., dass Hartmann in seinen ersten schriften 
swie wol bevorzugt, aber doch auch noch gebraucht, während 
sich dieses aus Gregor, dem armen Heinrich und dem Iwein 
nicht mehr belegen lässt, worauf übrigens schon Haupt zu Erec 
942 aufmerksam gemacht hat. ollenbar war concessives doch 
schon im absterben begriffen, und da der dichter seine sprache 
der höfischen anzubequemen bestrebt war, die swie bevorzugte, 
mied er doch in seinen späteren werken. dadurch wird auch 
ein terminus für den endsiltigen sieg des swie über doch ge- 
wonnen: ende des 12, anfang des 13 jJhs. war der kampf ent- 
schieden. sıie sellıst aber behauptete seine stellung als rein 
concessive conjunction nicht lange; M. 3 $ 82 bemerkt, dass 
rein concessives swie hei Hermann von Fritzlar nicht mehr vor- 
kommt. wol aber kann ich es bei David v.Augsburg nachweisen: 


ı M. citiert auch einen fall von conc. alleine bei Nic. v. Strafsburg 
(Myst. 1 301, 28); ich trage nach 291, 11 Aristus hatte disen selben willen, 
daz er gelebet hele, alleine er nie dar üf beleip einen ougenblick. Nic. 
hat sich einige zeit in Köln aufgehalten, daher vielleicht diese vereinzelten 
couc. alleine. 
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Myst.1 326, 25 swie aber niemen mit worten künne also volleclichen.. . 
keine lugent geleren .. als diu ölunge des heiligen geistes, sö helfent 
sie doch.... — swie — doch mit ind. finde ich Myst. ı 391, 10. 

Sorgfältig werden die gebrauchsweisen und bedeutungen der 
einzelnen partikeln geschieden, wodurch der oft schwankende 
gebrauch des modus, auf den wie aul' wort- und satzstellung 
stets bedacht genommen wird, genauere umgrenzung und leichtere 
erklärung findet; s. swie $ 70f. die belege sind sorgfältig citiert, 
wenn auch in ihnen wie im texte druckfehler unterlaufen, die 
sich aber leicht verbessern lassen!. sehr zu loben ist es, dass 
auf den einfluss des reimes gebührendes gewicht gelegt wird; 
dass ein guter dichter sich durch Jen reim kaum zu einem 
talschen modus werde verleiten lassen, wird niemand bestreiten ; 
wo ihm aber nur halbwegs die walıl oflen steht, wird er sich 
jedesfalls für den zu vers und reim besser passenden modus ent- 
scheiden. und dass minder gewante dichter dem reime selbst die 
sprachrichtigkeit opfern, lässt sich oft genug nachweisen. wie 
sehr wird vor allem die wortstellung durch diese äufserlichen 
rücksichten beeinflusst! darum empfiehlt es sich, syntaktische 
regeln vor allem aus prosaikern abzuleiten, um den wahren 
sprachgebrauch kennen zu lernen. ist man aber auf dichter an- 
gewiesen, SO muss man die im reime stehnden formen unbeachtet 
lassen und als völlig beweiskräfiig nur jene heranziehn, die 
aulserhalb des reimes stehn. es hat dies verfahren für die fest- 
stellung des modus bei swie, ferner bei doch ($ 51) die besten 
dienste geleistet. auch die vorläufige ausscheilung der conjunc- 
tive, die etwa durch die conjunctivheischende form des haupt- 
satzes allein schon hervorgerufen sein können, zeugt von der 
vorsichtigen methode M.s. 

Die litteratur ist vollständig benutzt; um so mehr staune ich, 
dass sich M. Cordes Zusammengesetzten satz bei Nicolaus von Basel 
(1589) hat entgehn lassen, wo er doch Rötteken und Stolze mit erfolg 
benutzt hat. er hätte den zusammenstellungen bei Cordes manche 
details entnehmen können, besonders über hinzufügung von 
partikeln im haupt- und nebensatze, die dazu dienen, den con- 
cessiven character des satzverhältnisses hervorzuheben. ich notierte 
mir zu $ 11 Cordes$267, zu$ 18 C. 8279, zu$ 21C.8 279 (s. 119), 
zu $ 36 C. $ 267 und 268; nach den hier zusammengestellten 
beispielen scheint Nicolaus und doch bei folgendem einräumenden 
hauptsatz öfters ungetrennt zu gebrauchen, als im entgegenge- 
setzten fall: zu $ 53 ist zu erwähnen, dass auch Cordes keinen 
beleg für doch im nebensatz beibringt. zu $ 76a. vgl. Cord. 
& 284: Nic. hat durchgehend nur noch wie statt swie; bei Nic. 
daher auch schon wie wol wie im nhd. C. $ 284 (zu M.S$ 86); 
ebenda zwei belege für concessives wie daz, das bei M. fehlt. zwei 
weitere belege verzeichne ich aus Unser vrouwen klage 883 

ı störend ist blofs $ 17, z. 3 ‘nebensatz’ statt “hauptsalz’ gesetzt. 


14* 
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und 897; im folgenden haupisatze doch resp. tedoch. über com- 
parativsätze mit concessivem character (M. $ 110) s. C.8 283 ff, 
über unde als concessivpartikel (M. $ 111) s. C. $ 280, zu 
M. $ 112 *concessive relativsätze’ vgl. C. $ 287 ff, auch UIl- 
sperger, Smichower progr. 1886, $ 43. 44; daselbst auch reich- 
liche belege für solche relativsätze ohne doch oder joch. nach- 
träge bietet Cordes $ 252 über causales wan daz, $ 291 ff über 
den consecutiven character temporaler, localer und modaler neben- 
sätze, formen, die bei M. nicht erwähnt werden, wie er denn auch 
die vertretung eines concessiven nebensalzes durch ein substan- 
tiv oder eine partikel (Rötteken $ 33, Cordes $ 295 ff; auch 
Erec 315. Parz. 159, 7) unbesprochen lässt. auch aus Vernalekens 
Syntax ıı 442 ff hätten einige wertvolle beobachtungen und eıtale 
gewonnen werden können. 

Kuhlmanns arbeit schliefst sich in anordnung ind: dar- 
stellung eng an die umfassendere darstellung Mensings an und 
sucht speciell für die mhd. volkslitteratur ein bild der entwicke- 
lung des concessiven ausdruckes zu gewinnen. das lob der ge- 
nauigkeit und sorgfalt, das Mensing gespendet werden muste, 
gilt auch dieser arbeit. nur der druck hätte besser überwacht 
werden sollen. besonders arg ists. 16 die enistellung von 'in- 
vertierte wortstellung’ in ‘intervierte vorstellung’. durch die be- 
schränkung auf ein eng umschriebenes gebiet ist K. in den stand 
gesetzt, die untersuchung ganz genau zu führen und in völlig 
verlässlicher weise die angaben Mensings teils zu bestätigen, teils 
in einzelheiten zu berichtigen. so wird M.s behauptung (s. 17), 
dass eine dem nhd. entsprechende wortstellung ‘sei er gut oder 
böse’ ahd. und mhd. unbekannt sei, durch drei mhd. beispiele 
widerlegt (K. $ 8); nach M. s. 21 bedingt indicativ im disjunctiv 
geteilten concessivsatze invertierte wortstellung; Dietr. fl. 3400 
(K. $ 6) hat im selben falle wortstellung des hauptsatzes. während 
sonst modales swie entschiedene vorliebe für indicativ zeigt (M. 
$ 85), zieht das volksepos den conj. vor (K. $ 22). ich erwähne 
noch, dass im Biterolf, aber auch nur in diesem, sich swie wol 
als einheitliche concessive conjunction wie im nhd. vorfindet 
(s. K. s. 42), dass hingegen swie sere im volksepos noch fehlt; 
aber die Ortnit-hs. A aus dem jahre 1517 ersetzt schon altes 
swie durch swie seer (K. s. 48). 

In bequemer weise verweist K. beständig auf Mensings para- 
graphen. im schlussparagraph 57 wird die summe der ergebnisse ge- 
zogen und mit M.s resultaten verglichen. ich notiere, Jass in 
der volksepik swie fast allein sich erhalten hat, doch und al 
gänzlich fehlen, dass ferner conc. swie im Nib.-lied weitaus, in der 
Gudrun in geringerem grade den indicativ bevorzugt, während 
in der höfischen epik nach Mensing hier der conj. das regel- 
mälsige ist. 

Sehr zu loben ist K.s stete bedachtnahme auf die lesarten 
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der hss., von denen die jüngeren oft schon einen andern modus 
aufweisen, so dass man schon aus diesen beobachtungen manchen 
schluss auf den zeitpunct der änderung des syntaktischen ge- 
brauches ziehen kann. ich erwähnte schon das swie seere in 
der Ortnit-hs. A; so hat die Nib.-hs. a (aus dem 15 jh.) altes 
vere nach concess. swie durch was ersetzt, wo im mhd. 
präteritaler conj. noch sehr üblich war, während das nhd. aus- 
schliefslich indicativ gebraucht. ähnliche beobachtungen bei Men- 
sing s. 78 und 79 anm. interessant ist K.s hinweis darauf, dass 
in manchen fällen, abgesehen vom reim, die wahl des modus 
durch den gebrauch stehnder formeln beeinflusst erscheint, inso- 
fern der dichter eine ihm geläufige phrase, die meist zur vers- 
füllung dient, zb. swaz im geschiht, auch dort gebraucht, wo 
sonst der conjunctiv gesetzt werden müste (s. 29). 

Dass gelegentlich die litteraturgeschichte, häufig die text- 
kritik aus so eingehnder syntaktischer specialuntersuchung ge- 
winn ziehen, ist bekannt. ich verweise auf die oben citierte 
verwendung von swie und doch bei Hartmann, weiter auf K.s 
beobachtung, dass in der behandlung des concessiven ausdruckes 
Biterolf und Klage dem Nibelungenliede und der Gudrun am nächsten 
stehn. in textkritischer hinsicht sei auf K.s bemerkung zu Nib. 
86 s. 26 f und auf Mensing anm. s. 53 und s. 63 hingewiesen. 

Da Mensing die litteratur des 14 jh. nur gelegentlich heran- 
zieht, sei es mir erlaubt, aus meinen sammlungen einige be- 
obachtungen über den bau der concessivsätze in zwei zeitlich 
zusammenfallenden texten, die gegen die mitte (dieses Jahrhunderts 
entstanden, beizusteuern. ich meine die memoiren der Adel- 
heid Langmann, hsg. von Strauch, (zwischen 1330—44) und 
Hadamars v.Laber Jagd, hsg. v. Stejskal, (zw. 1335 —40). vor 
allem fällt auf, dass die Langmann fast gar keine concessivsätze 
baut — ich zähle deren 5, dazu einen concessiven relativsatz 
mit halt 48, 27 —, während sie bei Laber ungemein häufig er- 
scheinen. ich zähle 9 einfache conjunctionslose, 14 disjunctiv 
geteilte, 37 mit swie,11 mit od, je einen mit wan und und daz ein- 
geleiteten concessivsatz, wobei ich die fast in Jeder strophe vor- 
kommenden mit swer oder dessen ableitungen eingeleiteten un- 
berücksichtigt lasse. im allgemeinen überwiegt in diesen der 
indicaliv. 

Von den 9 einfachen conjunctionslosen concessivsätzen stehn 
2 im indicativ, str. 12, 6 und 49, beide vor dem hauptsatz, der 
erste durch ouch, der andre durch und... . immer unterstützt; die 
mit conjunctiv stehn teils vor 398. 549. c (s. 145), teils nach 
190. 335. 416. 487. die meisten sind mit und eingeleitet: (49 
s. ob.). 190. 398. 416. 549; im letztern falle tritt halt hinzu, 
während dies in C allein steht. — bei Adelheid 1 fall: 15, 27 voran- 
stehend im conjunctiv mit und eingeleitet. die disjunctiv ge- 
teilten concessivsätze weisen alle bis auf 558 conjunctiv auf. 8 
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stehn nach: 10. 42. 46. 110. 152. 155. 212. 459; 5 vor: 7. 
210. 278. 291 (2 mal). in bezug auf die wortstellung sind sie 
völlig normal gebaut; ebenso ALangmann 42, 29 (con)... sehr 
beliebt sind bei Laber die mit swie eingeleiteten concessivsätze, 
während bei Adelheid nur einer erscheint, 62, 3 wie reich er ist, 
so ist er doch voller minne. hier auch schon wie, während 
Hadamar bis auf 3 stellen stets swie schreibt. offenbar würkt 
bei Hadamar in der bevorzugung des swie noch die vorliebe für 
diese conjunction in der mhlıd. blütezeit nach. was den modus be- 
trifft, so empfiehlt es sich nach Mensings vorgang zu unterscheiden, 
ob swie 1) rein modales adverb oder 2) gradbestimmend oder 3) 
rein concessive conjunction ist. die fälle, wo das verb im reim 
steht, sind vorerst ausgeschieden. 1) 3mal ind.: 207. 484. 512; 
548 steht conj., aber bei conj. im hauptsatz. — 2) 7mal ind.: 
18. 179. 262. 332. 391. 467. n (s. 147); 5 mal conj.: 74. 244. 
333. 394. 514. in zweien dieser nebensätze ist der con). an 
sich schon gefordert. — 3) 6 mal ind.: 24. 105. 152. 211. 269. 
296. — 3mal con).:.2. 93. r (s. 148). — in allen 3 fällen 
halten sich die etwa durch den reim beeinflussten modusformen 
die wage. 1) je ein ind.: 147 und ein conj. d (s. 145); 2) 
ebenso ind.: 446. conj.: 263; 3) je 4 indicativformen: 127. 230. 
407. 551 und 4 conjunctivformen: 90. 115. 209. 552. 115 und 
209 steht übrigens im hauptsatz ein imperativ, resp. mac. ım 
allgemeinen kann man also sagen, dass der indicativ überwiegt. 
zumal in 1)und 3). es stimmt dies mit Mensings ergebnis s. 55 f 
überein. wenn aber M. nachweist, dass schon in der blüte- 
zeit die Junction 3) gegenüber 2) zurückgesetzt wird, so können 
wir das bei Hadamar nicht bestätigt finden; unter 2) zählen wir 
14, unter 3) 17 belege. beim dichter Laber würkte eben die 
tradition, während die Langmann kein einziges swie der dritten 
art in anwendung bringt; das einzige oben citierte swie fällt unter 
2. wider ein beleg dafür, wie unsicher es ist, aus dem sprach- 
gebrauch eines dichters regeln für die würkliche sprache seiner 
zeit abzuleiten. 

Selr häufig wird swie durch ein doch im neben- oder hauptsaiz 
gestützt. swie wol und swie ser finden sich noch nicht. doch 
und al (alleine) kommen, wie zu erwarten stand, weder bei Hadamar 
noch bei Adelheid vor. dagegen erscheint ob nicht selten; bei 
Adelheid wider nur einmal: 20, 20 (im hauptsatz doch); bei 
Hadamar 10 mal, davon 6mal aufser reim und da stets mit 
indicativ: 51. 228. 310. 460. 470. 563; ım reim 2 mal mit 
ind.: 507. 524, 3mal mit con).: 128. 313. q (s. 148). 460 
ist dem ob ouch beigesellt, 313 halt; im hauptsatz findet sich 
doch (51. 128. 310), einmal zd sö-ouch (q). einmal finde ich 
wan str. 1 (s. 146): wan sich der lip scheidet von ir, s6 hät siu 
doch gewalt des herzen; einmal und daz 398: und daz dd bi das 
herze nieman guoles gunde und gienge dem ouch ab an sinem 


SCHRIFTEN ÜBER SYNTAX DER CONCESSIVSÄTZE 203 


scherze, dar zuo s6 solten guot gesellen swigen. aus Adelheid ist 
noch Ein rein concessives und zu notieren 80, 9 do wart si ser 
wundernt, daz er ir als gutleichen tet, und si ez ni um in ver- 
dint het. 


Wien, september 1891. ToMANETZ. 


Geschichte der christlich-lateinischen poesie bis zur mitte des 8 jahrhunderts 
von M.Manıtıus. Stuttgart, JGCottas nachf., 1891. x und 518 ss. 8°, 
en 12 m. 


Manitius ist durch zahlreiche kleinere untersuchungen über 
die technik römischer dichter bekannt. emsigkeit und gutes ge- 
dächtnis haben ihn fähig gemacht, eine statistik über die ein- 
und vielsilbigen hexameterschlüsse anzulegen, besonders aber die 
abhängigkeit späterer dichter von früheren durch den nachweis 
der entlehnungen zu kennzeichnen. in jüngster zeit scheint er 
sich damit beschäftigt zu haben, die cäsur- und tiradenreime aus- 
zuzählen. all diese beiträge sind nicht ganz ohne nutzen, nur 
fehlt es ihnen an der nötigen vorsicht und an leitenden all- 
gemeineren gesichtspuncten. Wackernagel scheint er nicht zu 
kennen, \WMeyer aus Speyer hat er wenigstens nicht verstanden. 

Jetzt legt er eine Geschichte der christlich-lateinischen poesie 
bis zur mitte des 8 jhs. vor. sie ist hervorgegangen aus dem 
berührten studienkreis; sie trägt manches nach, was M. früher 
noch nicht einzeln zur sprache gebracht hatte, und darin, wenn 
sie einen hat, besteht ihr wert. aber es wäre besser für uns 
gewesen, wenn M. den rest seiner collectaneen einer zeitschrift 
übergeben hätte, und es wäre besser für M. gewesen, wenn wir 
ihn nicht jetzt auch als litterarhistoriker beurteilen müsten. denn 
da muss er alle kränze lassen. er forscht nicht, er redet; er 
gestaltet nicht, er stellt neben einander. sein buch ist nicht 
kritisch, nicht originell, nicht vollständig. es ist nicht tief, son- 
dern breit. wenn wir es recht betrachten, ist es ein lesebuch 
für leute, die nicht latein können — in so fern also vielleicht 
zukunftsware —, mit verstechnischen anmerkungen für den, der 
gleichen witz mit mehr umsicht verbindend diese münze einst 
umsetzen und zum capital schlagen wird — in so fern also erst 
recht zukunfisware. dagegen steigen zur vergessensten ver- 
gangenheit herauf die kleinen litteratursammlungen am beginn 
jedes paragraphen: in gleicher liebe gedenken sie des seligen 
Leyser und des unseligen Trithemius. auch handschriften machen 
sıe namhaft, unvollständig und meist so, dass nicht gesagt wird, 
welches der behandelten gedichte die hs. überliefert. 

Über diesen anmerkungen und unter diesen litteratursamm- 
lungen baut sich das auf, was M. seine Geschichte der christlich- 
lateinischen poesie nennt: eine bisweilen übersetzende, selten 
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fehlerlose, niemals präcise angabe über den inhalt der erhaltenen 
werke, voran ein paar worte über das leben, hintennach ein paar 
über sprache, vorbilder und metrik der dichter. von zeit zu zeit 
sind, wie etwa bei Ebert, allgemeine abschnitte eingeschaltet, die 
sich auf der flachsten oberfläche halten. auch stehn, in zusammen- 
hang damit, die paragraphen unter folgenden höheren einheiten 
von buch- und capitelüberschriften: ı buch: Die christl.-lat. dicht- 
kunst im 3 und 4 jh.: cap. 1 Die anfänge, 2 die spanischen, 
3 die gallischen, 4 die italienischen dichter; ıı buch: Die blüte- 
zeit im 5 jh.: 1 Gallien, 2 Italien, 3 Spanien und Afrika (hier 
im 5 und 6 jh.); un buch: Der verfall vom 6 bis 8 jh.: 1 Italien 
und der osten, 2 Spanien und Afrika, 3 Frankreich, 4 Iren und 
Angelsachsen. bei dieser sinnigen einteilung fällt Prudentius vor 
die blüte der christ.-lat. dichtung; Ausonius wird s. 105 und 
Paulinus von Nola s. 258 behandelt; das eine gedicht des Lau- 
rentius im Maihinger evangeliar wird s. 379, das andere s. 481 
besprochen usw. 

Hier müste ich mich, wenn es sich verlohnte, auch darüber 
mit dem verf. auseinandersetzen, nach welchem gesichtspunct er 
sich sein gebiet überhaupt abgesteckt hat. bedenklich war es, 
als Ebert die christliche Hitteratur ganz aus ihrem zusammenhang 
mit der zeitgenössisch-heidnischen löste, bedenklicher ist es, wenn 
M. hier aus der christlichen litteratur nur das für sich wählt, 
was der form nach in rhylhmus und metrum erscheint. gerade 
hier kann man doch ohne die heiden nicht auskommen, und 
gerade hier hört die form auf ein wesentliches kriterium zu sein. 
oder worin unterscheidet sich eine consolatio, eine suasoria in 
versen von einer in prosa, wodurch wird ein rhythmisches rätsel 
etwas anderes als eine gewöhnliche rätselfrage? aber noch mehr: 
auch die gedichte lässt M. weg, die von christen gedichtet nicht 
christliche stoffe behandeln; das geht soweit, dass bei Corippus 
nur die stellen ausgezogen werden, ‘wo über christliche dinge 
gehandelt wird’, und Boethius überhaupt ganz fehlt. ich sagte, 
des M. litteraturgeschichte wäre ein lesebuch, ich füge hinzu, 
dass es als lesebuch auf der grenze zum erbauungsbuch steht. 

Aber weiter, innerhalb der eigentlichen christlichen litteratur 
in metrum und rhythmus schliefst er wider ganze gebiete aus: 
‘srolse und weite gebiete” sagt er s. vı 'harren hier erst noch 
der bearbeitung wie zb. die hymmenpoesie. aus ihr habe ich nur 
das wichtigste berücksichtigt’ — was ist das? —, “besonders die- 
jenigen stücke, deren verfasser bekannt ist. die kleinen und oft 
pur fragmentarisch überlieferten epitaphien, die sich in in- 
schriftensammlungen vorfinden und demnächst in Büchelers An- 
thologia erscheinen werden’ — auch die christlichen? —, *sind 
oft als einzelerscheinung betrachtet, für die darstellung zu un- 
bedeutend; nur die wichtigsten stücke habe ich verwertet’. der 
veriasser sieht also ganz klar, Jass hier ein mangel vorliegt; darf 
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ich mir die frage erlauben, warum er sich denn nicht lieber der 
erforschung der von anderen noch nicht bearbeiteten gebiete hin- 
gibt, als dass er hand anlegt an eine zusammenfassende litieratur- 
geschichte, deren integrierendster bestandteil gerade diese gebiete 
sind; denn von der epitaphienpoesie weils dies der verf. nur 
nicht. ‘möchten die verstreuten kurzen hinweise zu baldiger 
untersuchung anregen’. warum will M. anregen, warum zieht er 
nicht vor zu arbeiten? 

Er muss also wol einen zwingenden grund gehabt haben, 
eine Jitteraturgeschichte. zu schreiben und gerade jetzt schon 
herauszugeben. er begründet sein unternehmen in folgenden 
sätzen (s. v), die ich einzeln bespreche: 

‘Die bedeutung, welche die patristischen studien heute ge- 
wonnen haben, und die vortrefllichkeit der ausgaben im Wiener 
Corpus und in den Monumenta Germaniae stehn me. nicht im 
gleichen verhältnis zur ausführlichkeit der vorhandenen litterar- 
historischen darstellung der christl.-lat. poesie’. dieser satz, so 
einfach er scheint, enthält eine fülle von anregenden ideen. 
ich wähle nur einige aus: die litterarhistorische darstellung ist 
abhängig von guten ausgaben: man wird also die besten jedesmal 
der darstellung zu grunde legen müssen; geschlossene sammlungen 
von texten erleichtern die benutzung der materials: für das hier 
zu behandelnde haben wir bereits derartige sammlungen usw. 
wären das würklich die ansichten des verfassers, so hätte er mit 
seinem buch noch lange warten können. denn die ausgaben der 
dichter im Wiener Corpus sind nur zum teil vortrefllich, die 
des Sedulius und Juvencus sind nichts weniger. ebenso viele und 
ebenso viel wichtige als erschienen, fehlen noch: Prudentius, 
Arator, Paulinus Nolanus, Dracontius ua. M. kommt es aber auch 
gar nicht auf die ausgaben an; zb. das Carmen de Ilona wird 
nicht nach Peiper, sondern nach Hartel benutzt!; das Carmen 
ultimum des Paulinus nicht nach Bursian, sondern nach dem 
interpolierten text des Muratori ?; das gedicht Jes Sisebut nicht 
nach der gereinigten ausgabe von Goetz, sondern nach dem un- 
sinn, der bei Baehrens steht?. hier aber sind wenigstens die 
ausgaben, die zu benutzen gewesen wären, citiert. dies ist so M.s 
art, die am grellsten zu beleuchten wäre bei Damasus, wo GBde 
Rossis Bulletino für den verfasser nur ein aus Teuffel herüber- 
geholter name ist. sehr vieles aber an ausgaben, bei denen 
Teuffel im stich lässt, kennt M. auch nicht dem namen nach. 
der zweite band von Rossis Inscriptiones Christianae urbis Romae 
ist 1858 erschienen. er gibt unzählige beiträge zum ganzen ge- 
biet der christlich-lat. poesie und schon, weil M. dies fundamen- 
tale werk nicht kennt, ist sein 1891 erscheinendes buch tot- 


! vgl.s. 54 zu De lona 102 ff. 


2 vgl. s. 294 anm. 5. 
3 v. 6und 12 aufs. All. 
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eeboren. niemand, der die Iuscriptiones de Rossis durchgearbeitet 
hat, wird dies urteil zu hart finden. M. kennt ferner nicht: 
zb. Hübners christlich-spanische inschriften, die Isidoriana Are- 
valos, die neueren ausgaben des medicinischen werkes des Crispus, 
die neue ausgabe des Parthenius (diese nicht, weil er zu bequem 
war, die sigle bei Teuflel zu lösen), die ausgabe des Maihinger 
gedichts von Barısch, die ausgabe des Eugenius von Lorenzana, 
die ausgabe des Bonifatischen gedichts von Laubmann, die des 
Secundinus von Stokes, le Blants Inscriptions. 

‘Eberts ausgezeichnetes werk hat gerade in der dichtkunst 
empfindliche lücken aufzuweisen‘. gewis, aber je enger M. sein 
thema umgrenzt hat, um so tadelnswerter sind seine eignen lücken. 
finden wird er sie, wenn er einen teil der namhaft gemachten 
werke durchgeht. die andern von ihm für das 6—8 jh. nicht 
benutzten schriftstücke hier vor ihm auszubreiten, habe ich keine 
veranlassung. 

‘Es schien mir daher der versuch nicht überflüssig, das ganze 
gebiet im zusammenhang neu zu behandeln’. M.s zusammenhanz 
ist nicht der innere der dinge, in dem diese entstanden, sondern 
der äufsere des orts, an dem der litterarhistoriker sie zur sprache 
bringt. de Rossi gibt in seinen Inscriptiones nicht nur neues 
material in hülle und fülle, er legt es auch in der einleitung 
völlig präpariert vor. dort steht die entwickelungsgeschichte des 
_ metrischen christl.-lat. epitaphs, also derjenigen gattung, die in 
späterer zeit vielleicht am meisten anlass war, poetische form 
fortwährend in gebrauch zu erhalten. ebenso muste der hymnus 
behandelt werden, dann der christliche roman usw. auf diesem 
weg würden wir mit der zeit eine in sich zusammenhängende 
geschichte der christl.-lat. litteratur erhalten, von der sich reden 
liefse. aber ängstlich verschmäht der verf. gerade das, was an 
vorarbeiten vorhanden ist. wer die entwickelung der rhythmischen 
hymnen schreiben will, wird ausgehn von WMeyers Antichrist; 
nun wol, auch dies unschätzbare buch scheint M. nicht zu kennen. 
wer, um einen besondern fall zu wählen, bei der behandlung 
der poesien des Fortunat nicht in ermüdende breiten und schlep- 
pende widerholungen verfallen will, wird die epicedien zusammen- 
zufassen und unter einheitliche beurteilung zu bringen haben. 
von dem verf. des vorliegenden buches will ich nicht verlangen, 
dass er die schriften von Gercke und Buresch kennt; aber wer 
eine geschichte der christl.-lat. poesie schreiben will, müste der 
nicht aus eigenem antrieb die briefe des Hieronymus in die hand 
genonımen haben? man versuche nur einmal bei M. sich durch 
die seiten 439—470 über Fortunat hindurch zu quälen. 

‘Einerseits suchte ich durch eingehende analysen den geistigen 
gehalt der christlichen dichtung zu gewinnen. man lasse sich 
nicht teuschen: diese analysen sind höchst triviale inhaltsangaben. 
was M. nicht versteht, umgeht und umsclreibt er; was er aber 


MANITIUS GESCHICHTE DER CHRISTLICH-LATEINISCHEN POESIE 207 


verstanden zu haben glaubt, hat er sehr oft misverstanden. 
Nüchtigkeiten und donatschnitzer streiten sich bei ihm um den 
vorrang. ich wurde darauf aufmerksam, nicht weil ich von vorn 
herein mistrauisch die texte mit den gegebenen *analysen’ ver- 
glich, sondern weil mir die ‘analysen’ stellenweis so unmöglich 
erschienen, dass ich zu den texten griff, denen ich diese art 
“geistigen gehaltes’ nicht zutraute. hier folgt einiges: Commodian 
sagt Instruct. ı 14 v. 1f — die verse sind rhythmisch —: Silva- 
nus unde deus iterum apparuit esse? Inde forte placet, eo quod 
bene fistula cantat? Largitur quoniam lignum? daraus wird folgen- 
des bei M. s. 33: ‘ist Sılvanus deshalb ein gott, weil die flüte schön 
klingt oder weil er holz spendet” er hält also fistula für den 
nominativ. — Carmen de laudibus dei v. 86: non lego), fer- 
rato tegerer si viscera muro, Ferrea vox linguaeque forent mihi 
mille canenti, Munera cuncla queam vestrae pietalis obire; M. 
s. 43: “und wäre mein inneres von eisen’ usw.! — Carmen de 
phoenice v. 37: Ter quater ille pias inmergit corpus in undas, 
Ter quater e vivo gurgite libat aquam; M. s. 46: ‘er taucht zwöll- 
mal in die wasserfluten unter und zwölfmal bringt er wasser dar’. 
“wasser darbringen’ statt “trinken’ ist köstlich". — Prudentius Psycho- 
mach. v. 109: Ecce modesta gravi stabat Patientia vultu, Per 
medias inmola acies variosque tumultus .. et lenta manebat. 
M. s. 74: *mit ernster miene schreitet die geduld einher’. 
die spitze des ganzen aber ist, dass die Patientia Christiana im 
gegensatz zu ihren schwestern sich nicht vom platze rührt. — Sion. 
ed. Lütjoh. s. 33: 'namque ab hexametris eminentium poetarum 
Constantii et Secundini vicinantia altari basilicae latera clarescunt, 
quos in hanc paginam admitlti nostra quam maxume verecundia 
velat quam suas otiositales trepidanter edentem meliorum car- 
minum comparatio premi’. M. s. 221: ‘an den innenwänden 
dieser kirche befanden sich nahe am altar gedichte... von Con- 
stantius und Secundinus, die Sidonius leider aus bescheiden- 
heit in jenem . . briefe nicht mitteilt’. — Verecundus: 
OÖ utinam rivos meruissem flere cruoris... 
Talibus ut possem lacrimis solamen habere. 

bei M. s. 404: ‘0 dass ich bäche von blut zu weinen hälte.. 
um trost für solche trähnen zu haben’. — s. 392 sagt er: ‘(Co- 
lumban) rät seinem freunde (Sethus) ab, nach langem leben zu 
trachten, indem er ihm die widerwärtigkeiten des greisenalters 
ausmalt’. erstaunt las ich von diesem unchristlichen ratschlag, 
Columban aber gibt ihn auch nicht: sammle nicht schätze, 
sagt er, das leben ist vergänglich, und er schlielst mit «den worten: 
Tempora sic habeas optatae longa seneclae. 

Diese erste hampfel denk ich genügt. 

‘Besonderes augenmerk richtete ich dabei auf die klarstellung 


! auch ist offenbar, wie auch bei v. 53f desselben gedichtes, misver- 
standen, dass nur eine handlung in zwei versen dargestellt wird. 
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biographischer daten der einzelnen dichter’. davon habe ich nichts 
gemerkt. im gegenteil ist bei den dichtern bisweilen nicht ein- 
mal im allgemeinen angegeben, wann sie lebten. ja, bei einem, 
dem verfasser des Carmen de synodo Ticinensi, das in einem eignen 
abschnitt behandelt wird (s. 397 f), fehlt sogar sein name. 
Severus, der bischof von Malaga, ist bei M. s. 414 bischof von 
Cartagena; Benediet kommt nicht 689 nach Rom (s. 396), sondern 
708—715 usw. 

“Andererseits habe ich dem stoffe eine mehr philologische 
behandlungsweise gewidmet als dies bisher geschehen ist: durch 
allerhand angaben über den reim sowie über andere poetische 
iormen der spätern zeit glaubte ich nicht unnütze beiträge für 
die geschichte der lat. poesie überhaupt liefern zu können’. das 
was er eigentümliches hat: das aufspüren der vorbilder — die 
stellenjägerei, wie wir es kurz nennen — und das auszäblen der 
reime ist nun zwar keine philologie, aber es macht, wie ich schon 
sagte, einen gewissen wert des buches aus. nur scheint M., wenn 
ich ilın recht verstehe, selbst gemerkt zu haben, dass dies in 
keinem organischen zusammenhang mit der christl.-lat. poesie 
steht; es sind, wie er sagt, ‘nicht unnütze beiträge zum gebiet 
der lateinischen poesie überhaupt’. als solche hätte er sie be- 
handeln und — ich widerhole das — an eine zeitschrift schicken 
sollen. wolverstanden, nachdem er sie gesichtet hätte. denn gar 
mancher auch davon ist vollständig unbrauchbar. ich gebe ein beispiel. 

Columban sagt in einem poetischen brief (bei GFabricius 
s. 780 v. SIM: 

Pulchre veridici cecinüt vox talia vatis 


60 Tempora dinumerans aevi vitaeque caducae: (2) 

(219) “Omnia teınpus agit, cum tempore cuncta trahuntur, (3) 
(247) Alternant elementa vices et tempora mutant, (4) 
(249) Accipiunt augmenta dies noctesque vicissim. (5) 
(251) Tempora sunt florum, relinet sua tempora messis. (6) 
65 Sic ıterum spisso vestilur gramine campus. (7) 

(259) Tempora gaudendi, sunt tempora certe dolendi (8) 
(220) Tempora sunt vitae, sunt tristia tempora mortis. (9) 
Omnia dat, tollit minuitque volatile tempus. (11) 

(253) Ver aestas autumnus hiems, redit annus in annum. (12) 


(255) 70 Ommia cum redeant, homini sua non redit aetas’. 
lHaec sapiens omni semper reminiscilur hora 
Alque domum luctus epulis praeponit opimis. 
deutlicher kann man nicht reden. Columban hat in seinen brief 
ein wörtliches citat! eingeschoben. er hebt es genau ah (talia — 
haec). es sind worte eines dichters (vatis veridici). der dichter 
hat sie gebraucht bei einer erwägung?: wie vergänglich zeit und 
! anch sonst sind wörtliche citate in Columbans versen nicht selten. 
(soldast wies sie zumeist nach, ohne dass M. s. 390 und Rhein. mus. 44, 


552 den vorgänger erwähnt. 
? teınpora dinumerans Verg. Aen. vı 691. 
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leben sei (Tempora — caducae). Scaliger sagte, er wisse nicht, wer 
gemeint sein könne. erst zehn Jahre nach seinem tode gab man 
die Satisfactio des Dracontius heraus. aus ihr sind die verse 61 IT, 
links stehn in klammern die zahlen der Satisfactio. nur 65 und 68 
sind nicht wörtlich entlehnt. aber Dracontius schrieb in distichen, 
und um den gedanken ganz in hexametern auszuheben, hat 
Columban das nötige ergäuzt!. dagegen in computistischen hıss. be- 
gegnet sehr häufig ein zusammenhangloses gedichtchen, das Riese 
Anthol. 676. Baehrens Poet. lat. min. v 349 abdruckten: 
Me legat annales cupiat qui noscere menses 
Tempora dinumerans aevi vitaeque caducae; 
auf diesen zweiten vers, der = Columban 60 ist, folgen die andern 
verse Columbans in der reihenfolge, die ich rechts von Colum- 
bans texte durch eingeklammerte zahlen angab. mit v. (12) 
schlielst es; es fehlt also Columban 70, doch hat es an 10 stelle 
einen vers aus dem anfang des Columbanischen gedichts, dort v. 7. 
die beiden ersten verse des gedichichens geben schlechterdings 
keinen sinn: man glaubt zu einer chronologischen erörterung 
eingeladen zu werden, und es folgt eine moralische. der erste 
vers begegnet oft mit einem sehr wol zu ihm stimmenden peuta- 
meter vor einer chronologischen schrift des Beda?. da gelört 
er hin. — also Columban hat einen vers aus Dracontius mehr 
als das gedichtchen, dieses einen vers aus Beda und einen aus 
einer andern stelle des Columban mehr als Columban. daraus 
folgt unwiderleglich: Columban ist ein cento aus Dracontius, das 
gedichtchen ein cento aus Columban. es ist characteristisch für den 
mangel an schärfe bei M.?, der sich mit diesen versen unter Dra- 
contius (s. 329) und unter Columban (s. 392) beschäftigt hat, 
dass er nicht im stande ist, das einfache verhältnis zu begreifen 
und das gerade gegenteil annimmt. — nicht besser steht es um 
eine andere bemerkung, die leicht zu kühnen schlüssen ver- 
führen könnte. Braulio ‘citiert stellen aus Horaz, Vergil, Ovid 
und Terenz und zeigt kenntnis der Äsopischen fabel und Quin- 
ulians’ (s. 420); aber was Braulio aus Horaz, Vergil (Juvenal), 
Quintilian und Äsop anführt, hat er aus Hieronymus. 
Aulser stellenjagd und reimzäblerei will M. auch ‘allerhand 
angaben über andere poetische formen der späten zeil’ gegeben 
haben. er meint wol das, was er über rhythmische dichtungen 


I nicht ausgeschlossen wäre es, dass wir auch die Satisfactio noch 
nicht in ursprünglicher gestalt besitzen; denn Columban v. 65 berührt sich 
mehr mit der fassung des Eugenius von Toledo als mit der sonderüberlieferung 
des Dracontius. 

® vgl. Baehrens Rheio. mus. 31, 99, der aber aus Sickel Bibl. de 
l’ecole des ch. 5 serie toın. ın (1862) 30 und Arevalo zu berichtigen ist. 
auch die nachahmungen Alchvines (Poet. Carol. ı 298) zeugen für die ur- 
eprünglichkeit des distichons. 


® natürlich desgleichen für die Huemers, vgl. Wiener studien vı 324. 
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sagt. nun, da er, wie ich sagte, \WMeyers Antichrist nicht kennt, 
kann man sich einen ungefähren, begriff davon machen. so 
möchte ich wol wissen, wie die doctrin, welcher s. 493 gehuldigt 
wird: *elementa inormia Atque facta informia' — zu betonen sind 
ıliese verse natürlich nach dem wortaccent und nicht elementä 
inormid’ — sich mit der von Ss. 377 reimt: 'sörorum Atropos, 
Creavit homines’. die zuletzt angeführten verse sind aus dem von 
mir Abhilgen der bayr. ak. ı cl. xıx 2, 299 ff behandelten zzar- 
div. dies und O Roma nobilis (s. ebd.) bespricht M. ausführ- 
lich s. 376 f. ich fordere zu einem vergleich unserer bemer- 
kungen auf. M. ‘trägt kein bedenken’, diese ‘gedichte ins 6 Jh. 
zu versetzen”. sie sind aus dem zehnten. die unkenntnis, die 
sich hier offenbart, ist so rührend wie der gänzliche mangel an 
sulgefühl; und ich würde es also bedauern, wenn M. meiner 
aufforderung nachkäme (oben s. 205), sich mit der rhythmischen 


poesie zu beschäftigen. — zum prolog der lex Salica bemerkt 
M. s. 436 — übrigens nicht zuerst, wie seine unvollständige 


litteraturangabe glauben nıachen könnte —: *dass die form des 
prologes eine poetische ist, davon überzeugt man sich schon beim 
lesen, doch der vergleich mit dem volksliede auf den bischof 
Faro von Meaux’ — eine andere unbekannte gröfse — *erhärtet 
das zur gewisheit. die poetische form gründet sich nämlich 
beiderseits” auf den rhyvthmus, ohne doch dessen forderung der 
gleichen anzahl von silben einzuhalten. so ist das wesentliche 
bei unserm prologe der reim, der sich in gleichen zwischenräumen 
meist bei den gleichen redeteilen geltend macht und dadurch klar 
hervortritt. der inhalt der gereimten prosa’ — gewis, wir haben 
es mit einfacher reimprosa zu lun und Bethmann-Hollwegs irr- 
tum, der bier zuerst verse zu entdecken glaubte, ist kein anderer 
als der Lenormants, dem wir das Po&me barbare relatif ä des 
cvenements du r&gne de Childebert ı verdanken. mit demselben 
recht können wir alle damalige reimprosa, und in der sind Ja 
die meisten damaligen schriftstücke verfasst, als poesie betrachten, 
in die litteraturgeschichte eintragen und so drucken, wie Tailhan 
den Anonyme de Cordoue druckte, oder wie die den Formulae 
Senonenses angehängten briefe gedruckt zu werden pflegen. auch 
constatiere ich mit einer gewissen genugluung für diese gute 
sache, dass Huemer (DLZ 1859 s. 55), also ein mann, der sich 
mit rhythmischer poesie beschäftigt hat, besagte briefe in reim- 
prosa für rhythmen hält. Huemer wird sie bei M. vermissen; 
dafür findet er ‘das gedicht auf Faro von Meaux’ s. 473, das ich 
desgleichen für reimprosa halte. in diese hat Hildegarius das 
romanische original, wenn er eines hatte, übertragen. in keinem 
fall sieht man, wie das ‘gedicht’ in das buch des M. gehörte. 
Ich gehe zum schluss einen blind herausgegriffenen abschnitt 


I und wie sollte man inrormia nach dem wortacceut wol anders be- 
tonen als inormia? 
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des M. im zusammenhang durch. mag der leser urteilen, ob ich 
recht habe, dieser litteraturgeschichte ihre berechtigung abzu- 
sprechen: s. 388 ff $ 7 Marcus von Montecassino. “Trithemius 
p. 97. Leyser p. 184. AFabricius v 24. Baehr s. 181, anm. 6’. 
wozu das? steht da irgend etwas besonderes? genügte eine der- 
arlige verweisung nicht generatim ? und Trithemius, sollen seine 
lügen verewigt werden? wozu gibt es übrigens so nützliche 
bücher wie Ulysse Chevalier R&pertoire des sources historiques 
du moyen äge (Paris 1877—83 mit einem Supplement)? diese 
bio-bibliographie macht alle derartigen angaben überflüssig und, 
wenn es notwendig wäre, hätte ein verweis wie ‘Chevalier s. v.’ 
genügt. — *handschrift: Escorial. & ım 32 s. xıv’. das citat ist 
natürlich aus Loewe-Hartels Bibl. patr. Hispan. ı 79. hätte der 
verf. es nur besser zu verwerten verstanden. in dieser hs. ist 
nicht das gedicht des Marcus selbständig überliefert, sondern das 
werk des Paulus über den h. Benedict, in welches Paulus die 
verse des Marcus aufgenommen hat. das ist die eine art der 
überlieferung, wofür auf Bethmann Archiv x 325 f zu verweisen 
war, der die alten hss. angibt. aus ihr kennt das gedicht Aimoin. 
das werkchen über den h. Benedict stellte Paulus später in die 
Langobardengeschichte ein, liefs aber dabei nur die verweisung 
und ein citat aus Marcus stehn. daher weils die chronik von 
Montecassino und Adrevald von dem gedicht. daneben scheint 
es eine directe überlieferung zu geben, dh. also eine, die nicht 
aus Paulus abgeleitet ist, sondern aus dem exemplar, das Paulus 
benützte. sie könnte im Reginensis 1267 saec. ıx (Archiv xıı 315) 
vorliegen !. — *ausgaben: Muratori SS. rer. Ital. ıv 605. Mabillon 
Acta ss. ı 28. Migne 80, 183°”. warum nicht: Mabillon (= Migne), 
Muratori? und warum fehlt die princeps? — ‘Sigibertus Gemblac. 
De vir. ill. 33. Marcus — superaddidit’. glaubt M., dass Si- 
gebert irgend mehr von Marcus gewust hat, als in dessen gedicht 
steht oder als er in der überlieferung des Paulus fand? sollte 
also bier ein testimonium stehn, so hätte es das des Paulus sein 
sollen. aber auch Paulus hat nichts gewust, übrigens auch nichts 
gesagt: denn ad eundem patrem huc veniens (Langobardengesch. 
s. 68, einzelüberlieferung Archiv x 331) heifst nur ‘in dies kloster 
kommend’. — ‘der dichter Marcus, dessen herkunft und sonstige 
lebensumstände unbekannt sind, ist der schüler und freund Bene- 
dikts von Nursia gewesen’. das haben die hagiographen nur aus 
Paulus geschlossen; nichts beweist, dass Marcus zur zeit des 
Benedict schon gelebt hat. das gegenteil ist wahrscheinlich, 
sicher nur, dass er vor Paulus lebte. — “wahrscheinlich wurde 
er in Montecassino mönch’. aus dem gedicht geht dies mit voller 
sicherheit hervor. — ‘er überlebte seinen lehrer und brachte die 


! auch Casinensis 310 saec. xıı, Cas. 453 saec. xı, Gas. Comp. A saec. 
x enthalten nach P. Amellis gütiger auskunft ‘carmen Marci poetae'; ich 
kann zunächst nicht feststellen, welcher überlieferung diese hss. folgen. 
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kurze lebensbeschreibung, welche papst Gregor im zweiten buch 
seiner dialoge von Benedikt gab, in verse’. dazu verleitet Sigebert. 
es ist aber einfach nicht wahr, wie schon Paulus sab, der ihn neben 
Gregor als quelle benutzt hat (libet .. referre quod .. @regorius 
minime descripsit). aufserdem hat Gregor nicht eine kurze lebens- 
beschreibung des Benedict gegeben, sondern eine lange erzählung 
seiner wunder, und die steht nicht im zweiten buch der dialoge, 
sondern füllt dies ganze buch. und auch Marcus hat keineswegs 
das leben Benedicts erzählen wollen. die stelle ist ein wahrer 
raltenkönig. — *dies gedicht .. . das zuerst von Paulus Diakonus 
angelührt wird, ist erhalten”. hierzu wird die stelle aus der 
Langobardengeschichte statt aus der einzelüberlieferung citiert und 
die chronik von Montecassino statt Aimoin. — ‘es besteht aus 
33 distichen, die eine ziemlich sorgfältige verskunst zeigen’. dies 
ist ausnahmsweise richtig. dafür folgt eine inhaltsangabe des ge- 
dichts, die sich um die schwierigkeiten drückt (vgl. v. 35 f mit 
Paulus und v. 45f), von dem, was Marcus sagt, unnötig ab- 
weicht (zb. v. 33) und von den gröbsten misverständnissen ent- 
stellt wird. Ast huc perducto scopuli cessere rubique Siccaque mi- 
randas terra retexit aquas gibt unser tausendkünstler wider: ‘(es) 
traten auf deinem wege die felsen vor dir zurück, dornen und 
dickicht verschwanden, und die flüsse nahmen einen andern lauf. 
ich wage dem leser kaum ausdrücklich zu sagen, dass huc per- 
ducto sich nicht auf den weg Benedicts bezieht, sondern auf die 
zeit, als er auf Montecassino eingetroffen war, und in Monte- 
cassino ereignet sich das wunder, nicht dass die flüsse ihren 
lauf verändern, sondern dass der sonst wasserlose boden wunder- 
bare gewässer entspringen liefs. — ‘also’, schlielst M. die er- 
zählung, ‘eine verherlichung Benedikts, die, ansich genommen, 
ein lebendiges gedicht darstellt, die aber schon zu sehr von der 
wundersucht durchsetzt ist’. o weiser richter! gehürte so etwas 
"in eine Jitteraturgeschichte, so war ein vergleich zwischen Gregor 
und Marcus anzustellen. — ‘die sprache des gedichts ist nach 
guten mustern gebildet und hält sich von der üblichen verrohung 
ziemlich rein. dasselbe gilt von der prosodie, sie ist weit besser 
als in den wenigen anderen gedichten der zeit. vorliebe für den 
reim macht sich dagegen oft bemerkbar’. in der anmerkung wird 
als vorbild eine stelle des Sedulius citiert, auf der vorhergehnden 
seile eine aus Avianius. wer hätte je bezweifelt, dass Sedulius 
all diesen dichtern bekannt war? Avianius wird in der spätern 
zeit schulschriftsteller, in der frühern beweist der brocken zunächst 
nichts 1. — ‘Marcus soll übrigens noch andere stoffe poetisch be- 
handelt haben. Petrus Diakonus berichtet, dass Markus? ein ge- 


ı ganz gewis ist, dass die überlieferung der andern fabelsammlungen 
mit den Langobarden in beziehung steht. die zeugnisse sind bekannt, andere 
noch nicht verwertet. 

2 der verf. schreibt hier wie sonst abwechselnd c oder A, wie auch zb. 
‘sitzungsberichte’ und *abhandlungen’ für ihn keinen unterschied machen. 
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dicht De situ loci constructioneque coenobii Cassinensis verfasst 
habe. davon scheint sich nichts mehr erhalten zu haben. viel- 
leicht ist aber an der ganzen erzählung nichts, da Petrus oft 
unwahres berichtet’. solche erörterungen, die in die anmerkungen 
gehörten, schwellen öfter M.s text an; hier ist aber Petrus ganz 
in seinem recht. seine worte de adventu sanctissimi Benedicti ad 
Casinum, de situ loci constructioneque coenobii elegantissimos versus 
composuit betreffen Ein gedicht und bezeichnen durchaus den 
inhalt und gang des erhaltenen. — dagegen vermisst man eine 
kurze angabe über andere schriften des Marcus, von denen die 
hagiographen sprechen, und eine kurze erwähnung, dass sie 
Maximus von Saragossa und Marcus von Montecassino auf grund 
aller möglichen fälschungen für einen und denselben hielten. 
eine von diesen fälschungen wird s. 421 von M. leichtgläubig 
als gedicht des Braulio von Saragossa behandelt. — ich breche 
ab; weitere kritik ist überflüssig. nur sei schliefslich als curio- 
sum erwähnt, dass diese geschichte der christlich-lateinischen 
poesie *herrn geh. reg.-rat Wilhelm Wattenbach’ von M. Manitius 
gewidmet wurde: dem gewissenhaltesten forscher von dem naivsten 
dilettanten. 


München, im december 1891. Lupwısc TRatuBE. 


Karolingische dichtungen untersucht von Lupwis Trauge. Aedelwulf. Alch- 
uine. Angilbert. rhythmen. (Schriften zur germanischen philologie. 
hsg. von dr Max RoeDicer. ı.) Berlin, Weidmannsche buchhandlung, 
1858. vıu und 161 ss. 8. — 5m. 

0 Koma nobilis. philologische untersuchungen aus dem mittelalter von 
Lupwis TrAUBE. aus den abhandlungen der k. bayer. akademie der 
wiss. 1. cl. xıx. bd. ı1. abt, München, GFranz in comm., 1891. 99 ss. 
(s. 3—99=299—395.) mit 2 tafeln in lichtdruck. 4%. — 4 m. 

Das erscheinen des zweiten werkes, welches dem ersten an 
innerem werte gleichsteht, an fülle anziehenden stoffs es über- 
bietet, gibt willkommene gelegenheit, auch des ersten, das in 
dieser zeitschrift noch nicht besprochen worden, zu gedenken. 
wir führen, allen trockenen stofles uns entschlagend, die ergeb- 
nisse der fleilsigen und scharfsinnigen untersuchungen, die Traube 
in diesen schriften niedergelegt hat, in möglichster kürze vor, in 
der hoffnung, so am besten von dem hohen werte derselben eine 
anschauung zu geben und zur kenntnisnahme anzuregen. 

Karolingische dichtungen. 

ı. “man lese den Walahfridschen hortulus, im leben des 
heiligen Leodegarius ı 412, wie nicht das sterbende kind, son- 
dern die mutter seinetwegen mit dem tode ringt, und die er- 
schütternde vision des Merchdeof: und man hat vielleicht alles, was 
sich verlohnte in den dichtern dieser zeit zu lesen, läse man nur, 
das warme wort eines-wahren dichters zu vernehmen’. den dichter 
dieser vision des Merchdeof, den Angelsachsen Aethelwulf, be- 
handelt der erste teil der schrift. Aethelwulf hat ein gedicht über 


A. F. D. A. XV. 15 
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die äbte und ausgezeichneten miönche eines ungenannten klosters 
geschrieben (Dümmler Poet. Carol. ı 583) und einem bischof 
Ecgberht gewidmet. T. erweist, dass der dichter selbst abt dieses 
klosters war, Ecgberht aber aus ihm, einem Peterkloster bei Lindis- 
larne, hervorgegangen und sein vorgänger gewesen ist; dadurchı 
wird die frühere von Dümmler geteilte ansicht, dass Ecgberbt von 
Lindisfarne (803— 821) gemeint sei, sichergestellt; das gedicht ist 
bald nach dem 11 juni 803 verfasst, als ein scheidegrufs des 
neuen abtes an seinen vorgänger. es ist das erstlingswerk des 
Aethelwulf, wie aus der richtigen erklärung des abschnitts xvı 
sich erweist, aus dem man fälschlich den hinweis auf ein anderes 
gedicht herausgelesen hat. es werden weiter eingehend seine 
vorbilder dargelegt: Cyprianus, Gallus, Aldhelm, Baeda, Alcuin; 
es wird gezeigt, wie er schliefslich sein eigenes vorbild geworden 
und bequeme ausdrücke, die er selbst ausgeprägt, zum überdruss 
verwendet. endlich wird die handschriftliche überlieferung aufs 
sorgfältigste erwogen und danach ‘alle’ fehler des Aethelwulischen 
textes ‘entweder behoben oder angedeutet”. 

1. wenn wir eine vorstellung von den dichtern des karo- 
lingischen mittelalters aus den überlieferten schätzen erhalten 
können, so mangelte uns doch die vorstellung von dem publicum 
bis jetzt vollständig. “das nicht durch den druck fixierte litte- 
raturwerk hat sein publicum zum beständigen mitarbeiter; köunen 
wir über seinen schreiber oder sanımler etwas erfahren, so haben 
wir auch etwas von dem lesepublicum zurückgewonnen. können 
wir ersehen, wie man schrieb oder sammelte, so vernehmen wir 
den nachklang der stimme der kritik’. aus den interpolationeu 
hören wir sie heraus; zahlreich sind sie in den werken Alchuines, 
dessen metrische und grammatische Irrungen dazu den anstols 
gaben: andere nicht leicht zu ergründende bedenken verleiteten 
zur umdichtung ganzer verse; in gewissen handschriften erscheinen 
Alchuines verse zu formelu verarbeitet. dass damals auch im 
schlimmerer absicht umfangreiche änderungen vorgenommen wur- 
den, legt T. an den gedichten des codex Reginae 2078 s. Ix/x 
dar, aus welchem Dümmler die gedichte eines Hibernicus exul 
und Bernowinus episcopus herausgegeben hatte (Poet. Car. 
1395 fl). es sind, wie überzeugend nachgewiesen wird, grolsen- 
teils gedichte des Angılbert, die jener Bernowinus, wahrschein- 
lich bischof von Vienne (um 887, + 899), für seine zwecke be- 
wügerisch verwante, und die nun erst, nachdem sie ihrem 
würklichen verfasser zurückgegeben sind, ihrem inhalt nach voll 
gewürdigt werden können, wie zb. das epitaph, welches Angilbert 
für sein eigenes grab bestimnit hat. ‘mit geschärftem blick kehren 
wir von Angilbert zu den willkürlichen umgestaltungen zurück, 
welche die gedichte seines freundes Alcuin erlitten haben’, und 
es ergibt sich die notwendigkeit, einmal die sammelausgabe 
seiner gedichte, von der die aus SBertin stammende handschrilt, 
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die Duchesne benutzte, noch nicht wider aufgefunden worden 
ist, unaufgelöst und unvermengt mit der einzeltradition zu geben, 
zum andern sonderausgaben herzustellen, beide mit geson- 
dertem apparat. dieser methodische grundsatz wird an einem 
hervorragenden beispiele, dem gedicht an die Lindisfarner (Poet. 
Car. 1229 ff), welches sowol in der sammlung erhalten ist, wie 
ın einer sonderüberlieferung des Harleianus 3685 s. xv, der bis 
auf lesefehler sich als eine abschrift der ältesten fassung erweist, 
durch gegenüberstellung beider texte s. 69—108 praktisch durch- 
geführt. 

u. aus der karolingerzeit sind zwei loblieder auf städte 
(Poet. Car. ı 24 und 119) erhalten, eins auf Mailand, das bald 
nach 738 entstanden ist, und eins auf Verona, das T. nahe an 
S10, das todesjahr des in ihm noch lebend gedachten Pippin, 
setzt: die worte uf docet Isidorus weisen auf den aus Paulus 
Diaconus interpolierten Isidor hin. beide waren erklärungen zu 
stadtplänen, also topographischer art 1; ihr gemeinsames vorbild war 
wahrscheinlich ein karolingischer rhythmus zum karolingischen 
stadtplane Roms ?, der seinerseits auf einem von Pertz bekannt- 
gemachten kosmographischen rhythmus beruht. vom Mailänder 
rhythmus ist eine Veroneser hs. s, ıx erhalten, die Dümmler be- 
uutzt hat; der von Verona liegt in drei abschriften einer verloren 
wegangenen hs. des Ratherius (Lobbiensis) vor, die von Mabillon, 
Maffei und Biancolini besorgt wurden’. aus ihnen sucht T. den 
alten Lobbiensis widerzugewinnen, beide rlıytlımen aber durch 
vegenseitigen vergleich mit den andern topographischen rhythmen 
herzustellen. 

iv. zum schluss wird eine reihe rhythmischer fünfsilbler mit 
trochäischem schlusse, die wir dem anziehenden im j. 843 voll- 
endeten fürstenspiegel der Dhuoda verdanken (hsg. 1887 durch 
Bondurand), emendiert, ebenso ein nach ausweis des acrostichon 
Agobardo pax sit? dem Agobardus zugehöriger rhythmus. 

O Roma nobilis. 

ı. das lied O Roma nobilis, wie das in derselben handschrift 
(Vatic. 3227) von Niebuhr, in der Cambridger sammlung von 
Jaffe aufgefundene O admirabile Veneris ydolum, wird nach allen 
seiten beleuchtet, in lichtdruck nach beiden handschriften vorge- 
führt, in neuer recension, das zweite auch in einer genauen über- 
setzung gegeben. die seltene art des rhyihmus ist eine nach- 
ahmung des im 9 jh. verfassten hymnus auf Zeno, den heiligen 
Veronas, der gleichfalls in Verona entstanden ist. dass der 

! in der verschollenen hs. von Lobbes, die den rhythmus von Verona 
allein überliefert hat, fand sich unmittelbar mit diesem verbunden ein stadt- 
plan von Verona. 

® einen nachklang desselben findet T. in dem rhythmus ‘0 Roma nobitlis'. 

3 zwei andere abschriften, C und R, sind nur unvollständig bekannt, 


* solche acrosticha beziehen sich auf die verfasser der gedichte, nicht 
auf die angeredeten! 


15 * 
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dichter von ı durch den Veroneser topographischen rhythmus 
beeinflusst wurde, ist von T. schon in der ersten schrift mit 
grund vermutet worden, und dies erste lied, in dem die beiden 
alten, fälschlich der Helpis zugeschriebenen Peter-Paul-hymnen 
unfänglich benutzt wurden (nicht umgekehrt, wie Niebuhr meinte), 
ist weniger ein lied zum preise der stadt Rom, als für das fest 
Peter und Paul bestimmt: Rom wird nur als schauplatz des mar- 
tyriums der beiden apostel besungen. zwischen dem 9. und 11 jh. 
also sind beide in Verona entstanden, in der zeit vor und nach 
bischof Ratherius einer hauptstätte geistigen lebens und strebens 
in Italien. 

u. die merkwürdige form der Vita Adalhardi des Pa- 
schasius Radbertus (vebst der ihr angehängten egloga), die 
schon einem mönche des 9 jh. eher ein epithalamium als ein 
textus historiae zu sein schien, sowie die vom verfasser selbst 
interpolierte gestalt des prosaischen teils erklärt T. folgender- 
malsen: nach Adalhards tode ward an die mit Corbie verbundenen 
confraternitäten ein von Radbertus verfasster rorulus herumgesendet, 
ein rundschreiben in pastoralem ton, mit der bitte um trost und 
trähnen. es kam mit den unterschriften jener confraternitäten, 
denen überall einige metrische zeilen zugefügt worden waren, 
zurück, und Radbertus gestaltete die gelegenheitsschrift zu einem 
litterarischen denkmal um; für seine erste niederschrift bedurfte 
es nur weniger einschiebungen; «die metrischen unterschriften, 
die den eindruck eines carmen amoebaeum gemacht haben mögen, 
entbehrten der einheitlichen form und waren nicht frei von wider- 
bolungen: mit feinem tacte hielt er sich darum nur an die des 
tochterklosters Corvei (Corbeia nova), und so erwuchs ihm in der 
erinnerung an die ecloga Vergils “ein wetigesang der Corbeia 
vetus und Corbeia nova’. 

ın. der Fuldaer chronist Meginfridus Trithemii ist eine 
ausgeburt des Trithemius selbst; die metrischen stücke, die Trit- 
hemius ihm zu verdanken vorgibt, hat er aus Hariulfus und den 
Carmina Centulensia gestohlen — er wird also auch sonst “nicht 
frei erfindend, sondern vorhandenes adaptierend’ gefälscht haben. 

iv. das gedichtchen vom Hermafrodıtus (‘cum mea me 
mater’) ist handschriftlich vor dem 12 jh. nicht nachweisbar. es 
gehört in den kreis des Hildebert. Wilhelm von Blois (in der 
Alda), Petrus Riga ua. haben es nachgeahmt oder beziehen sich 
darauf, Maithaeus von Vendome nimmt ein gedicht dieses namens 
für sich in anspruch, das bisher noch unter seinen werken ver- 
misst wird: es ist sicherlich dieses. 

v. die von Mabillon aus einer Gorbieer hs. herausgegebenen 
gedichte eines Angilbert auf Augustinus De doctrina Christiana, 
in denen könig Ludwig (HMlodoicus, Chloduicus) gepriesen wird, 
können chronologischer bedenken wegen nicht dem abte von 
Corbie gehören, von dem auch keine dichtungen bekannt sind, 
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sondern haben zum verfasser den Angilbert von SRiquier, den 
schwiegersohn Karls d. gr. zwischen den klöstern Corbie und 
SRiquier bestanden in damaliger zeit enge beziehungen. die 
geschichte der ehemals Corbieer, jetzt Petersburger Fortunathand- 
schrift, in der sich ein gedicht des Angilbert findet, wird verfolgt; 
sie stammt aus SRiquier, ist aber bereits 831 aus der dortigen 
bibliothek nach Corbie übertragen. die äufserste grenze der ent- 
stehungszeit jener gedichte ist 810, der könig, den sie preisen, 
Ludwig der fromme; mit den bekannten gedichten Angilberts 
zeigen sie sprachliche verwantschaft. der schriftcharacter der 
Augustinusbs. berechtigt, sie statt 880 in die zeit von 796,810 
zu setzen; auch sie stammt aus SRiquier und mag der im in- 
ventar von 831 angeführte Augustinus de doctrina Christiana sein. 
je grölser die zahl der gedichte wird, die anspruch auf Angilberts 
namen haben, um so geringer wird die wahrscheinlichkeit, dass 
das grolse epos, von dem wir nur das bruchstück über könig 
Karl und papsı Leo haben, ihm gehöre. 

vi. Dungali. es sind nach T. drei oder vier männer dieses 
namens, auf welche sich die verschiedenen nachrichten beziehen: 
1) Dungal reclusus in SDenis: ihm gehören eine auseinander- 
setzung über die sonnenfinsternis vom )J. 810, briefe, responsa 
gegen Claudius Taurinensis 827, verse auf briefumschlägen, die 
von Dümmler Poet. Car. n 664 und ı 411 hsg. gedichte an 
bischof Hildoard (790—816), ferner die gedichte des Hibernicus 
exul,, den schon die verf. der Hist. lit. de la F. ıv 497 mit dem 
reclusus Dungal identificieren: die sammlung des cod. Reginae 
2078, bzw. Dümmlers, wird von T. kritisch gesichtet und ge-: 
ordnet. von geringerer erheblichkeit sind die andern leute dieses 
namens, nämlich 2) Dungal, 825 von kaiser Lothar als lehrer in 
Pavia bestellt; er könnte der reclusus von SDenis sein, aber es 
lässt sich nicht erweisen. — 3) Dungal, genosse des Sedulius, 
verf. eines gedichtes an einen Baldo magister in Boetianischem 
metrum. Baldo ist der auch sonst bekannte Salzburger schreiber, 
Dungal also erheblich Jünger als der reclusus: er gehört einer 
jüngeren generation der irischen emigranten an, als deren haupt- 
vertreter wir Sedulius zu betrachten haben. — 4) Duugal, mönch 
von Bobbio, als geber einer reihe von handschriften im catalog 
von Bobbio genannt, kann, nach Gottlieb, nicht vor das 11 jh. 
gesetzt werden. 

Die bei weitem wertvollsten abhandlungen dieses bandes 
(vi. vi) gelten dem Sedulius Scottus. auch diesmal will 
T. nicht sein leben erzählen, ‘es ist kritischer apparat, was ich 
gebe, nicht text’; und daraus einen kurzen auszug auch nur des 
hauptsächlichsten zu liefern, wäre ein ebenso unmögliches wie 
nutzloses beginnen. es werden zunächst die nur zt. gedruckten 
werke des Sedulius aufgeführt: die theologischen, grammatischen, 
der fürstenspiegel, die gedichte, die unser besonderes interesse in 
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anspruch nehmen (die sammlung der ehemals Cueser, jetzt Brüs- 
seler hs., im allgemeinen chronologisch geordnet, zerlegt sich in 
fünf schichten), die später eingehnder besprochene Cueser ex- 
cerptensanımlung, eine nicht erhaltene Expositio categoriarum 
(commentar zu Porphyrios Eisagoge ?), eine bearbeitung der Her- 
meneumata des pseudo-Dositheus?, ein griechischer psalter. das 
leben des Sedulius lässt sich von 848 bis etwa 858 auf dem con- 
tinent verfolgen: dann entschwindet er unsern augen, und diese 
richten sich auf seine irischen zeitgenossen, die für das festland 
die mittelsmänner einer neuen geistigen cultur wurden. die von 
Sedulius und seinen irischen genossen geschriebenen handschriften 
sind für paläographie, bibelkritik, celtologie, classische und mittel- 
alterliche philologie von gleich hohem werte. es sind ihrer vier: 
die SGallener Priscianhs., die hs. der vier griechischen evan- 
gelien derselben bibliothek, der codex Boernerianus der Paulini- 
schen briefe in Dresden, die Berner hs. 363 des Horaz u. Augustin. 
die amı rande «dieser vier hss. erwähnten personennamen ergeben 
zusammengestellt (s. 54 f) “das deutlichste bild der bestehenden 
wechselbeziebungen und der trennenden unterschiede’; sie führen 
uns in den gelehrten kreis der Iren und der gönner ihrer ge- 
lehrsamkeit ein. eine besprechung der kenntnis des griechischen 
bei den Iren zur zeit Karls des kahlen überschaut zunächst die 
hilfsmittel, welche sie beim lernen und lehren dieser sprache be- 
nutzten: Dositheus, Macrobius De differentiis et societatibus 
graeci latinique verbi, ältere glossarien, interlinearversionen (zb. 
der graeca des Priscianus und Lactantius). wo graeca sich in 
lateinischen schriftstellern erhalten haben, ist das auf irischen 
einfluss zurückzuführen. in abhandlung vın wird dann des näheren 
erwiesen, dass die berühmt gewordene Cueser excerptensamm- 
lung von Sedulius selbst gröstenteils aus büchern seiner hand- 
bibliothek ausgezogen und für fremden gebrauch redigiert worden 
ist, und es werden vorläufige, für die überlieferungsgeschichte 
der einzelnen darın vertretenen schriltsteller wertvolle unter- 
suchungen angereilht (zu Vegetius, Cicero, ‘Caecilius Balbus’, Va- 
lerius Maximus und Suetonius). 

ıx. Audradus Modicus hat, wie Gaudenzis funde in Cava 
beweisen, seine sämtlichen schriften in einer geschlossenen samm- 
lung dem papste überreicht. zu ihr gehörten auch die in den 
Poet. Car. m herausgegebenen gedichte und der Liber revelatio- 
num, für die die früheren annahmen T.s bestätigung gefunden 
haben. er teilt nun praelatio und prooemium des von Gaudenzi 
veröffentlichten stückes, aus dem der plan der sammlung ersicht- 
lich ist, in gereinigter gestalt mit und gibt von den fragmenuten 
der Revelationes, die bisher eine sarnmlung nicht gefunden haben, 
aber als die für Audradus und seine zeit bezeichnendsten docu- 
mente seiner schrifistellerei sie wol verdienten, einen von kri- 
tischem und sachlichem commentar begleiteten abdruck. 
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Ich .bin nicht der meinung, dass unter diesen massen von 
mutmaflsungen historischer und kritischer art nicht eine anzahl 
solcber sich finden werden, die sich bei eingehnder prüfung als 
trügerisch erweisen; ich bin zumal bei den zahllosen besserungs- 
versuchen der ersten schrift nicht in der lage stets vollen beifall 
zu zollen, es ist manches gesuchte, erkünstelte und gewalttätige 
in ihnen zu bemerken: aber was verschlägt das gegenüber den 
zahlreichen unbestreitbaren erfolgen, welche liebevolles versenken 
in diese, den meisten noch so fernstehnden erzeugnisse des 
mittelalters, sowie feste methode und scharfes denken erreicht 
hat, gegenüber dem bleibenden grolsen gewinn, den im all- 
gemeinen und besonderen die wissenschaft dem verfasser zu danken 
hat? es widerstrebt mir, an diesen arbeiten zu mäkeln, hier und 
da eine lesart aufstechen, einzelne körner dieser reichen ernte 
als nicht wol gediehen bezeichnen zu wollen, was ja gewis nicht 
schwer sein würde. wir wollen uns der reinen freude an diesen 
abhandlungen hingeben und dem verfasser unseren dank durch 
krittelei nicht beschränken. möge es ihm lange vergünnt sein 
rüstig weiter zu schaffen, die jüngeren durch seine anregung den 
mittelalterlichen studien zuzuführen, die älteren mitarbeiter durch 
so erfreuliche gaben zu erfrischen und am werke zu erhalten. 


Breslau, im august 1891. R. Peiper. 


Deutsche altertumskunde von Karr MüLLENHorr. fünfter band. zweite ab- 
teilung. Berlin, Weidmann, 1891. vi und 357—417. gr. 8°. — 2 m.* 
Die Volsungasaga nach Bugges text mit einleitung und glossar herausgegeben 
von WırueLm Ranısch. Berlin, Mayer und Müller 1891. xvru und 

216 ss. 8%. — 3.60 m.** 
Im ersten teile des 5 bandes hatte Müllenhoff bei besprechung 
der Skaldskaparmal (s. 186) und der gnomischen dichtung (s. 160) 
die heldenlieder schon kurz gestreift. auch sonst war gelegent- 
lich auf ergebnisse seiner kritik im voraus verwiesen, so in sti- 
listischer hinsicht auf den uralten eingang des dritten Sigurds- 
liedes (s. 298). einer eingehnden kritischen sonderung waren 
dort jedoch nur, ihrer umfangreichen gnomisch-didactischen inter- 
polationen halber, die Sigrdrifumal unterzogen (s. 161 If): jene 
divinatorisch aufbauende kritik, die aus dem entsetzlichen wust 
der überlieferung ein kurzes, aber prächtiges altes lied heraus- 
schälte, das Müllenhoff mit recht die ‘krone der heldenlieder’ 
überhaupt nennen durfte, gibt gewissermafsen das motto ab für 
die behandlung der in diesem zweiten teil gebotenen lieder: 
Regins- und Fafnismal, Brot, Sigurdarkvida hin skamma, Gudrunar- 
* (vgl. Ze. f. östr. gymn. 1892 s. 44 ff (RHeinzel).— Litbl. f. germ. u. rom. 
philol. 1891 nr 12 (WGolther). — Anz. f. idg. sprachk. 1, 140 ff(FKauffmann).] 
” (vgl. Ark. f. nord. filol. 8, 93 ff (GCederschiöld). — Litbl. f. germ. u. 


rom. phil. 1891 or 8 (WGolther). — Lit. centr. 1892 nr 2 (-gk). — DLZ 
1891 nr 42 (EKölbing).] 
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kvida ı ın m und Helreid Brynuhildar. mit ihnen ist der fünfte 
band des grolsen werkes nunmehr abgeschlossen, und ein trefl- 
liches register von Ranisch erleichtert die übersicht über 
das ganze. 

Eingehnde beschäftigung mit der Müllenhoffschen kritik hat 
aber den herausgeber zu eigner arbeit angeregt. bei der wich- 
tigkeit, die die Völsungasaga nicht nur für die vorgeschichte 
der Siegfridssage, sondern auch für die erschliefsung der in der 
srolsen lücke des codex Regius untergegangenen lieder hat, durfte 
eine neue handliche ausgabe von vornherein auf zustimmung 
rechnen, zumal die Buggesche edition im buchhandel vergriffen 
und so nur wenigen zugänglich ist. noch erwünschter war eine 
ausgabe der Nornagesisaga, weil Wilken diese in seiner Jüngeren 
Edda nach dem schlechteren text der Flateyjarbok gibt: da sie in 
jeder beziehung eine ergänzung und nachlese zur Völsungasaga 
bietet (Zs. 23, 113), so ıst es schade, dass sie Ranisch nicht nach 
dem Buggeschen text mit aufgenommen hat: dem anfänger wäre 
damit jedesfalls ein grolser dienst erwiesen. 

Da die ausgabe in erster linie für lebrzwecke bestimmt ist 
und den Buzgeschen text mit unbedeutenden, dem practischen 
bedürfnis dienenden graphischen änderungen abdrucki, so war 
keine veranlassung, auf die handschriftenfrage näher einzugehn. 
auch was die characteristik der sage im allgemeinen und ihre 
stellung im einzelnen den Eddaliedern gegenüber anlangt, so 
genügte ein hinweis auf Sijmons’ und Edzardis bekannte arbeiten, 
in denen der anfänger das wesentliche zusammen findet. not- 
wendig war jedoch eine genaue einführung in den sprachschatz 
und eine übersicht über die Nibelungensage überhaupt. 

Dem erstern zwecke dient ein sorgfältig ausgearbeitetes glossar. 
R. hatte dafür ın Wilkens gröfserem wörterbuch, noch mehr aber 
in Edzardis übersetzung gute vorarbeiten. für die einrichtung 
des glossars diente ihm das Wimmers zu seinem altnordischen 
lesebuch als muster. so ist es zum grolsen teil zugleich gram- 
matisches hilfsinittel und commeutar: bei casus- oder verbalformen, 
die dem anfänger schwierigkeiten bereiten könnten, ist überall 
auf den nomin. und inf. verwiesen; wo der ausdruck nicht leicht 
verständlich ist, wird eine ausführliche übersetzung beigefügt ua.; 
auch durch angabe der entsprechenden gotischen formen gewinnt 
das glossar für seinen zweck an brauchbarkeit. 

Nicht dasselbe lob in didactischer hinsicht kann ich der ein- 
leitung spenden. zwar die anlage ist gut. nach einer kurzen 
darstellung der vermutlich ältesten sagenform werden die nor- 
dischen zutaten und zuletzt die willkürlichen weiterbildungen in 
den jüngsten liedern besprochen. aber R. hätte sich begnügen 
sollen, das, was nach der bisherigen forschung als objectiv fest- 
stehend zu betrachten ist, zu geben: zweilelhaftes, wie die hypo- 
thesen über die ursprüngliche darstellungsform von Sigurds tod 
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(s. vun) oder den namen Sigrdrifa und den namenwechsel von 
Gudrun und Grimhild (s. vf), zumal wenn sie ohne begründung 
auftreten, gehören nicht in ein buch für anfänger. gegen das 
ende treten R.s subjective ansichten immer mehr hervor: je inter- 
essanter es mir war, seine anschauung über die merkwürdige 
episode des dritten Siguräsliedes (s. xv) schon jetzt kennen zu 
lernen, um so weniger vermag ich einzusehn, was der anfänger 
damit soll, der ja über die kritik jenes gedichtes noch gar keine 
übersicht hat. 

Mit dem inhalt der einleitung bin ich zum grösten teil ein- 
verstanden: er ist übrigens mit den resultaten der Müllenhoffschen 
forschungen so innig verwachsen, dass es, um widerholungen zu 
vermeiden, geboten schien, ihn bei der besprechung jenes werkes 
mitzubehandeln; ein principielles eingehn auf ihn wäre schon des- 
wegen verfrüht, weil R. zu näherer begründung seiner ansichten 
auf eine spätere arbeit verweist. ich kann nur den von ihm 
selbst geäulserten wunsch widerholen, dals er bald die nötige 
mufse finden möchte; nach seiner schönen abhandlung über die 
Hamdismal ist das beste zu erwarten: es sollte mich freuen, weun 
meine ausführungen im folgenden dazu beitrügen, das erscheinen 
seiner untersuchung zu beschleunigen. 

Ich wende mich zu Müllenhoff. die resultate der von 
ihm geübten höheren kritik erscheinen am glänzendsten bei den 
Fafnismal, dem dritten Sigurdslied und der Helreid Brynhildar: 
ihnen widme ich zunächst eine eingehndere betrachtung. 

Die Fafnismal, eine grofsartige trilogie der leidenschaft, 
zerfallen in drei wolgegliederte teile: die eigentlichen Fafnismal 
(vv. 1—22), ein gespräch Sigurds und Regins (vv. 23—31) und 
Jie weissagungen der vögel, die sogenannten Igdamal (vv. 332—44). 

Der erste teil, Siguräs gespräch mit dem sterbenden Fafni, ist 
im ganzen schön und untadelhaft überliefert: zwar sind v. 12—15 
als interpolation längst erkannt, auch hilft die Völsungasaga wider- 
holt ergänzen und bessern (vv. 3. 18. 20): doch darf die gerade 
hier ziemlich getreue paraphrase derselben (vgl. Sijmons Beitr. 
3, 249) nicht dazu verleiten, wie es Edzardi Germ. 23, 316 tat, 
v. 22 von ihrer jetzigen stelle zu entfernen. vielmehr hat hier 
die sage, die ja auch die worte der v. 10: fe rapa vill [yrpa 
hverr e’til ins eina dags an zwei stellen (30, 56. 31,86) bringt, 
redactionell geändert; denn die anerkennung des sterbenden Fafni: 
“pitt var nü meira megen’ bildet den naturgemälsen und not- 
wendigen abschluss dieses abschnittes: so erkennt am ende des 
Ljodatals der zwerg Tbjodreri die überlegene macht der gütter an 
(Hav. 160, vgl. s. 275), und ganz analog schliefsen die Vafruduis- 
mal mit einer verherlichung der höheren weisheit Odins (v. 55). 

Schlimmer steht es mit der überlieferung im zweiten ab- 
schnitt, wo die Völsungasaga vermutlich das ursprüngliche be- 
wahrt. es ist interessant, hier die ansichten Edzardis Germ. 
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23, 316 f und M.s zu vergleichen. beide stimmen darin überein, 
dass w. 25f und 28—30 nicht durch die jetzige prosa getrennt 
werden dürfen. beide erkannten ferner, dass die antwort v. 26 
in der vorliegenden überlieferung eigentümlich ist, da Regin sich 
der täterschaft v. 25 ja gar nicht sonderlich gerühmt hat. Edzardi 
nahm daher zwischen v. 26 und 28 den ausfall einer strophe 
dieses inhalts an: geistvoll vermutete er, dass Regin an erster 
stelle Sigurd die schuld vorwirft, um einen grund zur blutrache 
zu haben, in der verlorenen visa dagegen, als dies nichts fruch- 
tet, sich das ganze verdienst am morde beimisst. dadurch wäre 
das unpassende der antwort v. 26 allerdings gehoben: auch würde 
ein derartiges sophistisches verfahren dem character Regins vollauf 
entsprechen. dagegen sucht M. durch umstellung der v. 26 hinter 
31 den richtigen zusammenhang herzustellen. nachdem Sigurd 
das in v. 25 behauptete verdienst Regins an Fafnis ermordung in 
v. 28 ff zurückgewiesen, bestimmt er nachträglich seinen würk- 
lichen anteil dahin, dass ohne seinen vorwurf der feigheit die 
tat ungeschehen geblieben wäre: dass M. mit seiner tilgung von 
v. 26 das richtige getroffen, bestätigt die Völsungasaga, die eben- 
falls v. 28 gleich hinter v. 25 bringt. dagegen erklärt M.s an- 
nahme ebensowenig wie die Edzardis den ausfall der v. 26 in 
der sage. auch erscheint mir die nachträgliche einräumung Sigurds 
zwar schön und gerecht, aber der situation, dem frechen Regin 
gegenüber, wenig angemessen: die worte der v. 30, die den hugr 
als treibende kraft schildert (vgl. v. 6: hugr mik hvatte, hendr 
mer fulltybo ok minn hvasse hjorr) mit ihrer gnomischen ergän- 
zung (v. 31), an deren echtheit ich mit M. nicht zweifle, schlielsen 
das "zwiegespräch vortrefllich ab. vielleicht ıst v. 26 ebenso inter- 
polation wie v. 24: die schönen worte, mit denen Regin den 
siegreichen Sigurd begrüfst und die in der sage noch wol ge- 
wahrt sind, haben die beiden zusätze zu einem unglücklichen 
wechselgespräche aufgeschwellt; die zudichtung der v. 26 aber er- 
klärt sich leicht, da man in der überlieferten ordnung die antwort 
auf v. 25 vermisste; sie wurde zuerst angefügt, und dann, um 
den dialog zu vervollständigen, die gnomische v. 24. 

Im dritten teil finden wir Sigurd mit sich allein: denn die 
redenden spechimeisen symbolisieren nur seine gedanken. in 
dieser partie hat M. nur eine strophe getilgt, und zwar mit vollem 
recht, v. 41. sie weist deutlich auf Gudrun, während sonst von 
Sigrdrila die rede ist, und verdankt der beliebten neigung zum 
prophezeien ihre entstehung (vgl. auch Ranisch s. x). auch 
die äulsere anknüpfung des einschubs erklärt sich leicht, da der 
interpolator offenbar v. 40, 4—8 im hinblick auf Sig. ın 2 und 
Gudr. ı 1 fälschlich auf die Gudrun bezog. nun meint freilich 
Sijmons, der Beitr. 3, 255 einen beabsichtigten doppelsinn in dem 
visuhelmingr annahm, neuerdings (Zs. f. d. phil. 24, 13), denselben 
auf Gudrun beziehen zu müssen, aber ohne stichhaltigen grund. 
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die bezeichnungen mey miklo fegrsta und golle gedda sind all- 
gemeiner ausdruck für die zu werbende Jungfrau (vgl. AHHjörv. 1: 
Sigrlinn ... . meyna fegrsto und 5: hringom goddrar); die schluss- 
worte aber ‘ef geta metter’ deuten, wie Bugge Edda 415 her- 
vorbob, auf die vom schicksal nicht gewollte vereinigung Sigurds 
und Brynhilds und entsprechen genau dem *ef eiga knette' Sig. 
u 3. in der alten streitfrage über die anzahl der redenden vögel 
steht M. auf Grundtvigs standpunct, der die leidenschaftlich auf- 
reizenden ljodahattvisur 34. 37 f einem vogel zuwies und die 
kviduhattstrophen unter zwei andre verteilte. von den dagegen 
erhobenen einwänden hat eigentlich nur der von Edzardi Germ. 
23, 320 einige berechtigung, nämlich dass auf diese weise der 
dritte vogel am schluss zwei visur spräche. doch würde das 
höchstens die tilguug der v. 38 nahelegen. die doppelte leiden- 
schaftliche forderung von Fafnis tod kann natürlich auch vom 
dichter beabsichtigt sein: doch erwägt man, dass die strophe fast 
ganz tautologisch mit v. 34 ist und auch ganz gleichlautend be- 
ginnt (hofbe skemra late hann), so wird man sie doch lieber als 
eine interpolation betrachten, die zur näheren motivierung von 
v. 37 hinzugefügt wurde. jedesfalls sind die übrigen ljodahatt- 
strophen von den kviduhattvisur nicht zu trennen, zumal sie, 
wie M. mit recht bemerkte, schon die gleiche neigung zu gno- 
mischem ausdruck eng verbindet: die skaldische färbung, auf 
die Edzardi aufmerksam machte, diente in ihnen gerade als con- 
trastierendes kunstmittel. wenn Sijmons aao. s. 12 die vv. 321. 
35f. 40—44 neuerdings wider ausscheidet, um sie mit teilen 
der Reginsmal und Sigrdrifumal zu verbinden, und sie in dieser 
verbindung als beleg für eine besondere sagenform verwertet, so 
hat er für das letztere lied (s. 30) selbst auf ein gewichtiges be- 
denken aufmerksam gemacht: was die Reginsmal anlangt, so weist 
M.s kritik dieses liedes nach, dass die von Sijmons bezeichneten 
strophen 13—18. 26 drei ganz verschiedenen partien angehören, 
den eigentlichen Reginsmal (v. 1—14), einem für die sage be- 
langlosen anhang (15. 26) und der in diesen eingeschobenen guo- 
mischen Hnikarepisode, die ebenfalls den wechsel beider strophen- 
formen zeigt (vv. 16—25). 

M. lässt die frage, ob die besprochenen drei teile der Fafnismal 
demselben autor angehören, offen. jedesfalls geben sie in der 
vorliegenden fassung ein wolcomponiertes ganze ab. prologartig 
werden sie durch die Reginsmal eingeleitet, sie selbst aber weisen, 
gegen den schluss immer nachdrücklicher, auf die verlobungs- 
scene der Sigrdrifumal. als ein ganzes scheinen die drei lieder 
auch im codex Regius betrachtet, der die schluss- und einleitungs- 
prosa jedesmal ohne trennung überliefert. in ihnen allein führt 
auch Brynbild noch ihren alten mytliischen namen, der sie Sigurd 
durchaus als ebenbürtiges wesen zur seite stellt: Sigrdrifa. wenn 
Vigfusson allein aus den ljodahattvisur der drei gedichte ein altes 
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Völsungenlied construierte (Cpb. ı 32 ff), so ist dem nach dem 
obengesagten natürlich nicht beizustimmen: aber ihre echten teile, 
also abgesehen von der prosa Reg. 13f. 1—9. Fafn. 1—10. 
16—23. 25. 28—31. 27. 33—37. 39 f. 42—44. Sigdr. 1. 3f. 
2.20 f mögen in der tat &in altes lied darstellen. der abwechs- 
lungsreiche stil (vgl. Zs. 23,151) aber verleiht der ganzen dich- 
tung etwas grolsartiges, farbenprächtiges, wie es die späteren 
lieder nicht wider erreichen: sie gibt uns noch ein ungefähres 
bild von der gestalt, in der die Nibelungensage einst nach dem 
norden übertragen wurde; vgl. auch Ranisch s. ıx. 

M.s kritik der Sigurdarkvida hin skamma, grundlegend 
wie im ersten teile die der Völuspa und der Havamal, gibt für 
die erklärung der vielbesprochenen eigentümlichen bezeichnung 
des liedes einen neuen und überraschenden gesichtspunct. geist- 
voll vermutet er, dass ein solches kurzes lied hier ähnlich ver- 
arbeitet sei wie die Völuspa hin skamma im Hyndluliede, und 
dass dann der für den echten kern des liedes wolpassende name 
ihm auch, nachden es durch interpolationen zu seinem jetzigen 
umfange aufgeschwellt war, geblieben wäre. diese hypothese wird 
durch die kritik im einzelnen vollauf bestätigt. die einheitlich- 
keit des ganzen wurde nur von wenigen, wie Vigfusson Cpb. ı 
293 und Mogk Grundr. 1 87 behauptet. schon Sijmons Beitr. 
3, 260 nahm einen älteren kern an. als sulchen bezeichnete er 
im wesentlichen vv. 6—52. auf dieser ansicht fulsen die meisten 
kritiken des gedichtes, und Edzardi Germ. 23, 174 formulierte 
schliefslich, um die stilistischen übereinstimmungen zu erklären, 
die sich in allen teilen des liedes finden, seine auffassung dahin: 
‘ein bearbeiter des alten liedes von Sigurd und Brynhild dichtete 
anfang und schluss hinzu. dagegen ergibt M.s untersuchung 
grade umgekehrt die ursprünglichkeit des anfangs und der schluss- 
partie. der rahmen des kurzen liedes ist erhalten, dagegen ist 
die mitte von interpolationen vollständig überwuchert, und nur 
vereinzelt zeugen noch altertümliche strophen von der ursprüug- 
lichen schönheit der alten dichtung. die stilistischen überein- 
stimmungen erklären sıch aber daraus, dass die zusätze, in denen 
übrigens entgegen der aulage des liedes Brynhild die hauptperson 
ist, mit vorliebe wendungen der echten teile benutzen. 

Ein merkwürdiges schicksal hat den fünf eingangsstrophen 
mitgespielt. nach Etimüller sollten sie überhaupt nicht im codex 
Regius stelın. als später hinzugefügte catalogisierende partie wurden 
sie von Lüning bezeichnet. Sıjmons fand ihren stil dem der eddi- 
schen lieder vollkommen zuwider. Edzardi suchte sogar nach- 
zuweisen, dass sie aus einem andern eddischen liede ıhre wen- 
dungen entlehnt hätten. die letzte behauptung steht sicher auf 
sehr schwachen fülsen: die Völsungasaga braucht in c. 35 und 
36 die angeführten ausdrücke nicht aus dem dort zu erschliefsenden 
liede geschöpft zu haben, sie konnte sie ihrem redactionellen ver- 
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fahren gemäls auch direct unserm liede entnehmen. der sprung- 
hafte lückenreiche stil, der nur die hauptpuncte hervorhebt, findet 
sich auch sonst gerade in altertümlichen liedern. von den ge- 
nannten kritikern scheint übrigens Sijmons Zs. f. d. phil. 24, 23 
neuerdings schwankend geworden zu sein, wol im hinblick 
auf M.s bemerkung s. 298. mit recht rühmt M. die einfalt 
und hohe lautre schönheit der eingangsvisur und stellt sie 
in dieser hinsicht mit dem altertümlichsten der götterlieder, der 
Thrymskvida, zusammen. — der schluss des gedichtes (vv. 47, 5—8. 
48 f. 51, 5—8. 53. 57. 65. 68 f. 71) bildet ein treffliches gegen- 
stück zum anfang. er enthält die leidenschaltlichen abschieds- 
worte der sterbenden Brynhild, deren valkyriennatur deutlich her- 
vorbricht. zum andenken an die furchtbare teuschung (v. 4) soll 
nach ihrem wunsche auch auf dem scheiterhaufen das nackte 
schwert zwischen ihr und Sigurd liegen (v. 68). sie denkt an 
den gemeinsamen einzug in Valhöll (v. 69), und in den schönen 
worten *die wunden schwellen, wahres nur sagte ich, so muss 
ichs denn ruhen lassen’ klingt das lied gewaltig aus. 

Innerhalb des grofsen mittleren teiles verdienen zwei ab- 
schnitte besondere beachtung, die episode von Sigurds tod (Vv. 
20—31), in der von M. noch mehrere echte strophen nachgewiesen 
worden sind, und die erzählung Brynhilds von ihren Jugendschick- 
salen (v. 34—41), die einen abweichenden in Völs. c. 29 wider- 
kehrenden bericht über Brynhilds vermählung enthält. auf beide 
sei es gestattet, noch etwas genauer einzugehn. 

Die ermordung .Sigurds wird bekanntlich in einer einzigen 
halbstrophe geschildert, die WGrimm HS3 413 besonders charac- 
teristisch für die kurze und sprunghafte darstellung der alt- 
nordischen poesie napynte: *wie unzulänglich’ rief er aus, für 
epische entwicklung und doch, wie poetisch anschaulich!’ diese 
beurteilung der strophe blieb seitdem herschend, und man nahm 
an, dass der ausführliche bericht ın Völs. c. 30 auf andern liedern 
beruhe (Hildebrand Edda s. 224) oder in ihm eine andeutung in 
Brot 4, mit benutzung des alten motives von Sigurds glanzäugig- 
keit, weiter ausgesponnen sei (Sijmons Beitr. 3, 235). dagegen 
macht M. darauf auimerksam, dass die kürze dieser halbstrophe 
in keinem verhältnis steht zur ausführlichkeit der übrigen dar- 
stellung: sie rührt offenbar von jemand her, der die im Brot vor- 
getragenen ereignisse nicht widerholen wollte und sie durch diesen 
kurzen auszug ersetzte; dann erklärt sich die ausführliche dar- 
stellung der sage einfach dadurch, dass ihr der verdrängte ältere 
bericht noch vorlag. diese annahme ist um so wahrscheinlicher, 
weil die sage gerade in der folgenden darstellung von Sıgurds 
rache ziemlich genau paraphrasiert. besser als die erzählung von 
Sigurds ermordung ist Jie tötung Guthorms und Gudruns und 
Brynbilds leidenschaftsscene erhalten: vv. 22, 4—8. 23. 29—31 
zeigen durchaus altertümliches gepräge. 
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Bedenken aber muss man haben, ob v. 22, 1—4 und v. 24 
von M. noch mit recht dem kurzen Sigurdsliede zugewiesen 
werden. der genannte visuhelmingr kann gewis für’v. 21 den 
ausdruck öbelgjarnan abgegeben haben, auch die bezeichnung 
i sal, nachdem vorher keine localität genannt ist, kann durch 
die kürzung der echten partie erst unpassend geworden sein; zu 
beachten ist aber, dass der visuhelmingr ganz tautologisch mit 
dem folgenden (flö til Gothorms usw.) ist, dass er aulserdem in 
der Völs. nicht benutzt wird. die strophe kann also auch von 
demselben, der v. 21 hinzufügte, verfasst sein, und die genannten 
unzuträglichkeiten kämen dann auf kosten des interpolators. die 
v. 24 aber, die M. als ziemlich gut bezeichnet, zeigt in ihrer 
ersten halbstrophe eine merkwürdige ähnlichkeit mit Völkv. 11, 
in ihrer zweiten aber mit Hamd. 7 (vgl. es Freys vinar flaut i 
dreyra und bokr Dinar fluto d vers dreyra). sie kann daher auch 
dieser entlehnung aus guten strophen ihr altertümliches ansehen 
verdanken. sie ist um so verdächtiger, als sie die vier visur um- 
fassende trostrede Sigurds an Gudrun einleitete, die, wenn man 
sie als ganzes nimmt, denkbar töricht ist, und, wie M. hervor- 
hebt, eher geeignet erscheint, Gudruns schmerz zu erhöhen als 
ihn zu lindern. ganz zusammenhangslos stehn die vv. 26 und 27 
zwischen den ww. 25 und 28. in v. 26 weissagt Sigurd der 
Gudrun den tod ihres sohnes durch die brüder, nachdem er sıe 
eben damit getröstet, dass diese noch am leben sind, v. 27 aber 
enthält in den emphatischen worten ein veldr Brynhildr ollo bolve 
einen wolpassenden abschluss. die uingebenden visur bestehlen 
gemeinsam v. 5 des eingangs (vgl. brupr frumunga und grand ekke 
vannk), die erste widerholt aulserdem eine ganze langzeile der 
echten strophe 29. 

Dies alles bestimmt mich, vv. 21. 22, 1—4. 24 f. 28. 29, 
| f einer jüngeren recension zuzuweisen, die, zunächst wol an 
Hamd.7 auknüpfend, die ermordung Sigurds im bett, den schmerz 
der erwachenden Gudrun und die trostreden ihres gemahles schil- 
dert. dagegen fasse ich w. 22, 5 fl. 23.26 f. 29, 3 ff. 30. 31 als reste 
einer älteren dem Brot entsprechenden darstellung. Sigurd wurde 
unter den in Völs. c. 30 bewalırten umständen auf einer thing- 
fahrt ermordet. tötlich getroffen rächt er sich an Guthorm. daun 
sedenkt er sterbend in einer aurede seiner frau und seines Jungen 
sohnes. den schluss seines monologs geben vv. 26 und 27, deren 
sinn ist: *auch mein sohn wird meinen mördern zum opfer fallen, 
der sonst wie ich mit seinen öhmen zum thing geritten wäre: 
nach einem solchen schwestersohne aber können sie lange suchen’. 
als Gudrun Sigurds tod gemeldet wird, bricht sie in heftige 
“klagen aus, und als gegenstück folgt dann Brynhilds auflachen 
und Gunnars verweis. wenn die Völs. 56, 50—61 Sigurd ım 
beit ermordet werden lässt, so ist das jedesfalls eine ihrem 
redactionsbedürfnisse entsprungene änderung; sie muste sich 
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zwischen zwei versionen entscheiden und wählte naturgemäls die 
verbreitetere; dass ihre erzählung auf den im halbschlummer 
rubenden Sigurd viel besser passen würde, hat schon Wilken aao. 
vu hervorgehoben. ebenso muste das bei annahme dieser sagen- 
form unverständliche rida at Dinge schwinden und machte in der 
paraphrase, die im übrigen den sinn richtig widergibt, einem 'rida 
i her mep ser’ platz. 

Die merkwürdige erzählung von Brynhilds vermählung, die, 
vom standpunct der alten sage betrachtet, eine seltsame verwirrung 
der verschiedensten motive zeigt, fasst Ranisch s. xv als ein wol- 
zusammenhängendes stück der Jüngern sagenform, nach der Bryn- 
hıld von Atli gezwungen wird, den Gunnar zu heiraten, obwol Sigurd 
allein ihre liebe gehört. ich stimme in der einheitlichen auffassung 
der vv. 35—39 vollkommen mit ihm überein. die Völs. bringt 
bekanntlich den abschnitt zweimal, c. 31 in einer kürzeren, c. 29 
in einer ausführlichern form: in der ersten fehlen die vv. 36—38. 
daraus haben Hildebrand Edda s. 227 und Edzardı Germ. 23, 
176 ff geschlossen, dass sie aus einem andern liede hierherge- 
raten seien, das die sage an erster stelle benutzt habe. diese 
annahme ist aber wenig wahrscheinlich; wie vornehmlich die 
paraphrase von v. 39 zeigt, müste das gedicht, abgesehen von 
yrölserer ausführlichkeit, dieselben worte gebraucht haben, wie 
Sig. ıı (vgl. Bugge Edda s. 253). sie wird auch durch Sijmons’ 
sagengeschichtliche erwägungen (Zs. f. d. phil. 24, 25) wenig 
gestützt. vv. 35. 39 haben mit der uralten eingangspartie, da sie 
bei Atli spielen, gar nichts zu tun; die hypothese, dass erst die 
folgenden, angeblich unechten visur das verschwinden der waber- 
lohe verschuldet hätten, würde nur dann wahrscheinlichkeit für 
sich haben, wenn beide parlieen schlechterdings nicht zu ver- 
einigen wären. aber der scheinbare widerspruch zwischen ihnen 
schwindet bei Ranischs auffassung sofort. dieser fasst hetomk 
in v. 29, was sehr wol angelhıt, als plusquamperfect. dann ergibt 
sich der sinn: ‘“Brynhild wollte sich nicht vermählen; sie wird 
aber von Atli dazu genötigt, vorher hatte sıe sich jedoch Sigurd 
verlobt’. gemeint ist die verlobung bei Heimi in dem aus Völs. 
c. 23. 24 zu erschliefsenden liede. die abweichungen von Völs. 
c. 29 erklären sich dann, wie schon M. hervorhob, einfach aus 
der redactionstätigkeit der sage, und ebenso leichtverständlich ıst 
es, dass diese, wenn sie an der frühern stelle vv. 26—29 zur 
combination der älteren und jüngeren sagenform herbeigezogen 
hatte, dieselben an der richtigen stelle fortliefs. 

Nicht einverstanden bin ich dagegen mit Ranisch, wenn er 
v. 29 an der überlieferten stelle beibehält: die anordnung ın 
Völs. c. 29 zeigt auf das deutlichste, dass sie Bugge mit recht 
hinter v. 38 umistellte. c. 31 kann nach dem obengesagten nichts 
dagegen beweisen. in der hslichen stellung aber macht sich das 
dreifache Pjödkonung in zwei strophen äulserst ungeschickt. der 
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ähnliche klang von 35, 5 f und 39, 9 f konnte einen schreiber 
gerade auf die umstellung gebracht haben. nach der transposition 
stein auch die inhaltlich zusammengehörigen strophen, die sich 
mit Sigurd beschäftigen und Brynhilds weigerung gegen die heirat 
motivieren (vv. 38, 3—8. 39. 40, 1—4), wolpassend zusammen. 
vv. 40, 5-—8 und 41, die von Edzardi und M. gleich ungünstig 
beurteilt werden, dienen aber wol ähnlich wie v. 34 nur zur 
anknüpfung der besprochenen partie an die übrigen teile des 
liedes. sie sind stilistisch und inhaltlich gleich ungeschickt. der 
vordersatz in v. 41 würde ohne Ranischs ergänzung: ‘Do svelta 
skalk meh Sigurpe’ überhaupt keinen sinn geben. ich glaube, 
man braucht nach der quelle der interpolation nicht lange zu 
suchen. die worte ‘es mina spyrr morpfor gerva’ deuten auf die 
llelreid Brynhildar, der obengenannte stümperhafte satz aber ent- 
nahm sein motiv der v. 1 dieses liedes *beir sompe ber borpba at 
rekja heldr en vitja vers annarrar'. 

Vv.34—40, 4 (Bugge) können sehr wol bruchstücke eines die 
Jüngere sagenform repräsentierenden liedes sein. Sigurd hat in 
ibm Brynhild nicht geteuscht, daher sind nur liebe und eifersucht 
für sie das motiv zur rache. die begierde nach Sigurds gold hat 
aber, wie Edzardi hervorhob, noch ihren guten grund. der 
schatz Falnis, dessen besitz die bedingung für den gewinn der 
Brynlild war, galt später als ein bei der verlobung gezahlter mahl- 
schatz. die motive dieses abschnittes machte sich der interpolator 
der Sig. ım zu nulze, einige, wie das der geldsucht, in ganz äufser- 
licher weise. daher albernheiten wie in v. 16. auch in den 
unsere episode nachahmenden vv. 25 f der Gudr. ı ist dieses seiner 
alten bedeutung völlig entkleidete motiv noch allein verwertet. 
die ursprüngliche selbständigkeit der genannten partie wird aber 
noch unterstützt dadurch, dass, abgesehen von dem offenbar 
später angehängten helmingr (v. 36, 9—12), die dem interpolator 
eigentümlichen unarten in ihr nicht widerkehren. 

Das kurze Sigurdslied, dessen anlage wir nach M.s kritik sehr 
wol übersehen, zeigt io der eruierten form durchaus einheitlichen 
character und trellliche composition. ähnlich wie in der Helgakvida 
Hundingsbana ıı und der Völundarkvida haben die eingangsstrophen 
altertümlicheres gepräge als die übrigen. die ersten Strophen des 
mittelstückes scheinen planmäfsig und einheitlich dem Brot nach- 
gedichtet. mit ihrer hilfe schloss der dichter die eingangs- und 
schlussscenen geschickt an einander. die kunst, mit der er die 
alten stücke zu einem wolgeordneten liede verband, ist aber aller 
bewunderung wert und erinnert an den dichter der Völuudar- 
kvida (Zs. 33, 44). 

Ein ganz merkwürdiges gedicht, ein kleines cabinetstück 
für sich, ist dieHelreid Brynhildar. mit recht nennt es Mogk 
Gruudr. u 88 eine rein nordische pflauze späterer zeit. aber 
der zweck des liedes ist gewis nicht damit erschöpft, dass, wie 
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Sijmons Beitr. 3, 288 meinte, Brynhild wider einmal gelegenheit zur 
recapitulation ihrer jugendschicksale haben sollte. wenn M. be- 
tont, dass die der Bıynhild entgegentreteude riesin nur eine per- 
sonification ihres eigenen gewissens ist, so hat er damit den 
schlüssel zum richtigen verständnis der dichtung gegeben. ein 
psychologisches problem wird in ihr gestellt und in kunstvollster 
weise gelöst. 

M. nahm an, dass der titel des codex Regius: *Brynhildr 
reiD helveg’ auf einem irrtum des redactors beruhe und dass 
Bryohild vielmehr mit Sigurd gemeinsam in Walhall ihren ein- 
zug halten solle, wie am schlusse des dritten Sigurdslieds. auf 
den merkwürdigen umstand, dass sie zu Hel kommt, machte auch 
Edzardiı aufmerksam. er meinte, dass in v. 2 ıhr ein vorwurf 
deswegen gemacht wäre, da sie doch aus ‘kampfland’ komme 
und mithin nach Walhall gehöre. ich habe Zs. 31, 220 dieser 
erklärung von Valland beigestimmt, und ich glaube auch heute 
noch, dass mindestens ein beabsichtigter doppelsinn in dem worte 
liegt. das problem scheint mir in dem gedicht folgendermafsen ge- 
stellt zu sein. Brynhild hat durch ihre vermählung mit Gunnar den 
dem Sigurd bei der verlobung geleisteten eid gebrochen, sie ist 
eibrofa. anderseits ist sie durch ihre aufreizung die intellectuelle 
urheberin seines todes. die menn meinsvara und morpvargar 
aber haben nach der Völuspa (M. 24) bei der Hel die schwerste 
stırafe zu erleiden, und auch in den heldenliedern ist die auf- 
fassung eine ähnliche, ja noch strengere, wie Reginsm. 4 zeigt. 
deswegen muss sie den Helweg antreten. dagegen sind ihre ver- 
gehn mit durch die schuld andrer herbeigeführt. ihre eid- 
brüchigkeit durch die list der Giukunge, die vernichtung Sigurds 
durch die furchtbare teuschung, der sie zum opfer gefallen und 
die in der klage am ende des dritten Sigurdslieds so rührend 
hervortritt. schon die alte strophe Sig. m 5 hatte von ihr ge- 
sagt: hön ser at life lost ne visse ok at aldrlage ekke grand, vamm 
hats vere epa vesa hygpe. dies motiv wird in der Helreid be- 
nutzt und psychologisch vertieft. die selbstrechtfertigung Bryn- 
hilds aber gegenüber ihrem mahnenden gewissen wird in dem 
dialog mit der riesin symbolisiert. der dichter hatte dafür in 
den Igdamal ein altes vorbild, aber er führt ungleich dramatischer 
und lebendiger seine aufgabe durch. 

In ihrer dramatischen gestalt steht die Helreid unter den 
heldenliedern einzig da. unter den götterliedern ist diese dicht- 
form, auf die Vigfusson am nachdrücklichsten und eindringendsten 
wies, in mehreren exemplaren vertreten. der scharfsinnige kritiker 
irrte nur, wenn er die dahin gehörigen lieder &inem verfasser 
zuwies. sie sind vielmehr als glücklich erhaltene typen einer ent- 
wicklungsreihe zu betrachten, die wir im ganzen noch wol über- 
schauen. es lässt sich deutlich zeigen, wie aus den beiden 
ältesten vertretern dieser gattung, den noch monologischen Odins- 
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beispielen in den Havamal, Harbardslied und Skirnisför nach in- 
halt und form emporwachsen. ersteres knüpft in motliven und 
wendungen an das Gunnlödlied, letzteres an die episode vom Bil- 
lingsmädchen an. die Lokasenna aber, welche diese entwicklungs- 
reihe abschlielst, benutzt wider Harbardslied und Skirnisför in vor- 
würfen und ausdrücken aufs ausgiebigste. ich weifs nicht, warum 
diese auffassung, die ähnlich auch Hirschfeld in seinem aufsatz 
über die Lokasenna vertrat, so mit spott überschüttet worden ist. 
ich weiche von Hirschfeld nur insofern ab, als ich die blüte dieser 
dichtgattung nicht in der Lokasenna, sondern in der Skirnisför 
finde und jene nur als epigonendichtung ansehen kann. wer 
dies gedicht in der scenenabteilung bei Vigfusson Cpb. ı 110 ff 
list, kann doch an der möglichkeit einer dramatischen aufführung 
nicht zweifeln. stehn alle diese gedichte auch auf dem boden 
des alten mythus, so verführt doch die durchführung der ihnen 
zu grunde liegenden idee und das streben nach seelischer ver- 
tiefung zur umbildung oder weiterspinnung des überlieferten: 
der dramatisierende dichter gestaltet den in ältern liedern rein 
episch behandelten stoff für seine zwecke. ich habe auf der- 
-artiges für die Skirnisfür in Zs. 30, 134. 149, für das Harbards- 
lied Zs. 31, 276 aufmerksam gemacht, und ähnliches lässt sich 
auch bei der Lokasenna zeigen. betrachtet man von diesem ge- 
sichtspunet aus die den übergang vom monolog zum dialog dar- 
stellende Helreid, so wird man nicht nur den aufbau des kleinen 
gedichtes ganz vortrefllich finden, sondern auch die scheinbaren 
lücken und abweichungen von der sonst überlieferten sage sich 
leicht aus dem obengenannten grundmotiv erklären können. 
Nach den vorwürfen der riesin und einer allgemein gehal- 
tenen entgegnung sucht Brynhild in v. 5 zuerst die schuld der 
eidbrüchigkeit von sich abzuwälzen. dies darf sie kurz tun; 
unwissend begieng sie ihren eidbruch, alles gieng auf Grimhilds 
zaubertrank und die ränke der Giukunge zurück. die worte in 
v. 5 sind also nicht so zu verstehn, dass sie eine ankündigung 
des folgenden wären, denn dort ist ja zunächst von Agnar die 
rede, sondern sie haben den sinn: ich will dir sagen, wie dh. 
dass die söhne Giukis mich liebelos und eidbrüchig machten. 
schwerer ist die schuld bei der ermordung Sigurds. die schlechte 
behandlung, die sıe erfahren, und die sie dazu trieb, konnte 
nicht ausdrücklich genug geschildert werden. entsprechend dem 
eingangsvorwurf: beir sompe Der... en vilja vers annarrar wird 
stark und drastisch hervorgehoben, was sie durch die männer 
gelitten, und zwar erstens durch Agnar, zweitens durch Sigurd. 
Dass Brynhild von Odin in den zauberschlaf versenkt wurde, 
weil sie für Agnar partei genommen, wird auch sonst erzählt. 
dass sie Agnar gezwungen einen eid geleistet, wird nur hier be- 
richtet. dass nur dieser und nicht Sigurd gemeint sein kann, 
daran darf man mit M. nicht zweifeln. Edzardi machte aber 
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mit recht darauf aufmerksam, dass sonst die wegnahme der schwan- 
hemden die walkürennatur aufhebt, nicht aber die jungfrauen, 
wie es hier sein müste, zu walkürendiensten zwingt (Germ. 23, 
415). das abenteuer von Brynhild und ihren schwestern ist 
sonst nicht bekannt. dasselbe konnte aber alter auffassung nach 
von jeder walküre angenommen werden. man kann daher 
zweifeln, ob dies abenteuer auf alter sage beruht oder ob eine 
nachbildung der Wieland-Alvitrepisode im ersten teil der Völundar- 
kvida vorliegt. von den acht schwestern Brynhilds — sie selbst 
kann sich, da sonst immer neun walküren zusammenreiten, nicht 
mitzählen — ist nichts bekannt; im falle der nachbildung könnte 
vielleicht eine verwechslung mit den dita vetr, welche die walküren 
in der gewalt des kleiderräubers sind, vorliegen, da sonst in diesem 
zusammenhbang drei schwanenjungfrauen auftreten. jedestalls 
scheint die verknüpfung dieses motivs mit Agnar tendenziöse er- 
findung des dichters, um die tragik ihrer einschlielsung in die 
waberlohe zu verschlimmern. ähnlich ist die abweichung in v. 12 
zu beurteilen. gemeint kann hier nur das zweite zusammensein 
sein, bei dem Sigurd in Gunnars gestalt kommit, da hei dem 
ersten nur treuschwüre getauscht wurden. im Brot und im 
dritten Sigurdsliede wird die dauer des keuschen beilagers nicht 
angegeben, dagegen in Grip. 42 und Vol. c. 27 übereinstimmend 
drei nächte: drei nächte ist auch zb. Heimdal-Rig immer in der 
Rigsbula (v. 6) mit den frauen zusammen. vergegenwärtigt man 
sich nun die leidenschaftliche klage Brynhilds am schluss der 
Sig. m (Pa’s vit bebe bep einn stigom ok helom Da hjöna nafne) 
und die umschreibungen des vorgangs hier und ın der Gripisspa, 
so mag widerum die umänderung in acht nächte dem bedürfnis 
entsprungen sein, Brynhilds kränkung möglichst arg erscheinen 
zu lassen. 

Hat der dichter hier seiner idee nach unwesentliche ände- 
rungen der sage vorgenommen, so konnte er anderseits momente, 
die für sie inausführlicher darstellung unnötig waren, wol übergehn. 
die v. 5 setzte die frühere verlobung bereits voraus: der dichter 
durfie sie auch, wie M. mit recht hervorhoh, als aus der sage 
bekannt ansehen: eine doppelte schilderung des zusammenseins 
war ohnehin in dem kurzen liede nicht angebracht. will man 
aber den sprung in der erzäblung, der bei M.s athetese der v. 11 
entstehn würde, nicht gelten lassen, so müste man annehınen, 
dass diese eine strophe der ältern sagenform verdrängt habe. der 
interpolator hat jedesfalls eine frühere verlobung als eiu von 
unserm liede vorausgeseiztes ereignis richtig erkannt, er stelıt aber 
auf dem boden der jüngern sagenforn, nach der Sigurd sich 
bei Heimi mit Brynhild verlobt und die in der eigentümlichen 
werbung Gunnars in der besprochenen partie des dritten Sigurds- 
liedes ihr correlat hat. 

Wir haben also nach tilgung dieses einen zusatzes ein durch- 
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aus einheitliches, nach inhalt und form gleich vollendetes lied 
vor uns: schön, wie der ganze aufbau, ist der abschluss. mit 
den worten sekkstu, gygjarkyn (versinke, du riesenweib) bringt 
Brynhild ihr gewissen zur ruh: froh darf sie nun mit Sigurd ver- 
eint nach Walhall ziehen. 

Die Helreid Brynhildar steht somit, wie M.s kritik erweist, 
wenn sie auch im einzelnen kleine änderungen vornimmt, durch- 
aus auf dem alten standpunct der sage. es ist gleich unzulässig, 
in ihr eine verquickung einer ältern und einer jüngern sagen- 
form zu sehen, wie Sijmons Zs. f. d. phil. 24, 23 tut, oder einen 
teil der strophen aus unserm liede zu entfernen, um sie den 
Sigrdrifumal zuzuweisen, wie es zuletzt wider von Golther (Stu- 
dien zur germanischen sagengeschichte 8. 38) versucht worden ist. 

Die auffassung von Sijmons stützt sich auf die angeblich 
engere zusammengehörigkeit von v. 7 mit der von M. getilgten 
v.11. dieselbe ist aber erst durch die conjecturen von Vigfusson 
Cpb. 1304 und SijmonsZs, f. d. phil. 18, 111 künstlich hineingetragen. 
wenn letzterer bessert: het Dar Heimer hugfullr konungr dtte systor 
usw., so beruht diese vermutung auf der angabe der Völs. c. 37, 
nach welcher Heimi, Brynhilds pflegevater, in Hiymdalır wohnt. 
Heimi kommt auch in der Gripisspa vor, aber diese localisierung 
kennt nur die spätere sage. der mythische philister ung seine 
bankhütende tochter haben in den schalltälern nichts zu suchen. 
diese bezeichnen vielmehr das schlachtfeld, was aus dem zusatze 
Hild unter dem helme ersichtlich wird, und sind einähnlich fingierter 
name wie Skatalundr v. 9 und Valland v. 2. eine reibe ähn- 
licher bezeichnungen finden sich in den Helgiliedern und beson- 
ders auch in dem dramatischen Harbardsliede (vgl. Zs. 31, 240). 
die verbindung mit Heimi ist, wie M. sieht, ein misverständnis der 
spätern sage. die interpolierte v. 11 aber, die hinzugefügt wurde, 
um den sprung der erzählung zwischen v. 10 und 12, den sich 
das lied seiner anlage nach wol gestatten durfte, zu mildero, mag 
durch die erwähnung der Hiymdaliır, wohin man Heimi später 
versetzte, veranlasst worden sein, die verlobung Brynhilds nach 
der jüngern sagenform, wonach sie bei ihrem pflegevater statt- 
fand, einzufügen. 

Golther, der in der beurteilung der Sijmonsschen auffassung 
mit M. im wesentlichen übereinstimmt, sucht nun anderseits 
die zuerst von Grundtvig vorgeschlagene, dann von Bugge und 
nur teilweise von Edzardi acceptierte ausscheidung der vv. 6—10 
wider wahrscheinlich zu machen. die hypothese durfte er doch 
aber kaum als ‘allgeınein anerkannt’ bezeichnen, da M. sie schon 
im ersten teil (s. 44) mit aller entschiedenheit bekämpft hatte. 
dieser hebt auch hier wider hervor, dass die strophen im über- 
lieferten zusammenhange der Helreid unentbehrlich sind. die- 
selbe auffassung vertritt Sijmons, der überdies betont, dass die 
erzählung der prosa vor v. 5 der Sigrdrifumal nicht in allen 
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zügen mit der der Helreidstrophen übereinstimmt. die kürzung 
der prosa in erstgenanntem liede, die ja in der oben besprochenen 
im kurzen Siguräsliede ihr gegenstück hat, lässt vermuten dass 
der inhalt beidemal sehr ähnlich war. es ist auch sehr wol 
möglich, dass die vv. 6—10 unsers liedes im hinblick auf die 
Sigrdrifumal und nach ihrem muster gedichtet worden sind, wie 
die echte mittlere partie des dritten Sigurdsliedes nach dem vor- 
bild des Brot; aber ebensowenig wie dort die episode von Sigurds 
tod ist hier die erzählung von Brynhilds einschliefsung in die waber- 
lohe aus dem planvoll angelegten und wolgefügten kunstwerk zu 
trennen, zumal sie metrisch und stilistisch nichts von den übrigen 
strophen scheidet. — 

War der erste teil des 5 bandes unter dem unmittelbaren 
eindruck erschienen, den die Buggesche hypothese, nach der die 
eddischen mythen in ihrer jetzigen form zum überwiegenden teile 
eine neuschöpfung der phantasievollen Vikingerzeit sein sollten, 
auf den meister ausübte, so sind die Buggeschen anschauungen 
inzwischen weiter fortgebildet und insbesondere von Golther im 
weitesten umfange auch auf die Nibelungensage übertragen worden. 
hätte M. diese untersuchungen noch selbst ediert, so hätte es 
an einer ähnlich scharfen polenik, wie sie die erste abteilung 
einleitet, kaum gefehlt: so müssen die resultate seiner kritik, 
deren hauptsächlichste wir im vorhergehnden zu skizzieren suchten, 
für sich selbst sprechen. wir haben dabei schon widerholt einen 
blick auf die kritik der sage werfen müssen: es mögen nunmehr 
noch drei hauptpuncte der Sigurässage, über die gerade in neuerer 
zeit vielfacher meinungsaustausch stattgefunden hat, auf grund 
seiner forschung beleuchtet werden. 

Es sind dies die drei höhe- und wendepuncte des unglück- 
lichen verhältnisses Siıgurds und Brynhilds: die verlobung bei ihrer 
ersten begegnung, die werbung Sigurds für Gunnar, endlich die 
erımordung Sigurds. 

Was die verlobung Brynhilds und Sigurds anlangt, 
so stellte Golther Studien s. 44 die behauptung auf, dass sie in 
den eddischen liedern nirgends überliefert wäre: nur der durch 
die incorrectheit der vor-Buggischen ausgaben verschuldete irrtum, 
dass die auf die verlobung gehnden schlussworte dem codex 
Regius entstammten, habe Lachmann und WGrimm zu der irrtüm- 
lichen annahme verführt. aber auch M., dem die kritische aus- 
gabe vorlag, kam schon s. 161 zu dein ergebnis, dass jene dem 
ende von Völs. c. 21 zugehörigen worte den schluss des alten 
liedes bildeten. Sijmons, der diesem resultate beistimmt (Zs. f. d. 
phil. 24, 20), hält gleichwol die verlobungsscene für eine ab- 
weichende, der ursprünglichen sage nicht angehörende über- 
lieferungsform, und ähnlich urteilt Heinzel, wenn er in seiner 
sonderung der verschiedenen sagengestalten der form, nach der 
sich Sigurd mit Brynbild verlobt, die letzte stelle zuweist (WSB 
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1885 s. 693). ich muss dagegen Ranisch (s. vın) beipflichten, wenn 
er in seiner skizzierung der vermutlich ältesten form der Nibe- 
lungensage die verlobung als einen integrierenden teil festhält. 

M. nennt die Sigrdrifumal, die jene scene hauptsächlich 
schildern, das schönste von allen heldenliedern. die von ihm 
kritisch herausgeschälten strophen sind mindestens so alt und trefi- 
lich wie die der Regins- und Fafnismal. gerade die auf den in 
der sage bewahrten abschluss hindeutenden vv. 20 und 21 werden 
zb. auch von Vigfusson Cpb. ı 41 zum alten Völsungenlied ge- 
rechnet. fasst man die verlobung als eine für sich stehnde 
sagenform, so ist ein abschluss kaum zu denken; nimmt man sie 
als späte willkürliche erfindung, so wäre es auch sehr merk- 
würdig, dass ein solches für die sage belangloses nebenmotiv mit 
solcher vorliebe in dem aus cc. 35 und 36 der Völs. zu erschliefsen- 
den liede behandelt wurde. M. hat überdies sehr anschaulich 
an zwei ganz parallelen stellen gezeigt, wie ursprünglich rein 
erotisch gemeinte worte in dem liede durch falsche auffassung 
anlass zu grolsen übrigens mit geringem verständnis für die situa- 
tion hinzugefügten gnomischen zusätzen gaben (v. 5 und v. 21): 
an letzter stelle hat vielleicht der zusatz sogar das ursprüngliche 
st verdrängt. jedesfalls drücken die worte dströß Pin vilek oll 
hafa sväd lenge sem ek life das verlöübnis unzweideutig aus. wollte 
man die unursprünglichkeit der verlobungsepisode wahrscheinlich 
machen, so müste man nachweisen, dass andere ältere darstel- 
lungen dieser voraussetzung direct widerstreiten. 

Dies ist jedoch nicht möglich. von den drei durch Sijmons 
herbeigezogenen stellen ist auf Fafn. 40 ff kein gewicht mehr 
zu legen: auch wenn man die athetese von v. 41 nicht vornimmt, 
wäre die scheinbare willkürlichkeit der reihenfolge der erzählung 
dort nach Bugges (Edda 415) und Edzardis (Germ. 23, 323) vorgang 
leicht zu beseitigen. die Helreid kann ebenfalls nichts beweisen: 
v. 5 geht am einfachsten und natürlichsten auf die frühere ver- 
lobung; dass sie auf das in der prosa zu Sigrdrifumal erwähnte 
gelübde Brynhilds bezogen werden sollte, ist schon deswegen un- 
wahrscheinlich, weil in der Helreid zwar gesagt wird, dass Odin 
der Brynhild den zum gemahl bestimmt, der die waberlohe durch- 
ritte, nicht aber, dass sie selbst dies eidlich gelobt. die dritte 
stelle, die eingangsvisur des dritten Sigurdsliedes, könnten frei- 
lich wegen ihres alters von entscheidendem gewicht sein, aber 
sie beweisen ebenfalls nichts. ich sehe davon ab, dass es veget 
hafbe, was auch Reg. 18 vor der tötung Fafnis von Sigurd ge- 
braucht wird, in verbindung mit Volsungr unge ganz formelhafter 
natur sein kann. auch wenn man es auf den tod Fafnis bezieht, 
so folgt aus der nichterwähnung der verlobung nicht, dass sie 
dem verf. der strophen unbekannt gewesen wäre: auch die sicher 
vorausgeseizte waberlohe wird mit keinem worte erwähnt.. ohne- 
hin konnten die worte: ‘er hätte sie, wenn er sie hätte haben 
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sollen’, auf die verlobung zurückdeuten. was die worte in v. 3: 
‘es vega kunne’ aber bedeuten, ist mindestens zweifelhaft; wenn 
die Buggesche erklärung oder die besserung Zupitzas (Zs. f. d. 
phil. 4, 446) das richtige träfe, so würden sie eher für die ent- 
gegengesetzte auflassung sprechen. 

Es findet sich also keine unzweideutige beweisstelle für die 
unursprünglichkeit der verlobungsscene. die hauptbedenken gegen 
dasfrüherezusammensein schwinden, wenn man sich den mythischen 
hintergrund der Siegfridsage, wie ilın Lachmann darlegie, gegen- 
wärtig hält. dass Sigurd trotz der frühern verlobung die Bryn- 
hild für Gunnar wirbt, ist in dem mythus begründet, nach 
dem der lichtgott den finstern mächten der nebelwelt verfällt. 
dass der zaubertrank einen ungehörig intriguenhaften zug in 
die alte sage bringt, ist Sijmons und Golther zuzugeben, aber 
er bildet eben nicht die voraussetzung für die echtheit der ver- 
lobungsepisode. in den alten Sigrdrifumal reicht Sigrdrifa dem 
Sigurd einen erinnerungstrank (minnesveig), und ein solcher mag 
auch bei der verlobung mit Gudrun zu grunde liegen (vgl. auch 
Edzardi Vülsungasaga s. xxıv). auch Helgi und Sigrun trinken im 
grabhügel dyrar veigar (HHund. ı 46). der Siegfrid ursprüng- 
lich gewis von Gudrun selbst gereichte trank wird natürlich in- 
direct zum vergessenheitstrank für Brynhild. aber erst die spätere 
sage urgiert diesen begriff und bringt dadurch die intrigue hinein. 
zufall ist es auch nicht, dass in der Vülsungasaga, wie in der 
nach derselben quelle gedichteten episode der Guär. ın dieser 
zaubertrank immer von Grimhild gereicht wird. die wol ursprüng- 
lich namenlose und ähnlich wie die kunneg kvdn Nibahar in der 
Völundarkvida characterisierte mutter, die ja auch in Deutschland 
den allgemeinen namen der heldenmutter Ute bekam, erbte 
von der tochter mit dem namen auch den trank. je mehr bei 
der verdunkelung des mythus Sigurds handlung an Brynhild un- 
verständlich wurde, um so eifriger muste man bedacht sein, sie 
zu motivieren, und so war die verwandlung in einen zaubertrank 
nur natürlich. ebenso verschwindet die widersinnigkeit des dop- 
pelten rittes durch die waberlohe, wenn man an den zu grunde 
liegenden sonnenmythus denkt, den auch Skirnisför und Fiölsvinns- 
mal voraussetzen (vgl. Müllenhoff Zs. 30, 219. Scherer Litteraturg.? 
11. Sijmons Grundr. ıı 25). immer aufs neue erweckt am morgen 
oder im frühjahr der himmelsgott die sonnengöttin, um sie am 
abend oder im herbst sterbend zu verlieren. der widerholte tod 
würde in der sage nur unter der voraussetzung einer widerge- 
burt möglich gewesen sein, die sich nicht bei Sigurd, aber bei 
Heigi findet. die erwerbung der jungfrau aber konnte, je nach 
dem bedürfnis der sage, auch doppelt geschildert werden, und es lag 
nahe, die vorhergehnde der folgenden gegenüber als eine verlobung 
zu fassen. dass aber die lohe immer aufs neue durchritten werden 
muss, das gerade istnoch ein deutlicher nachklang des naturmythus. 
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Auf die deutsche sage habe ich hier nicht einzugehn. wie 
man aber die abhandlung Zarnckes (Ber. der sächs. gesellsch. d. 
wissensch. 8, 227 ff) immer wider als argument gegen die Grimm- 
Lachmannsche auffassung anführen kann, begreife ich nicht. 
Zarnckes ausführungen haben doch lediglich bestätigende, keine 
beweisende kraft. sie zeigen sehr schön, wie die ritterzeit des 
ma.s sich zwei merkwürdige züge der ihr überlieferten sage, die 
wilde leidenschaftlichkeit Brünhilds gegenüber Siegfrid und die 
wegekundigkeit Siegfrids nach ihren gesellschaftlichen sitten und 
anschauungen zurecht legte: ihre wahre erklärung aber finden 
jene züge erst aus der ältesten form der sage, die, in Sig. ıı 3 
angedeutet, in Sigrdrifumal und Helreid aufs klarste zu tage tritt. 

Wir kommen zu dem zweiten hauptpunct, der vermählung 
Brynhilds und Gunnars. die s. 227 erwähnte sagenform 
berichtet, dass Brynhild mit gewalt zur heirat gezwungen wurde. 
man hielt sie daher allgemein für jünger (vgl. zb. WGrimm HS? 
432). dagegen meinte Golther (s. 44), dass diese sagenfassung 
die ältere sei und erst spät durch den Vafrlogi ‚verdrängt wurde. 
aber die beiden hauptstützen für Golthers behauptung, die an- 
gebliche verschiedenheit ven Brynhild und Sigrdrifa und das 
nebeneinander beider sagenformen im Oddrunargrat halten bei 
genaurer betrachtung der quellen nicht stand. 

Was den ersten punct betrifft, so sind, von der alten auffassung 
ausgehend, Sijmons Zs. f. d. phil. 24, 12 und Ranisch Zur kritik und 
metrik der Hamdismal these 1 unabhängig von einander zu der an- 
sicht gekommen, dass erst der dichter der Gripisspa die spaltung 
in Sigrdrifa und Brynhild vorgenommen habe. Sijmons, der dieser 
frage von jeher besondere aufmerksamkeit zuwante, sucht sogar 
durch eine neue erklärung von Fafn. 44 die doppelheit der 
namen zu beseitigen, indem er dort sigrdrifa appellativisch fasst und 
als *diesiegspendende’ erklärt. diese auffassung bereitetzwar metrisch 
und sprachlich keine schwierigkeiten, auch die stilistisch ähnlichen 
bezeichnungen in v. 43 fölkvitr und horgefn sprechen für sie, 
und die verschweigung des namens in der Gripisspa würde unter 
ihrer voraussetzung besonders verständlich: dagegen erregt sie 
zwei gewichtige bedenken. einmal fehlt es für ein so folgen- 
schweres misverständnis, wie es die prosa der Sigrdrifumal durch 
fassung des appellativs als eigennamen verschuldet haben müste, 
an einem analogon: in der Völundarkvida liegt nicht, wie Sij- 
mons annimmt, ein misverständnis vor, sondern eine absichtliche 
änderung des redactors. Svanhvito (v. 4) zeigt, dass auch Alvir 
im gedicht als eigenname zu fassen ist: diese beiden namen 
gehören ursprünglich zu Slagfibr und Volundz die prosa ver 
folgt aber, ebenso wie die v. 11, nur den zweck, zwischen der 
durch die interpolierte v. 15 verschuldeten doppelheit der zwei 
letzten walküreunamen zu vermitteln (vgl. Zs. 33, 27). sodana 
aber würde die Sijmoussche erklärung den namen als rein nor- 
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dische erfindung voraussetzen, was mir im hinblick auf M.s aus- 
führungen (Zs. 10, 155f) nicht statthaft erscheint. M.s zu- 
sammenstellung mit ‘wig triban’ und *frou Tribe’ erklärt den 
namen vortrefflich. die doppelheit der namen ist im mytlus be- 
gründet und gemeingermanisch wie ihr gegenstück Guprün-Grim- 
hildr, aus der sich die verschiedene benennung von Siegfrids 
gattin im norden und süden noch immer am besten erklärt. ich 
finde es aber nur natürlich, dass gerade in den liedern, in denen 
sich Sigurd mit dem ihm gleichartigen wesen verbindet oder 
in denen auf diese verbindung hingedeutet wird, wo also der alte 
lichtgotimythus noch am deutlichsten hervortritt, dh. in Fafnis- 
mal und Sigrdrifumal, diese bezeichnung angewant wird. wie 
es sich nun aber auch mit dem namen Sigrdrifa verhalte, auf 
jeden fall ist durch Sijmons’ ausführungen (Zs. f. d. phil. 24, 6—11) 
die einheitlichkeit der person definitiv erwiesen. 

Nicht besser ist es um Golthers zweiten beweis bestellt. 
zum ausgangspunct ist eine stelle des Oddrunargrat (vv. 17 f) 
gewählt, eines liedes, das auch sonst notorisch willkürlich mit 
der sage verfährt (Lüning Edda 437 f). dass an der stelle auch 
nach Bugges auslegung nicht: notwendig an die waberlohe ge- 
dacht zu werden braucht, betont Sijmons aao. s. 27 mit recht. die 
wahrscheinlichste annabme ist, dass der dichter nach seinem 
sonstigen verfahren motive, die er in andern liedern vorfand, 
weiter ausgesponnen hat. man vgl. Helr. 1: betr sempe per 
borba at rekja und Oddr. 17: Brynhildr i bure borba rakpe; 
ferner Sig. ın 37: hvart ek skylda vega epa val fella und Oudr. 
18: Dad var vig veget volsko sverbe. aber auch wenn man die stelle 
nach Golthers ansicht auflasst und die Vigfussonsche conjectur, 
die die waberlohe ausdrücklich hineinbringt, für einleuchtend hält, 
wofür allenfalls noch die letzten zeilen ung ber velar visse allar 
in v. 18 sprechen würden, die auf die der Jjüngern version sonst 
unbekannte teuschung hinweisen, auch daun beweist die stelle 
eher das gegenteil. auch in den verwanten mytlıen von der 
waberlohe hängt von dem ritt durch diese die gewinnung der 
jungfrau nicht allein ab (vgl. auch Heinzel aao. s. 695). man 
denke an die gestalt des wächters in Fiölsvinnsmal und Skirnisför, 
in letzterem gedichte aulserdem an die drohungen Skirnis. also 
auch dort werden kämpfe angedeutet. diese musten beim ver- 
blassen des mythus naturgemäls zur hauptsache werden, und be- 
sonders bei Brynhild, die man sich nach der Helreid von einer 
schildburg umgeben dachte. es ergäbe sich also die reihenfolge: 
1) ritt durch die waberlohe ist die bedingung für Brynhilds erwer- 
bung: Helreid, vorausgesetzt in Sig. mm 1—5: dem entspricht die 
ältere gestalt der Skirnisför, nach der die erwerbung der Gerd 
nach dem flammenritte auf gütlichem wege erfolgte (Zs. 31, 149); 
2) ritt durch die lohe; zugleich stattfindende kämple: Oddr. 18, 
angedeutet und durch den runenzauber ersetzt in der jüngern 
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form der Skirnisför; 3) werbung unter kämpfen ; noch angedeutet 
Sig. ım 37 in der alternative, die Brynhild aufstellt, ob sie nach- 
geben (dies muss der sinn sein) oder kämpfen solle: sonst ist 
die anwendung von gewalt in dieser partie auf Atli, den bruder 
Brynhilds, übertragen. wie man aber die stelle des Oddrunargrat 
deuten mag, auf jeden fall ist die genannte entwicklungsreihe 
die einzig naturgemälse und wird durch den parallelen vorgang 
in der Skirnisför gesichert. in der Jüngsten fortbildung Gudr. ı 
25 f sind die kämpfe dann ganz verschwunden. 

Die deutsche sage widerspricht dieser sagenentwicklung 
nicht. haben die wettkämpfe, die Brünhild mit Gunther und 
Siegfrid im Nibelungenliede vornimmt, überhaupt etwas mit den 
kämpfen in der nordischen sage zu tun, woran Golther selbst 
zweifelt (s. 57), so würden sie eben der letzte nachklang der früh 
neben der waberlohe auftretenden kämpfe sein. dagegen würde 
bei Golthers trennung von Brynhild und Sigrdrifa der abschluss 
des nach ihm ausschliefslich nordischen Sigrdrifamytlus völlig 
in der luft schweben. Golther würde zu seinen so merkwür- 
digen schlussfolgerungen gar nicht gelangt sein, wenn sie nicht 
durch seine ansicht über den walkürenmythus bedingt wären. zu 
welchen widersprüchen diese jedoch führt, hat Henning in seiner 
recension (DLZ 1890, 227 ff) genügend beleuclıtet. 

Nicht von so schwerwiegender bedeutung wie die beiden be- 
handelten puncte, aber von kaum geringerem interesse ist die 
alte streilfrage über die älteste form von Siegfridsermordung. 
im allgemeinen wird angenommen, dass die darstellung, nach der 
sein tod im beite erfolgte, im norden älter sei (Sijmons Beitr. 3, 
284. Edzardi Germ. 23, 338), dass dagegen die fassung, nach 
der er im freien erschlagen wurde, erst bei einer erneuten ein- 
wanderung der deutschen sage im 9 Jh. nach dem norden ge- 
langte (Sijmons Grundr. 1 28). dagegen behauptete schon Bugge 
(Zs. f. d. phil. 7, 389), dass letztere version die ursprüngliche sei, 
und Golther stimmt ihm zu, indem er die ermordung ım bett 
spät unter dem einfluss isländischer sögur entstanden sein lässt 
(Studien s. 86). sein daraus gegen die unursprünglichkeit der 
älteren nordischen quellen erhobener vorwurf wäre zutreffend, 
wenn ein So altes merkwürdiges lied wie das Brot, das durch- 
aus auf dem von ıhm bevorzugten sagenstandpunct steht, in der 
tat mit den liedern, die auf die Jüngere einwanderung zurückgehn, 
zusammengestellt werden dürfte. dass dies nicht möglich, erkannte 
Ranisch, und so suchte er zwischen den beiden ansichten (s. vıtı) 
zu vermitteln, indem er annahm, dass beide fassungen schon in 
der deutschen sage da waren und zugleich nachı dem norden 
kamen. dass eine spaltung schon in so früher zeit eingetreten 
sein sollte, ist jeduch unwahrscheinlich; auch müste die zweite 
sagenform dann im süden später ganz vergessen Sein, da auch 
Hans Sachsens darstellung zwar die ermordung während des 
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schlafes, aber nicht im bette bringt. ich halte mit Bugge die 
version, nach der Sigurd im freien ermordet wird, durchaus für 
die ältere, und glaube, dass dem auch die resultate der M.schen 
kritik nicht widersprechen. 

Die prosa zum Brot und zum Nornagest unterscheidet die 
im Brot, in Gudr. ı, und, wie ich s. 226 wahrscheinlich zu machen 
suchte, auch in den echten teilen der Sig. ıı vertretene auf- 
fassung ausdrücklich von der deutschen. als sicher steht fest, 
dass Sıgurd nach ihr unter einem baume ermordet wurde. da 
pun Gudr. ıı, wie M. zeigt, das Brot, wo wir es controlieren 
können, widerholt richtig ergänzt, so wird auch die ın ihrer v. 4 
zu erschliefsende thingfahrt, bei der Sigurd ermordet wurde und 
die jetzt nur noch in der prosa des liedes erwähnt wird, im 
liede selbst erzählt worden sein. und eben diese thingfalırt setzen 
dann die früher besprochenen vv. 26 f der Sig. m voraus. die 
auf Deutschland weisenden bezeichnungen d suprvega und sunnan 
Rinar brauchen nicht auf jüngere entlehaung zu deuten; der 
Rbein findet sich ja auch in der alten prosa der Reginsmal und 
die fjoll Rinar Völkv. 14. die prosa des Brot aber betrachtet 
beide fassungen noch als durchaus gleichberechtigt, erst der späte 
Nornagestpattr registriert die ermordung im bett ausdrücklich 
als die verbreitetere sagenform. sie mag sich früh aus der ältern 
entwickelt haben, da sie nicht nur die Skalda bringt, sondern auch 
die nach Ranisch im 10 jh. abgefassten Hamdismal; Gudr. ı und 
Gudrunarhvöt kommen natürlich als jüngste lieder nicht in be- 
tracht. es ist jedoch zu beachten, dass nach Bugge die Hamdis- 
mal schon jüngere elemente enthalten, auch erscheint dort die 
erzählung nur episodenhaft und nicht, wie im alten Brot, als 
hauptınotiv. 

War die älteste form, wie Wilken, mir sehr wahrscheinlich, 
vermutet, die, dass Sigurd im halbschlummer unter einem baume 
erschlagen wurde, so ist diese wol auch bei der ersten einwan- 
derung nach dem norden gekommen: das motiv wurde im deutschen 
Nibelungenliede und im nordischen Brot verschieden weiterge- 
bilde. dass der wald im norden fehlt, ist unwesentlich und 
beruht keineswegs, wie Golther meint, auf isländischer natur: 
denn Brot und Ludr. ım sind norwegisch. indem man aber das 
motiv des schlafes urgierte, kam man ganz natürlich dazu, die scene 
nicht ins freie, sondern in Siegfrids behausung zu verlegen. — 

Für die geschichte der Nibelungensage sind diese unter- 
suchungen M.s ebenso grundlegend, wie die kritik der götter- 
lieder im ersten teile für die mythologie: daher ist ıhnen von 
den herausgebern mit recht ihr platz in dem grolsartig ange- 
legten werke des meisters angewiesen. gegenüber der im hinblick 
auf die sage glänzend geübten höheru kritik ist, wie in den 
untersuchungen über Beowulf, was an wortkritik geboten wird, 
gering. eine fundgrube zb. für lexikalische zwecke, wie der 
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erste teil, sind diese untersuchungen nicht. doch sei hier noch 
ausdrücklich auf die erklärung von Gudr. ı 22 aufmerksam ge- 
macht, in der sich M. mit Edzardi Germ. 23, 339 und Rydberg 
(Undersökningar i germanisk mythologi ı 104) begegnet und die 
erklärungen wie die EHMeyers (Völuspa s. 30), wonach die worte 
sonar dreyra auf das blut Christi gehn sollen, hoffentlich für 
immer beseitigt: in dem verse ok sönar dreyra muss dann hier 
wie im Hyndluliede (Sijmons Euda s. 189) auftact angenommen 
werden. 

Einen blick aber lohnt es noch zu werfen auf ein ergebnis, das 
für die geschichte der dicliterischen motive und der composition 
in den Eddaliedern abfällt; wer diese einmal zu schreiben unter- 
nähme, würde überall an M. anknüpfen müssen. 

Ganz parallelen vorgang sehen wir bei der verwertung der 
beiden motive der weissagung und der klage. beide werden von 
Jüngern liedern immer unverständiger ausgenutzt und zuletzt 
farcenhaft verdreht. die prophezeiung hat in den altertümlichen 
Fainismal und in dem schönen schluss der Sig. ımı noch guten 
sinn: denn die kräfte der sterbenden erhöhen sich zur weis- 
sagung (RMMeyer Die altgerm. poesie s. 50); auch in den Igda- 
mal wird dieselbe durch die prosa noch gut motiviert. in ihnen 
aber bringt die besprochne interpolation schon eine ganz allge- 
meine weissagung auf Gudrun. in gröfserem umfang erscheint 
eine solche in dem einschub am schluss der Sıg. ım. im zweiten 
Gudrunliede kelırt das motiv bereits dreimal wider: unglück für 
Gudrun, Gunnars und Högnis tod, Atlis und seiner söhne unter- 
gang werden vorausgesagt. so versteht man, wie die prophezeiung 
dann in der jungen Gripisspa auf die sämtlichen schicksale 
Sigurds ausgedehnt wird. analog steht es mit Gudruns klage. 
wild schlägt sie die hände zusammen in den ältern liedern im 
grellen contrast zu dem auflachen Brynhilds: derselbe schrofle 
gegensatz ın der altertümlichen Völundarkvida; worte spielen noch 
keine rolle. eine ausführlichere klage wird in Gudr. ın ange- 
deutet, in Gudr. ın mit allen finessen ausgeführt. im ersten, Jüngsten, 
Gudrunliede erscheinen schon mehrere klagende weiber, und, 
um den schmerz Gudruns zu überbieten, werden von ihnen die 
geschmacklosesten gründe für ihre klage angeführt. beide mal 
endigt so ein altes motiv in der elendesten weise. man kann 
würklich beim lesen der Gripisspa und der Guär. ı kaum ernst 
bleiben: das letzte lied insbesondere ist ein wahres magazin unfrei- 
williger komik. 

Über die kunstvolle composition in der Helreid ist bereits 
gesprochen: ein lied, das ähnlich tendenziös ein naheliegendes 
miotiv behandelt, ist das erste gedicht vom Hundipngtöter. iu den 
Recinsmal heifst es von Sigurd v. 14: syjd mon reser rikstr und 
solo; Prymr um olllond erlogsimo. dies gab oflenbar den vorwurf ab 
für jenen dichter: die schicksalsfäden lässt er hier von den nornen 
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spinnen, und die worte, welche ihre verheilsung schildern: ‘dann 
böbo fylke fregstan verba ok buplunga beztan pikkja’ sind zu- 
gleich das leitmotiv des wolaufgebauten liedes. nur der glück- 
liche Helgi sollte geschildert werden, darum schliefst das ganze 
mit einer gleichen ruhmverheilsung am schlusse. des helden 
tragischer tod lag ganz aulser dem rahmen dieses gedichtes, das 
Müllenhoff und Sijmons Zs. f. d. phil. 18, 112 mit recht als ein 
lied aus einem gusse bezeichneten, und an dessen zerreilsung 
Detter (Ark. f. nord. fil. ıv 59 ff) leider soviel scharfsinn vergebens 
gewant hat. 

Müllenhoffs ehemalige schüler und zuhörer werden durch 
die vorliegenden untersuchungen, die im wesentlichen das bild 
der vorlesung noch reiner und ursprünglicher widerspiegeln als 
die für die altertumskunde von ihm selbst ausgearbeiteten des 
ersten teiles, lebhaft an den alten lehrer erinnert werden. manch- 
mal ruft eine zufällige äufserung die gestalt eines hochver- 
ehrten toten wider ganz vor unser geistiges auge zurück. so 
ergieng es mir, als ich in der kritik der Sıg. ıı gelegentlich der 
aufforderung Gunthers an Hagen: *willst du, dass wir den fürsten 
um sein gut betriegen ?’ die leidenschaftlichen worte Müllenhoffs 
las: “eine schamlose freche aufforderung, die in unvereinbarem 
widerspruch gegen den geist der alten dichtung und des helden- 
tums steht’. dasah ich den altmeister vor mir: in seinem heiligen 
zorn der getreue Eckart altgermanischer sage und dichtung. 


Berlin, Weihnachten 1891. FeLıx NıEDXER. 


Zwei Fornaldarsögur (Hrölfssaga Gautrekssonar und "Asmundarsaga kappa- 
bana) nach cod. Holm. 7, 41%, herausgegeben von FERDINAND DETTER. 

Balle a. S., MNiemeyer, 1891. Lvıu. 106 ss. gr. 8°. — 4 m. 

Detter liefert uns eine kritische ausgabe zweier schon in 
den Fornaldarsögur Nordrlanda vorliegender sögur. dass jene 
ausgaben Rafns, so dankbar sie ihrer zeit begrülst werden 
konnten, längst nicht mehr dem stande der wissenschaft ent- 
sprachen, ist eine anerkannte tatsache. so dürfen wir uns denn 
freuen, dass uns D. hier einen auf genauer kritischer erwägung 
beruhenden text beider sögur bringt. nach einer kurzen be- 
schreibung der benutzten handschriften betrachtet D. das ver- 
hältnis der einzelnen zu einander und kommt zu dem resul- 
tat, dass sie in zwei gruppen zu teilen sind, in eine erweiterte 
und in eine unerweiterte, ursprüngliche classe. zu dieser ge- 
hört der cod. Holm. 7, 4% (S), welcher der ausgabe zu grunde 
liegt, während Rafn sich hauptsächlich an den zur andern 
classe gehörigen cod. AM 590, b, c, 4° chart. hielt. da je- 
doch S nur fragment ist, so bedarf es der fortwährenden unter- 
suchung der andern hss. und zwar beider gruppen, um den 
richtigen text herauszufinden. D. hat sich dieser arbeit mit 
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grolser umsicht unterzogen, und er wird allseitig auf zustim- 
mung rechnen dürfen. er begründet in der einleitung aus- 
führlich, warum er S seiner ausgabe zu grunde legte, zeigt uns 
die eigenart der verschiedenen handschriften und lässt es auch 
nicht an hinweisungen fehlen, wie einzelne fehler und versehen 
entstanden sind. schliefslich führt er uns in einem stammbaum 
die ganze entwicklung der hss. vor augen. einige wertlose codices 
sind nicht benutzt. all das gesagte gilt nur von der ersten saga. 
für die zweite, die Asmundarsaga, gestaltet sich die sachlage er- 
beblich einfacher. diese ist vollständig nur in S enthalten und 
aulserdem fragmentarisch, im wortlaut ziemlich übereinstimmend 
mit S, in cod. AM 586, 4% membr. 

In der orthographie folgt die ausgabe der handschrift S, 
jedoch so, dass normalisiert ist und nur immer dasselbe zeichen 
für denselben laut verwendet wird. so wurden beide ö-laute (0 
und 8) mit dem gleichen zeichen ö bezeichnet und nur in wörtern 
wie gera, erindi, engi wurde die schreibung mit e durchgeführt 
(s. xxxıv). schreibungen wie dreingr, geingi, mykill, miög, mig, 
kunnict wurden mit rücksicht auf die lesbarkeit und brauchbar- 
keit der ausgabe für anfänger mit drengr, gengti, mikill, mjök, 
mik, kunnigt widergegeben (s. xxxv). man wird gewis an sich 
gegen dies verfahren nichts einwenden können und jene ange- 
gebene rücksicht gerne gelten lassen; aber es wäre doch zu 
wünschen gewesen, dass D. uns, um seine ausgabe auch für 
sprachliche untersuchungen brauchbar zu machen, in der ein- 
leitung statistische zusammenstellungen gegeben hätte über die 
tatsächliche orthographische widergabe der einzelnen laute in 
der hs. 

Im zweiten teil der einleitung (s. xxxv ff) geht D. auf den 
inhalt der sögur ein. vom ästhetisch-litterarischen standpunct 
aus betrachtet sind beide ziemlich wertlos. zumal in der Hrolis- 
saga finden wir eine wüste häufung von abenteuern und motiven, 
die vielfach auch anderswo, so besonders in der Örvar-Oddssaga, 
vorkommen, während die Asmundarsaga ein einheitlicheres ge- 
präge zeigt. eine solche episode, die auch sonst begegnet, ist 
zb. die vom risi (s. 34 ), ‘eine nordische umdichtung der 
Polypbemgeschichte’. (s. xxxvi). zu den von D. angeführten 
parallelen möchte ich noch das auch von Nyrop Nord. tidskr. 
ny r@kke v 1881 übersehene märchen *‘Sagan al Sigurdi kongs- 
syni og Ingibjörgu systur hans’ bei Arnason Pjopsögur u 348 ff 
binzufügen. hier sind die kinder in die gewalt einer blinden 
riesin gelangt und werden gemästet. sie sind im stall, Jedes an 
einen pflock angebunden. wie im deutschen märchen von Hänsel 
und Gretel wird die riesin, die sich überzeugen will, ob die 
kiuder noch nicht feit genug zum schlachten sind, durch einen 
knochen geteuscht, in den sie beifst. schliefslich gelingt es dem 
knaben, sich zu befreien, er schlachtet zwei schweine, fährt mit 
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seiner schwester in die bälge und teuscht so am morgen die 
riesin, als sie die hberde herauslässt und nachzählt. auch im 
deutschen märchen von Hänsel und Gretel heifst es: ‘die hexen 
haben rote augen und können nicht weit sehen’; ‘die alte, die 
trübe augen hatte’ (Grimm ar 15). — 

Das hauptinteresse haben beide sögur für uns — und dies 
hat wol D. hauptsächlich zu ihrer herausgabe bestimmt — durch 
ihre beziehungen zur ostgotischen heldensage. auf die überein- 
stimmung der Hrolfssaga mit der Virginal hat schon Heinzel in 
seiner abhandlung WSB 119, 74 gewiesen. D. widerholt die 
wesentlichsten puncte. auch das Hyndlulied kannte, wie Bugge 
Ark. f. nord. fil. ı 251 ff gezeigt hat, schon den stoff der Hrolis- 
saga'. im Hildibrand der Asmundarsaga hatte schon WGrimm HS? 
259 den Hildebrand der deutschen sage erkannt. D. weist nun 
im einzelnen scharfsinnig nach, wie der schauplatz des kampfes 
zwischen Asmund und seinem bruder Hildibrand bei Coblenz 
gedacht wird, denn unter Maasshella sei Mosella zu verstehn, und 
da Asmund, um dorthin zu gelangen, an den Rhein zieht, so 
kann eben nur die mündung der Mosel gemeint sein. schon 
diese ortsangabe allein würde Jdazu führen, das vorbild des kampfes 
in der deutschen heldensage zu suchen. im norden ist nun eine 
verschiebung eingetreten. aus dem kampf zwischen vater und 
sobn wurde ein solcher zwischen zwei brüdern. an stelle Hadu- 
brands, der vielleicht wie in der Pidrekssaga zunächst als Ale- 
brand bekannt war, trat der den Skandinaviern mehr mundge- 
rechte Asmund. an diese ursprünglich deutsche sage sind dann 
allerlei nordische sagenmotive angefügt, so die wunderbare ge- 
schichte von den durch die zwerge Olius und Alius geschmiedeten 
schwertern. D. hält es für wahrscheinlich, dass von dieser 
zwergengeschichte die nordische umgestaltung der deutschen sage 
ausgieng, indem das nidingswerk, welches durch die schwerter 
verübt wurde, ein brudermord war. nach verknüpfung beider 
ursprünglich getrennter erzählungen wurden dann Hildebrand und 
Hadubrand zu brüdern. aus der saga vom brudermord stammen 


ı der schluss der saga: gledi Gud banner ritadi ok sagdi ok alla 
ba er tilhlyba erinnert D. (s. xLı) an den schluss der Havamal: heill sa 
er kvap, heill sa er kann, njoli sa ernam, heilir beir er hlyddu. ähn- 
liche schlüsse kommen öfter bei den sögur vor. es sei mir gestattet, bei dieser 
gelegenheit auf die endreime eines solchen hinzuweisen, die dem herausgeber 
Vigfusson augenscheinlich entgangen sind. am schluss der allerdings wol erst 
im 15 jh. niedergeschriebenen Viglundarsaga (Nord. oldskr. xxvır 47 IT) heifst es 
».91f: ... ok lükr her Bessi sögu. At hennima Jykja mikitgaman, 
geymi (gledi cod. AM 551 a, 4°) gud oss alla saman; Iyklist svo endir 
at ver sem allir gudi sendir; sa bessar sögur girnist seg ja, hann barf' 
ekki lüngum pegja; ver köstum allir kvölum ok medli, ef kappar gir- 
nast agelt edi; sögur ok menlir ok signud fraedi ok sidun eptlir sann- 
leiks ge di. Hafi peir bökk er hlıyddu, beir er söguna byddu,ok borgeir 
er letri@ skradi; sjalfr gudok Maria fü alla nadi. hrir fedgar hufa 
skrifat bök bessa ok bidit Lil guds fyrir beim öllum. Amen. 
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vielleicht noch andere episoden wie die eueagesenichte Asmunds 
und der Aesa, die freierprobe usw. 

Saxo Grammaticus kannte den ganzen stoff der saga im 
wesentlichen in der form, wie ihn die Asmundarsaga bietet. trefi- 
lich ıst D. der beweis gelungen, dass Saxo die verse am schluss 
der saga in derselben verderbten gestalt, in der sie uns erhalten 
sind, gekannt und benutzt hat. 

Aus den zwergennamen Olius und Altus, die er für verderbt 
hält aus Unus und Alius, ferner aus dem namen des hünenkönigs 
Lasinus (= latinus), sowie aus der auf das lat. Mosella zurück- 
gehnden form Masshella glaubt D. den schluss ziehen zu dürfen,. 
dass die unmittelbare quelle unserer saga eine lateinische war 
wie die, auf welche sich der verfasser der Hrolfssaga kraka be- 
ruft, FAS ı 108. es mag dahin gestellt sein, ob man durch 
diese wenigen namensformen zu der vermutung D.s berechtigt ist. 


Berlin, im september 1891. B. Kaure. 


Der Reinhart fuchs und seine französische quelle. von dr HERMAnN BÜTTNER. 
(Studien zu dem Roman de Renart und dem Reinhart fuchs. 11 heft.) 
Strafsburg, KJTrübner, 1891. 123 ss. gr. 8° — 2,50 m.* 

Man hat sich bisher das verhältnis des Reinhart fuchs (RF) 
zum Roman de Renart (RR) meist so gedacht, dass sie beide auf eine 
gemeinschaftliche quelle zurückgehn, welcher RF näher stebe als 
RR, indem sie wie jener eine einheitliche satire dargestellt habe, 
während sie in diesem in einer gestalt vorliege, die erst unter 
den händen der jongleurs dadurch entstanden sei, dass diese das 
übergrolse gedicht zu ihren zwecken hergerichtet und in einzelne 
mehr oder minder satirisch gefärbte tiermärchen gleichsam zer- 
sungen hätten. man konnte sich darauf berufen, dass dieses X 
sich damit organisch an die älteren lateinischen tierdichtungen, 
RF wider daran angliedere, RR eine spätere entwickelung reprä- 
sentiere, während, wenn man sich X in der weise von RR vor- 
stelle, man RF als eine art atavismus denken müste.. man 
brauchte deswegen nicht zu verkennen, dass RF durchaus keine 
sklavische nachahmung sei, dass vor allem gewisse zusätze sicher 
sein eigentum seien, dass er vielleicht hier und da seine quelle 
misverstanden, öfters jedesfalls dieselbe gekürzt habe. 

Martin in seinen *‘Observations sur le roman de Renart’ 
hat dieser ansicht eine andere entgegengestellt. nach ihm wäre X 
ziemlich gleich RR gewesen, nur hätten die branchen darin eine 
abweichende stellung gehabt. aus diesem sei nun RF nach einem 
bewusten plane durchallerlei umstellungen und vor allem kürzungen 
umgearbeitet worden. ein beweisendes beispiel einer durch RF 
vorgenommenen umstellung findet er (s. 110) in den abenteuera 
mit dem raben und der katze, welche in RF ihre plätze ge- 
wechselt hätten gegenüber RR. aber es scheint mir durchaus 

* (vgl. DLZ 1592 nr 10 (EStengel.) — Lit. centr. 1892 nr 15.]. 
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nicht sicher, dass die anordnung in RR die ursprüngliche sei: 
in RF ist nirgends gesagt, dass Reinhart würklich verwundet ist 
(denn geliche als er nıht were wunt v. 279 kann nicht nur 
heifsen ‘als ob er nicht verwundet wäre’ sondern auch ‘gleich 
einem, der nicht verwundet ist’), vielmehr nur, dass er dem 
raben gegenüber sich für verwundet ausgibt, und dies ist auch 
wahrscheinlich die ältere fassung, da sich verwundet oder tot zu 
stellen eine typische list Reinharts ist. es ist nun leicht be- 
greiflich, wie RR dazu kommt, die angebliche wunde für eine 
würkliche zu nehmen und zu ihrer erklärung das katerabenteuer 
vorauszustellen; minder begreiflich wäre der umgekehrte vorgang, 
und was Büttner s. 52 ff zur stütze von Martins ansicht bei- 
bringt, scheint mir wenig einleuchtend. — mit recht hebt ferner 
M. (s. 107) hervor, dass 143 Schanteclers wes lät ir iuch disen 
gebür beschelten? durch den vorhergehnden ausruf Lanzelins owe 
der hüener min nicht genügend gerechtfertigt sei. aber derselbe 
vorwurf trifft schon RR n 421, wo n’ oez quel honte vos dient 
cil vilein ebenso überraschend auf den ruf der bauern vez le 
gorpil folgt. RF 169 ist auch durchaus nicht so unsinnig, wie 
Martin aao. meint, und muss nicht durch unvernünftige kürzung aus 
RR ıı 450—52 entstanden sein. R. sagt: *verwünscht der, der 
schwätzt, wenn er schweigen sollte’, darauf erwidert der halın 
in RR: ‘verwünscht der, der die augen schlielst, wenn er sie 
offen halten sollte dh. nicht nur du hast eine dummheit be- 
gangen, sondern auch ich: wir gehn beide gewitzigt aus dieser 
geschichte hervor. die antwort des hahns in RF gibt einem 
ganz abweichenden gedanken ausdruck: “freilich wäre der nicht 
dumm, der sich jederzeit vor schaden zu hüten wüste’ dh. du hast 
dich nicht behütet und bist also dumm. das sind zwei gleich 
gute fassungen, deren keine abhängigkeit von der andern verrät: 
welcher die priorität gebührt, lässt sich nicht entscheiden. — 
unklar ist, wie sich M. die quelle des abenteuers von den be- 
trunkenen wölfen (RF 499—550) denkt. er verweist dabei (s. 105) 
auf RR xıv, dürfte doch aber kaum diese branche als quelle an- 
sehn. keinesfalla denkt er, wie Büttner s.76 meint, an RR vi, 
da er s. 44 ausdrücklich von dieser branche hervorhebt, dass 
‘son contenu ne se retrouvant pas dans le Glichezare, elle n’appar- 
tient A coup sür pas & l’ancien fonds du roman’. 

B. hat in seiner zu besprechenden schrift die ansichten 
seines lehrers zu beweisen und consequent weiterzubilden ver- 
sucht. störend ist es teilweise, dass er die unterschiede zwischen 
seiner und M.s auffassung nirgends hervorhebt, so dass man an- 
fangs meint, dass er nur die beweise für M.s behauptungen bringe, 
während doch sein X eine ganz andere gestält hat als das M.s, 
nämlich die im ersten hefte der gleichen ‘Studien’ (s. 30) ange- 
gebene reihenfolge ı, u 1—842, xv, ı1 843 , m, ıv, v, v*, v1, 
xu, VI, VI, IX, X, x, xvi. vielleicht aber fehlte in der vorlage 

A. F.D.A. XV, 17 
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von RF bereits die branche xv (Stud. ıı 66). darnach ist also 
die umstellende tätigkeit des Glichezare bei ihm viel gröfser als 
bei M., und es wird uns etwas schwer, uns in seine arbeitsweise 
hineinzudenken. denn einerseits hätte er sich stellenweise er- 
staunlich eng an sein original angeschlossen, so dass er zb. cus 
(= hahnrei) einfach aus dem französischen herübernimmt (RF 606 
altes gedicht, der bearbeiter ändert; vgl. RR ıı 1171), ander- 
seits hätte er keinen stein seiner vorlage auf dem andern gelassen. 
das können wir uns bei einem modernen bearbeiter recht gut 
vorstellen, der sein original erst durchlist, danach den plan seiner 
bearbeitung entwirft und, während er diese vornimmt, an stellen, 
die ihn besonders interessieren, oder die ihm aus dem gedächt- 
nisse entfallen sind, nachschlägt und an diesen stellen dann 
etwa wortgelreu übersetzt: einem mittelalterlichen dichter bot 
das geschriebene wort noch dazu in einer fremden sprache wol 
solche schwierigkeit, dass man sich ein nachschlagen nur in 
geringem malse denken kann. natürlich will ich hier nur eine 
schwierigkeit hervorgehoben, durchaus keine unmöglichkeit be- 
hauptet haben. 

B.s buch gliedert sich in zwei teile, deren erster die psy- 
chologische unmöglichkeit für den verfasser des RR, sein gedicht 
aus einer dem RF ähnlichen, der zweite die psychologische mög- 
lichkeit für den verfasser des RF, das seine aus einer dem RR 
ähnlichen vorlage herauszuarbeiten nachweisen soll. dieser zweite 
teil scheint mir nun allerdings sehr gelungen: jeder unparteiische 
wird, wenn er auch die oder jene erklärung nicht genügend 
findet oder durch eine andere ersetzen möchte, im grofsen und 
ganzen diese möglichkeit als erwiesen betrachten und an den 
feinen und geistreichen bemerkungen über aufbau und idee des 
RF seine freude haben. der erste teil scheint mir hingegen 
nicht das zu beweisen, was er beweisen soll: es sind nur einzelne 
kleinigkeiten, in denen RR sicher die ursprüngliche überlieferung, 
RF eine spätere fassung zeigt, was Ja nichts verschlägt, da doch 
niemand RF für die vorlage von RR hält, und X dennoch RF 
näher stehn kann als RR, wenn auch RF sich manchmal durch 
ınisverständnisse oder nachlässigkeit zu seinem schaden (davon 
entiernt hat. ın den meisten von B. angeführten fällen, die ich 
bier nicht ausführlich besprechen kann, mag ebenso wol RR 
durch ausschmückung und verdeutlichung aus RF, wie dieses 
durch streben nach knappheit aus jenem hervorgegangen sein. 

Solange diese unmöglichkeit nun nicht völlig sicher nach- 
gewiesen ist, stehn sich eben zwei möglichkeiten gegenüber, und 
wenn wir sonst kein kriterium finden, müssen wir uns mit 
diesem entweder-oder begnügen. ein solches kriterium scheint 
mir nun aber die vergleichung mit dem niederländischen Reinaert 
zu bieten!. er gelıt ja nur eine kleine strecke mit RF zusammen, 

! auch Brandes hat es (Zs. 32, 24 ff) versäumt, den Reinaert zur ver- 
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und es sind nur kleinigkeiten, in denen er mit diesem gegen RR 
stimmt, aber vereinigt scheinen sie mir beweiskraft zu haben: 

1) der dachs, seinen vetter verteidigend, führt den gedanken 
aus, dass man nur wegen materiellen schadens zu klagen be- 
rechtigt sei; wenn die wölfin auch nur im geringsten an ihrem 
leibe durch R. schaden gelitten habe, so wolle er es für ihn 
bufsen. so RF 1407 fl. ebenso im Reinaert: die wölfin lag 
doch nicht krank danach, was soll man viel worte darüber ver- 
lieren? anders im RR ı 119 ff, wo ın diesem zusammenhang 
nicht von der wölfin, sondern vom wolf die rede ist: wenn Isen- 
grin auch nur um das geringste durch R. geschädigt worden sei, 
so wolle er es bülsen. 

2) im RF und Reinaert hält Schantecler die R. anklagende 
rede, und. die getötete wird ausdrücklich als seine tochter dar- 
gestellt — im RR hält Pinte die rede, während der hahn nur 
zu den fülsen des königs niederkniet, und das verwantschafts- 
verhältnis zu der getöteten wird nicht bezeichnet. 

3) der befehl des königs vigilie zu singen wird im RF und 
Reinaert in indirecter, im RR ı 398 ff in directer rede erteilt. 

4) RR 737 f wird einfach gesagt, das Tybert gerne sich 
des botendienstes geweigert hätte, es aber nicht zu tun wagte — 
in RF und Reinaert weigert er sich würklich, der könig (Reinaert) 
oder Randolt der hirsch an seiner stelle (RF) weist die weigerung 
zurück, worauf sich der kater mit einem stolsseuizer fügt. drei 
reden in gleicher reihenfolge hinter einander, während in RR 
nur ebenso viele zeilen, die den unwillen des boten knapp er- 
wähnen. 

Gegenüber diesen wenigen fällen, in denen Reinaert mit RF 
stimmt, stehn eine ganze reihe, in denen er zu RR gegen RF, 
und ebenso viele, in denen RF zu RR gegen Reinaert stimmt. 
Willem hat wol mit besonderer freiheit seine quelle benutzt, 
auch RF hat sich nicht sklavisch an dieselbe gebunden: so ist 
es denn schwer einen stammbaum aufzustellen. am wahrschein- 
lichsten ist mir noch der folgende: 


Mr 


RR  Reinaert RF 
Volkstümliche grundlage wird jedesfalls für die besondere 


gleichung heranzuziehen. wenn er dies nicht unterlassen hätte, würde er be- 
merkt haben, dass viele jener stilistischen übereinstimmungen (44 unter 105), 
die ihn zur annahme gleichen verfassers für den Reinke und jene andern 
ziederdeutschen gedichte bringen, sich schon in dieser vorlage des Reinke 
finden, also nichts beweisen können. 


17” 
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veranlassung der krankheit des löwen anzunehmen sein. ich 
kenne allerdings nur &in ähnliches tiermärchen, welches Vonbun 
(Beitr. zur deutschen mythol. gesammelt in Churrätien s. 114) 
aus dem Montavoner tale in Vorarlberg berichtet: ein fuchs hat 
heimkehreud seine höhle von einem haarigen, grauslichen fengg 
(dasselbe wesen ungefähr, das man anderwärts schrätel nennt) 
besetzt gefunden. umsonst ruft er den bären und den wolf zu 
hilfe: sie werden beide in die flucht geschlagen. endlich wendet 
er sich an die ameise, die sich ‘in den krausen haaren von des 
fenggen hinterquartier postiert” und ihm durch krabbeiln und 
beifsen den aufenthalt so unbehaglich macht, dass er es vorzieht, 
die wohnung zu räumen. 

Mit den programmen von JLange (‘Les rapports du roman 
de Renart au poeme allemand de Henri le Gleissner. Neumark 
1887’ und ‘Heinrich des Gleissners Reinhart und der roman de 
Renart in ihren beziehungen zu einander. zweiter teil. Neumark 
1889’) hätte sich B. jJedesfalls auseinandersetzen sollen. man wird 
sehr viel gewagtes, aber doch auch manches beachtenswerte 
darin finden. 


Baden im Aargau 22.9. 91. S. SINGER. 


NEUERE SCHRIFTEN ZUR ARTHUR- UND GRALSAGE. 


1) H.Zımmer über: Alfred Nutt, Studies on the legend of the holy Grail 
with especial reference to the hypothesis of its Celtic origin, London 
1888. (GGA 1890 s. 488-528). 

2) ders. über: Histoire litt«raire de la France. Tome xxx. Paris 1888 (ebd. 
8. 185 — 832). 

3) ders. Bretonische elemente in der Arthursage des Gottfried von Monmouth 
(Zeitschrift für französische sprache und litteratur 12, 231—256). 

4) ders. Beiträge zur namenforschung in den altfranzösischen Arthurepen 
(ebd. 13, 1—117). 

5) Studies in the Arthurian legend by J.Rnys. London, HFrowde, 1890. vın 

..u4il ss. — 12 sh. 6 d.* 

6) Über die französischen gralromane von Rıcnarp Heinze. Wien, FTempsky 
in comm., 1891 (Denkschriften der kais. akademie der wissenschaften 
in Wien. phil.-hist. classe xrL). 196 ss. gr. 4%. — 10 m.** 


Unter den bier genannten schriften verdienen dieZimmers um 
so mehr eine besprechung vor den germanistischen fachgenossen, 
als sie in zeitschriften erschienen sind, welche teils der allge- 
meinen kritik teils einem andern zweige der philologie dienen, 
so dass ihre bedeutung für die deutsche philologie leicht über- 
sehen werden könnte. 

Die erste dieser abhandlungen stimmt im ganzen der von 
Nutt ua., auch von dem referenten vertretenen ansicht zu, ‘dass 
der Arthursagenkreis und auch die Parzivalsage in den grund- 
elementen keltischen oder vielmehr kymrisch-bretonischen ur- 


* [vgl. DLZ 1891 nr 44 (WGolther).] 
** vgl. Litbl. f. germ, u. rom. phil. 1892 nr 2 (WGolther).] 
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sprungs’ sei; nur gegen die benutzung neuerer volkserzählungen 
zum beweise dieser ansicht wendet sie sich und spricht über- 
haupt nur den mit der sprache der älteren bretonischen und 
walisischen litteraturdenkmäler vertrauten das volle recht zu, 
über ursprung und entwicklung der sage endgiltig zu entscheiden. 
einer in der anmerkung zu s. 520 in aussicht gestellten und 
gewis hochwillkommenen zusammenfassenden übersetzung des 
wichtigsten irischen sagenmaterials mit einer geschichte der 
irischen sage und ihrer beziehung zu der litteratur des ma.s ge- 
hören wol einige mitteilungen auf s. 516ff an, welche teile der 
Arthursage als bereits der ältesten heldensage der Iren, der Cuchul- 
linsage, angehörig erweisen: das wunderschwert Arthurs, Cali- 
burn, Keis glühende heldenkraft, die tafelrunde, ja selbst Parzivals 
fern vom hofe verlebte jugendgeschichte. zu dieser letztgenannten 
sage hatte Nutt bereits parallelen aus der Cuchullinsage angezogen 
(Studies on the legend of the holy Grail s. 152 M). auf die fülle 
der sonst von Zimmer für die geschichte der sage beigebrachten 
einzelheiten kann ich hier wie im folgenden nicht eingehn. 
Die 2, ebenfalls als anzeige verfasste studie Z.s bekämpft die 
von GParis ausgesprochene annahme, dass eine vorstufe der fran- 
zösischen Artusepen in den lais brefons zu suchen sei, welche 
walisische sänger an den höfen Englands und Frankreichs 
vorgetragen hätten. überzeugend legt Z. dar, dass die Waliser 
bis ins 12 jh. gegen die Engländer, selbst als diese von den 
Normannen bereits unterworien worden waren, durcliaus feindliche 
gesinnungen hegten und einen solchen verkehr nicht gepflegt 
haben können; dass dagegen die Normannen und Bretonen seit 
dem 10 jh. vielfach innig verbunden waren, so dass die letzteren 
an der eroberung Englands teil nahmen. auch die namen der 
Arthursagenhelden sind bretonisch, nicht walisisch. nur die von 
der Arthursage ursprünglich getrennte Tristansage sei allerdings 
durch walisische und englische vorstufen zu deu Franzosen ge- 
kommen. die Arthursage sei auch in Wales bekannt gewesen, 
habe aber hier eine andere entwicklung mehr historisierender 
art erhalten, die sich in Gottfrieds von Monmouth geschichtswerk 
abspiegele, wenn auch verzogen, willkürlich umgestellt und um- 
gestaltet. dagegen habe sich die bretonische Arthursage nach 
dem muster der fränkischen Karlssage ausgebildet: daher Artus 
hier nicht als kämpfer, sondern als ruhig waltender lehnsherr 
erscheine, und Keie hier einigermafsen wie Ganelon herabgezogen 
werde. der vortrag dieser wie der gesamten keltischen volkssage 
sei prosaisch gewesen aufser Iyrischen einschaltungen nach art 
der dichtung der barden (scelid), von denen Z. eine an die skalden 
gemahnende schilderung gibt. aber es ist wol nicht richtig, was 
er gegen GParis behauptet, dass die bretonischen sänger den 
gegenstand ihrer lais niemals aus dem Arthursagenkreis gewählt 
hätten: im Roman de Renart ı? 2389 ff führt Kenart, welcher, 
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gelb gefärbt, sich für einen jongleur Galopin aus Bretagne aus- 
gibt, folgende gegenstände als sein repertoir an: Ge fol savoir 
bon lai breton Et de Merlin et de Noton, Delroi Artu et de Tristran, 
Del chevrefoil, de saint Brandan. dies zeugnis führt so ziemlich 
in die zeitliche nähe von Chrestiens Ivain, wenn die fortsetzung 
der branche ı bald nach dieser verfasst ist, welche v. 1521 in 
der vermutlich ältesten lesart Noradin ebenso anführt, wie Chres- 
tiens gedicht. auch ist nach Z.s 3 abhandlung s. 241 bei Giraldus 
Cambrensis die rede von den cantatores der Britonen, welche 
fingieren, dass Dea guaedam phantastica scilicet Morganis dicta 
corpus Arthuri in insulam detulit Avalaniam ad ejus vulnera sanan- 
dum: da ist doch wol auch erzählender, epischer gesang ge- 
meint. vortrefllich sind Z.s nachweise über die namen der Arthur- 
helden: sie stammen zt. aus dem lateinischen, wie vielleicht Arthur 
selbst = Artor, Kei = Cajus, Peredur = Peritor, Queritor, und 
sicher Urien, Urbgen —= Urbigenus, Geraint — Gerontius; sie 
weisen also auf die römische bildung der Briten zur zeit ihrer 
kämpfe gegen Picten, Scoten und Sachsen hin. 

Die 3 abhandlung setzt die zweite fort. sie zeigt, dass die 
insel Avalon, die fee Morgan der walisischen sage unbekannt 
waren. in der anmerkung zu s. 249 wird Avellon als *luftinsel’ 
gedeutet, wie frz. isle de voirre = Ynis witrin, der name für 
Glastonbury, wo man Arthurs grab suchte und fand, eine ‘glas- 
insel’ ist: beides darf man doch wol auf die jetzt Fata Morgana 
genannte luftspiegelung zurückführen, welche von den seefahren- 
den Bretonen mehr beobachtet wurde als von den Walisern in 
Ihren bergen. 

Die 4 schrift Z.s stellt eine weitere reihe von namen aus 
der sage geographisch und historisch fest. für Hartmanns Erec 4714 
wird die überlieferte lesart Wintwaliten als pferdename gegen Haupt 
gerechtfertigt, welcher die bei Wolfram erscheinende namensform 
Gringuljeten einsetzte; letztere dient weiter zur stütze dafür, dass 
Woltram eine provenzalische bearbeitung von Chrestiens Perceval 
benutzte. s. 34 f wird Erecs name auf den Westgotenkönig Eoric 
zurückgeführt, sein reich d’Estregales als Destregales auf dexira 
Gallia, Südwestirankreich. Erec ladet seine lehensträger nach Nantes 
ein; der name dieser stadt, mit dem celtischen caer ‘burg, stadt’ 
zusammengesetzt, liegt vor in Carnant, wie die heimat Erecs 
genannt wird. auch Lancelot, französiert aus dem frän- 
kischen deminutiv Lancelin (aber mit vermittelung durch eine 
bretonische endung -oc) wird auf historische persönlichkeiten des 
9 jhs. bezogen. die namen Ither und Nut erscheinen, wenn 
auch mit etwas andern formen, in bretonischen urkunden. 
Cornuaille leitet Z. aus Cornu Galliae ab, dem namen für den 
südwestlichen teil der Basse Bretagne; er sei dann auf Cornwall 
übertragen worden, dessen ags. name Cornwealas an sich die 
cornischen Welschen bezeichnete. auf Cornwall siedelten sich 
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Bretonen im gefolge Wilhelms des eroberers an: ihnen schreibt 
es Z. zu, wenn nach einem berichte über reisen von mönchen aus 
Laon 1113 diese in Devonshire eine örtlichkeit, vermutlich eine fels- 
klippe, als Arthurs stuhl und ofen (cathedram et furnum) gezeigt 
bekommen. ich möchte hier von Z. abweichen. auch im süd- 
östlichen Wales nannte man 1188 einen zweigipllichen berg cadatr 
Arthur dh. cathedra Arthuri (QF 42, 34). sollte auch hier eine 
bretonische übertragung anzunehmen sein und nicht vielmehr die 
vermutung platz greifen, dass, wie Jdie Bretonen den fortlebenden 
Arthur auf einer insel, so die in Britannien gebliebenen Celten 
(denn auch in Schottland wird das von mehreren bergen erzählt) 
ihn im innern eines berges fortlebend sich dachten? die worte 
der Annales Cambriae von der schlacht bei Camlan “in qua Arthur 
et Medraut corruerunt’ dürften doch wol nicht ausreichen, um den 
Walisern die sage vom fortleben des königs Arthur völlig abzu- 
sprechen. vortrefflich stützt Z. die identificierung von Caridol 
mit Carlisle, welches allerdings bretonisch sein muss, da die Waliser 
Caerleon als hauptstadt von Artus nannten: er meint, Carlisle sei 
in die sage gekommen durch Bretonen, welche als gefulgsleute 
der Normannen 1091 dorthin kamen; und ebenso hätten sie das 
heutige Cardigan (walısisch Aberteivi) in ihre sagengeographie 
aufgenommen, als sie das in der lanıdschaft Keredigean angelegte 
schloss unter führung Gilberts 1111 besetzten. dagegen stamme, 
teilweise wenigstens, mehr aus dem norden Grofsbritanniens und 
aus Irland die Tristansage. Trystan ist ein Pictenname, Kanelen- 
gres wird auf *Kanoel lengres ‘Engländer aus Carlisle’, Parmenie 
auf Bernicia zurückgeführt. Marc in Cornwall erscheint historisch 
in der Vita des S. Pol de Leon, Rival in Nordbretagne ebenfalls 
in heiligenleben um 550. der dichter Breri in der Thomasversion 
ist der Waliser Bledhericus, dessen Giraldus gedenkt, wie schon 
GParis bemerkt hat. 

Während Z. bemüht ist, in dei weise, wie Müllenhoff die 
geschichte der deutschen heldensage aufgehellt hat, durch be- 
nutzung historischer zeugnisse, insbesondere der namen in ur- 
kunden und durch grammatische untersuchungen ursprung und 
entwicklung der Arthur- und Gralsage zu erforschen, haben andre 
durch vergleichung ähnlicher sagen, die teils aus dem volksmunde 
unserer zeit gesammelt sind, teils auch der mythologie celtischer 
völker angehören, den weg zu demselben ziele zu zeigen unter- 
nommen. die erstere art der genannten quellen hat namentlich 
Nutt angeschlagen, dessen hier im Anz. xv 207 f besprochenen 
‘Studies on the legend of the holy Grail’ in seinen anmerkungen 
zu den ‘Waifs and strays of Celtic tradition’ (Argylishire series ı, 
London 1890) mehrfache fortsetzung erhalten haben. der andern 
art wendet sich Rhys zu in dem oben als nr 5 angeführten 
buche, das eine ergänzung bildet zu desselben verfassers 
Lectures on the origin and growth of religion as illustrated by 
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Celtic heathendom (London and Edinburgh 1888; auch als ‘Hib- 
bert lectures’ betitelt). wie in diesem werk manches beachtens- 
werte auch für die deutsche mythologie sich findet — ist doch 
allgemein zugestanden, dass der Wodancultus der Deutschen durch 
den celtischen Mercurdienst beeinflusst ist —, so fehlt es auch 
in bezug auf die heldensage, die R. in den Studies in the Ar- 
thurian legend behandelt, nicht an wichtigen übereinstimmungen 
zwischen der germanischen und celtischen tradition; worüber ja 
auch Zimmer in dieser Zs. mehrfach gehandelt hat. aber freilich, 
wenn R. s. 265 die Nibelungenschlacht als Teutonic counterpart 
zu dem gemetzel zwischen Walisern und Iren bei dem besuche 
Brans auf Erinn bezeichnet, so ist die ähnlichkeit nur eine sehr 
allgemeine. und wenn nun vollends innerhalb der celtischen sage 
selbst Peredur mit Owein, mit Gwalchmei, mit Lancelot gleich- 
gesetzt wird und der letzigenannte selbst noch mit Tristan zu- 
sammenfallen soll (s. 154), wenn ferner Peredurs kampf mit 
dem roten ritter dem des Herakles gegen den nemeischen löwen 
(s. 186), der Oweins gegen einen menschenfressenden riesen dem 
siege über die lernäische schlange (s. 190) entsprechen soll, so 
ist das ein synkretismus, wie er seiner zeit in Deutschland von 
Creuzer und Mone in anwendung gebracht, den gerechten tadel 
Wilhelm Grimms HS! 336 bervorgerufen hat. so wirft auch R. 
die quellen willkürlich zusammen. für die gralsage benutzt er 
mit vorliebe die prosadarstellung von Malory, die dem 15 jh. an- 
gehört. dass Chrestien aus den sogen. Mabinogion schöpfte und 
durch misverständnis dieser quelle zu irrtümern kam, wird s. 110 
angenommen; während doch gerade das hier aus der wälschen 
erzählung angeführte abenteuer Percevals, sein liebeswerben um 
eine kaiserin von Kristinobyl (Constantinopel) ein fremdartiger 
anwuchs zu sein scheint und eine verdächtige ähnlichkeit mit 
der Partonopiersage zeigt. über die sprachlichen deutungen kann 
ich nicht urteilen; aber dass nach s. 359 Plinius an einer be- 
kannten stelle (s. Müllenhoff DA ı 413) Morimarusa irrtümlich 
als Mare Mortuum übersetze, indem es vielmehr ein Mare Mor- 
tuorum bezeichne, geht denn doch über alles glaubliche hinaus. 
so wird man auch die ableitung des bei Wolfram erscheinenden 
namens Herzeloyde aus dem walisischen arglöydes "lady, domina’ 
(s. 123) nur mit mistrauen annehmen. einigen sachlichen deu- 
tungen, wie zb. dem vergleiche der schwertbrücke im Lancelot mit 
der in visionen irischer heiligen erwähnten übergangsstelle zur jen- 
seitigen welt muss ich dagegen um so mehr beistimmen, als ich 
diese parallele bereits QF 42, 41 selbst gezogen habe‘. ansprechend 


! die ebd. s. 42 ff geäufserte vernuutung, dass Arthurs mutter und 
andre frauen ins totenreich entführt worden, erhält die erwünschte bestäti- 
gung durch das bei d’Arbois de Jubainville CGercle mythol. Irlandais s. 317 
mitgeleilte: hier singt Mider, um Etäin, die Gattin Eochaids, zu verführen, 
ein lied, das die frauen nach der ‘grofsen ebene’ dh. ins jenseits verlockt. 
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ist die vermutung s. 367 f, dass die sage von dem auf einer fernen 
insel auf einem siechbett liegenden Arthur aus der von Plutarch 
De defectu oraculorum xvım (Didots ausgabe ım 511) erwähnten 
abstamme, wonach Kronos mit vielen dienern von Briareus be- 
wacht, auf einer insel bei Britannien schlafe und sein schlaf eben 
das band sei, das ibn fessele. doch gehört diese vorstellung 
vielleicht zu den antiken mythen über Kronos, welche d’Arbois 
de Jubainville Le cycle mythologique Irlandais (Cours de littera- 
wure celtique?, Paris 1884) 5. 8 IT behandelt. 

Im vollsten gegensatz zu Rhys Studies, welche er erst nach- 
träglich benutzen konnte, steht Heinzel mit der oben unter 
nr 6 angegebenen untersuchung. H. hat für seine schrift eine 
überaus ausgedehnte und oft sehr wenig anziehende litteratur, 
zt. sogar in den handschriften durchgenommen und die einzel- 
heiten mit einer vorzüglichen sorgfalt verzeichnet und übersicht- 
lich geordnet. ganz besonders kommt diese sorgfalt allerdings 
unserer kenntnis der späteren romanischen quellen zu gute. aber 
auch für Wolfram ist es wichtig, dass die späteren französischen 
quellen bei aller grundverschiedenheit doch in einzelnen puncten 
mit ihm übereinstimmen: wir müssen in solchen fällen natürlich 
auf gemeinsame grundlagen schliefsen, die freilich nicht immer 
zusammenhängende und nicht einmal schriftlich aufgezeichnete 
werke zu sein brauchen. so führt H. s. 177 aus dem roman 
von Perlesvaus die taube an, die vom himniel eine oblate bringt, 
und findet, dass der graltaube Wolframs noch näher diejenige 
steht, welche zu ostern die lampen in der grabeskirche zu Jeru- 
salem entzündete; dies schauspiel ist noch jetzt in Florenz zu 
sehen, wo der ‘scoppio del carro’ jedes jahr am sonnabenJ vor ostern 
statt findet: ein feuerwerkskörper in form einer taube fliegt von 
einem wagen aus, der von vier weilsen ochsen gezogen und 
prächtig geschmückt vor dem dome hält, an einer schnur auf 
den altar und entzündet dort die lichter. eine noch nähere über- 
einstimmung zwischen Wolfram und einer späten französischen 
quelle ergibt sich aus dem von H. s. 66. 174 angeführten: in 
der Huthschen bearbeitung des Merlin (ed. GParis ı 27 anm.) 
nach Malory erscheint neben denı kranken verwundeten fischer- 
könig Pellehan auch der alte Joseph von Arimathia, der in dem 
zimmer, wo die heilige lanze aufbewahrt wird, auf einem bette 
liegt: also wie Titurel im Parz. 240, 24. 

Allein so reiche belehrung sich aus H.s sammlungen ge- 
winnen lässt, in bezug auf den ursprung der gralsage kann ich 
mich durch Hl.s ausfübrungen nicht bestimmen lassen, von der 
schon im referat über Zimmers arbeiten angedeuteten meinung 
abzugehn. 

H. stellt selbst in der anmerkung zu s. 23 ‘die lange reihe 
der züge’ zusammen, ‘durch welche Jie französischen Artusepen 
des 12 und 13 jahrhunderts auf eine andere und niedrigere 
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culturstufe hinweisen, als sie die höhere gesellschaft Frankreichs 
in dieser zeit einnahm’. auf die verwantschaft mancher sagen- 
stücke mit der alten irischen Cuchullinsage ist oben hingewiesen 
worden; ein sehr deutlicher rest aus der celtischen sage ist, 
wie Nutt nach Kuno Meyer bemerkt (Rev. celt. xr 209), die figur 
der greulichen gralbotin Kundrie la surziere, welche mit Lebor- 
cham, der haushälterin des königs Conchobar, nahverwant ist. 
H. gibt sogar zu (s. 20), dass schon bei Chrestien das schwert, 
welches Perceval auf der gralburg vom fischerkönig erhält, ‘ent- 
schieden nichts christliches an sich habe’, und er findet walır- 
scheinlich (s. 184), dass damit auf ein in späteren darstellungen 
ausgesprochenes motiv ‘der rache, welche der gralheld für den 
an einem mitglied des gralgeschlechts verübten mord nehmen 
soll’, hingedeutet werde. vielleicht hätte er seiner auffassung ge- 
mäls das schwert Gaweins anführen können, das zur enthaup- 
tung Johannes des täufers gedient haben soll (nach Potvin ı 86), 
oder das schwert Davids, das Salomo auf einem schiffe aus- 
schickte (Hucher u 477. ıı 3; vgl. auch ıu 293 N). 

H. fasst nämlich die märchenhaften züge in der gralsage als 
secundär auf (s. 185): das ursprüngliche sei eine legende gewesen, 
die sich nur mit zahlreichen motiven aus der volkssage erfüllt 
habe. er kann sich nicht vorstellen, dass *nichtchristliche vor- 
stellungen celtischer völker von den Franzosen zu einer der 
christlichsten sagen, ja zu einer christlichen heiligenlegende uw- 
gearbeitet’ worden seien (s. 98). er lässt sich in dieser meinung 
auch dadurch nicht irre machen, dass, wie er selbst s. 184 an- 
erkennt, der geistliche character der sage in den späteren dar- 
stellungen zunimmt; dass ‘der geist der Qu£te noch ascetischer 
ist als der im Grand St. Graal (s. 161) und eben ‘dieser fort- 
schritt für die spätere entstehung der Quete spricht’ (s. 162). 
er selbst bezeichnet es s. 161 und 185 als eine lächerliche vor- 
stellung, dass Galaad, der held der späteren quellen, den gral 
suchen muss, da er ja in dem hause des grals aufgewachsen ist; 
und doch soll nach H.Galaad und nicht Perceval der ursprüng- 
liche gralheld gewesen sein (s. 22). 

Betrachten wir diese von H. auf ıhre grundlage zurückgeführte 
legende etwas näher. Joseph von Arımathia, den man mit dem bhis- 
toriker Josephus zusammen geworfen habe, soll von den Juden einge- 
kerkert, zunächst 40 jahre bis zur zerstörung Jerusalems wunder- 
bar sein leben gefristet haben, dann mit seiner familie nach Eng- 
land gezogen und dessen bekehrer geworden sein. die ihn am 
leben erhaltende schüssel mit dem aus Christi wunden geflossenen 
blut — dies ist nach H. s. 47 der ursprüngliche sinn des grals 
— habe ıhm von anfang an nicht zugehört: s. 109. 135. der mit 
Josephs geschlecht in verbindung gesetzte Bron habe seinen namen 
erhalten durch ein misverständnis von mulier Veronica, was man 
als femme de Bron, zunächst ‘frau aus dem orte Vron, Bron’, dann 
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als ‘gemahlin von Bron’ deutete. der fisch, welcher neben dem 
gral für das geschlecht Josephs nalırungsspendende wunderkraft 
besitzt, sei aus den fischzügen des apostels Petri, aus den speise- 
wundern Christi enllebnt. 

Zugegeben, dass einzelne stücke der legende unahhängig von 
der gralsage sich gebildet und längere zeit für sich bestanden 
haben mögen, wie auch ich mit Nutt in dem zuletzt angeführten 
aufsatz s. 208 annehme, so fragt es sich doch: hat diese legende 
als ganzes sich entwickelt, ehe Chrestien und ehe Wolfram dich- 
teten, hat sie deren dichtungen beeinflusst ? 

Alle legendarischen fassungen der gralsage, die wir besitzen, 
sind der aufzeichnung nach jünger als Chrestien und höchstens 
gleichalterig mit Wolfram. und worauf ein besonderes gewicht 
zu legen ist, sie scheinen nie anders als in den volkssprachen 
existiert zu haben. eine lateinische bearbeitung, auf welche ich 
in diesem Anz. v 88 aus der namensform Barimacie (= ab Ari- 
mathia) schloss, ist nicht nötig anzunehmen, da dieser name Ja 
auch für sich gebildet und aus litaneien und ähnlichen quellen 
entnommen worden sein kann. ferner, irgend eine kirchliche 
billigung hat die gralsage meines wissens nicht erhalten, niemals 
hören wir von historischen reliquien, die auf sie zurückgeführt 
wurden. gerade die würklich historischen reliquien, die ver- 
glichen werden können, stehn aufserhalb der gralsage.. ganz 
besonders der sacro catino in Genua, die 1101 ın Caesarea er- 
beutete schale aus glasfluss, den man für smaragd hielt und 
daber ungeheuer hoch schätzte. sie wurde für die abendmahls- 
schüssel ausgegeben, aber als ihr hüter nicht Joseph, sondern 
Nicodemus genannt. 

Nun gibt H. selbst die abzweigung der sage von Joseph von 
Arimathia aus der des Nicodemus zu; er hält s. 38 die späte 
interpolation in pseudo-Gauthier, einem fortsetzer Chrestiens, für 
besonders altertümlich dem inhalte nach, weil sie zu dem apocryphen 
evangelium Nicodemi näher stimmt als die andern französischen 
quellen. also auch hier soll das jüngste das altertümlichste sein. 
und doch tritt gerade bei diesen fortsetzern Chrestiens der spiel- 
mannsmäfsige character besonders deutlich hervor: so die merk- 
würdige unterbrechung der erzählung durch das verlangen nach 
einem trunk wein, worüber das nähere bei HWaitz Die fort- 
setzungen von Chrestiens Perceval le Gallois nach den Pariser 
handschriften (Strafsb. diss. 1890 s. 82) zu finden ist zugleich 
mit dem hinweis auf ähnliche unterbrechungen in der deutschen 
spielmannspoesie. auch geben die dichtungen und prosadarstel- 
lungen der grallegende durch ihre willkür und unkenntnis der 
kirchlichen überlieferung zur genüge zu erkennen, dass ihre ver- 
fasser eine geistliche bildung nicht besafsen, dass sie auch nicht, wie 
man für den fall des vorhandenseins einer älteren legende annehmen 
sollte, aus kirchlichen quellen schöpften. so herscht zunächst 


256 SCHRIFTEN ZUR ARTHUR- UND GRALSAGE 


über form, herkunft und kraft des grales in den denkmälern 
der grallegende (so kann man wol die berichte bezeichnen, die 
Joseph von Arimathia einmischen) ein beständiges schwanken, 
eine völlige unsicherheit: bald ist es der abendmahlkelch, bald 
die abendmahblschüssel, bald die schüssel, ın die Christi blut 
floss (QF 42, 37). Jesus wird bei Simon leprosus (so erzählt 
Boron) gefangen genommen: da verrät sich eine schöne kennt- 
nis der evangelien!l der gefährliche sitz an der graltafel, auf 
den sich nur der auserwählte, dazu bestimmte held niederlassen 
darf, ist bald der des treulosen apostels Judas (Hucher ı 253—260), 
bald der von Jesus selbst eingenommene (Hucher ur 199 f). 

Den zug von dem gefährlichen sitz, auf welchem unwürdige 
von der erde verschlungen werden, leitet H. s. 103 aus dem alten 
testament ab: aber da ist nirgends von einem sitz die rede, und 
so bleibt die von mir QF 42, 37 angemerkte, von H. selbst als 
‘analogie’ anerkannte verwantschaft mit dem ritterlichen Ehren- 
stein in Ulrichs Lanzelet bestehn. 

Und so scheint fast durchweg, wo grallegende und gralsage 
(mit letzterem namen bezeichne ich die darstellungen, die Jo- 
seph von Arimatlıia nicht kennen) in wesentlichen dingen aus- 
einandergehn, die grölsere ursprünglichkeit der gralsage zuzu- 
kommen. vor allem bei dem kernpunct, dem gral selbst. über 
dessen bedeutung gibt schon Helinand um 1204 eine grammatisch 
völlig einleuchtende auskunft: als gradalis oder gradale ist der 
gral eine stufenweise sich verengende schüssel, mit fleischstücken 
besetzt, für eine grölsere anzahl von essenden bestimmt. diese 
reichhaltigkeit des inhalts ist nur ein naturalistischer ausdruck für 
die nahrungsspendende, lebenerhaltende kraft, welche die sage 
dem gral beilegte. dass damit die celtische tradition von kesseln 
zusammenhängt, in denen gelölete wider ins leben zurück- 
gerufen wurden oder ähnliche wunder geschahen, ist gewis sehr 
wahrscheinlich und wenigstens das wabrscheinlichste, was man 
überhaupt für die anknüpfung der gralsage an ältere, an religiöse 
vorstellungen vorgebracht hat. 

Ob auch der ın der grallegende neben dem gral genannte, wun- 
derbar nährende fisch aus celtischen sagen stammt, wie Nutt meinte, 
mag zweifelhaft sein. aber selbst zugestanden, dass die ableitung 
dieses zuges aus neulestamentlichen erzählungen grölsere wahr- 
scheinlichkeit besitzt, so ist damit doch nicht bewiesen, dass diese 
entlehnung ursprünglicher ist als die vorstellung von der gral- 
schüssel; es ist vielmehr auffallend, wie bedeutungslos diese 
varianle neben die andere tritt. sollte sie nicht vielleicht erfun- 
den sein, weil man in der sage den freilich unerklärten namen 
des ‘reichen fischers’ vorfand, den man nun christlich deuten wollte ? 
dass dieser name in der gralsage etwas rätselhafles hat, soll nicht 
geleugnet werden: aber beansprucht man alle rätsel des volks- 
slaubens auch gelöst zu sehen? wie oft kommt man da über 
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möglichkeiten nicht hinaus! und wäre es nicht möglich, dass die 
celtische sage von einem ihrer gölter etwas ähnliches erzählte 
wie den fischiang Thors? anderseits erscheint es selır ge- 
zwungen, wenn H. annimmt, dass sich aus dem namen ‘reicher 
fischer’ oder ‘könig fischer’ die vorstellung entwickelt habe, dass 
er krank wäre, weil er nichts anderes, nichts eines königs wür- 
digeres tue (s. 63). 

Für den auf dem siechbett gefundenen gralherrn ist es nun 
sicher characteristisch, dass er so oft gefunden, aber wider ver- 
loren wird, und namentlich dass seine gäste wıderholt, nachdem 
ste abends in seinem schloss freundlich und prächtig von ihm 
empfangen worden sind, am morgen sich auf ödem feld allein 
finden: solche teuschungen erzählt die christliche sage doch nur 
von teufeln und zwar vielfach gewis auf grund heidnischer vor- 
stellungen. zu vergleichen sind die sjonhverfingar in nordischen 
sagen. die ursprünglichste vorstellung vom rice pesceor scheint 
die zu Chrestiens Perceval hinzugefügte einleitung zu bewahren, 
wonach er durch nigromantie sich hundertmal verändern konnte 
und oft vergebens gesucht wurde: es war also eine art von 
Pröteus, wie er dem zauberglauben der celtischen völker zuge- 
traut werden darf. 

Zum siechen gralherrn gehört die blutende lanze: ihr um- 
tragen und das wehgeschrei der umgebung wird verständlich und 
eindrucksvoll, wenn man annehmen darf, dass sie dem könige 
seine wunde beigebracht hat. die grallegende gibt der blutenden 
lanze eine beziehung auf die des Longinus, und «diese deutung 
halt auch H.s.9 für die ursprüngliche. wäre dem so, wie hätte 
man im 12 jh. eine andere unterschieben können und warum 
hätte man nach einer andern gesucht? es ist doch wol das 
umgekehrte anzunehmen: die sage erzählte gelieimnisvoll von 
einer stets blutenden lanze, deren erscheinung allgemeine trauer 
erweckte; da lag die deutung auf diejenige, welche die seite des 
gekreuzigten durchbohrte, ganz nahe. der zug des beständigen 
blutens gehört der christlichen reliquie nicht zu: als man die 
heilige lanze 1098 zu Antiochia auffand und nachträglich einer 
sehr genauen prüfung unterzog, ist nicht daran gedacht worden, 
dass sie unaufhörlich bluten sollte. 

Eine angabe in der gralsage begünstigte vielleicht die über- 
tragung: Perceval erfährt bei Chrestien 6059 f, dass durch sein 
unterlassen der frage nach dem gral und nach der lanze tieres 
en seront essillies usw. also das land leidet mit unter dem fort- 
bestehn der verhältnisse, auf welche das umhertragen der bluten- 
den lanze hinweist. damit darf wol in verbindung webracht 
werden das unglück und die zerstöürung de Logres li rice pais 
(v. 27 der einleitung zu Chrestien). war an die lanze das unheil 
von Logres (Llegr ‘England’) geknüpft, so konnte schon die 
namenähnlichkeit auf Longinus führen. 
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Logres ist das reich Arthurs (v. 114 der einleitung). und 
so komme ich auch von dieser seite aus zurück auf eine ver- 
mutung, die ich QF 42 ausgesprochen habe, mit der ich aber 
nicht so glücklich war, wie doch in den meisten andern puncten, 
zustimmung unter den fachgenossen zu finden. der gralkönig, 
der reiche fischer, wäre danach Arthur selbst, aber auf dem siech- 
bett liegend in folge der in der schlacht bei Camlan erhaltenen 
wunden, von seiner schwester, der fee Morgan auf eine insel 
gerettet und dort gepflegt. 

In solcher situation wird Arthur zur zeit kaiser Heinrichs vı 
auf dem Atna gefunden, nach zeugnissen, die QF 42, 32f 
angeführt sind, und zu denen noch, wie H. s. 67 bemerkt, der 
französische roman de Floriant et de Florete hinzukommt. es 
möge gestallet sein, hier die beziehungen dieses gedichts zu der 
staufischen geschichte um 1200 in einem eingehnden excurse 
zu erläutern, da weder Heinzel noch GParis, der in Jer Ro- 
mania 5, 108 von den im gedicht angeführten sicilischen örtlich- 
keiten gehandelt hat, auf die darin berührten historischen ver- 
hältnisse aufmerksam gemacht haben. ganz bestimmte politische 
ereignisse und beziehungen aus der zeit Heinrichs vı werden mit 
den herkömmlichen scenen der rittergedichte ähnlich gemischt, 
wie in unsern tagen der colportageroman die neueste tagespolitik 
mit fictionen und phrasen von erprobter sensationskraft fratzen- 
haft verquickt. das gedicht ist von FMichel für den Roxburghe 
Club, Edinburgh 1873 herausgegeben worden. danach ist Mon- 
gibel, der Atna, le mestre chastel von drei feen, als deren mestresse 
Morgain la suer leroi Artu genannt wird (v. 550 f). dorthin haben 
sie Floriant, den sohn des königs Elyadus von Sicilien, der auch 
Calabrien und Apulien besals (2537), entführt, als sein vater durch 
einen treulosen seneschal Maragoz ermordet wurde und die königin, 
tochter des königs von Clauvegris, welche die liebesanträge des 
verräters zurückwies, sich vor ihm nach Monreal unter die ob- 
hut des getreuen Omer flüchten muste. herangewachsen zeigt 
Floriant ritterliche tüchtigkeit; alle überwundenen schickt er zu 
könig Artus, auch die königin Alemandine, die er von einem un- 
geheuer, Pelicans, befreit hat. er triffi den usurpator bei der 
belagerung von Monreal, sechs liues von Palerne. Maragoz hat 
dem kaiser von Constantinopel, Filimenis, gehuldigt, und dieser 
ist ihm zu hilfe gekommen. aber dessen tochter Florete, die 
ihren vater begleitet hat, verliebt sich in Floriant. dieser besiegt 
seine gegner; Maragoz wird im einzelkampf überwunden und 
aufgehängt. Floriant heiratet Florete und wird in Gonstantinopel 
als kaiser gekrönt. endlich nach mancherlei abenteuern, worin 
auch ein junger und nicht sehr lobenswerter kaiser von Rom 
vorkommt, wird Floriant durch einen weisen hirsch auf den berg 
Mongibel gelockt, wo er Morgain auf einem ruhebett findet. er 
darf! aus ihrem palast nicht wider hinaus, aber zugleich erfährt 
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er Nus hons ne puet caiens morir 8241; auch Artus wird dahin 
kommen, quand il sera a mort navrez. auf seine bitte wird 
Florete ebenfalls dahin gebracht. deutlich ist mit Florianı Heinrich vı 
gemeint, doch so, dass mit ihm sein bruder Philipp zu einer 
person verschmolzen ist. Heinrichs gattin, die königin Constanze, 
in deren namen er sich Siciliens bemächtigte, wird als mutter 
Floriants aufgefasst. der usurpator ist Tancred (könig von Sicilien 
1190—1194); doch trägt er den namen seines admirals Margarito, 
der nach Deutschland geführt und geblendet wurde und den die 
deutschen chronisten als maximus pirata bezeichnen (Töche Hein- 
rich vi 8.573). Tancred hatte Irene, die tochter des byzan- 
tinischen kaisers Isaac Angelos, für seinen sohn gewonnen, sie 
ward aber, als sie in Heinrichs gewalt geriet, mit Philipp ver- 
mählt und brachte ihm die ansprüche auf das oströmische reich 
zu, welche der dichter als bereits durchgeführt ansieht. der sohn 
Floriants, Froart, ist wol eine maske für ‘den jungen könig 
Friedrich u. Alemandine lässt sich als allegorie für das deutsche 
reich auffassen; andere namen, wie zb. Clauvegris, bleiben frei- 
lich dunkel. der hirsch, durch den Floriant in den berg gelockt 
wird, deutet auf kenntnis der Dietrichsage. 

Für die gralsage kommt das zeugnis in betracht, welches 
das gedicht für die vorstellung von Arthurs aufenthalt im Ätna 
ablegt. was zu dieser ansiedlung der sage führte, ist klar. ein- 
mal der umstand, dass Sicilien insel war, wie Arthur auf eine 
ferne insel entführt sein sollte; sodann aber und wol noch mäch- 
tiger würksam die vulcanische eigenschaft des berges. vulcanische 
erscheinungen haben von jeher den gedanken an einen verkehr 
der unterwelt mit der lebenden menschheit wach gerufen: des- 
halb wurde in der antiken mytihologie der lacus Avernus, ein 
alter krater, nahe der noch tätigen Solfatara, als eingang zur 
unterwelt aufgefasst. so wurde denn auch die Solfatara als stätte 
des grals in der deutschen sage bezeichnet (s. QF 42, 35); und 
noch Fischart sagt im Gargantua (cap. xixvı s. 351 im neudruck 
von Alsleben): den gral oder Venusberg besuchen und die guten 
tropffen besehen die das feuer im Vesuvio auffblasen (vgl. über 
die entrückung Arthurs noch besonders Grimms Myth.* 287 und 
die bier angeführten schriften, insbesondere Alex. Kaufmann, 
Caesarius von Heisterbach?, Cöln 1862, s. 143f). eine ähn- 
liche geschichte, nach welcher ein adlicher jäger aus dem 
sprengel von Lausanne in der Alpenwildnis auf einer weiten 
grasreichen fläche einen an vielen wunden blutenden ritter findet, 
der in den kämpfen zwischen Richard Löwenherz und Philipp 
August grausame taten verübt hat und dafür beständig gepeinigt 
wird, der dann aber vor den augen des zuschauers verschwindet, 
erzählt Thomas Cantipratanus u 51 & 4. 

Arthurs name kann nur in normannisch-staufischer zeit nach 
Sicilien gekommen sein und setzt eine sage von dem fortleben 
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des königs voraus, worauf ja auch die oben angeführten berg- 
namen aus Cornwall, Wales und Schottland hindeuten. freilich 
in den gedichten und erzählungen vom gral begegnet nirgends 
eine andeulung, dass der gralkönig Arthur sei. möglich also, 
dass die volkssage beide unberechtigt zusammenrückte; möglich 
aber auch, dass sie zwei vorstellungen von demselben mythischen 
wesen in verschiedenen umständen verbunden hielt, welche für 
die dichtung schon unvereinbar geworden waren, da das bild des 
siegreichen herschers Artlıur, des musters ritterlicher könige, 
auch nicht durch einen schatten getrübt werden sollte von der 
vorstellung, die den fernentrückten, jammervoll dahinsiechenden 
helden umhüllte. 

Unzweifelhaft deutet die geschichte der gralsage einschliels- 
lich der grallegende darauf hin, dass ihre grundlagen keineswegs 
durch eine feststehnde, zusammenhängende reihe von erzählungen 
gebildet wurde. dass selbst Percevals sage ursprünglich für sich, 
ohne verbindung mit dem gral bestand, ist nach dem vorgang 
von WHertz ua. schon Anz. xv 208 bemerkt worden. aber noch 
weniger recht auf die stelle des ursprünglichen gralfinders hat 
Galaad, dessen namen wider ganz verschieden gedeutet wird, von 
GParis und Heinzel s. 134 aus hebräischen eigennamen, von Rhys 
Arth. leg. 166 aus dem walisischen Gwalchaved. wie letzterer, 
und vor ihm Nutt, möchte ich auch die namen Bran, Alan ua. 
in der grallegende auf bretonisch-walisische sage und geschichte 
zurückführen. 

Den letzten grund aller dieser erzählungen zu finden wird 
vielleicht für immer unmöglich bleiben. der celtische leichtsinn, 
der die nationale geschichte und überlieferung so übel behandelt, 
sie bald vergessen, bald mit colossaler übertreibung lügenhaft 
ausgeschmückt hat, liefs wol auch die der gralsage zu grunde 
liegenden erzählungen in zahlreichen varianten umgelhn, aus denen 
die willkür der nordfranzösischen dichter wählte, was ihnen 
brauchbar erschien, zu denen sie aber selbständig nach belieben 
immerfort neue erfindungen hinzufügten. diese varıanten wurden 
natürlich nur noch zahlreicher durch die selbst neben den fran- 
zösischen dichtungen fortbestehnden erzällungen aus der sage in 
prosa (QF 42, 28). 

Aber die characterzüge der Arthur- und gralsage sind celtisch. 
so die ritterlichkeit, die nicht erst durch die Franken nach Frank- 
reich gebracht wurde. Mommsen in seiner Römischen geschichte 
kennt Vercingetorix als den wahren vertreter der ritterlichkeit, 
was für seine politische tätigkeit kein lob sein soll. und wenn 
in der zum Hildebrandslied schon oft verglichenen sage von 
Cuchulinn und Conlaech erzählt wird, dass der sohn was to give 
way to nobody, to refuse nobody’s challenge, and to tell nobody 
his name (Rhys Arthurian legend 199), so hat Chrestien die gleichen 
grundsätze seiner helden gewis schon in seinen quellen vorgefunden. 


HEINZEL FRANZÖSISCHE GRALROMANE 261 


Celtisch ist auch, wie allseitig zugestanden wird, die ritter- 
liche auffassung der liebe, der frauendienst; celtisch die neigung 
zur mystik, zur askese, die gerade in der gralsage zur anknüpfung 
an die legende führte. in den zahlreichen nachweisen der ver- 
wanten legendenzüge hat Heinzel seine ausgedehnte belesenheit 
bewährt und nutzbar gemacht, und man wird dafür dankbar sein, 
auch wenn man seinen ansichten über das verhältnis der sagen- 
bestandteile nicht zustimmen kann. 

In jedem falle aber ist eine dritte, freilich besonders bequeme 
auffassung abzulehnen, welche Chrestien und seinen nachfolgern 
die selbständige erfindung ihrer geschichten, allenfalls mit be- 
nutzung gewisser antiker überlieferungen und etwa noch einiger 
bretonisch-walisischer namen zuweisen möchte. 


Sıralsburg, 6 jan. 1892. Ernst Marrin. 


Diejüngere glosse zum Reinke de Vos. herausg. von Herman Braxpes. Hallea.S., 

MXNiemeyer, 1891. ıxı u. 314 ss. 8%. — 10 m.* 

Das hohe ansehen, in dem der RV besonders im 16 und zu 
anfang des 17 jhs. gestanden hat, verdankt er nicht so sehr dem 
erzählungstext als vielmehr dem ausführlichen commentar, der, 
manchmal zu kleinen abhandlungen anschwellend, ihm zuerst in 
der Rostocker ausgabe von 1539 beigegeben ward. in zwölf auf- 
lagen bekannt und auch dem des niederdeutschen unkundigen 
durch die fälschlich dem professor MBeuther zugeschriebene, in 
der glosse freilich gröstenteils sehr abweichende hochdeutsche 
übersetzung von 1544 zugänglich gemacht, hatte diese Rostocker 
bearbeitung die erste ausgabe, Lübeck 1498 und Rostock 1517, 
vollständig in vergessenheit geraten lassen, so sehr, dass man 
wol mit sicherheit sagen kann, dass, wo in der genannten zeit 
der RV erwähnt wird, immer die jüngere bearbeitung gemeint 
ist. wie sehr sich dann der geschmack änderte und man dem 
gedichte selbst sein recht zukommen liels, erhellt aus der tat- 
sache, dass seit 1660 die glosse der Rostocker bearbeitung über- 
baupt nicht wider gedruckt ist, während RV nach der Lübecker 
bearbeitung ım ganzen elf mal herausgegeben wurde, darunter nur 
dreimal mit der glosse. in neuerer zeit ist aber öfters auf die 
Rostocker glosse als auf ein werk hingewiesen worden, das eine 
genauere beschäftigung verdiente. eine würdigung findet man, 
abgesehen von gelegentlichen bemerkungen, in Bielings verdienst- 
voller arbeit: Die Reineke-fuchs-glosse in ihrer entstehung und 
entwicklung, 1884, programm (nr 95) des Andreas-realgymnasiums 
zu Berlin. jetzt erfreut uns Brandes mit einer eigenen vortreff- 
lichen, schon in ihrem äufsern sauberen und stattlichen ausgabe. 

* [vgl. GGA 1891 nr 15 (GWalther). — Arch. f. d. stud. d. neuern spr. 


bd. 87, s. 280 f (JBolte). — Litbl, f. germ. u. rom. phil. 1892 nr 3 (KEHKrause). 
— Lit. centr. 1892 or 11. — Hist. zs. 68 s. 331 f (E.Schr.).) 
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Im ersten abschnitt der einleitung handelt B. über den ver- 
fasser der glosse. vorher wird der ausdruck ‘jüngere glosse’ 
statt des bisher üblichen ‘protestantische glosse’ gerechtfertigt: 
die reformation hat weder den inneren noch den äufseren an- 
lass zur umgestaltung der glosse gegeben; den inneren gab viel- 
mehr die durch die zeitumstände bedingte absicht des verf., seinen 
zeitgenossen einen Spiegel vorzuhalten und ihrer vorliebe für 
sprichwörter- und spruchsammlungen rechnung zu tragen, den 
äufseren der umstand, dass der ältere Reinke vergriffen war: der 
wunsch, einen evangelischen Reinke zu besitzen, war nicht allein 
mafsgebend. man wird jedoch neben dem treffenderen, von B. 
gewählten ausdruck auch die althergebrachte bezeichnung beibe- 
halten dürfen: protestantisch ist die glosse doch, insofern ihr 
verf. auf dem boden der neuen lehre steht und nicht katholik 
ist. — die grundlage für die untersuchung der verlasserfrage 
bildet die bekannte stelle aus der vom 21 märz 1595 datierten 
vorrede zu Rollenhagens Froschmeuseler; sie wird hier wider 
abgedruckt, und zwar nach der ältesten ausgabe, die an einigen 
stellen von der Jüngeren abweicht; besonders erscheint der hier 
durch gesperrten druck hervorgehobene zusatz: als wenns zuuor 
ein altes Welsch und Frantzösisch Buch gewesen, wies denn auch 
bald Französisch gemacht beachtenswert, da er den verfasser 
als einen mann von nicht gewöhnlicher kenntnis der zeitgenös- 
sischen Reinke-litteratur erscheinen lässt; gemeint sein kann nur 
das Livre de maistre Reynard von Jean Tenessax, das freilich mit 
RV nichts zu tun hat. seit der bericht von Zarncke in seiner 
erundlegenden arbeit Zur frage nach dem verfasser des Reineke 
(Zs. 9, 374. ff), deren unbestrittenes und bleibendes verdienst es 
ist, uns endlich und endgiltig von Nicolaus Baumann als vert. 
des RV befreit zu haben, in seinen wesentlichen stellen als un- 
klar und unrichtig erwiesen worden ist, hat man seine glaub- 
würdigkeit auch in nebenfragen in zweifel gezogen und so auch 
die behauptung, dass LDietz der verf. der neuen glosse sei, mit 
mistrauen angesehen. B. prüft nun alle angaben Rollenhagens, 
nachdem er zwei vorfragen erledigt hat. die erste: woher stammte 
der bericht? wird ia übereinstimmung mit Lisch und Hofmeister 
dahin beantwortet, dass Peter Lindeberg in Rostock dem vertf. 
des Froschmeuselers den kern des berichtes übermittelt habe. 
das ist in der tat wahrscheinlich, ein würkliches zeugnis jedoch 
haben wir m.e. nicht; denn der dafür von B. angesprochene 
auszug aus dem 5 buche von Lindebergs Rostocker chronik, der 
unter dem titel “Topographica Rostochii usw. descriptio’ 1594 
erschien, stimmt freilich, von wenigen unbedeutenden nach- 
besserungen abgesehen, selbst im ausdruck genau zu der ausge- 
zogenen, erst nach Lindebergs tode erschienenen chronik, hat 
aber gerade die hier in betracht kommende stelle nicht. die 
zweite vorfrage beschäftigt sich damit, wie Rollenhagens bericht 
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entstand. Lindeberg, veranlasst durch den dem Nicolaus Bau- 
mann zugeschriebenen anteil am RV!, spürt dem weiter nach und 
erfährt von einer ausgabe von 1517, zu deren verf. er nun 
fälschlicher weise den NBaumann macht: den druck selbst kann 
er nicht in händen gehabt haben, da seine angaben nur auf 
eine ausgabe mit der Jüngern glosse passen; er kann also auch 
die zahl 1517 in einem drucke dieses Jahres nicht verlesen haben. 
die falsche zahl 1522 kann auf mehrfache weise entstanden sein. 
entweder — und so nimmt B. an — verlas sich Rollenhagen, 
dem Lindeberg das ergebnis seiner nachforschungen schriftlich 
mitteilte, oder — und das würde auf Zarnckes vermutung hinaus- 
laufen — hatte sich schon Lindebergs gewährsmann verlesen oder 
verschrieben, und diese letztere möglichkeit käme wider bei Linde- 
berg selbst in betracht. wie dem sei, auch Rollenhagen hat 
schwerlich die bearbeitung von 1517 selbst gesehen, wenigstens 
hat er, wie B. bereits im Niederd. jahrbuch xıv 1 If nachgewiesen 
hat, für seinen Froschmeuseler nur eine ausgabe mit der jüngern 
glosse benutzt. — nachdem er sich so die wege geebnet hat, 
geht B. zur prüfung des Rollenhagenschen berichts über. sie 
bestätigt in den hauptfragen die ergebnisse von Zarnckes unter- 
suchungen: Baumann ist nicht verf. des RV, er hat nicht eigene 
erfahrungen im hofleben darin zur sprache gebracht, herzog Magnus 
kann ihn nicht in dienst genommen haben. dagegen sind solche 
anyaben, die für die frage nach dem verf. des RV nur unterge- 
ordnete bedeutung besitzen, richtig und werden durch andere 
quellen bestätigt, so im besonderen die nachricht, dass Dietz ein 
guter reimer und aus Speier gebürtig war. hält man damit die 
weitere tatsache zusammen, dass die neue glosse durchaus in der 
befähigung dieses mannes liegt, der neben seiner ausgedehnten 
geschäftlichen tätigkeit eine weitgehnde Jitterarische würksamkeit 
entfaltete, so ist kein grund vorhanden, die angabe des Rollen- 
hagenschen berichts, dass LDietz verf. der neuen glosse sei, in 
zweifel zu ziehen. 

Der zweite abschnitt handelt von den quellen der glosse. 
mit umfassender kenntnis und sicherer beherschung der gleich- 
zeiligen litteratur, mit ausdauerndem fleilse und der fähigkeit, auch 
das entlegene gleichartige zusammenzubringen, tritt B. an diese 
mühsame untersuchung heran und gelangt zu der überraschenden 
eotdeckung: ‘der glossator hat vom titel bis zum schlusswort 
nach zum grösten teil vorhandenen und nachweisbaren vorlagen 
gearbeitet’. im verein mit den anmerkungen, die im einzelnen 
aufdecken, was die einleitung allgemein ausspricht, ist dies der 
bedeutendste und schönste abschnitt des buches. seinen vor- 


1 gollte dieser anteil, den B. s. xv kurz berührt, nicht darin bestehn 
können, dass ihm die bearbeitung und herausgabe des zweitältesten druckes 
des RV mit der ältern glosse von 1517, die doch in einigen stücken von 
dem ersten Lübecker druck von 1498 abweicht, übertragen wurde? 


IS” 
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lagen gegenüber lässt der glossator keinen bestimmten grundsatz 
gelten: ‘sklavische treue und äufserste willkür wechseln mit ein- 
ander ab’, einerlei ob er aus hoch- oder niederdeutschen, pro- 
saischen oder poetischen darstellungen schöpft, ob er seine vorlage 
nennt oder sie verschweigt. in der benutzung der litterarischen vor- 
gängerin widerholt sich hier, was, soweit eine vergleichung möglich 
ist, bei dem Lübecker druck von 1498 der niederländischen vorlage, 
dem glossierten Reinaert des Hinrek van Alkmer, gegenüber be- 
obachtet werden kann: wie dieser für die glossierung des Lübecker 
anonymus, so ist widerum für den glossator Dietz die ältere 
glosse grundlage; ‘sie gab die ecksteine für den umfangreichen 
bau des zweiten nd. commentators her’. verhältnismälsig wenig 
teile waren unbrauchbar: die auslassungen erklären sich durch 
religiöse bedenken des jüngeren glossators oder durch seine walır- 
heitsliebe, die ein verschleiern von tatsachen verschmähte, oder 
dadurch, dass sie schon an andern stellen standen. von andern 
niederdeutschen und zwar von werken des Lübecker anonymus be- 
nutzt er ferner den Henselin und das Narrenschyp, ersteren vielleicht 
in einer jüngeren, nach dem hd. originale interpolierten, letzteres 
sicher nach der zweiten ausgabe (Rost. 1519). aufser ihnen, der 
bibel und altclassischen schriftstellern, deren citate wol in keinem 
falle den originaltexten entlehnt sind, weist B. nicht weniger als 
20 werke von 15 zeitgenössischen autoren nach, die einzeln, nach 
den verfassernamen alphabetisch geordnet, besprochen werden. 
dabei erfährt auch die allgemeine deutsche litteraturgeschichte 
manche förderung, wie denn B.s mitteilungen über die benutzung 
von werken des JvMorsheim und des JvSchwarzenberg zu eigenen 
kleinen untersuchungen angewachsen sind. 

Über den einfluss der Reinkeglosse auf spruchsammlungen 
und andere werke wird im dritten abschnitt gehandelt, zunächst 
über das nd. reimbüchlein, eine spruchsammlung des 16 jhs., die 
als zweites heft der Drucke d. ver. f. nd. sprchfschg. von WSeel- 
mann 1885 herausgegeben worden ist. das werk besteht aus 
3653 versen, die in krausem durcheinander über hundert gegen- 
stände handeln, und ist im wesentlichen ein auszug aus der 
Reinkeglosse und dem nd. Narrenschyp: etwa 1000 verse nur 
sind unabhängig von diesen beiden werken. Seelmann verspricht 
uns S. vılt seiner ausgabe einen nachweis der benutzten quellen; 
leider ist das bändchen mnd. spruchdichtungen nebst einem 
alle diese umfassenden alphabetischen verzeichnis bis jetzt noch 
nicht erschienen. inzwischen füllt B. diese lücke aus, wenigstens 
was die benutzung der jüngeren Reinkeglosse und des Narren- 
schyps durch den compilator des reimbüchleins anbetrifft. wir 
kennen den sammler nicht; weder seine geistige veranlagung 
noch seine sorgfalt und gewissenhaftigkeit sind hervorragend. 
his v. 1572 zieht er die Reinkeglosse in einer ganz sonder- 
baren weise aus, die von B. eingehend dargelegt wird. vom 
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nd. Narrenschyp hat er die Rostocker bearbeitung von 1519 
benutzt und es für seine sammlung von anfang bis zum schluss 
durchgesehen: die verse 2695-3513 des reimbüchleins sind nichts 
als ein ununterbrochen fortschreitender auszug aus dem genannten 
werke. auch das Kurtzweilig reysebüchlein (Dresden 1584) hat 
in seinem zweiten teile, den 130 alten sprüchen, die Reinkeglosse 
in 22 nummern benutzt, vorzugsweise die capitelglosse zum ersten 
buche; herübernahme aus dem reimbüchlein ist ausgeschlossen. 
interessant ist endlich die stelle aus einer beschwerdeschrift über 
misbräuche im holzhandel, eiwa vom j. 1580, aus der hervor- 
geht, wie weit die Reinkeglosse auch ins volk gedrungen war. 
dass Rollenhagen für seinen Froschmeuseler vieles der glosse ent- 
nommen hat, hatte B. bereits im Nd. jahrbuch xıy nachgewiesen. 

Im letzten abschnitt der einleitung berichtet B. über sein 
verfahren beim neudruck. natürlich wurde der Rostocker druck 
von 1539 zu grunde gelegt; die randglossen sowol zur eigent- 
licben glosse wie zur dichtung haben unter dem texte platz ge- 
funden. dass nur wichtigere lesarten der folgenden drucke bis 
1660 berücksichtigt worden sind und von der mitteilung aller 
varıianten abgesehen wurde, ist nur zu billigen. der neudruck 
ist buchstabengenau, doch sind abkürzungen aufgelöst, ® und 5, 
u und v geschieden, eigennamen mit grofsen anfangsbuchstaben 
versehen, getrennte silben desselben wortes vereinigt, statt der 
alten interpunction eine den heutigen grundsätzen entsprechende 
eingeführt und die druckfehler verbessert. hierüber sowie über 
die verhältnismälsig wenigen stellen, in denen eine abweichung 
vom originaltext geboten erschien, gibt B. genau rechenschaft. 

Auf 235 seiten folgt jetzt der text der glosse. seine druck- 
legung ist mit aufserordentlicher sorgfalt überwacht: zahlreiche 
stichproben, die ich an verschiedenen stellen nach dem Bremer 
exemplar vorgenommen habe, ergaben die vollständige zuverlässig- 
keit des abdruckes, und keine abweichung ward gefunden, die 
nicht durch B.s vorbemerkungen in der einleitung gerechtfertigt 
wäre. befremdet hat mich nur, dass B. es unterlassen hat, den 
holzschnitt auf dem titelblatt zu beschreiben, in dessen mittleren 
leer gelassenen raum der titel hineingedruckt wurde. 

Die anmerkungen weisen im einzelnen die quellen der glosse 
nach, geben nähere auskunft über die benutzung des Reinke- 
commentars in späteren sammlungen und sind eine weitere aus- 
führung des 2 und 3 cap. der einleitung. zeile für zeile, ab- 
schnitt für abschnitt geht B. den vorlagen nach, und seinem 
scharfsinn und spürsinn ist es gelungen, in der überwiegenden 
zahl der fälle nicht allein eine bestimmte ausgabe, sondern in 
dieser auch die stelle nach blatt- und zeilenzahl als vorlage für 
den glossator zu nennen. nur weniges hat sich seinem suchenden 
blick entzogen, so zb. die vorlage für die zweite vorrede des zweiten 
buches, 42—191, deren lat. original mir Roethe in des Erasmus 
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von Rotterdam schrift De ratione conscribendi epistolas cap. Liv 
(Opera, Lugd. Batav. 1703 ff ı 448 f) nachgewiesen hat; für anderes 
dürften überhaupt keine quellen vorgelegen haben, zb. für die 
glosse zu ıı 5, in der der verf. selbständig zu sein scheint. 
manchmal wird auch die quelle buchstäblich mitgeteilt, zb. zu ıı 
1, 52—76 (fabel vom fuchs und raben) die entsprechende stelle 
aus Cyrills Spiegel der weisheit, sodass die art zu sehen ist, wie 
der glossator gearbeitet hat. doch beschränkt sich B. hierauf 
nicht, auch wort- und sacherklärungen, die zum verständnis not- 
wendig sind, hat er beigegeben, und zu ıv 9, 3—12 erfährt die 
entsteliungsgeschichte des RV eine bemerkenswerte beleuchtung, 
indem hier nachgewiesen wird (was ich für eine andere stelle 
blofs vermuten konnte, vgl. Beitr. vıı 50), dass der ältere glossator 
auch seine bearbeitung des Narrenschiffes für die Reinkeglosse 
verwertet hat. 

Nach alle dem haben wir es in B.s inhaltreichem buch mit 
einer der bedeutendsten erscheinungen der Reinkelitteratur zu 
tun. zum schlusse kann ich hier nicht unterlassen mit dem 
danke für die hervorragende gabe dem wunsche ausdruck zu geben, 
dass dem herausgeber für seine hingebende mühe der schönste 
lohn erstehn möge in dem erscheinen neuer tüchtiger arbeiten 
über die bisher allzusehr vernachlässigte jüngere Reinkeglosse. 


Neumünster. FriEDRICH PRIiEN. 


Gulielmus Gnapheus Acolastus. herausgegeben von Jouannes BoLTE mit Zwei 
phototypischen nachbildungen. (Lateinische litteraturdenkmäler des 

xv und xvI Jhs., hsg. von MHERRMANn und SSzamatcıskı 1). Berlin, 

Speyer und Peters, 1891. xxvır und 84 ss. 8%. — 1,80 m.* 

Das vorliegende heftchen eröflnet eine serie von neudrucken, 
welche die lateinische litteratur des xv und xvı jhs., insofern 
sie ein allgemeineres interesse beanspruchen darf, weiteren kreisen 
zugänglich machen sollen. gerade in neuerer zeit hat sich die 
forschung in vielseitiger und ersprielslicher weise diesem gebiete 
zugewendet, und niemand wird leugnen, dass die litteraturge- 
schichte hier mehr als in irgend einer anderen epoche die lateinische 
production zu berücksichtigen hat. wir begrülsen deshalb dieses 
neue unternehmen mit befriedigung und hoflen, dass die samm- 
lung die nötige unterstützung finden werde, um so mehr als man 
für die meisten dieser denkmäler ein internationales interesse 
erwarten darf. 


* {vel. Lit. centr. 1890 nr 47. — Archiv f. d. stud. d. neuern spr. 
1891 s. 342 (RSprenger). — DLZ 1891 nr 27 (AGessler).. — Revue crit. 
25 nr 30 (PdeNolhac). — Ze. f. öster. gymn. 1891 s. 553 (KWotke). — Litbi. 
f. germ. u. rom. phil. 1891 nr 9 (LFräukel). — Zs. f. d. phil. 24 s. 420 
(HHolstein). — Berliner phil. wochenschr. 12 nr 4.] 


BOLTE GNAPHEUS ACOLASTUS 267 


Dass ein drama die sammlung eröffnet, ist ganz billig, da 
das drama unleugbar die hauptgattung jener zeit ist. dass der 
Acolastus des Niederländers Gnapheus gewählt wurde, dafür braucht 
man sich nicht erst auf das muster der Brylingerschen sammlung 
zu berufen, welche übrigens auch für die auswahl der übrigen 
dramen, die noch zur veröffentlichung konmen sollen, einen 
fingerzeig abgeben möge. 

Die principien, die der herausgeber für die herstellung des 
textes aufgestellt hat, sind im ganzen zu billigen. zu grunde ge- 
legt ist die Antwerpener ausgabe von 1529. orthographie und 
interpunction sind, wie das der plan der ganzen sammlung vor- 
schreibt, nach Brambach normalisiert; dass demzufolge ältere 
wortformen, die auf das muster des Plautus und Terenz zurück- 
gehn, wie heic, omneis ua. geändert wurden, möchte ich nicht 
gutheifsen, da sie mir für die art der nachahmung antiker muster 
characteristisch erscheinen, um so weniger, da andere alte formen, 
so der inf. auf -ier, der conj. praes. siem, sie? schon des metrums 
balber stehn bleiben musten. 

Wo B. der text verderbt schien, suchte er ihn durch ver- 
gleichung mit späteren ausgaben zu verbessern. die abweichungen 
von dem originale sind in fulsnoten angegeben. da mir die Ant- 
werpener ausgabe nicht vorliegt, sondern nur die ausgaben Lips. 
1534 und Colon. 1577, so kann ich über die correctheit des 
neudrucks nur folgendes sagen. von offenbaren druckfehlern, 
die sich im originale wahrscheinlich nicht vorfinden, sondern erst 
in diese ausgabe hineingeraten sind, habe ich nur folgende be- 
merkt: s. 3 v. 10 eo für es und s. 22 v. 381 Vi sit für Vi fit. — 
s. 5 v. 23 scheint mir das gestibus späterer ausgaben für hostibus 
einen besseren sinn zu geben. — das me feras! s.17 v. 283, das 
B. in mi foras ändern möchte, erkläre ich mir folgendermalsen: 
‘du mögest es tragen, di. geschehen lassen, dass ich ziehe (pro- 
ficisci)’, so dass es unserm ‘lass mich’ gleichkäme. 

Interessant ist s. 21 v. 365f. B. list: 

Scabri rubigine 

Dentes labiaque in cena situ loquuntur me famelicum. 
das in cena gibt keinen guten sinn, spätere ausyaben (ich 
vermute auch B.s original, so dass auch hier nur ein lesefehler 
B.s vorläge) haben incana (= grau), und dies ist unzweifelhaft 
das richtige; denn die ganze stelle ist aus Ovid Metam. vıı 802 ff 
entlehnt, wo es in einer beschreibung der Fames heilst: 

Hirtus erat crinis; caua lumina; pallor in ore; 

Labra incana situ; scabri rubigine dentes. 
diese stelle lehrt auch, dass B.s nachweise benutzter stellen aus 
aotiken autoren nicht vollständig sind. mit dem wörterbuche in 
der hand lässt sich in der tat noch manches aufstöbern. 

Unberechtigt ist B.s änderung s. 39 v. 538 des tetuli in 
detuli, da die reduplicierte form bei Plautus und Terenz viel- 
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fach zu belegen ist. vgl. Plaut. Menaechmi ıı 3, v. 29, wo es in 
derselben verbindung erscheint: 
-.... qui huc in hanc urbem pedem 
Nisi hodie, numquam intro tetulit. 
s. 47 v. 704 ff heifst wol richtig: 
Quid est 

Quod te sollicitet, autem ? 
statt sollicitat; endlich s. 65 v.. 956 richtig Deplumis statt De 
plumis. 

Voran geht eine einleitung, welche die resultate der bis- 
herigen forschung behutsam zusammenfasst, manches detail richtig 
stellt, ohne wesentlich neues zu bringen. allzuviel sorgfalt scheint 
mir auf die bibliographie verwendet, die nicht nur sämtliche 
drucke und abschriften, sondern für jeden einzelnen druck auch 
die bibliotheken verzeichnet, wo sie zu finden sind, was bei einer 
solchen fülle von drucken und exemplaren kaum von wert ist. auch 
dürfte von den andern herausgebern schwerlich jemand lust haben 
oder doch im stande sein, für die späteren publicationen ähn- 
liches zu leisten. 

Auf eine bemerkung Boltes möchte ich hier näher eingebn, 
weil sie mir eine frage von wichtigkeit zu betreflen scheint. ich 
habe in meinem buche Der verlorene sohn im drama des 16 jhs. 
(Innsbruck 1888 s. 23) über die technik des Gnapheus folgende 
aufstellungen gemacht: ‘Gnapheus müht sich ab, die einheit des 
ortes festzuhalten. ı 1 spielt aber in der fremde, ıı 2 offenbar 
wider in der heimat, ı 3 wider in der fremde. Gnapheus ver- 
meidet es, auch nur an einer stelle auf diesen umstand hinzu- 
weisen, und begnügte sich offenbar mit der äufserlichsten be- 
folgung dieser regel, die man nur denken kann. die darstellung 
fand auf der bühne oflenbar in der weise stalt, dass etwa das 
nachbarhaus als das wirtshaus in der fremde gelten muste, vor 
dem sich nun die folgenden scenen abspielen. beweis, dass Gnapheus 
die einheit des ortes strenge festzuhalten beabsichtigte, ist der um- 
stand, dass keine einzige scene sich im wirtshause selbst abspielt, 
sondern immer nur über die vorgänge im innern referiert wird. 
Macropedius brachte, wie wir sehen werden, dieser regel zu liebe 
die ganze darstellung des liederlichen lebens in der fremde zum 
opfer. B. teilt diese ansicht nicht (s. vı).. der einzige um- 
stand, den ich dafür anführe, nämlich, dass keine scene im 
wirtshaus selber spiele, lasse sich besser aus der im vorwort be- 
tonten zurückhaltung erklären: Malui pietatis respectui quam 
litteraturae decoro servire. trotzdem kann ich von meiner be- 
hauptung nichts zurücknehmen, als höchstens den ausdruck ‘ein- 
heit des ortes’, der übrigens an der citierten stelle gehörig ein- 
geschränkt wurde, so dass ein misverständnis nicht leicht mög- 
lich ist; für Macropedius Asotus dagegen muss unbedingt auch 
dieser ausdruck geltung behalten. 
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Die technik des dramas hat sich zu allen zeiten nach den 
bühnenverhältnissen gerichtet. nun sind diese ersten schul- 
dramen völlig decorations-, wahrscheinlich auch völlig costümlos 
zur darstellung gekommen. die darsteller mit dem autor an der 
spitze befinden sich auf einem podium. sie treten in ihrer scene 
vor, recitieren ihren part und begeben sich wider auf den platz 
zurück, um andern darstellern platz zu machen. die stücke 
waren eben nichts weiter als declamationsübungen. es ist begreif- 
lich, dass bei einer solchen art der darstellung wirtshausscenen 
mit gelage, würfelspiel usw., die eine gewisse decoration und 
action verlangt hätten, wegbleiben musten. dass dies aber so 
war, schliefse ich eben aus dem eigentümlichen baue der stücke, 
der sich nur durch diese rücksicht auf die aufführung erklären 
lässt. prüderie war es gewis nicht, was die dramatiker jener 
grobianischen zeit so sehr ia schranken hielt. übrigens konnten 
ja auch wirtshausscenen decent dargestellt und umgekehrt über 
wirtshausscenen sehr indecent referiert werden. für beides haben 
wir beispiele. 

Znaim, juli 1891. F. SPENnGLER. 


Ulrichs von Hutten deutsche schriften. untersuchungen nebst einer nachlese 
von SIEGFRIED SZAMATÜLSKI. OF 67. Strafsburg, KJTrübner, 1891. ıx 

und 180 ss. 8°. — 4 m.” 

Szamatölskis finderglück, ein erfolg zielbewusten suchens, 
das sich bereits in seinen Fauststudien bewährt hatte, hat ihn 
auch auf dem gebiete der Huttenforschung nicht verlassen. dem 
von S. angeregten freiherrn Fritz von Hutten zum Stolzenberg und 
S. selbst gelang es eine reihe überaus wertvoller urkunden zu 
entdecken, so Huttens letzte deutsche, bisher für verloren ge- 
haltene schrift, den ‘libellus in tyrannos’, nämlich ‘Ein gegenredt 
oder ausschreiben Ulrichs von Hutten widder pfaltzgraf Lud- 
wigen Churfürsten’ und mehrere briefe von, an und über UvHutten 
aus der zeit des Wormser reichstages. diese funde hat S. in dem 
anhang der vorliegenden schrift s. 126 ff veröffentlicht und die 
interessanten aufschlüsse, die sie darbieten, für die biograpbie 
Huttens in trefflicher weise verwertet. in dem zweiten teil seines 
buches: ‘Historisches’ entwirft er mit hilfe dieser funde, nach 
fleilsiger und verständiger ausbeutung der übrigen seit Strauss’ 
grolser biographie erschlossenen quellen ein neues getreueres 
bild von Huttens letzten lebensjahren. eine gerechtere würdigung 
und genauere datierung der deutschen schriften Huttens er- 
möglicht es S. zugleich (im gegensatz zu Strauss), zwischen ihnen 
und den einzelnen stufen der politischen entwickelung Huttens 


* [vgl. Berliner philologische wochenschrift 11 nr 29 (KHartfelder). — 
Beil. zur allg. ztg. 1891 nr 83.] 


270 SZAMATÖLSKI HUTTENS DEUTSCHE SCHRIFTEN 


die organische verbindung aufzuzeigen. ich versuche nachstehend 
die neuen ergebnisse des buches in einem kurzen auszug wider- 
zugeben!. 

Gerade das schrittweise vorwärtsdrängen Huttens zum kirch- 
lich-politischen kampf beleuchten die neuen funde. es ergibt sich 
(s. 54 I), dass die sehnsucht nach einem friedlichen gelehrten- 
leben in einem selbstgegründeten heim Hutten länger, als es 
nach den bisherigen darstellungen erscheinen muste, von einem 
offenen revolutionären auftreten zurückbielt. wir erfahren, dass 
der wandermüde ritter im j. 1520, wahrscheinlich einem neuen 
heiratsplan zu liebe, dienst an dem bischöflichen hof zu Bam- 
berg sucht, wo er gleichzeitig zu Johann von Schwarzenberg in 
litterarische beziehung tritt. ein brief Sickingens an Hulten er- 
klärt uns jetzt des letzteren plötzlichen aufbruch nach dem 
Brüsseler hof des erzherzogs Ferdinand. da er sich hier in 
seiner hoffnung, an die spitze der nationalen bewegung treten zu 
können, bitter entteuscht sieht, wird er in eine schärfere oppo- 
sition gegen Rom gedrängt. im herbst 1520 tut Hutten als 
schriftsteller einen weiteren entscheidenden schritt auf der revo- 
lutionären balın durch seinen öffentlichen übergang von der 
lateinischen zur deutschen sprache. dass dieser schritt nicht ein 
schlecht vorbereiteter und unvermittelter gewesen sei, zeigt S. 
(s. 64), indem er nachweist, dass sich Hutten seit dem jahre 1517 
auf dem felde der deutschen sprache versucht habe. warum der 
ritter seine waffenklirrenden drohungen nicht ausführte, erfahren 
wir aus einigen neu entdeckten briefen (s.82 ff. 153 I), wonach 
Sickingen seinem freunde, von dem er in Seinen eigenen plänen 
gestört wurde, die mitwürkung an dessen gewaltsamen plänen 
versagte und ihn, um ihn nicht dauernd in seinen burgen be- 
hüten zu müssen, dem schutze des grafen Robert von der Mark 
empfahl. Hutten nahm die gastfreundschaft des grafen nicht an, 
weil ihm dessen eigennützige beziehungen zu Frankreich bedenk- 
lich erschienen, er wante sich vielmebr schutzflehend an die 
gesamtfamilie derer von Hutten (s. 85 ff, die ihm auch durch 
Bernhard von Hutten für den notfall eine zufluchtsstätte oder 
hilfe durch einen familienkrieg zusichert. 

Das weitere verhalten Huttens, der während des Wormser 
reichstages in seiner litterarischen tätigkeit unermüdlich dem 
fortgesetzten wechsel der politischen constellationen folgt, erweist 
nun S. (s. 92) als völlig folgerichtig und characterfest. Hutten 
stand auf dem boden der älteren kirchenpolitischen reformations- 
bestrebungen. solange es ihm möglich schien, die politische und 

1 die historischen ausführungen sind etwas unübersichtlich, weil sie 
nicht in capitel eingeteilt sind. auch fehlen inhaltsverzeichnis und register. 
die begreiflichen fehler der älteren überaus verdienstvollen Huttenforscher, 
wie Strauss, Böcking ua., hätte S. wol in gelinderen ausdrücken beurteilen 


können (zb. ‘schwerer fehler’ s. 63, 'arge verirrung’ 8. 78, 'völlig verfehlt 
s. 112, ‘seltsam’ ua. und besonders s. 53 und 108). 
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pecuniäre abhängigkeit seines vaterlandes von dem papste zu 
brechen, ohne mit Luther das dogma der alten kirche anzu- 
greifen, hielt Hutten zum kaiser, wendet sich an diesen in seinen 
vorschlägen (s. 96. 103 ua.), betont auch widerholt, dass er von 
Luther in wesentlichen puncten abweiche (s. 105). sobald aber durch 
die verurteilung Luthers auf dem reichstag die deutsche freiheit 
gefährdet wurde, machte Hutten mit Luther gemeinsame sache, 
fiel vom kaiser ab und eröffnete mit wallengewalt den krieg gegen 
die römisch gesinnte geistlichkeit (s. 107). in dieser höhezeit, 
im sommer 1521, singt er — es ist wider eine neue glück- 
liche datierung S.s — sein mutiges lied: *‘lch habs gewagt mit 
sinnen’. die kleinen fehden vom herbst 1521 bis zum herbst 1522 
sind fortsetzungen des eröffneten pfaflenkrieges. 

Huttens litterarische tätigkeit wird wider bedeutender, so- 
bald sich ihm ein neues feld darbietet: der kampf des niederen 
adels und der städte gegen die übermächtigen fürsten (s. 111 M. 
hierher gehört der neu entdeckte *libellus in tyrannos’ (s. 114. M), 
den S. in den october 1522 versetzt. in diesem ausschreiben 
greift Hutten, von persönlichen zu allgemeinen beschwerden über- 
gehend, im namen der ritter, der wahren beschützer des landfriedens, 
deu kurfürsten Ludwig von der Pfalz als vertreter der land- und 
geldgierigen, despotischen fürsten seiner zeit in heftiger und un- 
gerechter aber würkungsvoller weise an. 

Hat S. in diesen untersuchungen die deutschen schriften 
ihrem inneren wert nach in die richtige beleuchtung gerückt, so 
ist er (in dem ersten teil seiner schrift) dem vorurteil enigegen- 
getreten, als sei deren stil minderwertig. zu diesem zweck ver- 
gleicht er Huttens Vadiscus’mit dessen eigener übersetzung und 
mit der fast gleichzeitigen verdeutschung Varnbülers. darnach 
erscheint Hutten beeinflusst von der deutschen kanzlei- und 
kirchensprache der zeit (s. 7). er gebraucht gerne bilder aus 
dem ritterleben (s. 10f), er vermeidet derbere bezeichnungen 
(s. 11N und fremdwörter (einzelne fachausdrücke ausgenommen, 
s. 15f) und verwendet mit vorliebe zwei- und mehrgliedrige 
formeln (s. 19). für die abstracta der lateinischen vorlage gibt 
Hutten gewöhnlich ein verb, für die metrischen citate knappe 
reimpaare. mythologische, historische, kirchenrechtliche an- 
spielungen versieht er, wo er sie nicht weglässt, für seine 
deutschen leser mit erklärenden zusätzen (s. 35ff). der ton der 
polemik wird in der übertragung heftiger und eindringlicher 
(s. AO). der satzbau ist einfach und übersichtlich, seine ab- 
hängigkeit vom latein gering, hingegen kehren eigentümlichkeiten 
des gesprochenen deutsch, wie zusammenfassender einschub und 
anakoluthie häufig wider. 

Durch diese im einzelnen sehr fein abwägenden beobachtungen, 
zu denen gelegentlich Huttens ‘Clag und vormanung’ und Luthers 
sprache vergleichsweise herangezogen werden, gewinnt S. mehrere 


272 SZAMATÖLSKI HUTTENS DEUTSCHE SCHRIFTEN 


kriterien für den Huttenschen stil, deren giltigkeit er an der 
Klagschrifi an den kurfürsten von Sachsen (s. 46 M) erprobt. 
die meisten der gewonnenen eigentümlichkeiten finden sich aller- 
dings auch bei andern schriftstellern des 16 jahrhunderts. und 
ob S. berechtigt ist, auf grund der an &iner Huttenschen schrift 
beobachteten merkmale über eine andere anonyme schrift schlecht- 
weg, ohne vorführung von beispielen, das urteil zu fällen, ‘dass 
sie vollkommen im Huttenschen stile geschrieben ist’ (s. 72, ähn- 
lich s. 65 und 71), darf bezweifelt werden. zu einer historischen 
würdigung und ‘würklichen darstellung von Huttens deutschem 
stil’ kann man meiner ansicht nach nur vordringen durch eine 
consequente und umfassende stilistische untersuchung aller 
deutschen schriften Huttens unter heranziehung der bedeuten- 
deren werke seiner unmittelbaren vorgänger und zeitgenossen. 


möge S. — er wäre der berufenste hierzu — sich bestimmen 
lassen, diese arbeit zu liefern. 
Prag. AnoLr Haurren. 


Schillers jugend- und wanderjahre in selbstbekenntnissen. von Kuxo FiscHEr. 
zweite neubearbeitete und vermehrte auflage von ‘Schillers selbstbe- 
kenntnissen’ (auch u. d. tit.: Schiller-schriften 1). Heidelberg, GWinter, 
0.j. 262 ss. 8%. — 4 m. gb. 5 m. 

Die vorliegende neubearbeitung der vor 33 jahren erschiene- 
nen Selbstbekenntnisse ist von 87 seiten auf 262 gewachsen und 
verhält sich zu ihrer erstgestalt wie die ausführung zum entwurf. 
vorhandenes wurde um- und ausgearbeitet, schärfer gefasst und 
eingehnder begründet; neues wurde &ingeflickt, angehängt, vor- 
gesetzt: alles mit geschick und stilgewantheit, so dass die nähte 
nur bei genauerer vergleichung sichtbar werden. der gröste teil 
des neubaues wurde vorn angegliedert: zuerst eine übersicht über 
die äufseren lebensverhältnisse in Schillers jugend, welche sehr 
trocken ausgefallen ist; dann einige lehrreiche belege für den 
einfluss, welchen Helfr. Peter Sturz auf den jungen Schiller ge- 
wonnen hat. daran schlielsen sich fünf ganz neue capitel mit 
folgenden überschriften: 1) die freundschaftsode (aus den briefen 
des Julius an Raphael); 2) die Lauralieder; 3) der streit in der 
seele des dichters; 4) bilder des todes (Leichenphantasie, Elegie 
auf den tod eines jünglings; Der tod in der schlacht, auf dem 
hochgericht [kindsmörderin]; Die schlimmen monarchen, Toten- 
feier am grabe Riegers); 5) der herzog Karl und Schiller. 

In 1, 2 und 4 wird untersucht, wie weit diese Iyrischen 
gedichte gefühls- und anschauungsweise des Jungen Schiller offen- 
baren. wir haben also *lyrische selbstbekenntnisse’ vorliegen. es 
überrascht daher nicht wenig, am schlusse des buches ein eigenes 
capitel zu finden mit der überschrift ‘Schillers Iyrische selbst- 
bekenntnisse’, in welchem nur die Freigeisterei, Resignation, An 
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die freude, Die götter Griechenlands und Die künstler, also spätere 
Iyrica Schillers besprochen werden. dieses capitel war schon in der 
ersten fassung des werkes vorhanden, und F. hat vergessen, dem neuen 
zusatz entsprechend zu ändern. überdies hat er diesem schlusscapitel 
noch zwei neue gedichte eingereiht: Freigeisterei und An die freude, 
beide wenig glücklich; denn das eine entsprang aus einer augen- 
blicklichen und bei Schiller aufsergewöhnlichen stimmung, das 
andere ist überhaupt mehr auf allgemeine denn persönliche em- 
pfindung gegründet, höchstens ist die wahl des themas für die 
‘selbstbekenntnisse’ beachtenswert. — das dritte der neuen capitel 
behandelt den widerstreit zweier weltanschauungen (der theosophie 
und des atheismus) in der seele des dichters und die litterarischen 
einDüsse aus Shakespeares Hamlet und Rousseaus Heloise, nach 
denen er diesen gegensätzen ausdruck gibt, ferner dietragische grund- 
stimmung in seiner seele, die aus denselben hervorgeht. das 
meiste, was F. hier vorbringt, ist neu und überzeugend. das wert- 
vollste aber von allen diesen capiteln ist das letzte: “Der herzog 
Karl und Schiller. über wenige fürsten des 18 jhs. wird mehr 
geschrieben und geurteilt worden sein als über Karl Eugen von 
Württemberg. gleichwol weils F. neue tatsachen mitzuleilen und 
bekannte in neue beleuchtung zu rücken. er gibt nicht eine sum- 
marische schilderung vom leben dieses herzogs, sondern verfolgt das- 
selbe durch die einzelnen perioden der entwicklung hindurch und 
weist die jeweiligen eindrücke nach, welche dieses verschiedene 
sein und treiben des landesvaters auf die phantasie des jungen 
dichters gemacht hat. 

Das folgende capitel ‘Schillers dramatische selbstschilderungen’ 
umfasst den grösten teil des alten büchleins; doch sind auch 
hier neue zusätze zu verzeichnen, besonders hat F. bei jedem 
der vier jugenddramen die entstehungsgeschichte behandelt und 
sich damit die anknüpfungspuncte geschaffen, um die innere ent- 
wicklung Schillers während dieser ganzen zeit zu untersuchen 
und darzustellen. da er die äulseren lebensverhältnisse schon 
früber besprochen hat, so umfasst das neue weı'k, wenn auch etwas 
sprunghaft, das ganze leben Schillers von 1759—1787 in den 
hauptzügen, und F. war berechtigt, demselben nunmehr den um- 
fassenden titel: ‘Schillers jugend- und wanderjahre’ zu geben. 
jeder wird daraus mancherlei anregung und belehrung schöpfen. 

Ist demnach diese neueste leistung F.s im allgemeinen alles 
lobes wert, so fordern doch manche stellen in wichtigen und 
nebensächlichen dingen stark zu widerspruch heraus. ich will 
nur auf einiges eingehn. 

S. 11 heilst es: ‘der dichter lebte in seinen ideen, die er 
nach dem offenbarungsdrange seiner natur ins gewaltige und un- 
geheure steigerte; der künstler wollte diese vorstellungen in cha- 
racteren ausprägen, die jetzt nicht anders werden konnten als 
vervielfältiguugen und abbilder des dichters’. solche und ähn- 
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liche sätze finden sich öfters, zb. s. 20: ‘sie (die jugendwerke 
Schillers) enthalten die seelengemälde des dichters, die mit ihm 
selbst fortschreiten: er ist das original, sie sind die abbilder’; 
s. 21: ‘er will sich und sich vor allen in seinen dichtungen 
offenbaren’. das einseitige und halbwahre in diesen aussprüchen 
liegt auf der hand, denn der dichter als persönlichkeit und seine 
vorstellungen, die er in dramatischen characteren zum ausdruck 
bringt, müssen sich keineswegs decken, und es lässt sich auch 
beim jungen Schiller leicht nachweisen, dass sie sich mehrfach 
tatsächlich nicht gedeckt haben. bier wird das fehlerhafte in der 
grundlage von F.s buch sichtbar, welches aus den Iyrischen und 
dramatischen 'selbstbekenntnissen Schillers’ zusammengesetzt ist; 
doch wird es dem leser nicht schwer, bei den einzelnen ab- 
schnitten die schiefen projectionen in abzug zu bringen, zumal 
F. in der practischen durchführung zurückbhaltender gewesen ist 
als in der theorie. — s. 22 sucht F. die weltanschauung Rousseaus 
und seiner zeit historisch zu erklären und knüpft sie zu dem zwecke 
an die naturforschung des 16 und der folgenden jahrhunderte 
an, was mir gauz verfehlt erscheint; sie ist vielmehr eine folge 
der übercultur seit Ludwig xım, weswegen sie zuerst ın Frank- 
reich und zu einer zeit auftritt, als die naturforschung wenig 
über dem nullpunct stand. — bei der erklärung der Lauralieder 
s. 67 ff philosophiert F. viel zu viel hinein. so findet er in der 
Melancholie an Laura die materialistische und atheistische welt- 
anschauung ausgesprochen; ‘denn das allein beständige isı der 
stoff, der seine formen wechselt und den gang der weltmaschine 
im rastlosen entstehen und vergehen der dinge unterhält. allein 
gerade das, was in dieser frage entscheidet, dass nämlich der stoff 
das alleinbeständige sei, wird im gedicht nirgends gesagt. 
der vergleich mit Goethes liebesliedern (s. 66) ergibt nur den 
srolsen unterschied in der dichtungsweise der beiden dichter, 
aber nichts für die frage nach dem modell der Lauralieder. — 
s. 147 hält F. die ‘Ode auf die glückliche wiederkunft unseres 
gnädigsten fürsten’ für echt und setzt hinzu: ‘gegen ende dieses 
jahres dichtete derselbe mann, der die ode auf den zurück- 
kehrenden herzog verfasst hatte, ‘Die schlimmen monarchen’, worin 
er gleichsam die furien wider ihn losliels’. diese erwägung F.s 
hat mich in meiner überzeugung von der unechtheit dieses ge- 
dichtes nur noch mehr bestärkt. schon in der äulseren über- 
lieferung finde ich keinen beweis für Schillers urheberschalt; 
denn die Mäntlerischen nachrichten enthalten auch andere pro- 
ducte, die nicht von ihm sind, und Petersen spricht nur von 
einem *einrücken’, nicht von einem dichten!. im ausdrucke des 
gedichtes finden sich allerdings metathesen, welche von Schiller 
sein könnten; allein ihnen gegenüber muss man auf einen aus- 


* und selbst diese nachricht steht bei Petersens sonstiger unzuver- 
lässigkeit nicht einmal auf sichern fülsen. ja am 6 märz 1781 war die 
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spruch des herausgebers des Schwäbischen magazins verweisen, 
welcher bei einer ähnlichen ode (auf die ankunft des grafen v. 
Falkenstein) ausdrücklich hervorhebt, dass solche damals *sehr 
gewöhnlich’ gewesen sind (Gödeke ı 52); auch die unechten ge- 
dichte der anthologie! liefern belege genug dafür. man vergleiche 
aber nur die schlussstrophe dieses gedichts: 

Sprecht Nachbarn! sprecht! ihr habt Ihn selbst gesehen ? 

Wer tadelt noch der Wirtemberger Stolz? 

Er ist gerecht — Ihr selbst müsst es gestehen! 

Wir haben Ihn — und spotten eures Golds! 
wie seelenlos und flügellahm ist doch dieses geredel der 
erste vers ist platt, die zweite hälfte des dritten verses eine er- 
bärmliche flickerei und der zweite teil des vierten verses der 
reinste galimathias, den ein ungewöhnliches reimungeschick des 
dichters verschuldet hat. solch ledernes zeug hat Schiller niemals 
geschrieben?, und ich glaube daher, dass es nicht not tut, sich den 
kopf zu zerbrechen, warum Schiller in ein und demselben jahre 
den herzog lobt und tadelt. — s. 175 findet sich wider ein bei- 
spiel, wie gewaltsam F. äufserungen Schillers ausdeutet, damit sie 
zu seinem zwecke passen. ich setze die ganze stelle her: ‘wir 
haben es jetzt mit seiner (Schillers) dramatischen selbstschilderung 
im Fiesco zu tun. noch ist es ihm selbst nur (!) darum zu tun, 
die eigenen empfindungen so grols als möglich zu dichten, so 
eindrucksvoll als möglich auszusprechen, damit sie andere er- 
greifen und wider empfunden werden. seine empfindungen gelten 
ibm mehr als irgend ein sachlicher gegenstand. er ist sich dessen 
bewust. er bekennt es offen vor aller welt in seiner ‘Erinnerung 
an das publicum’, die neben dem zettel angeschlagen war, der 
die aufführung des Fiesco ankündigte. nichts ist für den da- 
maligen Schiller characteristischer als dieser ausspruch: Eine einzige 
grofse Aufwallung, die ich durch die gewagte Erdichtung in der Brust 


leitung der Mäntlerischen nachrichten vielleicht noch gar nicht in den händen 
Schillers; denn die einführung der neuen rubrik von ‘gelehrten sachen’, 
welche für Schiller bezeichnend ist, datiert erst vom 4 mai 1781 (Minor 
VJL n 351). 

I aus diesem kreise dürfte die ode stammen, jedesfalls von einem 
dichter der jüngern generation, wie die tonart gegenüber den gedichten vom 
2 jan. und 11 febr. in den Mäntlerischen nachrichten leicht erkennen lässt. 
die gedichte sind abgedruckt bei Minor VJL ı1 354. 

2 Minor Schiller ı 482 u. Weltrich Schiller ı 344 halten das gedicht 
gleichfalls für echt, Minor ist geneigt, auf den vers der weggebliebenen 
strophe ‘Dort zog er hin, wo Menschen glücklich hei/sen’ gewicht zu 
legen : er wäre der stein des anstolses für den censor gewesen. allein dagegen 
muss erinnert werden, dass sich dieser gedanke in der nächsten vorhandenen 
strophe widerholt ‘Er bringt Glück ... von Völkern mit, die er gesegnet 
sah‘. hätte man jenen vers beanstandet, würde man diesen stärkern auch 
nicht geduldet haben, und Weltrich hat recht zu meinen, es sei kein grund 
ersichtlich, warum die censur diese strophe und dieses gedicht hätte bean- 
standen können. um so verdächtiger wird die ganze mitlteilung Pelersens, die 
leicht auf einer verwechslung beruhen kann. 
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meiner Zuschauer bewirke, wiegt bei mir die strengste historische 
Gerechtigkeit (bei Schiller heist es vielmehr: Genauigkeit) auf”. 
Schillers meinung wird deutlicher, wenn ich auch die beiden 
ersten sätze dieses ausspruches, welche bei F. fehlen, mitteile: 
‘Mit der Historie getraue ich mir bald fertig zu werden, denn ich 
bin nicht sein (Fiescos) Geschichtsschreiber. hier ist keine rede 
von des dichters persönlichen empfindungen, von ‘dramatischen 
selbstschilderungen’, vielmehr von ‘gewagter erdichtung’, welche 
er unbedenklich an stelle der geschichtlichen überlieferung setze, 
wenn sie grölsere poetische würkung ausübe. bekanntlich ist 
diese anschauung nicht nur für. den “damaligen Schiller’ charac- 
teristisch. — s. 233 ff trägt F. eine neue ansicht vor über die 
Freigeisterei der leidenschaft: “an eine würkliche frau und ein 
würkliches erlebnis ist nicht zu denken. Schillers verhältnis zu 
Charlotte von Kalb hat nichts mit der Freigeisterei der leiden- 
schaft zu schaffen. merkwürdig: bei den Lauraliedern klagt F., 
dass mehr ein ideencyclus als eine geliebte zu erkennen sei; 
hier sind würkliche verhältnisse teilweise zum greifen geschildert, 
und F. hält sie für blofse erdichtung, wobei er sich auf die be- 
kannte erklärung Schillers in der Thalia stützt, die er für “ehr- 
lich und zutrefiend’ erklärt, obgleich er zwei hauptangaben der- 
selben verwirft: das entstehungsjahr 1782 und die Laura. nachdem 
F. so tabula rasa gemacht hat, kann er das gedicht wider bequem 
philosophisch ausdeuten. ‘es gibt zwei arten der lebensweisheit, 
die einander von grund aus widerstreiten: die lebensweisheit der 
selbstliebe und ibrer begierden ist die Freigeisterei der leiden- 
schaft, die der selbstverleugnung ist die entsagung oder Resigna- 
tion’ . . . ‘wir haben schon erfahren, wie gewaltig Schiller die 
freigeisterei der leidenschaft in sich selbst erlebt hat’. .. . “jetzt 
hat er diesen psychologischen causalzusammenhang, diese ideen- 
geburt durchschaut und stellt nun diese art der freigeisterei dar 
wie einen character, der sein spiegelbild nicht mehr ist, wol aber 
war”. — im gedicht sagt Schiller alles als selbsterlebnis aus und 
zwar als in der gegenwart geschehend. doch was kümmert sich 
die speculation darum! ich zweifle nicht, dass die bisherige an- 
sicht der ‘falschen ausleger’ die neue Kuno Fischers überdauern wird. 


Innsbruck, febr. 1892. | J. E. WACcKERNELL. 


Lenau und Sophie Löwenthal. tagebuch und briefe des dichters nebst 
jugendgedichten und briefen an Fritz Kleyle. herausgegeben von 
Lupwis Ausust Frank. mit Lenaus und Sophiens porträt und der 
abbildung des Lenau-denkmals in Wien. Stuttgart JGCotta 1891. 
vıı und 267 ss. 8°%. — 6 ın.* 

‘Wenn ich einmal tot bin und Du liesest diese Zettel, wird Dir 
das Herz wehthun. Diese Zettel sind mir das Liebste, was ich ge- 
schrieben habe. So unnberlegt sind mir dabei die Worte aus dem 


* [vel. Beil. z. allg. ztg. 1891 nr 172 (WBormann). — Grenzb. 1891 
nr 41 (WRibbeck). — Revue crit. 26 nr 8.] 
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Herzen aufs Papier gesprungen, wie ein Vogel aus dem Nest fliegt. 
Wer mich kennen will, muss diese Zettel lesen’. 

Diese worte des dichters hat die frau, an welche diese zettel 
gerichtet sind, selber an die spitze gestellt, als sie, gewis nicht 
ohne langen und schweren kampf, ihren schatz für die öffent- 
lichkeit bestimmte. sie hat sich damit nicht blofs um die deutsche 
litteraturgeschichte oder um die verehrer Lenaus, sondern um 
die deutsche litteratur selbst ein bleibendes verdienst erworben. 
seit den briefen Goethes an die frau von Stein sind in deutscher 
sprache keine liebesbriefe gedruckt worden, welche an litterarischer 
oder dichterischer bedeutung den vorliegenden gleichkämen. und 
niemals, ohne ausnahme, hat ein deutscher dichter briefe von 
ähnlicher glut und leidenschaft an eine frau gerichtet. 

An die briefe Goethes erinnert uns nicht blofs äufserlich 
die lose form verstohlener zettel, welche den verkehr der ge- 
trennten liebenden aufrecht halten und von moment zu moment 
fixieren. auch nicht blols der umstand, dass die briefe Sophiens 
uns leider ebenso unwiderbringlich verloren sind wie die antworten 
der frau von Stein. auch aus dem innern der blätter selber 
weht uns beim ersten angriff eine luft entgegen, deren zauber 
wir schon früher einmal empfunden zu haben glauben. 

Wie traulich und wolbekannt dringt es gleich an unser ohr, 
wenn der dichter die geliebte in der sprache des Werther als 
“liebe, liebe Sophie’ oder als ‘liebes, liebes Herz’ anredet. °O du 
liebes, volles, warmes Herz!” rufi er einmal aus; dann wider: 
‘Herrliche! Liebe! Liebe!’ unerschöpflich ist er an namen für die 
“Freundin seines Herzens’, ‘seine Sophie. ‘Mein tiefstes, liebstes 
Leben” ‘O, Du mein süfstes Glück und meine tiefste Wunde!” ‘0, 
Du Unma/s von Liebreiz! mein Liebstes auf der Welt" die zwei- 
felnde weist er mit einem schmollenden ‘Sopherl! Zweiferl” zurecht; 
die hingebende rufi er mit einem innigen: *Sopherl! Liebsterl! 
an. denn auch scherzhafte kosenamen stehn ıhm zu gebote, und 
er wendet sich wol einmal auch an ‘seine liebe Herz-, Kopf- und 
Fü/sebeherrscherin’. bald aber kehrt er wider zum ernst zurück; 
denn er versteht in der liebe keinen scherz. und nun flielsen 
ihm wider honignamen von den lippen: ‘O Du mein Seelenheil”; 
‘mein innerstes, sü/sestes und schmerzlichstes Leben’; ‘Du schöne 
Mutter lieber Kinder und meiner liebsten Gedanken’. 

Wie Goethe in den briefen an frau von Stein, so ist 
auch Lenau unermüdlich in versicherungen, wie sehr er der 
freundin zu dank verpflichtet und verschuldet sei. ‘Meine Schuld 
an Dich ist unermesslich wie die Welt, die einst verlorene, die Du 
meinem Herzen wieder geschenkt’ (4). er betrachtet sich wie Goethe 
als das werk der geliebten: ‘Du liebst mich, Du musst mich lieben, 
als Dein bestes Werk’ (16). sie hat das leben bei ihm wider 
zu ehren gebracht, wenn es ihm andre enistellt und versudelt 
haben: ihre liebe hat ihn dazu ermuntert, auf die menschen zu 
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würken. wie die liebe der frau von Stein auf den dichter der 
lphigenie, so hat auch die liebe Sophiens auf Lenau in der ersten 
zeit versöhnend und wahrbaft rettend gewürkt: *@leich in der 
ersten Zeit unsers Bundes war der Gedanke: mich zu heilen von 
meinen trostlos nächtlichen Grübeleien, der herrschende in Deiner 
Seele!’ (28). er fühlt sich durch sie besser geworden: ihre hobe 
meinung von ihm ist ein heilsames und dringendes gebot, sich 
ernstlich zu veredeln, damit er nicht allzutief unter den gedanken 
bleibe, die sie von ihm habe (87). denn er achtet kein mensch- 
liches wesen so hoch wie sie, und ohne ihre gegenachtung müste 
sein herz verkümmern (1). auch für den dichter ist es ein 
grofses glück, eine solche geliebte zu haben (106). , denn: “Wer 
hat Genie? kann es das Weib haben? Thörichte Frage. Der Mann 
und das Weib haben es zusammen. Ich habe nur mit halber Seele 
gearbeitet, solang ich ungeliebt war, und bin ich von Dir getrennt, 
so geht’s wieder so’ (133). freilich ist die welt das feld des 
dichters: ‘aber Du bist meine Welt’ (137). und selbst über diese 
welt hinaus bis ins jenseits weist ihn ihre liebe: “Ich habe in 
Deinem Umgang mehr Bürgschaft eines ewigen Lebens empfunden, 
als in allem Forschen und Betrachten der Welt’. wie der weimarische 
dichter versucht auch Lenau unermüdlich aufs neue, alles, was 
ihm die geliebte ist, in einem satze zusammen zu fassen. ‘Du 
bist mein Trost, meine Lebenswärme, meine Offenbarung, Dir danke 
ich meine Versöhnung hier und meinen Frieden dort!’ (16). ‘*Du 
bist mein bester Umgang, meine Liebe, mein Ruhm, meine Kirche, 
alles in einer schönen Gestalt’ (106). ‘Du hast mehr Trost und 
Balsam in Deiner lieben Seele, als das Leben je Verletzendes für 
mich haben kann’ (18). ‘Du bist mein Trost, mein Glaube, meine 
ewige Liebe, mein Glück, oder meine Verzweiflung. Meine Seele 
hängt an Deinem Atem, und mein Leben vergeht mit Deinem Hauche’ 
(26). alles ın ein wort zusammendrängend nennt er sie einmal 
‘den innersten Kern seiner ganzen Lebensgeschichte’ (14). 

Wie Goethe, so macht auch Lenau immer wider auls neue 
fruchtlose versuche, das wesen und den grad seiner liebe voll 
und ganz auszusprechen. anlaugs schlielst er sein billet mit dem 
innigen bekenntnis (20): *O Sophie! ich liebe Dich unaussprech- 
lich. oder er stimmt der geliebten bei (21): ‘Ja, Du hast recht, 
es ist ein Bund auf ewig. bald aber genügen ihm so einfache 
worte nicht mehr. er versichert die geliebte seiner völligen hin- 
gabe (89): “Ich gebe mich Dir hin mit allen meinen guten und schlim- 
men Seiten, mach Du meine Rechnung, sie liegt in Deinen Händen, 
Du wirst mich nicht verlassen. er greift zur hyperbel und 
bezeichnet seine liebe als die gröste, die je einem weib zu 
teıl geworden (104). er fordert die geliebte auf, im weiten 
kreise ihrer bekanntschaften einen zu finden, der sich an 
herzeuskraft mit ıhm messen könnte (104). ‘wir werden viel- 
leicht einst erschrecken’, schreibt er (106) mit einer echt Goethischen 
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wendung, ‘wenn wir den ganzen Schatz an Liebe überblicken, 
den die treue Seele im stillen gesammelt hat. Ich kann nicht anders 
glauben, wenn ich wie 2. B. heute klar (iu mein herz) hineinsehe und 
gewahre, wie seit einiger Zeit alles sicherer, fester, verwahrter, inniger 
und schöner geworden ist. Das sind die heimlichen Thaten unsres 
unsterblichen Teils’. und dann wider versagt ihm die sprache 
für sein gelühl (24): ‘Die Empfindung für Dich bleibt immer die- 
selbe, aber es gibt glückliche Momente, wo mir ein Wort gelingt, 
das Dich jenem innigsten Verständnisse, jenem wunerreichbaren, 
wenigstens näher bringt. Völlig sagen kann ich Dir’s nie, was Du 
mir bist; ich weiss selbst nicht, was Du mir alles bist; Dein Wert 
für mich ist unnennbar und unfasslich hier, weil er auch für dort 
gelten sol’. in einem solchen glücklichen moment hat er die ge- 
lebte mit den worten angeredet (135): 'O Herz! ich bin Dein bis 
ins Aufserste meiner Lebensdauer hinaus und bis ins Innerste meines 
Wesens; recht eigentlich in Dir getränkt. 

Wolbekannt sind uns endlich auch die situationen, aus denen 
heraus der liebende schreibt. “Guten Morgen, liebes Herz! Hast 
Du heute schon an mich gedacht? Ich habe von Dir geträumt (10), 
so begiunt er früh morgens sein billet; und ein ander nal setzt 
er sich abends hin: “Ich hoffe, Du schläfst schon, indem ich Dir 
dieses schreibe. mit dem wunsch ‘Gott gebe Dir eine gute Nacht’ 
legt er sich selber zu bette, und als ihn das kleine rotkehlchen 
am morgen weckt, ist es ihm lieb, dass er sogleich wider an 
seine Sophie denken und schreiben kann. widerholt schlielst ein 
absatz des briefes mit: ‘Gute Nacht’ — und der nächste beginnt 
mit: ‘Guten Morgen’. unaufhörlich weilen seine gedanken bei 
der geliebten; ‘Meine Liebe neigt sich hinaus in die Ferne nach 
Dir, sie lauscht und horcht nach Dir und starrt nach Dir in die 
Ferne (6). in billeten setzt er eigentlich noch den persönlichen 
verkehr fort; er ist bei ihr und um sie in allem und jedem. auf 
der reise nach Stuttgart in den wirtshäusern, wo niemand seine 
Sophie kennt, ruft er abends beim einschlafen ganz laut ihren 
namen (51). “Heute Nacht schlief ich wider unruhig. Plötzlich 
erwachte ich mit dem Gefühle Deiner unmittelbaren Gegenwart, ich 
glaubte Dich in den Armen zu halten, und es währte lange, bis 
ich wieder wusste, wo und dass ich allein war’. uud dann wird 
er sich wider gerade während des schreibens bewust, dass die 
geliebte fern von ihm ist und ihm fehlt. *O wärest Du jetzt bei 
mir!’ so schliefst der zweite (2), ‘wärst Du da!” (3) so schliefst 
der dritte brief; und gleich darauf beginnt wider ein anderer (4): 
‘Wenn Du nur da wärst, liebe Sophie! ... denn mir geht hier gar 
nichts ab, als Du”. überall fehlt sie ihm, seine gauze seele tut 
ihm weh nach ihr (58), jeder tag, den er ohne sie verlebt, ist 
ihm aus dem leben gestohlen (5). leben ohne sie ist ein fort- 
währendes stilles hluten seines herzens (3). ‘Ich bin gelähmt ohne 
Dich. Ich habe mit tausend Wurzelfasern mich an Dich ange- 
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lebt und nun ist mir, als ob sie alle zerrissen wären und bluteten’ 
(55). wie ein novembertag auf einer ungarischen heide, so liegt 
ihm die trennung auf dem herzen (79), die er ein ander mal 
wider als ein schleichendes gift bezeichnet. oder: ‘die Zeit unsrer 
Trennung macht mich altern, wie eine recht frostige Nacht im 
frühen Herbst einen Wald’. er beneidet den taglöhner, der die 
geliebte täglich sieht (56); und wenn die abendstunde kommt, 
da er sie sonst zu sehen gewohnt war, dann genügt ihm nichts 
mehr, und er möchte nur bei ihr sein (6). 

Freilich wie arm erscheinen uns wider in andrer binsicht die 
briefe Lenaus neben denen Goethes. der geliebte der frau von Stein 
ist nicht blofs der veredelte, er ist auch der veredelnde. welchen 
schatz von welt- und lebenskenntnis, von kunst- und naturbe- 
trachtung hat er der frau von Stein für ihre liebe gespendet! 
den inhalt von Lenaus briefen bildet die liebe, nur die liebe, 
nichts als die liebe. kaum mehr als zwei oder drei mal finden 
sich beiläufige urteile über litterarische persönlichkeiten wie 
Baader, Bauernfeld, Görres. alle litterarischen, alle dichterischen. 
ja alle bildungsinteressen überhaupt verschwinden dem unglück- 
lichen dichter vor seiner liebe. Goethe wurde durch frau von 
Stein mit der welt ausgesöhnt, und bald schickt er der geliebten 
von seinen reisen in form von porträts und silhouetten die reifen 
früchte seiner neuerwachten menschenliebe. in Lenaus briefen 
werden dritte personen höchstens als lästige störer empfunden 
und genannt. von anfang ist er gewöhnt, nach der geliebten in 
die ferne starrend, alle liebe nicht zu achten, von der er um- 
geben ist in der nähe (7). denn alles, was er auch liebt aufser 
ihr, liebt er doch nur gleichsam mit der kehrseite seines herzens 
(53). bald macht er selber an sich die beobachtung, dass er 
mit den leuten viel weniger artig und rücksichtsvoll sei als 
früher: *Warum? Erscheint mir meiner Sehnsucht und unerfüllten 
Liebe gegenüber alles sonst unwichtig ?’ (56). Goethe schreibt an 
irau von Stein, er nenne mitten unter den menschen ihren 
namen still für sich; Lenau drängt sich, so oft er eine seiner 
Stuttgarter ([reundinnen anreden will, der anfangsbuchstabe des 
namens seiner Sophie unwillkürlich heraus (135). und wenn 
er auch mit den menschen redet, so spricht er doch eigentlich 
immer über sie hinweg zu ihr: ‘Manchmal ist mir, als ob sie 
das merkten’ (64). die klagen anderer frauen, dass er sich un- 
dankbar, ungalant und unnatürlich benommen, schüttelt er derb 
und trotzig ab; und das unbehagen seiner trennung von der ge- 
liebten steigert sein betragen gegen andere bis zur grobheit: ‘Ich 
bin ein unerträglicher Mensch, auch mir selbst (32). namentlich 
das verhältnis zu den angehörigen Sophiens war bei der empfiud- 
lichkeit des dichters, der sich geringschätzungen ausgesetzt glaubte, 
‘weil man sich einer gewissen toleranten Schonung’ gegen ihn bewust 
war, immer neuen trübungen ausgesetzt (91). ‘Du hast mich’, 
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schreibt er, ‘mit Gleichgültigkeit gegen die Welt erfüllt. Dein Um- 
gang ist wie Dein Kaffee, mir schmeckt kein andrer drauf’ (147). 
....'Es kann niemand mich erfreuen, niemand mich kränken, ich 
habe die Welt freundlich und still von mir abgestreift, ich gehe mit 
den Menschen um, recht brauchbar und lächelnd. denn je mehr ich 
fühle, dass mein Herz sich ihnen verschlie/st, je weniger will ich 
es an der du/seren Freundlichkeit fehlen lassen, damit sie doch 
etwas von mir haben’ (143). aber davon halten die menschen 
nicht viel; bald darauf schreibt er ın hellem unmut (159): *O wie 
bin ich so menschenmüde diesen Abend. Ich werde grob werden 
müssen, um Ruhe zu haben. Sie bringen mich zum Gipfel des 
Unmuts. Haben sich und mir am Ende alle nichts zu sagen und 
laufen doch her und quälen mich. Ach, nur einen Tropfen von Dir, 
einen labenden Tropfen aus Deiner lieben Seele, und ich könnte 
dann schon wieder ein Stück weiter keuchen durch die Wüste’. 
Mit der lebensfreudigkeit, die der dichter des Orestes der ge- 
liebten frau verdankt, contrastieren in den briefen Lenaus die 
immer widerkehrenden ernsten, oft finsteren todesgedanken. sie 
stellen sich bei jeder entferuten gelegenheit als vertraute genossen 
wıe von selbst ein. ‘Denk an mich’, schreibt der dichter aus 
Reichenau, ‘wenn Du an unsre Bank kommst. Dieses Brett möchte 
ich einst zu meinem Sarge haben’ (3). gleich darauf möchte er 
sein leben mit der geliebten zwischen diesen felsen beschlielsen (5). 
viel ernster heifst es in einem briefe aus Stuttgart: *Ich denke 
immer nur an Dich und an den Tod. Mir ist oft sehr ernstlich zu 
Mute, als ob meine Zeit abgelaufen sei. Ich kann nicht dichten, ich 
kann mich an nichts freuen, nichts hoffen, ich kann nur an Dich 
denken und an den Tod. .... Ich kann Dir einen Gedanken nicht ver- 
bergen, der seit einiger Zeit dunkel und immer dunkler meine Seele 
überschattet. Es drängt mich zu suchen, was ich wünsche. Doch das 
wird vorübergehen. Wenn ich Dich nur erst wiedersehe, o Du mein 
Liebstes! (7). auch die gesundheit der geliebten, welche den dichter 
um so viele jahrzehnte überlebt hat, war damals schwankend und 
gab zu befürchtungen anlass. einmal findet sie Lenau im begriff, 
ein trauerkleid anzuziehn, und dieses ‘symbolische Ohngefähr’ ver- 
stimmt ihn etwas; zu hause steht sie immer in ihrem schwarzen 
anzug vor ihm: ‘ich wünschte fast, Du trügest ihn für mich. Doch 
nein. Ich will mein Bündel noch eine Strecke tragen, muss ich 
auch damit an Deinem Grabe vorbei. Vorbei nicht, aber vielleicht 
bis hin’ (13). nicht ungern reizt ihn Sophie mit dem gedanken, dass 
sie ja doch sterben müsse, dass der wert ihres daseins gesunken 
sei (14); und immer fällt ihr der dichter schneil ins wort, 
dass dann auch sein leben entzwei sei. der gedanke, Jassihr beider 
tage gezählt seien, führt aufdielieblingsvorstellung eines frühzeitigen 
todes. manche dieser stellen klingen fast wie eine aulforderung oder 
eine anfrage an die geliebte. “Wir sterben ja doch zugleich, gelt Du 
Liebste? gel?’ (65). oder: “Ich möchte mit Dir sterben in einer solchen 
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Nacht. Bei diesen Blitzen Dein Gesicht noch einmal sehen und dann 
nichts mehr’ (74). es hätte sicher nur eines entgegenkommenden 
winkes von ihrer seite bedurft, und das drama vom Wannsee hätte 
sich zum zweiten mal abgespielt. aber so weit wagte sich Sophie 
nicht vor, wenn sie den dichter auch gern vor gefahren zittern 
liefs, denen sie sich ausgesetzt hatte. wie geht ihm nur die ge- 
schichte vom ‘“Einbdumel’ nah: Sophie muss, wahrscheinlich auf 
dem Gmundener see, ın einem ausgehölten baumstamm hinaus- 
gerudert sein (119. 162). an solcher ‘Waghalserei’ glaubt er mit 
der entmutigendsten traurigkeit zu erkennen, dass die geliebte un- 
glücklich sei und durch ihn ! und wie zittert er, als sie ein ander 
mal zur reise das dampfschiff wählt, das erst kürzlich verunglückt 
war: ‘Freut man sich so aufs Wiedersehen, dass man Gefahren 
aufsucht, um es sich ein wenig zweifelhaft zu machen?’ (162). 
Lenau aber war der gedanke an den tod so vertraut geworden 
wie einst dem dichter der Hymnen an die nacht, in dessen stil 
er schreibt: “Heute dachte ich öfter an den Tod, nicht mit bitterem 
Trotz und stürmischem Verlangen, sondern mit freundlichem 
Appetit. 

Was aber den hauptunterschied ausmacht: Goethe ist in dem 
kampfe sieger geblieben, Lenau ist in ihm gefallen. Goethe hat 
sich zur entsagung hinaufgeläutert, Lenau geht sittllich zurück 
und gibt zusehends der leidenschaft immer mehr raum. auch 
ihm hat die geliebte, wie uns das erste billet verrät, die losung 
zugerufen: ‘Freudig kämpfen und entsagen!’ (1); und der dichter 
fügt hinzu: ‘Du bist mir gross genug, mich an Dir aufzu- 
richten, aber weder Lenau noch Sophie waren grols genug, sich 
aneinander aufzurichten; und wir können an der hand seiner 
briefe verfolgen, wie er allmählich immer mehr das opfer seiner 
ungebändigiten und unbelriedigten sinnlichkeit wird. anfangs ge- 
währt es ilım eine gewisse befriedigung und einen Innigen trost, 
das schöne vertrauen des gatien seiner geliebten, der sehr gut 
mit ihm ist, nicht misbraucht zu haben (9). aber es kommen 
auch jetzt schon gespräche vor, welche Sophie zwischen einem 
manne und einer frau seltsam erscheinen. und nachts erwacht 
Lenau plötzlich mit dem gefühl ıhrer unmittelbaren gegenwart, 
er glaubt die geliebte in den armen zu halten und kommt erst 
nach langer zeit zum bewustsein, dass er ferne von ihr und allein 
ist (13). bald klagt die geliebte über einen rückfall ın die wilde 
leidenschaft. der dichter streitet dagegen: "Du hast mir heute abend 
Unrecht gethan, da Du glaubtest, ich sei wieder zurückgefallen. 
Ich war es nicht und werde es nicht. Solcher entsetzlicher Stim- 
mungen kann es nicht zwei geben in einem Menschenherzen. Es 
gibt nur einen Teufel in der Liebe, und ich habe ihn abyethan. 
Es ist eine klare Ruhe in mir wie nach einem Gewitter in der 
Luft. Vor gewissen Gedankenreihen habe ich jetzt einen Abscheu, 
duss ich gewaltsam abspränge, wenn sie sich einstellen wollten. Ich 
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bin mir selbst unheimlich geworden in meiner Leidenschaftlichkeit’ 
(14). aber in demselben briefe muss er bekennen: *Ich bin 
überhaupt ein sehr schlechter Oekonom; auch in der Oekonomie 
meiner Seelenkräfte habe ich zu wenig Berechnung, Mass, Ordnung. 
Der Kompass meiner Seele zittert immer wieder zurück nach dem 
Schmerze des Lebens. und sogleich darauf schlägt die wilde 
flamme seiner leidenschaft in heller lohe gen himmel: ‘Die 
Liebe ist die stärkste Macht im Himmel und auf Erden, sie hat 
die Welt erschaffen und erhält und bewegt sie ewig; sie hat sich 
unsrer Herzen bemächtigt und alles, was ihr entgegen ist, muss 
verbrennen und vernichtet werden, wieein Strohhalm in den brennenden 
Vulkan geworfen’ (15 f). gleich darauf sucht er sich wider zu 
fassen und zu bescheiden: ‘Tragen wir bescheiden unser Glück, 
das, wenn es auch nicht voll ist und werden soll, doch als Bruch- 
stück eines Himmels von Freuden mehr wert ist, als das Glück von 
Tausenden in seiner kümmerlichen Vollständigkeit. Es wäre fast 
eine Versündigung an Deiner Seele, wenn mir Dein körperlicher 
Besitz unentbehrlich wäre, und doch ist Dein Leib so schön und 
seelenvoll in jedem Teile, dass ich wieder meinen muss, ich hälte 
Deine Seele noch mehr inne, wenn auch Dein Leib mir zufallen 
dürfte (18). ‘Wie mancher’, so tröstet er sich immer wider, 
“muss von dieser Welt scheiden und hat nicht einen solchen Augen- 
blick gekostet, wie ich doch schon viele mit Dir gelebt. Und 
doch, wer weiss, wie bald ich wieder zurückfalle in jene grollende 
Klage, dass mein ganzes Leben ein unglückliches, verfehltes’ (19). 
würklich findet sich etiiche wochen später seine gemütsruhe 
wider in der truhe: ‘Ich habe dem Sturm mein Herz weit aufge- 
ihan ohne allen Rückhalt, er ist eingezogen und hat an allem Ge- 
zweig meiner Nerven gerüttel®’ (29 f). auch der geliebten erscheint 
er jetzt mit ungebärdigem wesen, ‘aber die gewisse Schranke habe 
ich bis jetzt nicht durchbrochen, und ich hoffe für uns beide, es 
sol so bleiben’ (31). . . ‘Ich will mich wohl ein wenig mä/sigen 
in den Ausbrüchen meiner Leidenschaft; ganz kann ich sie nicht 
beherrschen. Ich fahre auf höchster See, und da lässt sich kein 
Anker werfen’ (32). und nun lässt der gatte über das verhältnis, das 
er bisher geduldet hat, ein wenig üble laune merken (41). er 
scheint zu wünschen, dass Lenau reise. der dichter will ihm 
das zu gute halten und findet es menschlich. *Er ist wohl über- 
zeugt, dass wir nicht zu weit gehn; aber es wurmt ihn, dass 
Du mir mehr bist, dass ich Dir mehr bin, als er’. in Lenaus 
herzen erwacht ein trotz, gegen den alle äulseren veranstal- 
tungen zu schanden werden. von Stuttgart aus sendet er wider 
die herbsten klagen: ‘O Weib! ich möchte weinen, wenn ich 
denke, wie ich so zerfalle, ohne dass wir uns ganz umarmen 
durften (72).... "Mein Schmerz um Dich ist absolut, da gibt's 
keinen Trost, das ist hin, Du bist nicht mein Weib, das ist eine 
recht tiefe, ehrliche Wunde, die blutet fort, solang noch ein Blut 
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in mir geht’ . .. ‘O Gott, gib mir meine Sophie! (74), namentlich, 
aber die herrlichen verse (77): 

‘Ach! wärst Du mein, es wär’ ein schönes Leben! 

So aber ist's ein Kämpfen nur und Trauern, 

Und ein verlornes Grollen und Bedauern; 

Ich kann es meinem Schicksal nicht vergeben. 

Undank thut wohl, und jedes Leid der Erde, 

Ja! meine Freund’ in Särgen, Leich’ an Leiche, 

Sind Freudenbilder mir, wenn ich's vergleiche 

Dem Schmerz, dass ich Dich nie besitzen werde’. 
und nun steht seine rückkehr bevor; aber bei dem blofsen 
gedanken des widersehens graut ihm vor der eisernen schranke, 
an welche sie in den ersten minuten anstolsen werden (80): "warum 
haben wir uns kennen gelernt? um uns an einander zu reiben, zu 
betrüben?’ neuerdings macht er entschiedene versuche: ‘Hätte ich 
Dich nicht gefunden, so hätte ich auch nie erfahren, was es 
hei/st, von einem Weibe geliebt zu werden, die es wert ist, dass 
mir mein Unglück das Liebste ist, was ich habe. Ich habe mir 
nie ein Glück geträumt, wogegen ich dieses Unglück vertauschen 
möchte. Ein Blick in Deine Seele ist nicht zu teuer erkauft mit 
dem schmerzlichsten, bis an meinen Tod fortgekämpften Entsagen’ 
(92). ... ‘ich habe tief in Dein ganzes Leben eıngeschnitten, Deine 
schlimmsten, wie Deine besten Stunden kommen von mir, und die 
meinigen kommen von Dir. Glück und Unglück haben uns enge zu- 
sammengebunden, wir müssen’s austragen bis ans Ende. Dieses Band 
darf nie zerrei/sen. Es soll auf Erden nichts Festeres geben als unsre 
Liebe (93). und nun folgt eine schöne, eine unvergessliche 
stunde, deren gedächtnis ein billet in der zukunft wach halten 
soll: ‘Vergiss diese Stunde nicht. Sie wiegt alles tausendfach auf, 
was wir gelitten. Wenn ich Dich auch nicht ganz haben durfte, 
so hatte ich doch mehr, als meine schönsten Träume jemals für 
möglich hielten. Wie reich bist Du! wieviel kannst Du geben, 
wenn Du noch so viel zurückbehältst” (95). nach und nach wird 
es ihm klar, wie wenig von seinen vorsätzen zu halten sei: "was 
sie sich wohl denken mag von meiner Inkonsequenz, diesen ewig zer- 
scheiternden Vorsätzen, einmal ruhig zu sein? Recht ehrlich und fest 
hab’ ich mir’s doch eigentlich nie vorgenommen. Es war nur immer 
ein halber Wille. Kunn ich es nicht wollen? Sie hat mir nie mit 
einem Winke gezeigt, dass sie mich wegen meines Ungestüms weniger 
achte. Das wäre das kräftigste Mittel’ (100). er gibt sein un- 
gestümes, unheilvolles betragen als einen rückfall in böse alte 
stimmungen, einen plötzlichen aufschrei seiner heidnischen zeit 
preis (101): ‘Zuweilen naht sich dem friedlichen Hause meiner 
Liebe ein wildes Thier aus jener Wüste, in welcher ich mich einst 
herumgetrieben, und schreit nach mir und will mich zurückrufen. 
.. Als ich die hässlichen, unedlen, unritterlichen Worte gesprochen 
hatte, war mir, als sei ich von Gott abgefallen; und diese Worte 
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werden mir meine Sterbestunde verbittern’ (101). bald aber ge- 
fällt er sich in dem gedanken, seiner leidenschaft freiwillig die 
zügel schielsen zu lassen: ‘Noch habe ich dem Sturm meiner 
Leidenschaft niemals ein ernstliches Halt! zugerufen. Thäte ich's ein- 
mal, so wäre ich gewiss ruhiger und gesichert... Es ist meine Lust, 
mich auf den ungestümsten Wogen der Leidenschaft herumtreiben 
zu lassen und mein Ruder in die Flut zu werfen und meine Arme 
lieber dazu zu brauchen, dass ich Dich recht fest an mein Herz 
ziehe, Du liebes, herrliches Weib’ (122). bald verrät auch die sprache, 
dass Lenau von der leidenschaft sich treiben lässt. wie Faust seiner 
liebeslust ein strumpfband wünscht, so bittet er: "ach, hätt’ ich nur 
irgend ein Kleidungsstück, ein nahes, von Dir da! wei/st Du, eins, 
das Du noch am Leibe getragen! Das noch warm wäre von Deinem 
sü/sen Leibe! Ach, Sopherl, ich liebe ja Deinen Leib selbst so sehr, 
nur weil er herumliegt um die schönste, beste, allersü/seste Seele auf 
Erden’ (152). in Stuttgart liegt er abends wie im sehusuchts- 
tieber im bette und redet laut mit der geliebten (153). und auch 
morgens stürmt das verlangen nach ihr durch leib und seele: 
“Schon lieg’ ich ein paar Stunden wach und mit geschlossenen Augen 
und halte Dich beständig umklammert. Ich zittere vor Sehnsucht 
... Du rollst mir durch alle Adern. Ich bin namenlos verliebt in 
Dich. Ich schwelge in Erinnerungen und Hoffnungen, und ich ver- 
zehre mich in der Pein der Entbehrung’ (154). .... ‘Mein gunzes 
Glück, meine ganze Zukunft wohnt in Deinem schönen Leibe mit 
Deiner sü/sen Seele' (155). ... ‘Man muss es diesen Briefen an- 
merken, wie sie aus der wärmsten Herzgegend kommen, man 
soll es, ich will meine Gottheit nicht verraten und verleugnen’ 
(156). . ... ‘Die Pulse schlagen, jagen und fragen nach Dir so 
treu, so hei/s und verlangend, und müssen einsam verhallen und 
verwelken. Das Leben geht verloren, der Boden brennt unter 
mir, meine Seele ringt nach Dir und ach, umsonst” (157). 
“sei froh an unsrer Liebe. Sie ist schön. Sie wird immer feuriger, 
inniger. Ich war noch nie so fest, so selig einsam mit Dir zu- 
sammengeschlossen wie jetzt. Es ist ring um uns herum alles 
zugewachsen, eine recht dichte und wilde Paradieseshecke, heilig, still 
und sicher’ (158). und als es nun zurückgehn soll in die nähe der 
seliebten, da brennt ihm leib und seele nach ihr (164). *lIch bin 
in einem furchtbaren Aufruhr, in dem ich Dir schreibe, Sophie, es 
ist wahnsinnige Liebe, die mich treibt. Weh mir! wär’ ich lieber 
tot, als dass Du nicht mein bist’ (167). in solcher fieberhitze ist Lenau 
zur geliebten zurückgekehrt. man hat hier schon das gefühl, 
dass er entweder alles erreichen oder im tumult der sinne den 
verstand verlieren muste. aus der unmittelbar folgenden zeit 
fehlen briefe. die nächsten, aus dem folgenden winter, deuten 
auf klagen der geliebten: Lenau muss sich dagegen verwahren, 
dass der funke erloschen sei. aus dieser spätern zeit sind überhaupt 
nur mehr ein paar billets erhalten. auch das ist bezeichnend: es ist 
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würklich ein ‘trauriges Absterben’ (168), der dichter verzehrt sich 
in der eigenen glut. nur einen grolsen moment hat er, kurz vor 
dem ende, unter dem 7 august 1843 fixiert: ‘Dieser heilige Tag, 
ich fühl’ es, hat tief in mein Leben eingeschnitten. Mein Herz 
und mein Schicksal haben sich gewendet. Ich bin wie neugeboren. 
Sollte ich auch mit den Menschen zerfallen, so fühle ich mich doch 
mit den himmlischen Mächten versöhnt. Mein Herz geht ruhiger, 
fester, tiefer und freudiger. Seine Schläge sind Dein bis auf den 
letzten. Ich habe fortan keinen Wunsch als für Dich und zu 
Deiner Freude zu leben; ich habe keine Sorge, als dass Gott 
Dich mir erhalte. Der Kreis meines Lebens hat sich geschlossen. 
Ich habe alles gefunden in Deiner Liebe, und gebe alles hin für 
Deine Liebe’ (170 f). 

Sehen wir so deutlich, wie der dichter im verlauf des ver- 
bältnisses immer mehr seiner leidenschaft zum raube wird, so 
lässt sich auch der unheilvolle einfluss nicht verkennen, den 
diese frau auf ihn ausgeübt hat. einen teil der schuld, dass 
alles so traurig kam wie es kam, muss Sophie tragen. selbst ın 
den briefen Lenaus, des wahnsinnig verliebten, welcher immer 
damit beschäftigt ist, sie zu entschuldigen und sich selbst an- 
zuklagen, erscheint sie keineswegs in günstigem lichte. sie 
hat es immer darauf angelegt ihn völlig zu beherschen. ‘Du 
hast das ganze Saitenspiel meines Herzens in Deiner Gewalt; vom 
sanftesten Säuseln bis zum gröfsten Sturm kannst Du es rühren 
mit einem Fingerdruck (35f), und sie hat das deutliche be- 
wustsein ihrer gewalt über ihn: ‘Du bist mir verfallen’, sagt 
sie gelegentlich (98). sie ist, als er 1840 nach Stuttgart geht, 
vollkommen gewis, dass er widerkehren wird. sie betrachtet ıhn 
als ihren gefangenen. und der dichter fühlt sich eiomal wol 
in dem gefühl der sicherheit und aufgehobenheit und innersten 
versorgtheit, womit er sich in ihre liebe macht und hut be- 
geben hat (172). dann aber wider bäumt er sich mit dem starren, 
in sich hineinbrütenden trotz und stolz des zigeuners gegen sie 
auf (103. 112). ‘Ein gewisser finsterer Trotz ist mir so sehr 
eigen, da/s ich im stande wäre, wenn Du mich einmal ohne ein 
Zeichen der Liebe gehen lie/sest, mich sogleich in den Eilwagen 
zu werfen und ohne Abschied von Dir davonzufahren, sollte mir 
auch auf jeder Station das Herz zehnmal brechen’ (34). zuweilen 
wird er sich bewust, dass er in der zeit dieser liebe seinen willen 
vernachlässigt habe; und dann kommit es ihm vor, als schlummre 
eine kraft in ihm, die er nur heraufzurufen brauche, um mit 
einem satze auf dem alten boden der freiheit zu stehn. “Aber 
mir graut davor. Fast satanisch erscheint mir diese Bravonr, 
und doch steckt sie in mir, ich mu/3 es bekennen. Du fühlst das 
auch, obwohl nur dunkel, und das ist vielleicht ein Teil der Ge- 
walt, die Dich an mich bindet. Wenn Du Dich recht erforschest, 
so wirst Du finden, dass Du an mein Gefesseltsein allerdings fest 
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glaubst, aber mich doch immer noch als Deinen freiwilligen Ge- 
fangenen hältst, während ich überzeugt bin, da/s Du keine Willens- 
kraft in Deinem Herzen birgst, Deine Fesseln zu sprengen. Wenn 
wir miteinander zerworfen sind, so möchtest Du mich verlassen 
wollen, aber Du kannst es nicht, ich könnte Dich verlassen wollen, 
aber ich mag es nicht, eben weil Du es nicht kannst. Das ist die 
mächtige Ohnmacht des Weibes und die ohnmächtige Macht des 
Mannes’ (122). aber je länger das verhältnis andauerte, um 
so mehr wurde sich Lenau seiner eigenen ohnmacht und ihrer 
übermacht bewust. er kämpfte vergebens mit dem gedanken: 
“Entschlage Dich dieser Abhängigkeit und gestatte diesem Weibe 
keinen so mächtigen Einflufs auf Deine Stimmungen, kein Mensch 
auf Erden soll Dich so beherrschen’ (173). immer wider stiels er 
diesen gedanken als einen verräter an seiner liebe zurück uni 
unterwarf sich neuerdings ihren “zärtlichen Mi/shandlungen’, mit 
der flehenden bitte: ‘“O geliebtes Herz! mi/sbrauche Deine Gewalt 
nicht” (173). und wenn er ihr heute zugerufen hatte: "Gib mich 
fr«i!’, so nahm er das wort morgen als nicht ernst gemeint 
zurück: ‘Wenn ich mir selbst sage: mache dich, frei, ist's auch 
Wind damit’ (178). 

Unglücklich hat Sophie auf den dichter auch dadurch ein- 
gewürkt, dass sie seine leidenschaft immer in der höchsten 
spannung zu erhalten suchte und wuste. ‘Wenn Du mein Herz 
nicht hämmern hörst, dass es zu zerspringen droht, so glaubst Du 
gleich, es stehe still’ (22). im glück und im unmut hat sie Lenau 
immer an die äulsersten grenzen geworfen (35) und sein leiden- 
schaftliches ungestüm ebenso wenig zu beruhigen als zu befrie- 
digen verstanden. für die kleinsten gradunterschiede seiner liebe 
hegte sie ein reizbares gefühl. jedem schwanken seiner empfindung 
begegnete sie mit verletzendem mistrauen. ‘Der Zweifel’, so ruft 
Lenau gleich anfangs der kleingläubigen zu, "findet bei Dir gleich 
alle Thüren offen, und Du lockst ıhn gern selbst herbei’ (22), und 
gegen das mistrauen, als ob sich in ihm etwas verändert hätte, 
muss er sich noch kurz vor der katastrophe (168. 171) immer wider 
verteidigen: ‘0, zweifle nicht, noch lebt es in meinem Herzen wie 
jemals für Dich, wenn auch ein trauriges Absterben sonst darin zu 
spüren ist. Mein letztes Grüne gehört Dir, wennschon sonst alles 
welkt und schwindet. Der Funke scheint Dir erloschen, weil viel 
Asche darauf liegt’ (168). .. *Du sü/se Närrin! Lerne doch einmal 
glauben, dafs ich Dich liebe, liebe über alles und ewig’ (165). im 
das innere Sophiens gestatten uns die briefe Lenaus keinen 
sicheren einblick. wir wissen nichts über den grad ihrer eige- 
nen leidenschaft oder wie tief es ihr ans herz gieng, wenn sie 
sich etwa vorwarf, in Lenaus leben erschütternd eingedrungen 
zu sein (173). war die liebe oder die eitelkeit in ihr vor- 
herschend? war es aufrichtig gemeint oder schmeichelte sie 
nur seinem stolz, wenn sie von einem höherstehn und herab- 
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ziehen des dichters redete? ‘La/s Dich doch einmal bekehren von 
Deiner Demut. Ist Dir die Schranke nicht genug, die uns ohnedies 
trennt, da/s Du mutwillig noch eine Scheidewand dazu brauchst? 
Wenn Du mich immer so fremd Lenau nennst, so werde ich mich 
gar nicht mehr so nennen, sondern blo/s Niembsch’ (93). ... Ich 
geb’ es sogar zu, da/s Du in gewisser Weise mein Kind bist; Du musst 
mir dagegen auch zugeben, da/s ich ebenso Dein Kind bin. Du 
verstehst mich. Wenigstens sind Empfindungen in mir, früher 
ungekannte, die Dich als ihre Mutter begrü/sen und immer als 
solche hoch in Ehren halten werden. Und so wäre denn die Gleich- 
heit zwischen uns wiederhergestellt, gegen welche Du Dich so gerne 
auflehnst. Der einzige Abstand ist der, da/s ich Dich mehr liebe, 
als Du mich’ (99). dass Sophie indessen nicht frei von gesell- 
schaftlicher eitelkeit und aus dem vaterhause gewohut war, eine 
schaar von weibern neben sich zu verdunkeln (23), dass sie 
neben ihrer liebe noch den wunsch nach sieghafter geltung in 
der gesellschaft hatte, das wuste Lenau anfangs auch, und. er 
bezeichnet diesen wunsch ausdrücklich als einen ‘etwas frivolen 
Nachbar neben unsrer Liebe’ (24). war es mehr eitelkeit oder 
eifersucht, was sie gegen jeden verkehr des dichters mit frauen 
sofort in harnisch brachte? schon als er einmal gelegentlich die 
erinnerung an seine Heidelberger tage, vielleicht auch an eine 
Heidelberger liebe, Nüchtig berührte, muste er diesen "mürrischen 
Einfall einer bangen Minute‘ mit den worten entschuldigen: “Nur 
ein leichter Wimpel flatterte zurück nach dieser Vergangenheit, 
während meines Lebens Anker wie immer festlag im festen Boden 
Deiner Liebe (89). aber auch diese entschuldigung half ihm 
wenig, er wurde tags darauf unfreundlich, kalt und fast trotzig 
angelassen; und als er neben ihr sals, fand sie sein gesicht falsch 
wie einer katze (90). bald darauf lernte Lenau die sängerin Unger 
kennen. aber sogleich tritt Sophie dazwischen. er soll ihr gleich 
sagen, wenn *die andere einen eindruck auf ihn macht; sie 
würde sich dann trösten mit der erinnerung an ihr gestorbenes 
glück. er solle ihr nicht aus mitleid’ treu bleiben (97). der 
wunsch, einen eigenen herd zu haben und seine eigene familie, 
könne zu plötzlich in ihm erwachen und ihn empfänglich stimmen 
für die liebenswürdigkeit “der andern’ (98). Lenau muss sich 
beeilen sie zu beruhigen: ‘Was den Herd betrifft, den mag ich 
nicht, wenn nicht Du meine liebe Hausfrau bist, und was die Kinder 
betrifft, die mag ich nicht, wenn nicht Du sie mir geboren hast. 
das verhältnis zur Unger zog sich dennoch hin (s. Frankls be- 
rıcht s. 203), aber Sophie hatte keine ruhe, bis ihr Lenau wider- 
holt versicherte, dass ‘die Schranken unverrückbar stehen’ (136. 
139). *Sie wei/s das recht gut... Ich glaube nunmehr das Ver- 
hältnis einer aufrichtigen und resignierten Freundschaft für immer 
festgestellt zu haben. Da/s ich aber ihr Freund bin, verdient sie 
durch ihre wirklich seltene Herzensgüte' (139). als Lenau dann 
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im sommer 1840 in Stuttgart lebt, klagt sie widerum, dass er 
neuen bekanntschaften nachhänge (143); er muss ausdrücklich 
versichern, dass ihn die frauen auf keine weise interessiert 
haben (142). und doch hat er auch nach der rückkehr nach 
Wien über ihr auffallend herbes und verletzendes wesen, über 
immer widerkehrende ‘Schnödheiten’ zu klagen (145): ‘Du be- 
hauptest, da/s Du an mich nicht mehr glauben könnest, und es 
sei Dir gar wohl denkbar ein völliges Erkalten, Abscheiden meines 
Herzens; und doch gestattest Du Dir oft ein Benehmen gegen mich, 
wie es nur von der gröfsten Zuversicht in ihrer mutwilligsten 
Steigerung eingegeben werden mag. . . Ich werde Dir eine Herr- 
schaft über mein allzuheftiges Gefühl aufweisen, wovor Du Respekt 
haben sollst’ (145). aber diese herschaft über sıch selbst hat 
Lenau so wenig errungen, dass ihn der folgende winter vielmehr 
erst recht in ihre gewalt gab (147); ‘Es ist wirklich Wahnsinn’, 
schreibt er, ‘wenn Du daran zweifelst, da/s ich Dein bin für 
immer’ (147). an ‘Missverständnissen’ fehlt es jetzt so wenig 
wie früher. Lenau wird der sprache ordentlich feind, dass sie 
mit ihrer plumpen unbeholfenheit und stammelei schon so viel 
leid zwischen ihn und die geliebte gebracht habe (127). ihr 
übermut, aus dem bewustsein ihrer liebe und gewalt ent- 
sprungen, bringt ihn auf. er versteht keinen spafs ın der liebe 
und macht selbst aus ihren harmlosen neckereien blutigen 
ernst (108). weil er selber sich immer gleich ist in der liebe, 
Teilst es ihn zu kränkender heftigkeit hin, wenn sie kalt scheint, 
und er tut ihr wol einmal weh durch ein hartes wort, das er 
gleich darauf wider zurücknimmt. weit besser aber versteht es 
Sophie, ihn kurz und in atem zu halten. wie oft klagt er dar- 
über, dass er sie steif und stutzig, verdrielslich und kalt gefunden 
habe (66). er muss sie eigentlich jeden morgen aufs neue für 
sıch erobern und findet sie nie als dieselbe wider, welche er 
abends verlassen hat (174). auch nach den reisen ist sie ihm 
Immer etwas entfremdet. am meisten aber hat er über ihre briefe 
zu klagen, wenn er in der fremde ist. entweder erhält er ganz 
frostiige antworten (66), ‘ein missmutig schläfriges Durchgehen 
seines Briefes (66), ein “verflucht kaltes Trutskartl’ (67). oder 
er findet verstimmung und schmerzliche spaunung (77), zweifel 
und mistrauen darin (149—154). oder sie bringt ihn zur ver- 
zweiflung, indem sie gar nicht schreibt, wenn er am sehnsüchtigsten 
wartet (159). die heftigsten zeilen, welche er je an sie gerichtet 
hat, lauten: "Warum schreibst Du nicht? Das ist heillos. Ich soll 
flei/sig schreiben, sagen mir Deine Briefe und werden doch seltener. 
Was ist geschehen? Teufel hinein, warum schreibst Du nicht? Ich 
bringe nichts heraus als diese Frage. Aber bang ist mir, sehr bang. 
Hole der Teufel eure Landpartien und Visiten! Ich werde, wenn 
morgen kein Brief kommt, auch selten schreiben’ (159). auf die alten 
kunststücke der Kleopatra verstand sich Sophie gut. und man 
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begreift, wie er sich endlich den aufreibenden kämpfen durch eine 
heirat um jeden preis entziehen wollte. Sophie soll ihm auf die 
nachricht von seiner verlobung mit Marie Behrends geschrieben 
haben (204): ‘Eines von uns muss wahnsinnig werden’. 

Es sei noch auf die herliche bildersprache in diesen briefen 
Lenaus aufmerksam gemacht. s. 9: *Solang ich mit andern noch 
still und finster bin, steht es mit meiner Stimmung noch nicht so 
schlecht; kann ich aber bei innerem Verdrusse heiter und gesprächig 
sein, dann leide ich am meisten. Dann ist es der Schmerz, der 
sich einsperrt wie ein Falschmünzer und den Leuten, wenn sie an 
seine Thüre kommen wollen, seine gesprächigen Kinder entgegen- 
schickt, die den störenden Besuch von der Pforte ablenken, während 
der finstere Alte drinnen sitzt und hämmert’; — oder der leiden- 
schaftliche raucher vergleicht sein leben mit der cigarre (71f): 
‘Das Aschenstück an meiner Zigarre wird mit jedem Zug länger, 
und das Aschenstück meines Lebens wird es auch mit jedem Atem- 
zug. So eine abylimmende Zigarre ist ein trauriges Ding. Die 
Asche fällt nicht weg, sondern bleibt, die Form des Verbrannten 
annehmend. 80 manches, was wir als Trost brauchen, ist nur solche 
Aschenkontur; — oder s. 87: ‘Es freut mich, wenn wir unser 
Los vergessen und froh sind wie Kinder, die in einer Wüste spielen 
oder auf Gräbern; hier mit den todentsprossenen Blumen, dort mit 
dem leeren Becher; bis sie auf dem Grabe plötzlich ihre Verlassen- 
heit merken und unbefangen weinen; bis sie in der Wüste auch 
durstig werden und nach einem Trunke schreien’; — oder s. 95: 
‘Alle meine Gedanken sind morsch und rei/sen mir ab, sie sind 
mürb geweint wie verwiltertes Tauwerk, und meine Segel hängen 
schlaf’; — s. 113: "Ich bin heiter, wie es scheint... Wei/st 
Du, was der Jäger einen hasenreinen Hund nennt? Ein hasenreiner 
Hund ist ein so wohldressierter Vorstehhund, da/s er den Hasen 
wohl aufspürt, ihn aber, wenn der Jäger fehlgeschossen, nicht ver- 
folgt, sondern laufen lä/st. Der Vorstehhund darf den Hasen nicht 
verfolgen, weil er dem Jäger immer zur Hand sein mu/s, neues 
Wild aufsustöbern. So gibt es eine Höhe des Kummers, auf 
welcher angelangt wir einer einzelnen Empfindung nicht nach- 
springen, sondern sie laufen lassen, weil wir den Blick für das 
schmerzliche Ganze nicht verlieren, sondern eine gewisse kummer- 
volle Sammlung behalten wollen, die bei aller scheinbaren Au/sen- 
heiterkeit recht gut fortbestehen kann’. — 

Mit einer so reichen gabe wie dieses mal hat sich der Nestor 
unter den Wiener litteraten bisher noch nicht eingestellt, so 
schätzbare beiträge zu einer geschichte der deutschen litteratur 
in Österreich wir ihm auch verdanken. wenn sonst das anek- 
dotische detail sich mehr in den vordergrund drängte, so steht 
er dieses mal mitten im centrum und ist immer ganz bei der 
sache. er hat als schriftsteller die feiertagskleider angelegt, um 
als nachredner die honneurs zu machen. und er hat endlich 
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auch als herausgeber der ihm anvertrauten briefe jeder billigen 
anforderung genüge geleistet. unsere philologen werden freilich 
eine genaue beschreibung der bandschriften vermissen. mir selbst 
sind nur wenige bedenken aufgestofsen. muss es s. 45 nicht 
17 Juni’ anstatt *19 Jun! heifsen? der folgende brief, einen tag 
später geschrieben, trägt das datum vom 18; und am 19 ist Lenau 
schon in Salzburg auf der reise. — sollte es seite 80 anstatt 
‘nichts gute Nacht’ vielleicht “recht gute Nacht’ heifsen? — die 
undatierten billets s. 171 ff hat F. auf die datierten folgen lassen; 
sie gehören zum teil aber in frühere zeit. s. 181f scheinen 
gar nicht zu den briefen an Sophie zu zählen, sondern vor- 
studien zu dichtungen zu sein. — ein druckfehler liegt s. 189 
vor, wonach Lenau frau Löwenthal erst im december 1838 kennen 
gelernt hätte, während doch schou aus dem frühjahr 1836 die 
ersten liebesbriefe (s. 1 f) stammen. 

Schliefslich sei auf die briefe Lenaus an seinen freund Kleyle 
aufmerksam gemacht, welche seine dunkle jugendgeschichte einiger- 
mafsen erhellen. über seine letzte ‘Erkrankung’ sind wir neuer- 
dings aus Emilie Reinbecks tagebuch (Neue freie presse 1891 
nr 9662—4, 21 bis 23 juli) genau unterrichtet worden. 

Wie ich höre, hat sich das bedürfnis einer neuen auflage 
dieser briefe schon bald nach ihrem erscheinen fühlbar ge- 
macht. der herausgeber hat die absicht, in diese zweite auflage 
auch die ostensiblen briefe aufzunehmen, in denen Lenau die 
geliebte mit ‘Sie’ anredet und die in Schurz’ biographie ab- 
gedruckt sind. sie bilden in der tat eine wünschenswerte ergän- 
zung der intimen liebesbriefe und dienen oft zur aufklärung über 
die situation. möge diese neue auflage recht bald erscheinen 
und dieselbe günstige aufnahme finden wie die erste! 


Wien, 29 october 1891. Mınon. 


Über eine sammlung deutscher volks- und gesellschaftslieder in hebräischen 
lettern. von FELix Rosengere. Berlin. diss. (sonderabdruck aus Geigers 
Zs. f. d. gesch. d. Juden in Deutschlaud). Braunschweig, Appelhans, 
1888. 87 ss. gr. 8%, 

Jüdisch-deutsche volkslieder aus Galizien und Russland herausgegeben von 
dr Gustar Herman DaLman (a. u. d. t. Schriften des Institutum 
Judaicum in Leipzig nr 20 und 21). Leipzig, Instituta Judaica (WFaber), 
1888. vım und 74 ss. gr. 8%. — 1,60 m. 


Von einer weitverbreiteten litteratur geben die beiden vor- 
liegenden hefte willkommene kunde; sie bereichern unsere kenntnis 
und beweisen, wie sehr jene aufzeichnungen des jüdisch-deutschen 
dialecis ın hebräischen lettern die beachtung aller germanisten 
verdienen, von neuem. wir blicken hinein in eine welt, die für viele 
folkloristen etwas fremdartiges haben wird, weil es den wenigsten 
möglich ist, sich zustände zu vergegenwärligen, wie sie im osten 

” {vel. Liubl. £. germ. u. rom. phil. 1890 nr 10 (LFränkel)).] 
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Europas bestehn. ich habe schon einmal in diesem Anz. xv 53—67 
auf die wichtigkeit dieser litteratur aufmerksam gemacht und be- 
grüfse die beiden publicationen mit freude, da wir aus einer ge- 
naueren betrachtung dieser noch ungehobenen schätze reichen 
gewinn zu erwarten haben. Rosenberg benutzt eine hs. der 
Bodleiana in Oxford, die aus dem nachlasse Carmolys stammt. 
sie dürfte von Eisak Wallich aus Worms etwa um das jahr 1600 
aufgezeichnet sein und enthält 55 ältere deutsche z. t. bisher 
unbekannte volks- und gesellschaftslieder. über die art, wie 
die hs. entstand, scheint mir R.s ansicht unrichtig; er glaubt 
an eine redigierende tätigkeit des sammlers, welcher an seinen 
vorlagen kritische änderungen vornahm, um alle stellen zu ent- 
fernen, die bei den Juden anstofs erregen konnten. widerholt 
macht R. von dieser ansicht gebrauch, während ich der meinung 
bin, bier habe das jüdische volk bei der herüberuahme der 
deutschen volks- und gesellschaftslieder sich das fremdartige mund- 
gerecht gemacht, wie wir dies bei jeder mündlichen überlieferung 
bemerken können, und der sammler der hs. habe dann diese 
mündliche tradition festgehalten. es darf daher nicht von hsl. vor- 
lagen gesprochen werden. nicht eine einzige lesart, die R. aufführt, 
kann als beweis einer abschrift von aufgezeichneten texten gelten, 
wol aber sind alle zu verstehn, wenn wir sie eben als änderungen 
durch das volksgedächtnis auffassen. ich denke darum auch, dass 
man bei der volksliederüberlieferung principiell anders vorgebn 
müsse als bei handschriftenüberlieferung; widerholt bezeichnet 
R. lesarten seiner hs. als wertlos. allerdings hat er recht, in- 
sofern es darauf ankommt, die vorhandenen niederschriften zur 
reconstruction der ursprünglichen form eines liedes zu benutzen. 
ist dies aber die einzige betrachtungsweise? hat für uns nicht 
ebenso hohen wert die beobachtung, wie sich im laufe der 
zeit gerade dadurch die volkslieder umgestalten, dass sie nicht 
von hs. zu hs. sondern von mund zu mund wandern? andere 
zufälligkeiten rufen hier änderungen hervor, und es wäre nun 
an der zeit, auch sie genauer zu erfassen und womöglich in ihrer 
psychologischen gesetzmälsigkeit zu erforschen. man sieht, wie 
grolse bedeutung eine solche untersuchung etwa für unser volks- 
epos hätte. ich habe an einem beispiele (VJL 5, 1ff) die ver- 
änderungen im laufe der zeit dargelegt, obne jedoch die resultate 
theoretischer art zu ziehen und die mir vorschwebende analogie 
der Nibelungenüberlieferung zu erwähnen. ich würde nicht mit 
R. von “absichtlichen änderungen des sammlers’ sprechen, sondern 
würde die änderungen zusammenfassend zur characteristik der 
jJüdisch-deutschen volkstradition benutzen. es hätte sich auch 
empfohlen, die texte vollständig abdrucken zu lassen, um die 
benutzung zu erleichtern; freilich hätte dabei ein genaueres 
eingehn auf die sprachlichen eigentümlichkeiten des jüdisch- 
deutschen platz greifen müssen, die angaben s. 10 anm. 1 sind 
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weder ausreichend noch durchaus richtig. da die hs. die vocale 
nicht bezeichnet, fehlt jenes mittel, dessen sich die drucke be- 
dienen, um mit grolser sorgfalt die dıalectischen laute festzuhalten. 
auch Dalman hat aber zur erleichterung des verständnisses auf 
eine genaue widergabe der laute verzichtet und nur s. 20 ff eine 
probe der eigentümlichen sprache gegeben. R.s vermutungen 
vermag ich nicht zuzustimmen; so geht er meiner ansicht nach 
viel zu weit, wenn er in dem liede nr 40 einen deutlichen ein- 
fluss Caspar Scheits annimmt: die beiden strophenanfänge Weil 
nun ilzundert kumen ist daher die zeit, das der tod ligt mit mir 
in einem streit und Itzundert ist kumen daher die zeit das der 
tod ligt mit mir in einem streit sind viel zu allgemein, als dass 
wir sie auf Scheits Nun war es aber an der zeit das tod und 
leben kam zu streit zurückführen müsten und daraus eine stütze 
der Wormser abstammung unserer lieder gewinnen dürften. auch 
die textherstellung erregt mir zweifel; so ıst vor allem die erste 
strophe des 55 liedes gewis falsch hergestellt, weil sie sich in 
reimstellung und reimgeschlecht von allen übrigen unterscheiden 
würde; haben wir in ihr nicht vielleicht einen umfangreicheren 
einleitungsartigen titel zu erkennen? auch die achte strophe kann 
unmöglich begonnen haben, wie sie R. aus der verderbten über- 
lieferung reconstruiert. der als unverständlich bezeichnete vers 
10, 5 des 40 gedichtes ist leicht zu verstehn, wenn wir lesen: 
waäs nit, was ich dervun hab: nischt (= nichts, vgl. nischt 44, 2, 3). 
30, 4, 5 J. wol rocken. abgesehen aber von diesen kleinen be- 
denken muss man die arbeit als einen wichtigen beitrag zur 
volksliederlitteratur bezeichnen. 

Einen andern character hat die zweite sammlung, die ein- 
zelne proben der vielgesungenen volkstümlichen lieder gibt, wie 
sie in zahlreichen volksdrucken weit verbreitet sind. ich selbst 
besitze 26 hefte mit solchen sammlungen, ein verzeichnis der 
titel von weiteren sammlungen liegt mir vor. nicht alle lassen 
sich wie die von Dalman ausgewählten auf bestimmte kunst- 
dichter zurückführen, alle zeigen volkston, bei manchen ist der 
deutsche ursprung nicht zu verkennen. D. hat mit absicht solche 
lieder herausgegriffen, die einen begriff von der noch immer 
regen poetischen tätigkeit im jüdischen volke zu geben ver- 
mögen. durch fulsnoten sucht er überdies das verständnis des 
jargons zu fördern. treffend macht er darauf aufmerksam, dass 
die kenntnis des slavischen, bes. des polnischen, für einen be- 
trachter dieser litteratur unerlässlich ist; das judendeutsch hat 
eben allerlei fremdes gut aufgenommen, da es in fremder um- 
gebung wohnte. es wäre jedoch auch wichtig zu untersuchen, 
welcher deutsche dialect die grundlage des Jargons bildet, oder 
wol besser gesagt, welche dialecte; grade die von R. benutzte 
hs. rückt diese frage wider näher. D. stellt eine sammlung der 
volksmelodien in aussicht, und so wird man au der behauptung von 
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Franzos: ‘Israel singt nicht’ noch weiter irre werden. im jüdisch- 
deutschen theater zu Lemberg, für das Abraham Goldfaden (vgl. 
D. s. VIf) allerlei interessante volksstücke verfasst und com- 
poniert, werden volkslieder mit grolser würkung gesungen; die 
melodien sind höchst eigenartig, ganz abweichend von den deut- 
schen und den slavischen volksmelodien, sie gehn wol auf die 
hebräischen gottesdienstlichen gesänge zurück. 

In der Zs. f. volkskunde wird demnächst Dr. Biegeleisen 
proben der volksmärchen mitteilen, die er aus kindermunde ge- 
sammelt hat!. auch hier kann man, so weit ich Biegeleisens 
material kenne, altes deutsches gut neben analogieschöpfungen 
originaler art bemerken und muss daher eine möglichst um- 
fassende aufzeichnung des noch vorhandenen stoffes wünschen. 

An einem ungedruckten kinderlied haben wir ein weitbe- 
kanntes schnadahüpfel und sehen, dass auch diese gattung bis 
hierher drang. es sei mitgeteilt: 

Negelech ün Reiselech ? 
Wachsen in Gurten, 

'ch 'ob g’wolt a Kale wer’'n 
Is mer nischt geruthen. 


Lemberg, 3 januar 1892. R. M. WeRneR. 


LITTERATURNOTIZEN. 


Briefwechsel Friedrich Lückes mit den brüdern Jacob und Wilhelm 
Grimm. mit erläuternden zusätzen und zugaben aus dem gemein- 
samen freundeskreise besonders über die akademische krisis des 
jahres 1537. hg. von F. Sanper. Hannover-Linden, Manz & Lange, 
1891. vıı u. 134 ss. 80. 5 m.* — mit der principientreue und 
der characterfestigkeit deutscher professoren war es alle zeit, wie 
in unsern tagen, übel bestellt. von solch dunklem hintergrunde 
heben sich die gestalten der ‘Göttinger sieben’ leuchtend ab. ihr 
mutiger protest gegen schnöde willkür ist nicht nur ein un- 
verwelkliches blatt ın dem ruhmeskranze der Georgia Augusta, 
sondern auch ein stärkendes vorbild für die andern hochschulen 
Deutschlands. jede schrift, die neues material zur biographie 
dieser tapferen männer und zur erkenntnis der beweggründe 
ihres vorgehns bringt, darf darum mit dankbarer freude begrüfst 

! im Globus (x 283 ff), der mir erst nach abschluss dieser besprechung 
zugänglich wurde, beginnt B\W Segel aus Lemberg eine publication ‘jüdischer 
volksmärchen’, die er aus dem volksmund und eigener jugenderinnerung 
kennt. das mitgeteilte erste märchen ‘könig David’ liefse sich leicht mit 
parallelen aus dem deutschen volksmäarchen zusammenstellen. ich verweise 
die fachgenossen auf diese mitleilung, weil sie ihnen sonst vielleicht ent- 
geht. 12. 1. 92. 

2 nelken und rosen. 

3 ich hab wollen eine braut werden. 


* (vgl. Grenzb. 1891 nr 46. — Anz. des germ. nationalmuseums 1891 
nr 6 umschlag. — Litt. centralbl. 1892 nr 1. — DLZ 1892 nr 11 (Roethe).] 
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werden. das gilt auch von der vorliegenden. nicht der vermitt- 
lungstheolog Lücke, liebenswürdig und feinsinnig, aber wachs- 
weich und unschlüssig, nimmt unser interesse gefangen, vielmehr 
das Grimmsche brüderpaar mit seiner sieghaften klarheit des 
empfindens und handelns, die am unmittelbarsten in Jacobs brief 
vom 22 mai 1838, dem juwel der kleinen sammlung, zu tage 
tritt. daneben empfangen wir manche wertvolle nachricht über 
gelehrte wie Lachmann und Otfried Müller. wo es zum ver- 
ständnis der correspondenzen erforderlich schien, hat der heraus- 
geber mit erläuternden noten und excursen nicht gekargt, ohne 
dabei die grenze schicklichen mafses zu überschreiten. nur an 
zwei orten wuste er keinen rat: welcher anlass den dritten brief, 
Lückes auskunft über die namen der mit Christo gekreuzigien 
schächer, hervorrief, vermag auch ich nicht mit voller sicherheit 
zu bestimmen; brief 12 hingegen (vgl. s. 106) erklärt sich, wenn 
man Jacobs vorrede zu Andreas und Elene s. vııı und Wilhelms 
anm. zu Wernher vom Niederrhein 43, 1 berücksichtigt. — im 
einzelnen habe ich nur weniges auszusetzen. unter der s. 15. 21. 
92. 95 Y genannten persönlichkeit verbirgt sich der kirchen- 
historiker Gieseler: der in diesem einzigen fall angewendete ver- 
steckbuchstab befremdet um so mehr, als das register zwei der 
angeführten stellen (s. 21. 95) richtig unter denen aufzählt, an 
welchen Gieselers name begegnet. das in nr 13 überlieferte un- 
gelehrten war beizubehalten, nicht in urgelehrten zu verändern. 
Lachmann als oheim Haupts s. 125 beruht auf misverständnis 
eines Meusebachschen scherzes. ST. 
Morgant der riese in deutscher übersetzung des xvı Jahrhunderts 
herausgegeben von ALBERT Bachmann (Bibliothek des litterarischen 
vereins in Stuttgart cxxxıx). Tübingen, 1890. ıxxv und 427 ss. — 
Pulcis Morgante scheint bald nach seiner veröffentlichung in fran- 
zösische prosa frei übersetzt worden zu sein. auf diese geht 
mittelbar oder unmittelbar der vorliegende deutsche prosaroman 
zurück, der hier zum ersten mal nach einer Aarauer hs. herausge- 
geben wird. von der französischen vorlage war dem herausgeber 
nur eine ausgabe von 1596 zugänglich, doch zeigten stichproben, 
dass dieselbe ein ziemlich genauer abdruck einer in Paris befind- 
lichen von 1517 sei. auch diese (F) war aber keinesfalls die 
directe quelle unsrer deutschen erzählung (D), da dieselbe an 
vielen stellen näher zu Pulci (P) selbst stimmt, wir also F nur 
als umarbeitung einer älteren französischen bearbeitung (A) an- 
sehn können. nach B. geht aber D nicht direct auf A zurück, 
sondern es liegt auch hier noch eine erneute französische bear- 
beitung (V) dazwischen. B. hat sich viele, wie ıch glaube, un- 
nötige mühe gegeben, um zu scheiden, was als änderung des 
hypothetischen V und was als änderung von D selbst zu betrachten 
ist; aber die existenz von V scheint mir durchaus nicht bewiesen. 
die namen Lamprecht von Brüssen, Gödfryd von Bordellus uam., 
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die B. aus französischen quellen nachweist, mögen D immerhin 
aus verlorenen oder unbekannten deutschen quellen zugänglich 
gewesen sein, wie er ja bekannten deutschen quellen die namen 
Ansis, Gergis, Offrius, Heinrich entlehnt hat. dass die änderungen 
und auslassungen aus antikatholischer tendenz jedesfalls D zuzu- 
schreiben sind, hat auch B. gesehen. dann ist natürlıch der ganze 
lange einschub s. 3 ff eigentum von D und zeigt in der art seiner 
zusammensetzung aus Einhard und Pseudoturpin (aulserdem 
4, 5—10 noch eine stelle aus Sueton, Titus 8) die gelehrsam- 
keit des verfassers. auch der zweite grofse einschub 336 ( ist 
wol nach deutscher quelle gearbeitet; wenigstens steht er unter allen 
mir bekannten fassungen der im Karlmeinet am nächsten. ich 
denke mir sonach D direct auf A zurückgehend und betrachte 
alle die stellen, die von P wie von F abweichen, als änderungen 
von D. wenn man in diesem einen puncte sonach auch anderer 
meinung sein muss als der herausgeber, so wird man im übrigen 
doch der sorgfältig gearbeiteten einleitung, dem reinlichen texte 
des interessanten denkmals, sowie endlich dem vieles neue bie- 
tenden glossar volle anerkennung nicht versagen. 
Bern, 9. juli 1891. S. SINGER. 


Schillers briefe. kritische gesamtausgabe in der schreibweise der 


EEE m 


originale herausgegeben und mit anmerkungen versehen von 
Fritz Jonas. Stuttgart, Leipzig, Berlin, Wien, deutsche verlags- 
anstalt, 1892. lief. 1 und 2. s. 1—96. 8°. jede lieferung 0,25 m. — 
dem bedürfnis nach einer zuverlässigen und vollständigen samm- 
lung von Schillers briefen verspricht das mit den oben bezeich- 
neten zwei lieferungen eingeleitete werk volle befriedigung. es sind 
zwei ın der Schillerlitteratur nur mit wehmut und verehrung zu 
‚nennende namen, GAKuhlmey und RBoxberger, von denen ein 
stück lebensarbeit in der vorgeschichte dieses buches steckt, und 
mit bedeutung und recht hat der herausgeber dem andenken Box- 
bergers das buch dargebracht. J.s arbeit und plan verdienen 
allen beifall; den plan hat er durch den titel klargelegt, für die 
tüchtigkeit der arbeit bürgt sein name. dass eine neue vergleichung 
der originalbriefe, namentlich der vor jahrzehuten herausgegebenen, 
viele wichtige änderungen ergeben muss, liegt auf der hand, und 
schon die zwei vorliegenden hefte bestätigen es durch neue 
datierungen, zb. mehrerer briefe an Hoven, und durch neue les- 
arten. so bietet allein der brief an Petersen aus dem frühbjahr 
1781, s. 35, wenn ich recht gezählt, fünf änderungen des textes, 
durch die an stelle eines bisher verlesenen oder willkürlich ge- 
änderten wortes das echte tritt. auch abschriften siud, wo die 
originalbriefe nicht erreichbar waren, bisweilen benutzt; auf einer 
solchen, nicht auf dem bisherigen druck, scheint zb. ur 2, der 
brief an Scharffenstein, zu beruhen. darüber und über manches 
andere werden die anmmerkungen aufschluss geben, die den 
schluss Jedes baudes bilden sollen. die blätter des textes sind 
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nicht blofs von anmerkungen, sondern auch von zahlen, die auf 
sie verweisen, völlig rein; für den ästhetischen eindruck ist das 
sicherlich ein vorzug. jedes datum ist durch hinzufügung des 
wochentages ergänzt, ein verfahren, das bei jeder veröffent- 
lichung von briefen beobachtet werden sollte; denn jede hindeu- 
tung des brietstellers auf einen vergangenen oder kommenden 
wochentag wird dem leser erst lebendig, wenn ihm der wochen- 
tag des briefes bekannt ist. 

Die ausgabe ist auf etwa 8 bände berechnet, jeder band wird 
4 porträts von Schiller oder den adressaten der briefe enthalten. 
die vorliegenden lieferungen bringen ein porträt des herzogs Karl 
von Württemberg und eine silhouette, die Schiller als Karlsschüler, 
schon mit der characteristischen nase und dem dito kehlkopf, 
darstellt. ausstattung, papier und druck sind vorzüglich. indem 
ich ein näheres eingehen auf den inhalt mir bis zur vollendung 
des ersten bandes verspare, begrülse ich heute die ersten liefe- 
rungen als den beginn eines werkes, das ein langentbehrtes und 
hochwillkommenes hilfsmittel für das Schillerstudium zu werden 
verspricht. mögen diese hefte, die so würdig und solide in die 
erscheinung treten, nicht nur leser und käufer dem buche werben, 
sondern auch besitzer von ungedruckten oder ungenügend ge- 
druckten briefen veranlassen, durch darleihung ihrer schätze das 
werk zu fördern. 

Pless, im aprıl 1892. W. FıeLıtz. 


Eichendorffs werke. herausgegeben von Rıcharnp Dietze. kritisch 


durchgesehene und erläuterte ausgabe. Leipzig und Wien, biblio- 
graphisches institut, o.j. 2 bde. vı, 34, 426; 506ss. 8%. gbdn. 4 m. — 
D.s auswahl bringt im ersten bande die vollständige sammlung der 
gedichte nach der zweiten auflage der ‘Sämtlichen werke’ (Leip- 
zig 1864), dann das epos ‘Robert und Guiscard’; der zweite 
band enthält den roman *Ahnung und gegenwart’, die novellen 
‘Aus dem leben eines taugenichts’, *Das marmorbild’ und ‘Das 
schloss Dürande’. eine kurze biographie geht der ganzen sammlung 
voraus, die einzelnen teile werden von knappen vorbemerkungen 
eingeleitet; spärliche anmerkungen sollen der erklärung dienen, 
wenige texikritische notizen sind hie und da eingestreut. die 
ausgabe ist nach einem plane gearbeitet, den die redaction der 
Meyerschen classikerbibliothek aufgestellt hat; durch diesen plan 
scheint D. bewogen worden zu sein, die vorbemerkungen ım 
wesentlichen nur aus gleichzeitigen kritiken zusammenzuselzen. 
ähnliche tendenz bezeugen auch Eisters einleitungen der im 
gleichen verlage erschienenen Heineausgabe,; nur hat Elster grös- 
sere freiheit sich zu wahren verstanden und insbesondere den 
ihm gebotenen raum besser ausgenützt, als D. die biographie 
verwertet manche notiz aus entlegneren briefwechseln der ro- 
mantik; das ıst ja alles dankes wert, lieber sähe man eine scharf- 
umrissene characteristik. populäre ausgaben sollten grade auf 
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die einzelne notiz zu gunsten eines zusammenfassenden gesamt- 
bildes verzichten. die dürftigen bemerkungen, die ıı 505 nach- 
hinken, geben eine herzlich unklare vorstellung von den vor- 
bildern des prosaerzählers Eichendorff. Jean Pauls name fehlt! 
auch die auswahl ist unpractisch gemacht; wer so wenig Traum 
zur verfügung hat wie D., sollte sich nicht gestatten, einzelnes 
doppelt mitzuteilen. alle gedichte, die ın den obengenannten 
prosaerzählungen enthalten sind, erscheinen auch im ersten 
bande. Eichendorffis gedichte würken weit besser in dem rahmen, 
für den sie zum grolsen teile von anfang an bestimmt waren; 
zweiundzwanzig bogen Eichendorfischer Jyrık werden immer ein- 
tönig und ermüdend erscheinen. leider ist das detail der aus- 
gabe wenig sorgfältig gearbeitet; die anmerkungen sind trotz 
ihrer geringen anzahl nicht immer richtig. 1 56! etwa klingts 
beinahe, als ob Görres deutsche volksbücher neu gedruckt hätte. 
schlimm steht es mit dem verzeichnisse erster drucke der ge- 
dichte ı 407; nach Goedekes vortrefflicher vorarbeit (im 299) 
hätte besseres geboten werden können; D. hat Goedekes nach- 
weise nicht um einen vermehrt, obwol er schon aus Kreitens 
jüngster publication von briefen Eichendorfis (Stimmen von 
Maria-Laach 38, 324) hätte ersehen können, dass das gedicht 
‘Einem paten zu seinem ersten geburtstage’ (1 169) zuerst in 
ABöttgers Album für 1858 erschienen ist. trotz Goedeke weifs 
D. nicht, dass der deutsche musenalmanach für 1836 das ge- 
dicht ‘Nachhall’ bringt (jetzt ‘Nachklänge 3. ı 230). der jahr- 
gang 1837 desselben almanachs bietet die gedichte ‘Der winzer’ 
(jetzt ‘Stilles glück’ ı 193), *“Herbstlied’ (jetzt “Nachklänge 1’. 
ı 229), ‘Der verzückte’ (jetzt ‘Der musikant 3.’ ı 16); der jahr- 
gang 1839: *Die nachtigallen’ (1 246); der jahrgang 1841: 
‘Der dichter’ (1 47). auch sonst könnte D. aus Goedekes zusam- 


menstellung noch manches lernen. — s. 25 zeile 11 der biographie 
ist statt Juni 1848 zu lesen: mai 1848 (vgl. Kreiten aao. 74). 
Wien, 18 märz 1892. Oscar F. WAaALzeEL. 


KLEINE MITTEILUNGEN. 


ZWEI GENEALOGIEN. der freundlichen mitteilung Mommsens verdankt 
unsere zeitschrift die nachfolgenden beiden stammbäume. 
l. eineKarolingergenealogie, die in dieser fassung unbekannt 
zu sein scheint. sie stamınt aus dem jetzt geteilten cod. Paris. 7768 
+- Vat. reg. 1964 saec. xı, der den Nithart bewahrt hat (Neues 
archiv 6, 482) und steht hier vor dem liber pontificalis: 
(A)Nchises exiens de troia genuit franconem, a quo francı 
nomen sumpserunt. Ipse franco generis sui genuit griphonem. 
Gripho genuit baldsiglum. Baldsig genuit lodupigum. (f. 58) Lodu- 
pig! genuit Alpgisum. Alpgils genuit aodulfum. Aodulfus genuit 


ansghisum. Ansghis genuit pippinum. Pippinus genuit Karolum. 
! Lod- corr. aus Lud-. 
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Dass wir keine originalaufzeichnung vor uns haben, beweist 
schon die zweimalige verschreibung Lodupig für LoduPig, wo also 
offenbar die vorlage die ags. wen-rune bot: diese aber ist auf 
dem festlande nicht über das 9 jh. nachweisbar (Wattenbach 
Anleitung s. 53). weiterhin ist das schwanken des zweiten com- 
positionsteils -sigl, -sig; -gis, -gils gewiss unursprünglich; auch 
die beiden ersten sonst unerhörten formen werden aus -gis, -gils 
(-gist) verderbt sein. und schliefslich haben wir in Gripho, dem 
sohne des Franco, wol nur eine umstellung aus Phrigo; als stamm- 
vater des Frankenvolkes, vater des Franco, nennen nämlich die 
ältesten quellen der fränkischen Trojasage einen Friga, Frigo, 
Frigio, den Wilmanns Beitr. z. gesch. d. ält. deutschen litteratur 
2, 117 f aus einer etymologischen spielerei (frija ‘der freie’) er- 
klärt und anderseits mit der ausbildung der fabel in beziehung 
gesetzt hat, welche die Franken von den phrygischen Trojanern 
ableitet. 

Die hs. stammt aus dem Pariser kloster SMagloire (Duchesne 
Lib. pontif. I p. CC). eine etwas Jüngere schwesterhs. dazu ist 
cod. Paris. Lat. 11108, wie es scheint aus Soissons, saec. XII; 
augenscheinlich sind beide aus demselben original geflossen. ge- 
meinsam ist ihnen in der Historia Brittonum (dem sog. Nennius), 
welche in der erstgenannten hs. dem fränkischen stammbaum 
unmittelbar voraufgeht, in cap. 31 der Stevensonschen ausgabe 
die folgende 
II. kentische königsgenealogie, zu der man Lappenberg 
Gesch. v. England ı anhang a, JGrimm Myth. anhang (11 380) 
und Mullenhofl Beovulf s. 60 ff vergleichen möge. wir drucken die 
abweichungen des Par. 11108 über den zeilen ab und bemerken, 
dass das zeichen P (die wern-rune) nur an dieser stelle des Pariser 
codex, im Vat. 1964 eber nirgends vorkommt. 

Piegils Peigils 

hors et hencgest qui et ipsi fratres erant filüi guictglis guictglis 

Picta Picta Pecta fehlt Poden Poden 

fllius guicta guicta filius guechta guecha filius uuoden uuoden 
frialof frialof 


flius frealof frealof Pa Jene) fredulf filius finn finn filius 
folePald folePald 


foleguald foleguald filius sen ScH. 
ALSFELDER DIRIGIERROLLE. die durchsuchung der im alten rathause 
zu Alsfeld auch nach 1842 verbliebenen schriften hat den herren 
prof. Adamy und gymonasiallehrer Otto aus Darmstadt neulich eine 
dirigierrolle des alten passionsspiels in die hände geführt, und ich 
habe soeben gelegenheit gehabt, die handschrift an ort und stelle 
mit der neuen ausgabe des vollständigen stückes von Froning 
(Drama des mittelalters bd. 2. 3) zu vergleichen. es sind 45 blätter 
des bekannten schmalfolioformats, wovon 1—43” beschrieben: ob 
von dem an der haupths. mitbeteiligten schreiber B, wie ich ver- 
mute, hoffe ich demnächst durch directe gegenüberstellung der 
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beiden manuscripte entscheiden zu können. vorläufig genüge die ' 
mitteilung, dass dies regisseurexemplar dem grundtexte (A) sämt- 
liche von Grein und Froning mit B bezeichneten zusätze einbe- 
zieht, aber nichts von dem, was die herausgeber den schreibern 
C und D zuweisen. wir haben es allem anschein nach mit der 
aufführung von 1511 zu tun, für welche das spiel laut eintragung 
der Kasseler bs. durch die auf B zu deutenden zusätze multum 
dilatatum war, können aber schon jetzt die durch den wortlaut 
jener spätern notizen gerechtfertigte annahme Fronings (s. 549), 
dass die zusätze D aus dem gleichen jahre 1511 stammen, als un- 
wahrscheinlich bezeichnen. die rolle schliefst mit der schluss- 
partie von B: letzter satz Bartholomeus: Uns synt alle sproch 
bekant (v. 7990—97); es fallen also aulser dem nachtrag von D 
auch die schlussworte des proclamators in A fort, während im 
übrigen die redactiion A + B im gerippe vollständig ist. 
Ein etwas jüngerer schreiber hat am schluss mit flüchtiger 

feder nachgetragen: 

Mors 

Tempus 

Proclamator 

In gottes namen faren myr. 
er scheint sich damit auf eine weitere aufführung zu beziehen, 
von der die grolse hs. unberührt geblieben ist: wo vor dem procla- 
mator noch ‘Tod’ und ‘Zeit’ auftraten und zum schlusse von der 
menge der alte leis angestimmt wurde. 
Marburg, den 21 mai 1892. EpwaRrD SCHRÖDER. 


BERICHTE ÜBER GWENKERS SPRACHATLAS DES DEUTSCHEN REICHS. 
l. 

Der ersten lieferung von Wenkers Sprachatlas von Nord- 
und Mitteldeutschland, die sechs karten enthaltend 1881 bei 
Trübner in Stralsburg erschien (vgl. Anz. vıır 283f), ist keine 
weitere gefolgt. die resultate ihrer wenigen blätter genügten, 
um die perspective auf ein werk zu eröffnen, das der deutschen 
mundartenforschung und damit der deutschen sprachgeschichte 
eine neue in zukunft unentbehrliche grundlage zu schaffen ge- 
eignet war. es muste vor allem darauf ankommen, ein solches 
fundamentales unternelimen nicht auf Nord- und Mitteldeutschland 
zu beschränken, sondern auf alle gebiete deutscher zunge aus- 
zudehnen,, zunächst wenigstens auf das gesamte deutsche reich. 
das ist geglückt, und der dank, den Wenker im vorwort des ein- 
leitenden textes jener ersten lieferung den nord- und miltel- 
deutschen behörden, Körperschaften und volksschullehrern für 
enlgegenkommen und unterstützung ausgesprochen hat, muss sich 
heute ebenso warm auf die gleichen Kreise des ganzen deutschen 
reichs erstrecken. aber von einer publication dieses neuen, mit 
unterstützung des reichs und des preufsischen cultusministeriums 
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zu bearbeitenden SpA kann vorläufig noch keine rede sein. schon 
die Eine erschienene lieferung muste die überraschung des sprach- 
kenners darüber hervorrufen, dass zb. die lautverschiebungslinien 
in nhd. auf und dorf, in bleib und korb auf der karte keineswegs 
völlig zusammenfallen. es sollte noch ganz anders kommen. das 
belehrende ergebnis, dass es mit dem stillschweigend angenommenen 
zusammengehn dialectischer hauptunterschiede sehr schwach be- 
stellt ist (Wenker aao. VI), gestaltet sich Jetzt, wo zum ersten mal 
ein gesamtüberblick über die dialectische entwicklung des ganzen 
deutschen reichs ermöglicht ist, immer radıcaler. die jahrelange 
eingehnde beschäftigung mit dem material des SpA führt immer mehr 
zu der erkenntnis, dass die vielfach vorhandenen schiefen vorstellun- 
gen von leben und grenzen der deutschen mundarten in erster 
linie auf leidiger verallgemeinerung unzulänglicher beobachtungen 
beruhen (vgl. Anz. xvı 278ff), dass lautliche oder flexıve eigen- 
heiten eines paradigmas nicht ohne weiteres auf ein anderes gleicher 
gatiung übertragen werden dürfen usw. die methodische con- 
sequenz hat es allmählich zum allein geltenden princip erhoben, 
dass bei bearbeitung des SpA jedes einzelne wort für sich, un- 
abhängig von allen andern und selbit von verwanten, karto- 
graphisch dargestellt wird. der dauernde wert des SpA wird 
hierdurch nur erhöht: jede karte gibt nichts weiter als den reinen 
objectiven tatbestand, wie er im einzelmaterial vorliegt, unabhängig 
von allen subjectiven schlüssen, gelehrten combinationen und 
constructionen. durch gröste gewissenhaftigkeit und, wenn nötig, 
durch offenes eingeständnis alles dessen, was unsicher oder un- 
bekannt bleibt,. leistete man hier der wissenschaft den besten 
dienst; und es ist von wichtigkeit, zugleich mit dem überreichen 
schatze positiver ergebnisse, die der SpA bringt, die einsicht mög- 
lichst zu verbreiten und rege zu halten, dass wir in der mund- 
artenforschung auch nach seiner vollendung allesamt noch an- 
finger sein werden und dass eins seiner hauptresullate die er- 
kenntnis dessen sein soll, worauf es eigentlich ankomme und wo 
die einzelforschung einzusetzen habe. 

Wer diese methodischen principien billigt, wird zugeben 
müssen, dass an eine Öffentliche herausgabe des SpA nicht zu 
denken ist. die mit den grösten technischen schwierigkeiten ver- 
bundene vervielfältigung der hunderte von vielfarbigen einzelkarten 
würde kosten veranlassen, die zu den äulsern erfolgen in keinem 
verhältnis stünden. ob und wie weit später einmal mehrere 
wörter zu einem kartenbild combiniert und so eine sorgfältige 
auswahl publiciert werden könnte, ist eine frage, bis zu deren 
beantwortung noch lange Jahre hingehn werden. so ist es auch 
gekommen, dass die gelehrte mitwelt seit dem erscheinen jener 
anfangslieferung von SpA-karten nichts mehr zu sehen bekam. 
aber die seitdem verflossenen Jahre sind fleılsig ausgenutzt und 
eine stattliche anzahl ferliger kartenblätter ist inzwischen hand- 
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schriftlich hergestellt worden. nur gelegentlich hörten die fach- 
genossen in abhandlungen oder recensionen derer, die dem SpA 
näher standen oder in sein material einblick tun durften, von 
seiner weiterentwicklung. gewis war es da für viele eine un- 
liebsame empfindung, der stimme des grofsen unbekannten gehör 
geben zu sollen, der sich jeder persönlichen bekanntschaft vor- 
läufig noch enizog. aber war es anderseits nicht wissenschaft- 
liche pflicht derer, die dazu in der lage waren, die warnende 
kritik des SpA geltend zu machen, sobald sich gelegenheit bot? 
diesem immerhin unerquicklichen zustande wollen die folgenden 
berichte wenigstens bis zu einem gewissen grade abhelfen. 

Was die beschaffenheit des zu grunde liegenden dialect- 
materials betrifft, so genügt es auf die einleitung der 1881 er- 
schienenen erstlingslieferung zu verweisen: genau dieselben vierzig 
sätzchen, wie sie, wort für wort sorgfältig überlegt und berechnet, 
jenem SpA für Nord- und Mitteldeutschland zu grunde lagen, 
sind auch von Süddeutschland in dialectischer bearbeitung ein- 
geholt worden. die dort abgedruckten alphabetischen und syste- 
matischen verzeichnisse ihrer bestandteile behalten also auch für 
den SpA des deutschen reichs ihre giltigkeit. die vierzig sätzchen 
selbst glaube ich unten noch einmal abdrucken zu sollen; denn 
da bei vielen, namentlich den minder betonten wörtern für ihre 
lautliche gestalt das ganze satzgefüge, der satzaccent, die be- 
nachbarten satzteile von einfluss sind, muss unmittelbare ver- 
gleichung des gesamtsatzes ermöglicht werden. das grundmate- 
rial des SpA besteht aus 44 251 deutschen dialectübersetzungen 
jener vierzig sätze, die an 40 736 schulorten in allen teilen 
des deutschen reichs unabhängig von einander entstanden sind. 
schon diese zahlen sprechen genügend für wert und zuverlässig- 
keit der gesamtanlage. man mache sich an der hand der land- 
karte klar, was das sagen will: zb. ein kleines viereck auf der- 
selben, dessen ecken durch Donaueschingen, Rottweil, Sigmaringen, 
Radolizell, oder ein kleines dreieck, dessen ecken durch Leipzig, 
Naumburg, Altenburg repräsentiert sein mögen, umfassen ein 
gebiet, das im SpA etwa mit Je 140 orten dialectisch vertreten ist! 
es liegt auf der hand, dass grade bei dieser masse des materials 
der wert der übersetzungen sich gegenseitig controliert. zeigt 
ein formular eine form, die in zwanzig umliegenden ortschaften 
übereinstimmend anders lautet, so ist entweder sein ursprungsort 
eine art sprachinsel, da jene zwanzig sich unmöglich alle nach der- 
selben richtung hin geirrthaben können, oder das formular ist fehler- 
haft; zwischen beiden möglichkeiten ist meist leicht zu entscheiden, 
in zweifelhaften fällen hilft erneute anfrage am orte. im übrigen 
darf man die zuverlässigkeit der formulare, ‘da ja die übersetzer 
alle in redlicher absicht, viele mit sichtlichem eifer gearbeitet und 
die sätze in anlelınung an die bekannte hd. orthographie nieder- 
geschrieben haben, unbedingt für gröfser ansehen als die irgend 
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einer alten hs., deren verfasser kaum bekannt, deren alter und 
entstehungsart zweifelhaft ist, Ja deren schreibweise häufig genug 
erst nach ihrer phonetischen geltung untersucht sein will’ (Wenker 
aao. s. IX). von den rund 40 000 formularen sind etwa 54 proc. 
lediglich durch ortseingeborene, weitere 19 proc. durch ein- 
heimische in gemeinschaft mit den nicht ortsgebürtigen lehrern 
und nur 27 proc. von diesen allein übersetzt worden. aber auch 
der gefahr, dass solche lehrer aus ihrem ursprünglichen beimats- 
orte dialectformen eingeschmuggelt haben können, ist zu begegnen: 
jeder lehrer hat auf seinem formular seinen geburtsort angeben 
müssen, und so ist auch für solche fälle leichte controle möglich 
durch vergleichung mit dem aus jenem geburtsort eingegangenen 
formular. im übrigen kann versichert werden, dass bei der 
bearbeitung des SpA jede irgendwie auffällige übersetzung mit 
einem skepticismus behandelt wird, der auch dem ängstlichsten 
recensenten genügen muss. grade deshalb aber sei vor über- 
eilter kritik dringend gewarnt. die pflanzstälten unserer wissen- 
schaft liegen in städten, die fachgenossen, die den SpA wissen- 
schaftlich benutzen oder kritisieren werden, wohnen in städten: 
ihnen sei der aufrichtige rat widerholt, nicht dialectische beob- 
achtungen, wie sie in städten möglich sind, zu ihrem kritischen 
mafsstab zu machen (vgl. Anz. xvı 280). ja noch mehr: wir 
glauben schon viel erreicht zu haben, wenn wir von der 
stadt aus in die umliegenden dörfer beobachtende excursionen 
machen und von dort dialectisches material heimtragen; aber nur 
zu oft ist ein ganzer die stadt umschliefsender dörferkranz längst 
von dieser aus beeinflusst und erst in stundenweiter entfernung 
hört dieser einfluss auf; städte wie Bıeslau, Berlin, Magdeburg, 
Düsseldorf, Köln, Trier, Strafsburg sind von einer ganzen zalıl 
dörfer umlagert, die mit der centralen stadt gegen den weiter 
umliegenden ländlichen dialect ausnahmebezirke bilden; die ge- 
fahr, von der mundart dieser bezirke aus auf die weitere um- 
gegend dialectische rückschlüsse zu machen, liegt um so näher, 
als jene mundart, die in der regel auf compromissen zwischen 
dem weiteren dialect und der schriftsprache beruht, dennoch 
meist ein sehr selbständiges gepräge bewahrt hat. 

Was die phonetische seite der arbeit betrifft, so hat es sich 
durchaus bewährt, dass den lehrern keinerlei phonetische be- 
zeichnungsweise vorgeschrieben, sondern lediglich eine möglichst 
ungesuchte und ungezwungene schreibart anempfohlen wurde; 
sonst vgl. Wenker aao. s. xf. 

Die grundkarte des SpA hat den mafsstab 1 : 1000000 und 
zerfällt in drei blätter (nordwest, nordost, südwest). sıe ist für 
ihren zweck unter zugrundelegung der Liebenowschen sections- 
karten hergestellt wurden und enthält sämtliche orte, die in 
Wenkers sammlung dialectisch vertreten sind. eine genügende zahl 
von exemplaren ermöglicht es, dass jedes einzelne wort auf einer 
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besonderen karte dargestellt wird. die grundkarte ist in gleich- 
mälsigem schwarz gezeichnet, die sprachlichen formen werden 
farbig eingetragen. jede eigenartige schreibung wird durch colo- 
rierte bezeichnung des ortspunctes markiert. näher brauche ich 
hier auf die art der kartenzeichnung nicht einzugehn: wer in 
die lage kommt auf der königlichen bibliothek zu Berlin die fer- 
tigen blätter in augenschein zu nehmen, findet dabei zur orien- 
tierung eine ausführliche einleitung und zu jedem blatte einen er- 
leuternden text, denen für diese zeilen manches entnommen wird. 
zweimal im Jahre, im Januar und juli, erfolgt ablieferung fertigge- 
stellter karten nach Berlin. über ihren inhalt sollen die folgen- 
den berichte einigermalsen orientieren. 

Diese berichte bitten nun vor allem darum, dass man in 
ihnen nicht mehr suche, als sie geben wollen und sollen. sie 
können nur ein .notdürftiges provisorium bilden, bis nach jahren 
oder jahrzehnten einmal ein publicationsmodus des SpA sich ver- 
einbaren lässt; immerhin werden sie auch dann ihren wert be- 
halten, denn sie sollen sämtliche fertige einzelkarten umfassen, 
während eine spätere etwaige herausgabe des SpA vielleicht nur 
sehr eklektisch wird vorgenommen werden können. scharfe und 
characteristische grenzen können durch aufzählung der grölseren 
erenzorte beschrieben werden; aber über alle die tausende von 
lautlichen und graphischen einzelheiten, die fall für fall bei den 
ortspuncten eingetragen sind, ohne eine feste umgrenzung zu ge- 
statten, kann nur ganz ungefähr orientiert werden, indem ange- 
geben wird, worauf es dabei ankommt und nach welcher richtung 
sie sich bewegen. die berichte wollen fernerhin eben nur be- 
richte sein, dh. den inhalt der einzelnen kartenblätter, das tat- 
sächliche der heutigen mundarten, widergeben, jede subjective 
combination hingegen möglichst fernhalten. schon die rücksicht 
auf den raum gebietet alle weitergehnden fragen für einen andern 
ort aufzusparen, mögen sie alte stammesverhältnisse oder colo- 
nisierungen, sprachgeschichtliche chronologie oder zusammenhänge 
mit urkundlichen belegen betreffen usw. auch der vergleich mit 
der vorhandenen dialectlitteratur, den mundartlichen einzelgram- 
matiken uä. muss hier unterbleiben. 

Allen denen, welche sich aus den berichten einen dauernden 
practischen gewinn ableiten wollen, sei folgender bequeme weg 
empfohlen. man wähle sich ein für alle mal eine politische karte 
des deutschen reichs aus, auf der die berichte verfolgt werden 
sollen; nur für bescheidenste ansprüche wird die karte 22. 23 
in Andrees Handatlas genügen. auf diese lege man ein paus- 
blatt, worauf rand oder ecken der unterliegenden karte markiert 
werden, und dann trage man mit buntstift an der hand des be- 
richts die angegebenen grenzlinien ein. seine abfassung wird auf 
solche kartographische reproduclion in erster linie rücksicht neh- 
men. eine scharf vorhandene grenze soll derartig beschrieben 
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werden, dass die gröfseren beiderseitigen grenzorte der reihe 
nach aufgezählt und dabei durch die art des druckes unterschieden 
werden, je nachdem sie rechts oder links der grenze liegen; 
sind zb. in dieser art alle nachbarorte einer lautverschiebungs- 
linie so hergezählt, dass die nd. in gewöhnlichem, die hd. in 
cursivem druck gesetzt sind, so ist es leicht danach die linie 
auf dem pausblatt entstehn zu lassen. wer sich in dieser weise 
jeden einzelnen bericht auf selbständiger pause reproduciert, schafft 
sich im laufe der zeit einen apparat kleiner dialectkarten, der für 
einen SpA wenigstens den allernotwendigsten ersatz bietet. die 
natur des pauspapiers ermöglicht durch aufeinanderlegen leichte 
vergleichung der einzelnen wörter. 

Die berichte können nur orientieren über dialectische cha- 
racteristica von weiter ausdehnung, auf locale eigentümlichkeiten 
können sie nicht eingehn, so namentlich nicht auf die eigenheiten 
junger colonien, der pfälzischen bei Cleve (im SpA vertreten durch 
Pfalzdorf, Luisendorf, Neuluisendorf), der md. im Oberharz (Lauten- 
thal, Halınenklee, Wildemann, Zellerfeld, Clausthal, Schulenberg, 
Altenau, Andreasberg), der schwäbischen in und um Culmsee 
(13 ortschaften) usw.; über die zahlreichen colonien im osten des 
reichs orientiert ein besonderes kartenblatt und textheft ‘sprach- 
verhältnisse’, die in Berlin mit abgeliefert worden sind. die dänischen 
grenzgebiete sind mit 290 formularen vertreten; der übergang vom 
dän. ins plattdeutsche sprachgebiet ist ein ganz allmählicher; platt- 
deutsch herscht ausschliefslich bis zu einer ungefähren linie Hu- 
sum-Flensburg, dänisch ebenso ungefähr bis zur Süder Au, das 
dazwischen liegende land ist übergangsgebiet, aber mit beständig 
wachsendem übergewicht des deutschen. ähnlich weicht das frie- 
sische zurück, das im SpA 67 übersetzungen zälılt: 6 von Sylt, 
9 von Föhr, 2 von Amrum, je 1 von Oland, Langeness, Gröde, 
Hooge, 40 vom schleswigischen festlande, ferner 1 von Wangeroog 
und 5 vom Saterland. wichtige eigenheiten des dän. und fries. 
sollen im folgenden berücksichtigt werden. der SpA verfügt end- 
lich über 302 französische, 79 wendische, 60 böhmische, 1257 
polnische, 62 littauische dialectübersetzungen aus den entsprechen- 
den grenzgebieten, die ebenfalls mit verarbeitet werden; es lindet 
sich vielleicht später einmal gelegenheit ihre resultate in einer 
romanistischen, slavistischen zeitschrift usw. zusammenzustellen; 
für uns bleiben sie hier aufser betracht. 

Es folgt der abdruck der vierzig sätzchen: 1. /m winter 
fliegen die trockenen blätter in der luft herum. — 2. Es hört 
gleich auf zu schneien, dann wird das welter wider besser. — 
3. Tu kohlen in den ofen, dass die milch bald an zu kochen 
fängt. — 4. Der gute alte mann ist mit dem pferde durch’s 
eis gebrochen und in das kalte wasser gefallen. — 5. Er ist vor 
vier oder sechs wochen gestorben. — 6. Das feuer war zu stark, 
die kuchen sind ja unten ganz schwarz gebrannt. — 7. Er isst die 
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eier immer ohne salz und pfeffer. — 8. Die fü/se tun mir weh, ich 
glaube, ich habe sie durchgelaufen. — 9. Ich bin bei der frau ge- 
wesen und habe es ihr gesagt, und sie sagte, sie wollte es auch 
ihrer tochter sagen. — 10. Ich will es auch nicht mehr wider 
tun! — 11. Ich schlage dich gleich mit dem kochlöffel um die 
ohren, du affe! — 12. Wo gehst du hin, sollen wir mit dir 
gehn? — 13. Es sind schlechte zeiten! — 14. Mein liebes kind, 
bleib hier unten stehn, die bösen gänse bei/sen dich tot. — 15. Du 
hast heute am meisten gelernt und bist artig gewesen, du darfst 
früher nach hause gehn .als die andern. — 16. Du bist noch nicht 
gro/s genug, um eine flasche wein auszulrinken, du musst erst 
noch etwas wachsen und gröfser werden. — 17. Geh, sei so gut 
und sag deiner schwester, sie sollte die kleider für eure multer 
fertig nahen und mit der bürste rein machen. — 18. Hättest du 
ihn gekannt! dann wäre es anders gekommen, und es täte besser 
um ihn stehen. — 19. Wer hat mir meinen korb mit fleisch ge- 
stehlen? — 20. Er tat so, als hätten sie ihn zum dreschen be- 
stellt; sie haben es aber selbst getan. — 21. Wem hat er die 
neue geschichte erzählt? — 22. Man muss laut schreien, sonst 
versteht er uns nicht. — 23. Wir sind müde und haben durst. — 
24. Als wir gestern abend zurück kamen, da lagen die andern 
schon zu beit und waren fest am schlafen. — 25. Der schnee ist 
diese nacht bei uns liegen geblieben, aber heute morgen ist er ge- 
schmolzen. — 26. Hinter unserm hause stehen drei schöne apfel- 
bäumchen mit roten äpfelchen. — 27. Könnt ihr nicht noch ein 
augenblickchen auf uns warten, dann gehn wir mit euch. — 28. 
Ihr dürft nicht solche kindereien treiben. — 29. Unsere berge sind 
nicht sehr hoch, die euren sind viel höher. — 30. Wieviel pfund 
wurst und wieviel brot wollt ihr haben? — 31. Ich verstehe euch 
nicht, ihr müsst ein bischen lauter sprechen. — 32. Habt ihr kein 
stückchen wei/se seife für mich auf meinem tische gefunden? — 
33. Sein bruder will sich zwei schöne neue häuser in eurem garten 
bauen. — 34. Das wort kam ihm von herzen! — 35. Das war 
recht von ihnen! — 36. Was sitzen da für vögelchen oben auf 
dem mäuerchen? — 37. Die bauern hatten fünf ochsen und neun 
kühe und zwölf schäfchen vor das dorf gebracht, die wollten sie 
verkaufen. — 38. Die leute sind heute alle drau/sen auf dem 
felde und mähen. — 39. Geh nur, der braune hund tut dir 
nichts. — 40. Ich bin mit den leuten da hinten über die wiese 
ins korn gefahren. 
ll. 
1. ich (satz 8. 9. 10. 11. 31. 40). 

Auf den karten ist überall da, wo eine bestimmte [orm auf 
weite strecken hin herscht, satz 40 zu grunde gelegt. dagegen 
sind in allen gegenden, wo zwei oder mehr formen neben ein- 
ander erscheinen oder wo es sonst geboten war, alle sätze ver- 
glichen. 
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Das pronomen soll den reigen eröffnen seiner verschiebungs- 
linie wegen. in der reihe characteristischer unterschiede zwischen 
hd. und nd. sind wir gewohnt die zweite lautverschiebung obenan 
zu stellen. eine einheitliche lautverschiebungsgrenze gibt es aber 
nicht; die einzelnen verschiebungsacte sind nicht überall in den- 
selben orten eingetreten, auch die auffälligsten unter ihnen, die 
hd. verschiebungen der germ.-nd. tenues, fallen local nicht zu- 
sammen, ja ein und derselbe consonant kann am selben orte in ver- 
schiedenen paradigmen verschieden behandelt werden. aber wenn 
man auch diese grundanschauung durchaus acceptiert, so erfordert 
doch das practische bedürfnis, dass unter den verschiebungslinien 
eine ausgewählt und ein für alle mal als cardinalgrenze zwischen 
hd. und nd. aufgestellt werde: zur beschreibung aller andern genügt 
es dann, ihre abweichungen von dem verlaufe jener anzugeben, 
diese hd.-nd. cardinalgrenze soll die der k/ch-verschiebung in 
ich sein. seine dialectische form ist überall leicht zu erfragen. 
vor allem aber zeigt unser pronomen in den nd. grenzgegenden, 
namentlich im Elbgebiet, unangetastet seine alte nd. form, wo 
die Jautverschiebung in andern fällen bereits weiter vorgerückt 
ist. nur die !/s-grenze in was zeigt ähnliche stabilität, kann aber 
nicht ebenso zu grunde gelegt werden des niederfränk. (resp. 
mittelfränk.) wat wegen, weshalb Schleichers bezeichnung von 
nd. und hd. als dat- und das-sprachen incorrect ist. wenn ferner 
die k/ch-grenze in ich am Rheine weiter nordwärts zieht als alle 
die sonstigen verschiebungslinien, so wird sich auf späteren karten, 
namentlich pronominalen, zeigen, dass hauptunterschiede zwischen 
nd. und hd. hier mit unserer k/ch-grenze, nicht mit jenen andern 
verschiebungslinien zusammenfallen. auch lautliche eigentümlich- 
keiten decken sich vielfach mit ihr, so die für das ripuarische 
characteristischen gatturalisierungen inlautender dentale (vgl. 
Wenker Das rheinische platt s. x.) diese hd.-nd. cardinalgrenze 
zieht sich nun zwischen folgenden grenzorten hin, von denen ich die 
nd. in gewöhnlichem, die verschiebenden in cursivem satz drucke: 
Kaldenkirchen, Kempen, Hüls, Crefeld, Mürs, Urdingen, Duis- 
burg, Angermund, Mülheim, Kettwig, Werden, Velbert, Langen- 
berg, Neviges, Wülfrath, Elberfeld, Ronsdorf, Lüttringhausen, 
Lennep, Remscheid, Wermelskirchen, Hückeswagen, Wipperfürth, 
Gummersbach, Neustadt, Eckenhagen, Drolshagen, Olpe, Freuden- 
berg, Hilchenbach, Schmallenberg, Berleburg, Winterberg, Hallen- 
berg, Medebach, Sachsenberg, Fürstenberg, Frankenau, Vöhl, 
Sachsenhausen, Waldeck, Freienhagen, Naumburg, Wolfhagen, 
Zierenberg, Immenhausen, Cassel, Münden, Hedemünden, Witzen- 
hausen, Heiligenstadt, Duderstadt, Worbis, Bleicherode, Sachsa, 
Ellrich, Benneckenstein, Hasselfelde, Stiege, Gernrode, Harzgerode, 
Ballenstedt, Ermsleben, Aschersleben, Sandersleben, Güsten, Stals- 
furt, Nienburg, Calbe, Barby, Zerbst, Aken, Roslau, Dessau, Wörlitz, 
Coswig, Wittenberg, Zahna, Seyda, Jessen, Schweinitz, Annaburg, 
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Herzberg, Schlieben, Airchhayn, Sonnenwalde, Finsterwalde, Kalau, 
Luckau, Lübbenau, Lübben, Gollsen, Teupitz, Buchholz, Storkow, 
Beeskow, Friedland, Müllrose, Frankfurt, Fürstenberg, Reppen, 
Drossen, Sternberg, Zielenzig, Schermei/sel, Königswalde, Lands- 
berg, Schwerin, Driesen, Birnbaum, Zirke, Fılehne, Samter, Goslin, 
Posen, Pudewitz, Bnin. dazu kommt das hd. gebiet in Ostpreufsen, 
dessen grenze so verläuft: Gurzno, Bischofswerder, Lessen, Garn- 
see, Freistadt, Rosenberg, Riesenburg, Marienwerder, Stuhm, Marien- 
burg, Christburg, Elbing, Mühlhausen, Mehlsack, Wormditt, Lands- 
berg, Heilsberg, Bartenstein, Bischoistein, Seeburg, Bischofsburg, 
Ortelsburg. | 

Was die vocalische gestaltung des wortes betrifft, so ist zu- 
nächst auf nd. boden ick ganz überwiegend verbreitet. eck 
erscheint verstreut in einem streifen von Rendsburg-Kiel bis 
Bremerhafen-Bremen, in geschlossenem gebiet am Niederrhein 
so, dass dessen grenze im s. von der verschiebungslinie gebildet 
wird, im n. Cranenburg, Emmerich, Isselburg, Rees, Wesel, 
Dinslaken, Gelsenkirchen, Recklinghausen, Lünen, Dortmund, 
Hagen, Wipperfürth, Neustadt umschliefst; eck erscheint ferner 
in zwei schmalen streifen längs der verschiebungslinie um Fürsten- 
berg herum und nördlich vom Habichtswald (bei Cassel), dann aber 
in einem weiten Wesergebiete, dessen grenzen durch folgende eck- 
orte bezeichnet sein mögen: Münden, Uslar, Höxter, Schwalenburg, 
Detmold, Salzuffeln, Bünde, Minden, Sachsenhagen, Hannover, 
Sarstedt, Hildesheim, Hornburg, Dardesheim, Halberstadt, Ballen- 
stedt; eck herscht endlich östlich der Weichsel und nordwestlich 
in einem küstenstreifen über Danzig und Neustadt hinaus. an 
das eck-gebiet am Niederrhein schlielst sich Östlich iöck, das bis 
Hamm, Soest, Eversberg, Meschede reicht und verstreut noch 
darüber hinaus vorkommt. 

Das nd. eck wird südlich der verschiebungslinie durch ech 
fortgesetzt bis zum Habichtswald, weiter östlich schliefst sich ich 
an. die südgrenze des ech umiasst Prüm, Daun, Cochem, Boppard, 
Bendorf, Hachenburg, Siegen, Laasphe, Battenberg, Rosenthal, 
Gemünden, Schwarzenborn; dieses ech-gebiet umschlielst im w. 
eine öch-enclave um Linnich, Jülich, Bergheim, Köln, Brühl, Eus- 
kirchen, Gemünd, Schleiden und setzt sich im o., vom md. ich- 
land umgeben, über eine strecke fort, zu der Hersfeld, Melsungen, 
Sontra, Berka, Eisenach, Langensalza, Kindelbrück,, Buttstedt, 
Rudolstadt, Königssee, Ohrdruf gehören; aufserdem herscht ech 
ganz im w. um Diedenhofen, Rodemachern, Sierk und ganz im 
vo. in dem oben beschriebenen hd. gebiete Preufsens. an den 
südrand jener grofsen ech-strecke stolsen im w. zwei gröfsere 
bezirke, deren characteristicum diphthongiertes eich, eich, aich ist; 
das eine zu beiden seiten der Mosel bis Saarlouis, St. Wendel, 
Kusel, Wollstein, Sobernheim, Simmern, Zell wechselt bunt zwi- 
schen diplithongischen formen und ich, ech, öch, das andre an 
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der Lahn und in der Wetterau bis Herborn, Biedenkopf, Rauschen- 
berg im n., Taunus und Main im s., Herbstein, Gelnhausen im 
0., Westerburg, Nassau im w. wechselt zwischen aich und ich, 
jedesfalls betonter und unbetonter form. diphthongierung zeigen 
ferner eich nordöstlich vom Frankenwald um Lobenstein, Saal- 
burg, Tanua und constantes eich, aich in einem fest umschlosse- 
nen gebiete Schlesiens nördlich und nordwestlich von Breslau 
mit Trebnitz, Sulau, Freyhan, Kobylin, Kriewen, Schwetzkau, 
Schlawa, Wartenberg, Freistadt, Prinmkenau, Polkwitz, Lüben, 
Dyhernfurth, Auras. sonst ist überall ich die überwiegende grund- 
form, die nur in Schlesien südlich vom diphthonggebiet und nörd- 
lich vom Erzgebirge häufig als ich erscheint und im Elsass um Strals- 
burg, Erstein, Rosheim, Mutzig, Wasselnheim, Zabern, Ingweiler, 
Reichshofen, Wörth, Brumath mit ech (resp. e, i, s. u.) bunt wechselt. 

Das kennzeichen des süddeutschen ist ? mit schwund des -ch. 
nach der von Wenker gezogenen grenzlinie gehören folgende orte 
schon zum i-gebiet: Börsch (im Elsass), Benfeld, Lahr, Offen- 
burg, Achern, Steinach, Rastatt, Karlsruhe, Bruchsal, Wiesloch, 
Neckargemünd, Eberbach, Miltenberg, Dertingen, Karlstadt, Schwein- 
furt, Gerolzhofen, Scheinfeld, Neustadt, Erlangen, Auerbach, Eschen- 
bach, Kemnat, Wunsiedel. aber diese linie istin ihrem ganzen ver- 
laufe nur eine ungefähre, ich und : gehn beiderseits darüber hin- 
aus und weithin neben einander her. nur ın Schwaben und ım 
südlichen Baiern, etwa vom 49 breitengrade an nach s., herscht 
i ausschliefslich, in allen sätzen. in dem ganzen breiten gürtel 
aber, der sich vom Bodensee durch Baden, das Elsass, durch das 
ganze untere Neckar-, das mittlere und obere Maingebiet und 
von da bis Regensburg um jenes reine Ü-gebiet herumlegt, ist 
neben i noch ich verbreitet und zwar in zunehmender stärke nach 
n. und nw. hin. 

Von einzelheiten seien erwähnt: nach slavischer art mouil- 
liertes iksch, itsch uä. nördlich der Netze; ferner icke ın der 
gegend von Berlin und iche bei Guben und bei Brieg (vgl. run. 
eka, ahd. ihha); aufserdem im Elbgebiet, besonders um Chemnitz, 
reduciertes ch (vgl. dial. Leip2’g, vierz’g) neben betontem ich oder 
ich. das dänische hat im n. bis südlich von Hadersleben a, im s. 
d, beides vollkommen scharf gegeneinander abgegrenzt. das frie- 
sische hat iX. (fortsetzung folgt.) 


Marburg i. H. Fern. WREDE. 


ENTGEGNUNG. 


Wie wenig RKögel oben s. 43 ff meinem buche Über die 
sprache der Ostgoten in Italien (QF 68) gerecht geworden ist, 
wird sich am schlagendsten nachweisen lassen, wenn ich plan und 
ziel meiner arbeit kurz und klar entwickle. denn aus seiner recen- 
sion ist darüber nichts zu erfahren. einzelbeispiele sollen dann 
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des näheren beweisen, wie K. meine wissenschaftliche absicht 
teils verkannt leıls ignoriert hat. 

Kein ostgotisches namenbuch wollte ich schreiben, vielmehr 
den versuch machen, für die sprachperiode der Östgoten in ltalıen 
aus den überlieferten personennamen dialectische characterislica 
zu gewinnen; das sagt schon der titel meines buches, denke ich, 
deutlich genug; vgl. noch s. 5. 11. 17. der versuch einer osl- 
gotischen grammatık gewinnt dadurch an reiz, dass die hss. der 
gotischen bibel in Italien während ostgotischer zeit entstanden 
sind und sich daher aus jener für die textgeschichte der bibel 
anhaltspuncte ergeben können. selbstverständlich konnte eine 
solche untersuchung auf einigerimafsen sichere resultate nur dann 
rechnen, wenn die lautlichen abstraclionen aus den forınen alleın 
solcher personeunamen gezogen wurden, die etymologisch klar 
und durchsichüg waren und für deren träger die ostgotische 
nationalität positiv feststaud (vel. s. 5. 11). diese sicher ost- 
gotischen personennamen der italischen zeit, über deren deutung 
kein zweifel obwaltet, musten in allen ihren schreibungen aus 
den verschiedenen quellen zusammengestellt werden; aus den ab- 
weichungen oder übereiustimmungen dieser schreibungen war auf 
die spechlisch ostgolische lautgestalt zu schlielsen; und aus diesen 
specifisch ostgotischen forınen waren die dialectischen eigenheiten 
des ostgotischen zu abstrahieren. alle diejenigen namen jedoch, 
deren deutung zweifelhaft war, musten für die aulfstellung der gram- 
matik zunächst aufser betracht bleiben und konnten erst nachträg- 
lich durch die nunmehr gewonnene dialectische lupe betrachtet 
werden; von all den möglichkeiten, die das weite gebiet der ver- 
gleichung zu ihrer erklärung offen lässt, durften allein solche be- 
rücksichtigt werden, die mit den obigen grammatischen resultaten 
verträglich waren. — wo steht von diesen plan und gedankengang 
meines buches in Kögels recension auch nur eine sılbe? die 
grammatik wird aufs. 44 und 60 mit wenigen Nlüchtigen worten 
abgetan. die gesamten dazwischenstehnden 15 seiten aber werden 
mit ergänzungen und besserungen ausgefüllt, die entweder die 
für meinen endzweck notwendige chronologische beschränkung 
auf die italienische periode aulser acht lassen oder bei deu- 
tung der dunklen und umstrittenen namen der aus den klaren 
und zweifellosen gewonnenen grammatik vielfach widersprechen. 

S. 45f wird mir unvollständigkeit der quellen vorgeworfen 
und nachtewiesen, dass ich die listen italienischer klöster nicht 
benutzt habe: unter all den namen jedoch, die K. aus dem Re- 
gistrum Farfense und Pipers Verbrüderungsbüchern nachträgt, ist 
auch nicht ein einziger, dessen ostgotische herkunft erwiesen 
wäre! das Ostgotenreich in Italien erreicht 553 sein ende: K.s 
nachträge aus dem Reg. Farf. gehören sämtlich dem 8 Jh. an, 
das kloster Novalese ist 726 gegründet, der älteste teil des cod. 
A des buches von St. Gallen ist um 810 verfasst usw.! gewis, auch 
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ich habe quellen herangezogen, die lange nach untergang des Ost- 
gotenreiches entstanden sind; wer aber genau zusieht, wird be- 
merken, dass ich in ihnen nur die namen widerzufinden suchte, die 
schon aus den früheren quellen für die ostgotische geschichte fest- 
gestellt waren. ich will eben aus sicheren Gotennamen eine gram- 
matik ableiten: K. schliefst umgekehrt aus scheinbar gotischer form 
auf ostgotische heimat weiterer namen ! er bringt aus d. ]. 793. 776 
‘Trocta Trotta di. Drohta’: aber das anlautende t- hat keine ost- 
gotische parallele (vgl. bei mir s. 171), der a-umlaut o widerspricht 
meinen ausführungen auf s. 164, das -c- für ostgot. A denen auf 
s. 175. K. findet ‘Waurica a. 762. 764 wol gotisch trotz des 
uncontrahilerten diphthongs’: die monophthongierung 6 ist von 
mir aus den sicheren Ostgotennamen erwiesen (s. 165) und 
wird auch von K. auf seite 44 seiner recension anerkannt. 
aus dem verzeichnis von Novalese trägt er ua. Gadiric nach: 
aber der abfall des nominativ-s ist für das ostgotische zweifel- 
los (bei mir s. 55. 176) und widerum auch von K. aao. zuge- 
standen! die sicherheit meiner grammatischen ergebnisse hätte 
arg gefährdet werden müssen, wenn ich sie nicht nur auf den 
positiv als ostgotisch überlieferten namen, sondern auch auf der- 
artigem zweifelhaften material aufgebaut hätte, wie es K. hier 
nachträgt. — auf s. 46 wird anderseits eine ganze seite von 
namen aus den von Mommsen jetzt herausgegebenen kleineren 
chroniken zusammengestellt. hierfür genügt eigentlich schon, K.s 
eigene äulserung zu widerholen: ‘.... ohne zu behaupten, dass 
ihre träger durchweg Ostgoten gewesen wären’! und während 
die fetten lettern meines titelblattes verraten, dass ich von den 
Ostgoten in Italien handeln will, wohin diese bekanntlich erst gegen 
ende des 5 jhs. gelangten, zählt uns K. hier alte Germanen- 
namen aus der zeit Constantins bis auf die tage Odowacars auf! 
warum schreibt er zb. nicht auch aus dem Jordanes, den ich 
nach s. 30 ff meines buches ja doch zu kennen scheine, alle 
Gotica der voritalienischen zeit aus oder trägt mir alle die Goten- 
namen aus Procop nach, die ich s. 11 ausdrücklich ausschliefse ? 

Der quellenergänzung folgt s. 47 eine würdigung meiner 
methode. ‘Wrede hat seine grofsen vorbilder [von Grimm und 
Müllenhoff war die rede] mit fleifs und verständnis und nicht 
ohne kritik benutzt’, heifst es da, hingegen auf s. 60 werde ich 
in genau demselben zusammenhang, in demselben hinblick auf 
Grimm und Müllenhoff mit einer schlusscadenz abgeferligt, deren 
ausdrucksweise dicht an der grenze des parlamentarisch zulässigen 
hinstreift. man erlasse mir jegliche antwort darauf. 

Nun sind unter den etymologischen und grammatischen bei- 
trägen K.s auf s. 47 ff ja gewis nicht wenige, die uns fördern. 
aber im hinblick auf mein buch ist zu beachten, dass sie sich 
gröstenteils an die etymologisch unsicheren namen hängen, die 
nach dem oben gesagten für meine darstellung der ‘sprache der 
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Östgoten’ nicht in betracht kommen durften. und widerum 
schlagen K.s besserungen meiner grammatik nur zu oft ins ge- 
sicht! so gleich seine deutung der Ereleuwva Hereleuva s. 47. 
für das erste namenglied hatte ich an got. hairus gedacht und 
mich auf Müllenhoff Zs. xır 311 gestützt. K. will davon nichts 
wissen, denn ‘mit hafrus kann der erste bestandteil nichts zu tun 
haben, weil dann « oder 0 in der compositionsnaht zu erwarten 
wäre”. hätte K. mein buch bis s. 184 gelesen, so wüste er, dass 
die helle färbung des compositionsvocals zu e oder i ostgotisches 
characteristicum ist, selbst bei den u-stämmen, was er nach Fridi- 
badus bei Cass. Var. ıv 49 (für wulf. *Frißu-), Visibadus ib. x 29 
(*Wisu-), Doedıyeovog bei Agath. (vgl. Fritigernus bei Jord.), 
Felithanc bei Marini nr 86 (*Filu-) nicht wird bezweifeln 
können, während er % oder 0 in ostgotischer compositionsfuge 
erst nachzuweisen hätte. danach beurteilt sich auch K.s ent- 
scheidung s. 57, dass *von allen namen, die mit Liuuti- beginnen, 
kein einziger zu liubs gehört, denn dieses adjectiv ist ein a-stamm'. 
ebenso bleibt meine erklärung des ersten namengliedes in Wiligis 
Wilitancus uä. vollauf zu recht bestehn trotz K. s. 52f; oder 
haben in K.s augen auch Arigernus (bei mir s. 68) und Artaricus 
nicht dasselbe got. harja- im ersten gliede? bat er doch selbst 
erst auf der vorigen seite Cuniulfus Cunimundus ebenso wie Cuni- 
frendus Cuniemundus zu demselben kunja- gestellt! — s. 49 wird 
mir insinuiert, dass ich für Bauto (nur so heilst dieser Ostgote bei 
Ennodius, nicht auch Baudo, wie K. willkürlich schreibt) JGrimms 
schöne abhandlung in Kuhns Zs. ı 434 nicht gekannt habe. aus 
meinem hinweis auf meine Spr. der Wand. 67 f kann K. ersehen, 
dass sie mir recht wol bekannt war; Spr. d. Ostg. s. 73 steht, 
weshalb ich den anschluss dieses Ostgotennamens an die dort 
behandelte gruppe ablehne. — auf s. 53 ist es für K.s methode 
bezeichnend, dass er zuerst die namensform Asinarius durch 
weitere belege sichert, sie dann aber trotzdem corrigieren und 
* Ansi- herstellen will, obwol gerade das ostg. Ansila bei Jordanes 
(bei mir s. 112) von einer ‘starken verflüchtigung’ des ursprüng- 
lichen % nichts merken lässt. 

Solche einzelheiten mögen zum beweise dafür genügen, wie 
wenig genau K. mein buch gelesen hat, wie dessen hauptteile für 
ihn überhaupt nicht geschrieben sind. dass jede altgermanische 
namenforschung das gesamte material möglichst beherschen muss, 
wuste ich auch schon vor K.s erinnerung. aber gerade die 
riesige masse des materials bringt die gefahr mit sich, dass zwischen 
methodischer vergleichung und willkürlicher combination die 
erenze unsicher wird. meine versuche an den Wandalen und 
Ostgoten bezweckten ua., für die weitschichtige vergleichung des 
überreichen namenschatzes zu den schon vorhandenen eine weitere 
directive zu gewinnen durch aufdeckung grammatischer unter- 
schiede der einzelnen dialecte. nun, für K. sind diese versuche 
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nicht gemacht. und doch ist es erste recensentenpflicht, dass 
die besprechung eines buches sich mit dessen grundidee abzu- 
finden sucht und nicht nur dazu benutzt wird, um unter der 
einkleidung einer abfälligen kritik der eignen fundfreude die 
zügel schiefsen zu lassen. 


Marburg i. A. Ferv. WREDE. 


Auf die entgegnung Wredes hätte ich am liebsten ganz ge- 
schwiegen. polemik ist schon an sich etwas unerfreuliches, und 
sie wird es doppelt, wenn erregte stimmung die feder führt. eine 
förderung der zwischen den gegnern schwebenden wissenschaft- 
lichen fragen, worauf es doch einzig ankommt, wird in solchen 
fällen erfahrungsmälsig nicht erzielt. wie viel W. von den aus- 
stellungen, die ich an seinem buche gemacht habe, anerkennt und 
was er bestreitet, wird sich mit voller deutlichkeit erst zeigen, wenn 
er seine nächste grölsere arbeit auf dem gebiete der altgermanischen 
npamenkunde veröffentlicht. ich gebe mich, nicht nur im interesse 
der sache sondern auch in seinem eigenen, der zuversichtlichen 
hoffoung hin, dass wir uns dann über weit mehr puncte im ein- 
verständnis befinden werden, als er gegenwärtig zuzugestehn ge- 
neigt ist. dann werde ich mich ausführlicher mit ihm ausein- 
andersetzen. für jetzt nur folgendes. 

1. von den 208 seiten des W.schen buches beschäftigen sich 
120 (s. 43—160) mit der erklärung der namen. die vorher- 
selinden 23 seiten (s. 19—42) bereiten diesen abschnitt vor und 
gehören dazu, indem sie bestimmt sind, das material dafür zu 
sichten. mithin stellen sich volle zwei drittel der schrift dar als 
beitrag zur ostgotischen namenkunde, und diese teile bilden den 
kern der abhandlung. wenn ihr titel trotzdem von dem anhange, 
der grammatik, die nur 40 seiten einnimmt, hergeuommen ist, 
so hat das den recensenten nicht zu kümmern. nicht auf die 
fassung des titels kommt es an, sondern auf das, was im buche 
drin steht, und darauf bezieht sich meine recension. 

2. wenn W. auch jetzt noch nicht eingesehen hat, dass er 
an eine fortsetzung dieser seiner studien schlechterdings nicht 
denken kann, ehe er sich nicht eine vollständige sammlung aller 
erhaltenen ostgermanischen namen angelegt hat, so habe ich nichts 
weiter zu sagen. wenn W. übrigens von einer ‘riesigen masse des 
materials’ redet, so muss er über sehr viel mehr verfügen als wir 
andern. was bisher bekannt und zugänglich ist, ist dürftig. am 
reichhalltigsten sind noch die westgotischen concilsacten, aber 
es gibt fuldische urkunden, von denen eine einzige ebensoviel 
namen enthält als diese concilsacten zusammengenommen. ich 
getraue mir, sämtliche bis jetzt bekannten sprachreste der ost- 
stämme, eine gute bibliothek vorausgesetzt, in ein paar ferien- 
wochen vollständig zu sammeln. wenn schon diese paar hundert 
namen ein ‘überreiches’ oder ‘riesiges’ material bilden, was für 
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ausdrücke will man dann von der würklich beträchtlichen masse 
der nordischen oder englischen, ja selbst der langobardischen 
namen gebrauchen ? so lange W. diese überschätzung seiner aul- 
gabe, die mit einer falschen taxierung seiner kraft hand in 
hand geht (seine entgegnung zeigt dies wider von neuem), nicht 
überwunden hat, so lange wird er schwerlich etwas würklich be- 
friedigendes leisten. | 

3. ich verwahre mich gegen die behauptung, dass meine 
deutungen an irgend einer stelle einem der bis jetzt bekannten 
sicheren lautgesetze widersprechen. wo sie zu W.s resultaten 
nicht stimmen (ich weils übrigens nicht, wo das der fall sein 
soll), werden diese resultate eben falsch sein. 

4. gänzlich unverständlich ist mir die einwendung, dass sich 
meine deutungen ‘gröstenteils an die etymologisch unsicheren 
namen hängen’. ja, was soll man denn deuten, wenn nicht das 
ungedeutele? und etymologische unsicherheit besteht doch nur 
so lange, bis sie beseitigt ist! wenn ein bis dahin dunkler name 
heute aufklärung empfängt, so ist er eben von da aı so gut wie 
einer, der schon vor 50 jahren gedeutet ist, und kann zu laut- 
geschichtlichen untersuchungen so gut verwendet werden wie die 
früher erklärten. 

5. ich kann mir nicht denken, dass W. seiner entschuldigung, 
warum er das Registrum Farfense und die von Piper edierten 
verbrüderungsbücher nicht benutzt hat, eine grolse tragweite bei- 
messe, denn weder kann er ernstlich glauben, dass im Jahre 553 
sämtliche Ostgoten in Italien ausgetilgt worden seien (woher kämen 
denn die zahlreichen gotischen namen in den urkunden von 
Farfa und sonst?), noch sich der erkenntnis verschliefsen, dass 
die klosterlisten jener verbrüderungsbücher zahlreiche namen eut- 
halten, die um jahrhunderte älter sind als die überlieferung. es 
kommt nicht auf die zeit an, wo unsere codices geschrieben sind, 
nicht einmal auf die zeit der abfassung der betreffenden listen, 
sondern auf das zeitalter der gemeinten personen, denn die listen 
sind Ja doch nur excerpte aus den archivalien der klöster. aber 
selbst angenommen, dass eine italienische liste ihrem ganzen be- 
stande nach erst dem 8 jh. angehöre, so können dennoch ganz wol 
ostgotische namen darin vorkommen, da ja doch das volk nicht mit 
mann und maus untergegangen war. ja, ich bin überzeugt, dass 
sogar heute noch in ltallen unter den zahllosen namen germa- 
nischen ursprungs sich auch gotische befinden, und es wäre 
keineswegs überflüssig gewesen, wenn W. diesen spuren sorg- 
fällig nachgegangen wäre. wir hätten auf das erscheinen seiner 
schrift ganz gerne noch einige zeit gewartet. 

6. wenn die überlieferung gotischer namen durch langobar- 
dische hände erfolgt, so erscheinen sie natürlich in langobardischer 
färbung. das ist doch ganz selbstverständlich. so erklärt sich 
die abweichende lautgebung in Trocta und Maurica. was Gadiriz 
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anlangt, so hätte hier W. würklich gelegenheit gehabt, mich zu 
berichtigen. der name ist langobardisch und steht nur für Gadiris. 
7. über die namen mit Liwi- und Wik- sowie über Asina- 
rius rede ich nicht mehr, die sache ist für mich abgetan. bei 
einem gewissen puncte hört die ersprielslichkeit einer discussion 
auf. zwingen kann man niemanden zu einer ansicht, und ich 
lasse W. gern die seinige. was Ereleuua aulangt, so ist auf 
s. 184 des W.schen buches kein einziger beleg dafür vorgebrachıt, 
dass je der theinavocal eines u-stammes in der composilionsnaht 
als e erschiene. es ist also unmöglich, den namen auf hairus 
zu beziehen. auch mit Wisibadus, Fridibadus, Felithanc ıst es 
anders bestellt als W. meint, denn es lässt sich beweisen, dass hier 
i neben u bereits urgermanisch bestanden hat; man sehe bei Förste- 
mann Uuisigard, Uuisirich, Fridiburc, Fridiger, Fridigart, Fridigis, 
Fridiliuba usw. Filibertus, Fililiub, Filimarus. von *abschwächung’ 
kann also gar keine rede sein. es sind parallelformen nach art 
von Sigi- neben Siyu-. Baudo endlich beruht absolut nicht auf 
willkür, wie W. behauptet, sondern ist oft genug belegt, s. Förste- 
mann 217 und Baudio bei Holder Altcelt. sprachschatz 360. 
Basel, 21 mai 1892. RuvorLr KöceL. 


ERKLÄRUNG. 

Siegfried Szamatölski hat es beliebt, Anz. xvnı 117, mit 
beziehung aul meine veröffentlichung des Faustliedes, Germ. 
25, 352, meine wissenschaftliche verlässlichkeit zu verdächtigen. 
er glaubte sich berechtigt, aus dem umstande, dass ich den 
titel des liedes — das ich ende der sechziger Jahre abschrieb — 
aus einer mir heute nicht mehr erinnerlichen ursache nicht voll- 
ständig mitteilte, bzw. mitteilen konnte, den schluss zu Ziehen, 
mein abdruck des liedes sei unzuverlässig, und den verdacht zu 
erwecken, dass ich das lied willkürlich umgestaltete; er glaubt 
sich dazu berechtigt, obwol ich aao. s. 353 ausdrücklich bemerkte: 
‘an wenigen verderbten stellen habe ich mir sich von selbst dar- 
bietende emendationen erlaubt, jedesmal aber den wortlaut des 
originals in anmerkung mit der bezeichnung Z hinzugefügt.’ auders 
KBartsch, der damalige herausgeber der Germania, dessen urteils- 
fähigkeit Sz. ja wol wird gelten lassen und der in der etwas 
gekürzten widergabe des Litels nicht das geringste bedenken 
fand. ich begnüge mich daher mit der erklärung, dass ıch mir 
vollkommen bewust bin, keine willkürlich vorgenommene moder- 
nisierung, sondern einen wörtlich und buchstäblich getreuen ab- 
druck des liedes geboten zu haben. gegen das unstatthalte ver- 
fahren Szamatölskis aber lege ich hiermit verwahrung ein. 

Wien, 15 apr. 1892. ADALBERT JEITTELES. 


Das urteil über Jeitteles publication hängt allerdings im 
letzten grunde von der frage seiner wissenschaftlichen verlässlich- 
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keit’ ab. hatte ich darüber in meinen ihn nur streifenden und doch 
leider so arg verletzenden ausführungen geschwiegen, so muss 
ich jetzt wenigstens so weit darauf eingehn, dass ich auf Anz. 
vifl verweise. die von mir und bereits von Tille (s. 27 und 30) 
aufgeworfene frage, inwieweit J. den orthographischen character 
der vorlage bewahrt habe, als er sie etwa 12 jahre vor der publı- 
cation (1881) abschrieb, ist durch beteuerungen eines guten be- 
wustseins unter diesen umständen nicht erledigt. dass man siclı 
der tatsachen richtig erinnert, ist das einzig rettende; J.s erin- 
nerungsvermögen aber dürfte nicht so sicher sein, wie er bean- 
sprucht: er gibt Tille gegenüber zu (s. 27), dass er sich der 
äulsern einrichtung des blattes nicht mehr erinnern könne; er ge- 
steht mir (s. o.), ihm sei die ursache lür die kürzung des titels 
nicht mehr erinnerlich; einmal glaubt er sich einer tatsache, der 
herkunft des blattes, zu erinnern und — irrt sich völlig (Tille 
s. 27 anm.). J. hätte sich hüten sollen, sich so selbst zu *verdäch- 
tigen’; denn darnach können seine erinnerungen und erklärungen 
innerhalb wissenschaftlicher erörterung kaum noch schwer ins 
gewicht fallen. 


Berlin, 21 mai 1892. SZAMATÖLSKI. 


Am 15 febr. starb zu Lund der durch sorgfältige publica- 
tion nordischer texte bekannte prof. der nordischen philologie 
dr Tueopor Wisen, 57 jahre alt; am 16 apr. verschied in Nürnberg 
MarttHras von LEXErR, der hochverdiente lexikograph und trefflliche 
kenner kärtnischer volksart, im 62 lebensjahre; am 28 mai ent- 
schlief zu Rostock der vorsitzende des vereins für niederdeutsche 
sprachforschung, gymnasialdirector dr K. E. H. Krause, dessen 
gelehrte forschungen namentlich der altdeutschen warenkunde zu 
gute kamen, 69 Jahre alt. 

Der aufserordentliche professor dr BErnH. SEUFFERT in Graz 
wurde zum ordinarius ernannt. — der aulserord. prof. der neuern 
deutschen litteraturgeschichte dr Berta. Lırzwann in Jena wurde 
in gleicher eigenschaft nach Bonn, der aufserord. prof. der eng- 
lischen philologie dr Lor. Morssach in Bonn nach Göttingen be- 
rufen. der privatdocent dr Frıiepr. Kauffmann in Marburg wurde 
zum aulserordentlichen prof. der deutschen philologie in Halle, 
dr Ars. Köster in Hamburg zum aufserordentlichen prof. der 
neuern deutschen sprache und litteratur in Marburg ernannt. 
die privatdocenten dr Ernst Ester in Leipzig und dr Fero, 
Hor.tuausen in Gielsen wurden zu extraordinarien befördert. — 
für deutsche philologie habilitierten sich in Wien dr Max Heam. 
JELLINEk, in Münster dr Karı Drescuer, für deutsche sprache in 
Bern dr OvGREYERZ. 


ANZEIGER 


DEUTSCHES ALTERTHUM UND. DEUTSCHE LITTERATUR 
XVIII, 4 October 1892 


SCHRIFTEN ZUR ALTERTUMSKUNDE, 


1) Studien zur vorgeschichtlichen archäologie. gesammelte abhandlungen 
von CHRISTIAN HoSTMANN. mit einem vorwort von L.LiNDENSCHMIT. 
Braunschweig, Vieweg und sohn, 1890. 221 ss. gr. 8%. — 7 m. 


2) Das gräberfeld zu Rondsen im kreise Graudenz. von dr S.AnGER. mit einer 
fundkarte und 23 lichtdrucktafeln. (Abhandlungen zur Jandeskunde der 
provinz Westpreufsen. herausgegeben von der provincialeommission 
zur verwaltung der westpreufsischen provincialmuseen. heft ı.) Grau- 
denz, GRoethe, 1890. 70 ss. 4°,* 


3) Sammlung von vorträgen gelialten in Mannheimer altertumsverein. zweite 
serie. Mannheim, TLöffier 1886. 121 ss. 8°. 


4) Römische denksteine und inschriften der vereinigten altertumssammlungen 
in Mannheim. von prof. Karı Baumann. Mannheim 1890. 66 ss. 
und 2 tafeln. 4°. 

Es sind mit die unfiuchtbarsten blätter der archäologischen 
forschung, die in dem erstgenannten buche aufs neue vor uns 
aufgeschlagen werden. der streit, der vor einigen decennien 
zwischen einem teil der nordischen und der deutschen archäo- 
logen gefülırt wurde über Jie abgrenzung des steinalters, bronce- 
alters und eisenalters, kann heute kaum mehr als ein historisches 
interesse beanspruchen. der fortschritt der disciplin ist über ihn 
hinweggegangen und sucht die einschlägigen, mannigfach geartelen 
fragen mehr einzeln und gegenständlich zu beantworten. deshalb 
bezweifele ich auch, ob ein allgemeineres bedürfnis vorlag, die an 
zugänglicher stelle veröffentlichten ablhandlungen in vermehrter ge- 
stalt neu herauszugeben. was früher in angriff und verteidigung 
der rechten grundlage enibehrte, ist durch die zeit nicht wert- 
voller geworden, und das wissenschaftliche andenken des verdienten 
verfassers des Urnenfriedhofs von Darzau wäre auch ohne dies den 
fachgenossen nicht verloren gegangen. 

Was in den vorliegenden aufsätzen mit einem starken schein 
von methode und menschenverstand zu beweisen versucht wird, 
gehört ın würklichkeit zu dem capriciösesten, was die literatur 
auf diesem gebiete zu verzeichnen hat. H. leugnet eine stein- 
zeit nicht nur für das übrige Europa, sondern auch für Nord- 
deutschland und Skandinavien, erkennt dagegen, wie es sclıeint, 
für die älteste zeit einen in den gräbern hervortretenden eigen- 


* [vgl. Ze. f. ethnol. 23, 231 (RVirchow).] 
A. F. D. A. XVII. 22 
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tümlichen steincultus an (s. 30); er bestreitet auch für Nord- 
deutschland die priorität der megalithischen denkmäler vor den 
hügelgräbern, hält vielmehr beide für gleichzeitig; er leugnei 
die aufeinanderfolge von leichenbestattung und leichenbrand, 
denn nach seiner ansicht sind auch von den aufgefundenen 
skeletten die von den knochen losgelösten Neischteile einst ver- 
brannt worden. er glaubt nicht, dass es einen zeitraum gegeben 
habe, in dem man aulser kupfer und gold von metallen nur 
die bronce verarbeitete. er vindiciert den broncewallfen, gegen 
deren südländischen ursprung heute wol niemand sich ereifern 
wird, überhaupt nur eine art *‘scheinbestimmung’, während sie 
doch, von kundıgen händen geführt, heute noch manchem recht 
gefährlich werden könnten. aber nicht nur die alten broncen 
sind sämtlich importiert, auch die kunstvoll gefertigten, in den 
baumsärgen der dänischen halbinsel aufbewahrten kleidungsreste 
zeigen uns keine deutsche tracht, sondern eher ‘die winterkleidung 
der mittelclasse’ tyrrhenischer kaufleute (s.54), die hier zt. unter 
gewaltigen erdhügeln fern von der heimat feierlich bestattet wurden ! 
nach alle dem ist es nur consequent, wenn H. auch für Deutsch- 
land und den norden eine eigene eisenzeit leugnet: des eisens, 
das die Germanen zur zeit des Tacitus noch nicht graben wollten, 
hat man sich nach seiner ansicht hier immer bedient, denn schon 
in den megalithischen denkmälern werde nach alten und zt. neueren 
berichten eisen gefunden. eisen müsse schon vor der bronce 
verarbeitet sein, denn der natürliche entwicklungsgang führe von 
der leichteren zur schwereren technik. ohne eisen und stahl 
hätten auch die schönen bronceornamente gar nicht hergestellt 
werden können. dass es ebensowenig einen weg gibt, der von 
der eisen- zur broncetechnik wie von der bronce- zur eisentech- 
nik führt, bleibt dabei unbeachtet. 

Hinsichtlich der frage nach der anwesenheit des eisens in 
den megalithischen gräbern helfen uns leider die alten litterarischen 
zeuenisse wenig. es fehlt ihnen fast durchweg diejenige fach- 
männische exactheit, die erforderlich ist, da wir wissen, wie oft 
noch in der spätern eisenzeil In jenen alten denkmälern naclıbe- 
stattungen vorgenommen wurden, und wie leicht bei einer nicht 
ganz sorgfältigen nachgrabung ein stückchen eisen aus der obern 
in die untere erdschicht nachsinken konnte. überdies haben 
sich die älteren metallbezeichnungen oft genug als unzuverlässig 
erwiesen. leider sind ja in Deutschland die meisten steinbetten 
vor dem erstarken der wissenschaftlichen archäologie ausgenom- 
men worden; wo aber planmälsig untersucht ist, hat sich bisher 
von metall höchstens etwas kupfer und ausnahmsweise auch bronce 
gefunden. und die zahlreichen nordischen grabstätten, die von 
den deutschen nicht zu trennen sind, haben ebenso in ihren alten 
teilen noch immer die abwesenheit von eisen ergeben. wenn man 
sich in dieser hinsicht auf arbeiten wie die von Henry Petersen 
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in den Aarbeger f. nord. oldkynd. 1881 s. 299 IT nicht verlassen 
soll, dann hört in der tat alle sicherheit auf. eine andere frage 
ist es, wie lange man noch in den einzelnen gegenden an den 
alten hünengräbern fortgebaut und in ununterbrochener tradition 
weiterbestattet hat. für das osnabrückische liefert jetzt Brandi 
einen kleinen fördernden beitrag !. 

Ebenso ist es wol zweifellos, dass man im süden schon früh 
und später auch im norden den stahl zur broncebearbeitung ver- 
wertet hat. aber für die alte Germanenheimat ist die bronce des- 
halb noch nicht an das eisen gebunden, und dass die bronce 
auch mit bronceinstrumenten behandelt werden konnte, haben die 
experimente dänischer archäologen ergeben. aufserdem wissen 
wir, dass hinsichtlich der bronce- und eisenfrage jede landschaft 
für sich zu untersuchen ist. ın Ostdeutschland tritt das eisen 
sehr früh neben der bronce auf, wenn auch spärlich und — was 
allein schon entscheidet — nicht nach seiner eigenart verarbeitet, 
sondern in anlehnung an die ganz anders bedingte broncetech- 
nik. aulserdem haben uns gerade die letzten decennien in den 
sog. Alesia- oder La Tenefunden das erste würkliche eisenalter 
Deutschlands vor augen gestellt, das wır an zahlreichen und 
characteristischen vertretern ohne unterbrechung weiter verfolgen 
können. dass nur aus’ der älteren zeit alle beweiskräftigen zeugen 
verschwunden seien, ist dem gegenüber wenig walırscheinlich. 
und endlich, das wichtigste kriterium, das wir für diese perioden- 
fragen besitzen, die keramik, hat H. in historisch-vergleichendem 
sinne gar nicht ausgebeutet, obwol er von ihr doch eine gute 
kenotnis besitzt. 

So flielsen bei H. alle vorrömischen fundzeugnisse In einen 
dichten nebel zusammen. freilich war die zeit, welche er uns 
verhüllt, keine sehr lange; denn nach H.s ansicht (s. 40) sind die 
ariıschen Germanen erst im 5 oder 6 jh. v. Chr. als die ersten 
bewohner des landes an die Ostsee gekommen. dass ein neuster 
entdecker wider alle Indogermanen hierher als ın ihre alte echte 
heimat zurückführt?, konnte ılın noch nicht beunruhigen. 

Von diesen allgemeinen erörterungen führt uns die näclıste 
schrift in angenehmster weise auf das arbeitsfeld selber zurück. 
die reihe von Abhandlungen zur landeskunde der provinz West- 
preulsen wird durch die publication von dr Anger aufs glück- 
lichste eröffnet. sie ist nicht nur eine der sorgfältigsten, sondern 
auch eine der werivolleren arbeiten der letzten jahre. denn wer 
hätte ohne dies gräberfeld von Rondsen, von dem Bohm ın der 
Zeitschrift für ethnologie 1885 s. 1 [f die ersten mitteilungen 
machte, wol vermutet, dass die La Tenecultur im fernen nord- 
osten es zu einer so glänzenden vertretung gebracht hat. dass 
sie die Weichsel ebenso wie den norden erreicht hat, war Ja be- 

ı Mitteilungen des histor. vereins zu Osnabrück 1891 s. 251 ff. 

2 Brugmann und Streitberg Indogerm. forschungen ı 464 ff. 
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kannt, aber eine so compacte masse mit so characteristischen 
repräsentanten würkt denn doch wie eine überraschung. und 
zwischen den herkömmlichen typen treten ganz neue dinge her- 
vor, vor allem die zierlich geätzten muster auf den eisernen 
lanzenspitzen. so werden wir denn unsere vorstellungen von der 
cultur der germanischen osivölker wider etwas umbilden und ver- 
vollständigen müssen. wir sehen, dass die Goten, denn für sie 
zeugt das gräberfeld wol in erster linie, spätestens im verlauf des 
1 jbs. no. Chr. sich die neue, zweifellos unter gallischen einflüssen 
weiter verbreitete eisencultur in einem umfange angeeignet haben, 
der besonders hinsichtlich der bewaffnungsstücke kaum hinter der 
von den Galliern erreichten stufe zurückblieb. war ihre aus- 
rüstung auch keine so allgemeine, entsprechend dem geringeren 
reichtum und der gröfseren culturferne ihrer heimat, so zeigen 
sie sich doch als ein wehrhaftes, eisengerüstetes volk, noch ehe 
sie in den culturkreis des südens eintreten. 

Aufgedeckt mögen bis zum j. 1889 etwa 900 gräber sein, 
die sich über höchstens 4 bis 5 menschenalter verteilen. über die 
zeiten des Marc Aurel scheinen sie nicht hinauszureichen, wofür 
besonders die formen der gewandnadeln zeugen. von den 830 
brandgrubengräbern, über die genaue fundprotocolle vorliegen, 
ergaben fast 3/7 keine beigaben. die gefundenen gegenstände ver- 
teilen sich also auf nicht viel mehr als 500% personen, unter denen 
die frauen vorzuwiegen scheinen. am zablreichsten sind auch 
hier die fibeln, 388 stück, die, oft paarweise zusammengehödrig, 
sowol von männern als von frauen getragen wurden. auch von 
den 113 messern gehört ein grofser teil besonders der geschweif- 
ten den frauen an, während von den männern, wie es scheint, 
mehr die geraden eisernen geführt wurden. sie waren handwerks- 
zeug und walfe. die rüstung des kriegers zeigt sich uns in den 
82 lanzen und speerspitzen nebst den 18 lanzenschuhen, in den 
25 schwertern und scheiden, den 26 schildbuckeln, 16 sporen 
uam. so ein reiter mit schwert und schild, mit lanze und lanzen- 
schuh, mit dem messer und den sporen an den lederschuhen war 
gewis eine kriegerische erscheinung. auch an schmuck fehlte es 
den männern nicht. aufser an den fibeln haben sie an den gürtel- 
haken, arınbändern und ringen ihren teil. zur bartcultur dienten 
ihnen wol die kleinen pincetten: wenigstens sind unter 5 die 4 
controlierbaren in männergräbern gefunden. neben den wehrhaflen 
männern scheint sich auch ein handwerker bemerklich zu machen 
mit seiner ausrüstung von messern, scheere, raspel, feile, hammer, 
stichel und pfriem (taf. 7, 1—17). 

Der gröfsere teil besonders des broncenen schmuckes eignet 
den frauen. manch hölzernes kästchen hat wol dazu gehört: 
von den 15 sschlüsseln und schlossteilen gehören die 7 bestimm- 
baren nur frauengräbern an. sind doch auch die schlüssel im 
mytlhus und rechtsieben der Deutschen ein altes symbol der haus- 
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frau. als man den Thor als die dem riesen versprochene Freyja ver- 
kleidet, da wird er mit dem brautlinnen und dem grofsen Brising- 
halsband geschmückt, und die schlüssel klingen an ihm herab 
(Prymskv. 19). auch im Rigsmal 23 fährt das bauernweib im 
ziegenkleide mit herabhängenden schlüsseln als vermählte ein in 
den hof. 

So bietet die sorgsame durchforschung dieser grabstätte 
manche bereicherung und stütze unserer sonstigen kenntnisse. 
eins scheint sie leider nicht zu ergeben: eine innere chronologie 
des grabfeldes.. A. macht darüber keine bemerkung, und auch 
ich bin bei allen nachprüfungen zu keinem evidenten resultat 
gekommen. so muss man denn wol annehmen, dass den be- 
wohnern dieser gegend die spätere La Tene- und die frühere römische 
industrie als eine art mischcultur zugeführt wurde, deren ursprünge 
freilich weit auseinander liegen. 

Die vorträge aus dem Mannheimer altertumsvereine gehören 
ihrer bestimmung nach meist nicht dem streng wissenschaftlichen 
gebiete an. sie wollen in mehr populärer, weitere kreise inter- 
essierender form zusammenfassen, was der stand der gegenwär- 
tigen forschung gestattet. KBaumann behandelt die urgeschichte 
von Mannheim und umgegend auf grund der funde und litterarischen 
nachrichten, besonders aus römischer zeit (s. 1—27). er berührt 
sich dabei zt. mit dem etwas umfassenderen artikel von Schu- 
macher Über den stand und die aufgaben der prähistorischen forschung 
am Oberrhein und besonders in Baden (Neue Heidelberger jahr- 
bücher 1892 s. 93 ff). Karl Christ sucht durch strenge inter- 
pretation besonders der lobreden des Symmachus die römischen 
feldzüge in der Pfalz unter Valentinian zu erläutern (s. 33—61). 
EHermann entwirft eine skizze von den abergläubischen ge- 
bräuchen der Walpurgisnacht mit besonderer berücksichtigung der 
classischen Faustepisode (s. 97—121). 

Von prof. KBauma.n n liegt zugleich ein programm vor über 
die in Mannheim vereinigten römischen denksteine und inschriften. 
dasselbe wird auch neben der bevorstehnden edition im CIL xın 2 
seinen wert behalten durch die archäologischen und philolo- 
gischen erläuterungen der 354 nummern. unter den abbildungen 
erweckt der viergötterstein (Mars mit dem vogel) und der 
wochengötterstein unsere aufmerksamkeit. nr. 13 zeigt ein ähn- 
liches fulmen, wie es die stilisierung der Müncheherger lanzen- 
spitze voraussetzt. auch aus den inschriften wird einiges zu 
lernen sein. aus den namen könnte Holder seinen altceltischen 
sprachschatz bereichern. 

Stralsburg, im mai 1892. R. Hennınc. 
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Privatboligen pä Island i sagatiden samt delvis i det avrige norden af 
VALTYR Gudmunnsson. med understettelse af den grevelige Hjelmstjerne- 
Roseneroneske stiftelse. Kebenlavn, AFHgst og sen, 1859. 270 ss. 
8%, — 5,50 kr. (6,25 m.)* 

Gudmundsson ist als geborener Isländer mit den jetzigen 
culturverhältnissen der insel wol vertraut, die im allgemeinen sich 
wenig verändert haben seit der grofsen zeit. umfassende kennt- 
nis der litteratur seiner heimat und der übrigen nordischen lande 
steht ihm ebenfalls zu gebote, so dass die darstellung sich auf 
ein reiches quellenmaterial stützt. die belegstellen sind bisweilen 
unnötig gehäuft (s. 33—68; 172; 206), während an andern orten 
G.s behauptungen nur ungenügend unterstützt sind, wofür weiter 
unten beispiele gegeben werden sollen. die hauptergebnisse der 
untersuchung sind von Kälund in die skizze der skandinavischen 
culturverhältnisse übernommen worden, welche er in Pauls Grund- 
riss (bd. ıı 2, 228--35) verölfentlicht hat. 

in der einleitung verbreitet sich G. über die methodik der 
forschungen auf dem gebiete des nordischen hausbaues; er be- 
richtet über die verschiedenen arten der quellen, ihre in den 
einzelnen nord. ländern verschiedene reichhaltigkeit und zuverlässig- 
keit und kommt zu dem resultat, dass jede historische darstellung 
des nordischen hausbaues von Island ausgehn müsse. bei der 
fülle und dem alter der isländischen litteratur, den aus sehr alter 
zeit stammenden bauresten, der abgeschlossenheit und den eigen- 
artigen lebensbedingungen der insel, die ihre alten zustände weil 
treuer bewahren konnte, als die übrigen nordischen gebiete, be- 
durfte diese ansicht einer so breilen erörterung schwerlich. s. 10. 
werden mit einer gewissen schärfe die leistungen der vorgänger 
besprochen. G. liebt es, alle ırrıgen oder zweifelhaften frühern 
ansichten zu einem natürlich ganz verkehrten gesamibilde zusam- 
menzulassen, sodass die richtigen resultate der älteren arbeiten 
gänzlich verschwinden. nun steht es aber durchaus nicht so, wie 
G. behauptet, dass seine aullassung des altisländischen hofes als 
eines complexes mehrerer dicht an einander gerückter häuser 
unter eigenen dächern absolut neu sei. wir finden zb. in der 
schilderung, die Keyser vom nordischen ber gegeben hat (in 
Langes Norsk tidsskrift for videnskab og lilteratur, 1847, 8. 
305—349, dann in Efterladte skrifter ıı 2, 39 1) keine so wesent- 
liche abweichung von G.s darstellung, als man nach dem tone 
seiner einleitung annehmen möchte. wir begnügen uns, Jen all- 
gemeinen satz, den Keyser seiner schilderung vorausschickte, 
hier anzuführen: “man maa ikke forestille sig de gamle Nordmzends- 
boliger (hybyli) som vore, indbefattende under samme tag en mzng- 


* [vgl. DLZ 1889 nr 48 (Rllenning). — Lit. centr. 1890 nr 3 (-gk). — 
Litbl. f. germ. u. rom. phil. 1890 nor 5 (KMaurer). — Revue crit. 1890 ur 30 
(EBeauvois). — Ark. f. nord. filol. vi 300 ff (RArpi).] 
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de storre 0g mindre verelser, samt som vltest flere stokverk 
beie; dette var ıkke tilfielde. almindelig udgjorde hvert vzerelse 
(herbergi) et huus for sig, der i det heieste kunde viere lor- 
synet med nogle smaa aflukker eller sidegange og en left. en 
storre gaard (ber) besiod altsaa af en betydelig samling 
af saadanne txt sammen liggende bygninger eller 
huse (hüs), hvilke dog som olflest ei engang synes at have veeret 
forbundne med hinanden ved lukkede gange’. auch auf die Jdar- 
stellung Maurers (Island s. 433 ff) sei zur vergleichung hingewiesen, 
der ausdrücklich bemerkt, dass man in Island “für jede der be- 
nötigten baulichkeiten sein eigenes gebäude (hxs) aufführte, sodass 
dieser gebäude auf grölseren höfen wol 30—40 und mehr sein 
konnten’. 

S. 12 lesen wir: ‘man hat zugleich eine bestimmte, unum- 
stölsliche regel festgesetzt, uach welchen himmelsgegenden dieses 
gebäude (das hauptgebäude) gerichtet gewesen sei. es sollte seine 
giebel stets nach ost und west gewendet haben’. hiernach möchte 
es scheinen, als ob G. eiue allgemein angenommene regel an- 
führe; aber davon kaun gar nicht die rede sein. Weinhold zb. 
(Altnordisches leben 219) sagt: "das haus stund mit seinen giebeln 
entweder von westen nach osten oder von süden nach norden ; 
beide richtungen lassen sich nachweisen’. G. findet es lächerlich 
(‘en sadan pästand er ligefrem latterlig’), dass man auf zwei stellen 
einen so weitgreifenden gruudsatz gegründet habe, und meint, 
es sei aus vielen stellen der alten litteratur zu zeigen, dass man 
sich überhaupt an keine regel der orientierung gebunden habe; 
leider sieht man sich hier wie s. 256, wo die frage noch einmal 
aufgenommen wird, vergebens nach den vielen stellen um; denn 
auf die zeugnisse der Edda hat mıan schon vor G. rücksicht ge- . 
nommen. den interessantesten punct der ganzen frage beachtet 
G. gar nicht. dass schon früh, soweit unsere quellen und bau- 
Teste reichen, die orientierung des hauptgebäudes sich nach den 
umständen und nicht nach einer allgemeinen regel richten konnte, 
bezweileln wir nicht; aber jene zeugnisse der Edda (Grimn. 10; 
Rigsb. 26; Vol. 38; Baldrs draumar 4) beweisen doch, dass die 
Ticbtung des hauses ursprünglich nicht bedeutungslos war. die 
ausdrücke nordrdyrr, sudrdyrr, vestrdyrr, austrdyrr, nordrbür, sudr- 
bur usw. sind gewis nicht hezeichnungen zulälliger verhältnisse, 
wie es nach G.s bemerkungen 3. 232 scheinen möchte, sondern 
weisen geradezu auf eine bestimmte orientierung des hauses hin. 
sicher bezeugt ist uns, dass in der anordnung der langbänke ın 
der halle auf die himmelsrichtung geachtet wurde. der vornehmste 
ehrenplatz (aedra ondvegi) befand sich in der milte der bank, 
welche sich nach der sonne wante (viss! 4 mot sölu), also auf 
der nördlichen, die daher inn adri bekkr heifst (vgl. s. 196 f); 
auch hier schwankt der gebrauch, was genau zu den beiden orien- 
tierungsweisen des hauses selbst stimmt: bei der hochzeitsfeier 
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in der Sturlunga saga n 157 befindet sich der vornehmste sitz 
auf der östlichen seite des hauses: dar var si manna-skipan at 
Gizurr sat da inn eystra langbekk midjan, ok Hrafn innar 
frd hönum it nasta....d hinn vestra bekk midjan sat Sturla; 
innar frä honum Snorri prestr; ütar frd hönum Vigfüss Gunn- 
sleinsson. 

G. macht seinen vorgängern den vorwurf, dass man die 
berichte der alten litteratur über hausbau nicht scharf genug nach 
den ländern geschieden habe, auf welche sie sich beziehen, dass 
man sich zur schilderung isländischer verhältnisse auf belege ge- 
stützt habe, die Norwegen betreffen, und umgekehrt. s. 11 werden 
einige characteristische unterschiede zwischen norwegischer und 
isländischer bauart angeführt. so sei zb. skot in Norwegen ein 
gang gewesen, der sich aufserhalb der wände um das haus herum- 
zog, in Island dagegen habe sich das skot innerhalb des hauses 
befunden und zwar zwischen den wänden und den von ihnen 
etwas abstehnden bretterverschlägen (*et merkt rum imellem pane- 
let og vaeggen inde ı huset’). aber hier wie an den übrigen stellen, 
die sich auf skot heziehen, bleiht es bei einer blofsen versicherung 
(s. 101. 203. 223. 227); die angeführten stellen enthalten, so- 
weit sie sich auf Island beziehen, durchaus nichts, was nur durch 
G.s ansicht erklärung fände; man vgl. zb. Egilss. (hsg. v. Finnur 
Jonsson) 211, 20: geck hann inn ok i skot, er var um eldahuüsiit, 
en dyrr voro [ram ör skotinu at setum innanverdum; oder Vatns- 
deelas. FS 72, 31: skot voruum husit ok lokhvilur, ok or einni lok- 
hvilu matt! hlaupa 4 skotit. eine natürliche interpretation kann 
aus diesen belegen nur schliefsen, dass das skot aulserhalb der 
massiven wände lag. 

S. 13 gibt G. eine übersicht des quellenmaterials und be- 
merkt, dass er die berichte der sagen als zeugnisse nicht für die 
zeit der abfassung, sondern für die der erzählten hegebenheiten 
angenommen habe. so ganz unzweifelhaft ist Jiese grundlare 
doch nicht, wie G. annimmt: gewis muss man zugeben, dass die 
schilderungen der wohnnngen, welche die sagenlitteratur bietet, 
oft bis in die kleinsten züge mit den berichteten vorgängen ver- 
schlungen sind; aber diese akribie der darstellung, diese anschau- 
lichkeit, beruht sie auf einer ungewöhnlich treuen überlieferung 
oder nicht vielmehr auf freier, vollendet plastischer erzählungs- 
kunst? diese wichtige frage bedarf einer sorgfältigern prüfung, 
und daher kann vorerst die chronologische fixierung einzelner 
baueinrichtungen, wie sie von G. gegeben wird, nicht als sicher 
gelten. er sieht sich im einzelnen selbst genötigt, von seinem 
principe abzuweichen, zb. in der erörterung über holl s. 194 fi 
und haseti s. 19711. 

Cap. 1 beschäftigt sich mit der anzahl der wohnhäuser. G. 
hebt nachdrücklich gegen frühere ansichten hervor, dass ein alt- 
isländischer hof abgesehen von ställen und sonstigen abseits stehn- 
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den gebäuden (utihusin) mindestens 3, meist bedeutend mehr, dicht 
aneinander gerückte wohnhäuser besessen habe, welche einen 
einzigen baucomplex ausmachten; er bekämpft scharf die ansicht, 
dass es nur &in hauptgebäude auf jedem houfe gegeben habe (skali). 
dieser zustand gilt ihm als vorhistorisch; er bezweifelt, dass auch 
nur die ersten ausiedler Islands sich mit &inem hauptgebäude 
begnügt hätten; indes sieht man nicht ein, wie das im Land- 
namabok häufige N. let gera skala, wo es sich um die erste an- 
legung eines gehöftes handelt, anders erklärt werden kann. G. 
nimmt s. 208 an, dass skali in dieser zeit den ganzen complex 
bezeichnete. wer die vortreffllichen schilderungen von stofa, skali 
und eldahüs (c. 5) durchlist, die in einer vorgeschrittneren periode 
die functionen von wohnraum, schlafraum, küchenraum haben, 
sieht leicht, dass ihre grundanlage auf einen gemeinsamen hallen- 
typus zurückführt und dass jene scheidung nur secundär ist. in- 
teressanı in dieser beziehung ist auch die doppelte bedeutung 
von rum *sitzplatz’ und ‘schlafplat2’ (s. 218); an derselben stelle 
der brettergebildeten erhöhung an der langwand, wo jemand safs, 
bereitete er sich mit decken, fellen uä. sein lager in älterer zeit. 
G. entzieht sich dieser auffassung durchaus nicht, nur nimmt er 
an, dass die sonderung der wohnhäuser in historischer zeit ganz 
allgemein und nicht etwa blols auf die wolhabenderen beschränkt 
gewesen, und dass sie weit früher eingetreten sei, als man bis- 
her geglaubt hat. er sagt s. 23, dass man die theorie von dem 
einen skali hauptsächlich auf zwei stellen der sagenlitteratur ge- 
stützt habe, und versucht aao. und s. 72 ff diesen beweis zu ent- 
kräften. die eine stelle ist der Gretliss. entnommen und lautet: 
pat var hatır i Dann tima, at eldaskälar varu störir a bajum. 
satu menn Par vid langelda a optnum. Par varu bord selt fyrir 
menn, ok sidan sväfu menn upp frä eldunum. konur unnu Par 
ok tö d daginn. die stelle ist in sich völlig klar und der con- 
trast gegen die verhältnisse der zeit, in der die sage abgelasst 
wurde, deutlich hervorgehoben: man schläft in demselben raume, 
in dem man zu tische sitzt; auch die frauen treiben in dem- 
selben raume ihre tagesarbeit, wofür später besondere baulich- 
keiten bestimmt waren. G. vermag gegen fassung und inhalt 
der stelle nichts anzuführen, sondern er richtet s. 24 f seine 
nicht sehr gewichtigen zweifel gegen die zuverlässigkeit der sage 
selbst. die zweite stelle stammt aus der gröfseren Droplaugarsona- 
saga und ist verworren überliefert: da aufserdem diese sage eine 
späte compilation ist, so wird man das gewicht ihres zeugnisses, 
das überdies durch die stelle der Grettissaga beeinflusst scheint, 
nicht eben hoch anschlagen. s. 72 gibt G. eine erklärung und 
übersetzung, Jie ich für falsch halte. die stelle heilst: sa var 
sidur vida i fyrndinni, ad lijtt voru badstofur (wohnstuben). og 
hofdıus menn ba baksturellda stora; var Ba vida gott til elldibrannda, 
Pviat oll hieröd voru full af skogumm. Da var og so husaskipan, 
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ad huortt hus stod af ennda annars, en onnguar siofur; Pa var 
allt eitt, skali sa, er menn satu i ad mat, og Dar suafu menn, 09 
stigu menn under bord huor wr sijnu rwmi; en innar af skala- 
num voru lokhuijlur, og lau Par i villdarmenn. wit Pa var og 
so husaskipan wird zweifellos eine zweıte eigenlümlichkeit des 
alten hausbaues eingeführt; es kann also der satz ad huortt hus 
stod af ennda annars nicht richtig sein, denn das war häufig auch 
später der fall (erste form der zusammenstellung der wohnhäuser 
bei G.); dieser satz steht aufserdem in unlösbarem widerspruch 
zu dem folgenden Da var allt eitt usw. hier wird deutlich ge- 
sagt, dass es nur Ein hauptgebäude gegeben habe, in dem man 
sowol als als schlief. statt ad huortt hus stod af ennda annars er- 
fordert der zusammenhang gerade das entgegengeseizle: ‘es war 
die art des hausbaues, dass nicht (wie später und Jetzt) ein haus 
dicht an das andre gerückt war, es gab keine wohnungsabteilungen’. 
den letzten satz (og stigu menn under bord huor wr sinu rwmi) 
gibt G. wider mit: *og man satte sig til bords hver fra sın plads’; 
deutlicher wäre ‘soveplads’, denn es soll wie in der stelle der 
Greltissaga gesagt werden, dass an demselben orte sich sıtz und 
schlalstätte des mannes befand. 

Dass der normale isländische hof mehrere wohnhäuser um- 
fasste, wird s. 27—64 durch ein sehr reiches stellenmaterial be- 
legt. der wert der getroffenen anordnung nach der sysselein- 
einteilung der insel ist mir nicht klar geworden. nutzbringender 
für die untersuchung wäre es Jedesfalls gewesen, die stellen so 
zu reihen, dass man sich ein urteil hätte bilden können, in wie 
weit eine zeitliche entwicklung zu complicierteren verhältnissen 
erkennbar ist. 

Cap. 2 handelt von den verschiedenen systemen, nach denen 
die wolınhäuser zusammengeschoben und durch gänge verbunden 
werden. G. unterscheidet drei arten: 1) die häuser stehn dicht 
neben einander in einer reihe, unter sich durch türen verbunden 
und mit mehreren türöffnungen nach der einen langseite sich 
ölfnend. G. bezieht auf diese form die berichte über übermälsig 
grolse gebäude, die bald als skali bald als eldahüs bezeichnet werden. 
auch wenn man dieser hypothese nicht zustimmt, braucht man 
doch noch lange nicht, wie G. zu glauben scheint (s. 74), der 
meinung zu sein, dass diese grofsen gebäude ohne abteilungen 
waren. G.s erklärung leidet an dem fehler, dass er annehmen 
muss, skald und eldahus trügen an den fraglichen stellen den sinn 
von ber, bezeichneten eine reihe selbständiger, wenn auch dicht 
zusammengeschobener häuser unter eigenen dächern. 2) ein oder 
zwei häuser werden mit dem giebel unmittelbar an die hintere 
längswand der unter 1 geschilderten häuserreihe gestellt. 3) in 
dieser vollkommensten und jetzt auf der insel herschenden form 
sind alle gebäude um einen, höchstens zwei gänge gruppiert. es 
ist auflallend, dass das princip, welches der dritten speciell is- 
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ländischen form zu grunde liegt, von G. garnicht hervorgehoben 
wird, nämlich das princip, möglıchst wenig aufsenwand darzubieten, 
wozu man durch das rauhere klima und den immer wachsenden 
mangel an brennmaterial gedrängt wurde. 

Cap. 3 beschäftigt sich mit dem grundriss der häuser und dem 
zum bau verwanten materiale. G. hält im gegensatz zu frühern 
die anwendung des hulzbaues auch in der ältern zeit Islands für 
äufserst selten. 

Cap. 4 bringt eine sehr eingehnde und an wertvollen ergeb- 
nissen reiche besprechung der dachconstructionen. im allge- 
meinen hat G. die jetzt in Island üblichen bauweisen zu grunde 
gelegt und versucht aus den zeugnissen der alten litteratur nach- 
zuweisen, in wie weit diese formen in alter zeit vorkommen 
(s. 129 f). dieser nachweis ist allerdings nicht immer überzeugend, 
aus FAS ı 232: at undan gengu sulur I hüsinu ok ofan fell hüsit 
allt schliefst G., dass das haus die bei ıhm ‘zweite’ form der dach- 
construction gehabt habe (s. 132); wäre aber nicht mindestens 
bei der ersten und dritten form genau dasselbe resultat einge- 
treten? aufserdem zeigt zb. die verschiedenheit des sinnes von 
brundss in alter und neuer zeit, wie sie von G. selbst ausführ- 
lich festgestellt wird, dass seine methode ein bedenkliches element 
der unsicherheit in sich birgt. merkwürdig ist es, dass er (s. 103) 
nach einer s. 91 ausgehobenen stelle des Olaus Magnus unter den 
dachtormen ein in der art eines tonnengewölbes gestaltetes dach 
(*buetag, med en buet haldning til de to sider’), über das sonst 
nicht die geringste andeutung gemacht wird, annimmt. in der 
betreffenden stelle (diversitates aedificiorum mirae multaeque sunt 
in septentrionalibus regnis, videlicet pyramidales, cuneatae, arcuales, 
rotundae et quadratae) bezieht G. rotundae und quadratae auf die 
form des grundrisses, warum nicht auch arcuales? es könnte sich 
dieser ausdruck ganz gut auf die s. 92 geschilderte hausform mit 
gradlinigen langwänden und nach aufsen ausgebogenen giebel- 
wänden bezieheu; oder wenn die zeichnung eines isländischen 
bauernhofes des 16 jhs. im cod. AM 345 f, welche s. 83 wider- 
gegeben wird, correct ist, würde das links dargestellte gebäude 
einen passenden beleg für die notiz des Olaus Magnus bieten. den 
versuch, die existenz von walmdächern für die alte zeit des nordens 
nachzuweisen (s. 105), kann ich nicht für gelungen ansehn. auf 
den kleinen, höchst zweifelliaften strich der eben erwähnten zeich- 
nung legt G. viel zu hohen wert; auch ist es nicht richtig, dass 
auf ein haus mit gebogenen giebelwänden kein satteldach aufge- 
setzt werden könne; auf dem teppich von Bayeux sind allerdings 
unzweifelhafte walmdächer dargestellt, daraus darf aber für die 
speciell nordischen länder das vorkommen dieser dachart noch 
nicht erschlossen werden. die von G. s. 106 richtig gemachte 
unterscheidung von refr ‘sparrenwerk des daches’ und Dak “äufsere 
bekleidung des sparrenwerkes’ wird zb. durch Sturl. ı 153 gut 
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dargelegt: Da gengu beir a hüsin upp .... ok rufu Pakü af hüsu- 
num ok gördu eldana d räfrinu. dies. 114 gegebene erklärung 
von laugreptan sal Hav. 36 'von zweigen geflochtene hütte’ scheint 
passender als die gewöhnliche übersetzung: *hülte, deren dach- 
sparren mit stricken zusammengebunden sind’; doch erwartete 
man erwähnt zu sehen, dass Egilsson im Lex. poet. die stelle 
ebenso erklärt. weniger glücklich ist G.s conJectur (s. 133) zu 
Hym. 12: in sundr stokk süula fyr sjon jotuns, en apri tvau Jss 
brotnape soll apt statt ar eingesetzt werden; apt ist zwar dem 
sinne nach richtig, aber unsäglich matt, die vermutung Grundt- 
vigs afr i tvau ss brotnape wird mit stillschweigen übergangen. 
einen grolsen raum (s. 136—148) widmet G. der erklärung von 
brundss, die schon früher mehrere nordische gelehrte beschäftigt 
hat, olıne dass eine übereinsimmung erzielt worden wäre. da 
die frage für das verständnis zweier berühmten stellen der Njals- 
saga bedeutung hat, so ist es angemessen, dass G. seine stellung 
zu dem streite ausführlich darlegt. Fritzner hält brundss für syno- 
nym mit moenidss *“irstbalken’, andre (Keyser, Nicolaysen, Hoff) 
sind der ansicht, mit brindss würde der oberste balken der lang- 
wände oder der auf der oberen kante der massiven langwände 
ruhende balken bezeichnet. nach ıhnen gibt es also zwei brundsar 
im hause, nach Fritzner nur einen. auch Weinhold (Altn. leben 
215) verlegt den bründss an den first des daches. G. entwickelt 
eine dritte ansicht: nach ıhm ist brundss identisch mit hlidass ; 
die beiden brundsar ruhen auf den beiden reihen der hochpfeiler, 
welche so zu sagen das hauptschiff des hauses begrenzen, parallel 
dem moenidss und der oberkante der langwände, näher an jenem, 
zu dem von ihnen aus das dach Nlacher ansteigt, während der 
grölsere teil des daches von den brundsar zu den langwänden 
steiler abfällt; oder mit andern worien, die brundsar liegen in 
der bruchstelle des gebrochenen daches (s. fig. 19 auf s. 122). die 
ansicht von Keyser, Nicolaysen, Hoff hält, wie G.s. 141 mit recht 
ausführt, gegenüber Flateyjarb. ın 545 nicht stich: Dar I kirkiunni 
var mikill maälmpottr festr vid bründsinn. honum bardi sua vid 
refr kirkiunnar af skiälftanum at braut poltinn; brüundsinn muss 
hier ein balken hoch im dachwerk sein. Fritzuer gegenüber sucht 
G. seine ansicht aus Njalss. c. 78 zu erweisen; seine sehr aus- 
führliche erörterung vermag aber nicht mehr zu zeigen, als dass 
das oder die fenster, aus denen der heldenmütige Gunnar sich 
seiner feinde erwehrt, hoch im dache angebracht waren; das ist 
aber auch bei Fritzners auffassung der fall; G. legt die lesart 
gluggar hjä bründsunum zu grunde, in der die pluralform von brundss 
ihm zur seite steht, er berücksichtigt gar nicht die andre über- 
lieferung, welche gluggr d hja brunasnum bietet und durch die 
oben angeführte stelle des Flateyjarboks, wo deutlich von einem 
brundss die rede ist, unterstützt wird. dass übrigens nur der 
obere teil des daches abgewunden sei, wie G. meint, lässt das 
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ausdrückliche zeugnis des textes (en peir höfdu undit allt Bakit 
af skalanum) nicht zu. die erklärung von Njalss.c. 131 (s. 147) 
ist künstlich; es gelit durchaus nicht aus dem zusammenhang 
hervor, dass das herunterstürzen des briundss veranlasst war durch 
das durchbrechen des vertre. 

S. 148—150 spricht G. über die anwendung von gewölb- 
formen ım holzbau. die vorausgeschickte bemerkung, dass der 
offene raum unter dem dachfirste in grölseren und ansehnlicheren 
gebäuden oft unter dem dache durch eine art gewöülbe ausge- 
kleidet gewesen sei, wird durch das angeführte stellenmaterial nicht 
bewiesen. JieMariusaga, Alexandersaga, Heilagra mannasögur, denen 
die verhältnisse nicht nordischer länder zu grunde liegen und die 
mehr oder minder übertragungen sind, hätte G. nicht heranziehen 
sollen; die stelle der Konungsskuggsja ist biblisch, der bericht der 
Olaissaga bezieht sich auf eine ungewöhnliche baulichkeit. völlig 
unerfindlich ist, was G. mit den beiden stellen des Beowulf be- 
weisen will (sele hlifade heah ond horngeap 81; under geäpne hrof 
837); heilst denn gedp ‘gewölbt’? die zuverlässigen zeugnisse er- 
geben nur Jie verwendung der wölbung im kirchenbau, von wo aus 
dann die übertragung auf profanbauten stattgefunden haben mag. 
unerwähnt soll nicht bleiben, dass G. s. 149 unsern landsmann 
Semper zu einem Franzosen macht: *jeg mä i delte punkt afgjort 
stille mig pä Franskma@ndenes (Semper) side’, 

Das 5 cap. behandelt die einzelnen häuser und abteilungen 
nach bestimmung, einrichtung und ausschmückung auf grund 
eines reichlichen, sorgfältig zusammengestellten materiales. vor- 
trefflich sind die abschnitte über stofa, eldhus, skali und bur, daran 
schliefst sich eine besprechung der gänge, der türen, der mannig- 
fachen nebengebäude. weniger befriedigt der etymologische ex- 
curs über holl s. 196, das G. mit hallr (got. hallus) *fels’ zusam- 
menbringen will. an und für sich ist es verfehlt, die etymologie 
eines gemeingermanischen wortes durch erwägungen bestimmen 
zu wollen, die nur auf speciell nordischem sprachgebiete geltung 
gewinnen; überdies ist es ein schlimmes versehen, wenn G. altn. 
hallr *“fels’ mit dem ad). hallr ‘geneigt, schräge’ in verbindung bringt, 
da letzterem ags. heald, ahd. hald “pronus, proclivis’ entspricht; auch 
sollte G. nicht ays. heall f. und heal, healh zusammenwerfen. 

Göttingen, im mai 1892. R. MEIıssnER. 


Oberhessisches wörterbuch. auf grund der vorarbeiten Weigands, Diefen- 
bachs und Hainebachs sowie eigner materialien bearbeitet im auftrag 
des Historischen vereins für das grofsherzogtum Hessen von WILHELM 
CRECELIUS. 1 lieferung. vorwort. A.B. Darmstadt, selbstverlag des 
vereins (AKlingelhöffer in comm.), 1890. xt u. 232 ss. 8°. — 5 m.* 
Das werk, dessen erste lieferung wir hier mit dank vor allem 

gegen den Darmstädter geschichtsverein anzeigen, nicht kritisieren 


° [vgl. DLZ 1891 nr 32 (FKauffmann). — Litbl. f. germ. u. rom. phil. 
1891 nor 6 (EDavid).) 
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wollen, hat eine lange vorgeschichte: als WVetterauisches idioticon 
ist es schon der älteren generation deutscher sprachforscher wider- 
holt angekündigt worden, denn Weigands vorarbeiten, die seine 
grundlage bilden, reichen bis ins Jahr 1827 zurück, sind unmittel- 
bar unter dem eindruck des eben erscheinenden Schmellerschen 
riesenwerkes begonnen worden. aber es hat ein ungünstiges ge- 
schick über dem buche gewaltet, und wenn es jetzt den hoch- 
gespannten erwarlungen nicht entspricht, so können wir dafür 
keinen der drei hauptbeteiligten verantwortlich machen, weder 
Weigand noch Crecelius noch den für das abermals verwaiste erbe 
sorgenden geschichtsverein. 

Das vorwort von Crecelius gibt eingehnden bericht über die 
sammlungen und vorarbeiten wie über die benützten litterarischen 
quellen und belebt das andenken Weigands durch den abdruck 
von einigen seiner besten dialectgedichte. eine beigeheftete vor- 
bemerkung, die gewis der feder Max Riegers entstammt, würdigt 
pietätvoll das geleistete und verspricht, dass das werk, an das die 
letzte hand zu legen dem bearbeiter nicht mehr beschieden war, in 
vier lieferungen “ähnlichen umfanegs zu ende geführt werden soll; 
der zeitpunct der vollendung freilich hängt von den finanzen 
des vereins ab. 

Weigands eigentlichstes sammelgebiet war die ebene Welterau 
zwischen Giefsen und Frankfurt, die fruchtbarste zeit scheinen 
die dreifsiger und vierziger Jahre gewesen zu sein. der gleichen 
landschaft galten die etwa gleichzeitig zu stande gekommenen 
samınlungen Lor. Diefenbachs, die schon nach dem wunsche des 
sammlers mit Weigands material vereinigt werden sollten, aber 
noch abgesondert in die hände des letzten bearbeiters gelangt 
sind. für den Vogelsberg hatte in späteren jahren der emeritierte 
Gielser gymnasialprofessor Hainebach gesammelt, dessen material 
1883 gleichfalls vom Darmstädter geschichtsverein erworben wurde. 
so erweiterte sich das durchforschte gebiet derart, dass es sich 
im wesentlichen mit der heutigen (grofsherzoglichen) provinz Ober- 
hessen deckt, und der alte titel erfuhr eine umwandlung, die wir 
freilich nicht ohne weileres gutheilsen Köunen. 

Wilhelm Crecelius, der in Hungen geboren sich so gut einen 
Vogelsberger als einen Wetlerauer nennen konnte, der als Mar- 
burger gymnasiast der schüler Vilmars, als Gielser student Weigands 
schüler gewesen war, hat sich bei dieser neuen benennung offenbar 
selbst nicht ganz wol gefühlt: er mochte sich aber sagen, dass die 
übernommenen vorarbeiten, weiche das (kurhessische) Kinzigtal 
gänzlich ausschlossen, auch die benennung ‘wetterauisch’ ohne bes 
satz nicht rechtfertigten, und da seinem historischen bewustsein 
die ausschliefsung des zu allen zeiten *oberhessisch’ benannten 
Öberlahngaus mit der alten hauptstadt Oberhessens, Marburg, un- 
erträglich war, so hat er an seinem teile durch ausbeutung ur- 
kundlicher und litterarischer quellen dafür gesorgt, dass auch diesem 
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gebiete nachträglich einigermalsen sein recht wurde. durchaus 
ungleichmäfsig ist die ausbeute freilich geblieben, und es ist ein 
wesentlicher mangel, dass über begrill und grenzen der "Wetterau’ 
und *Öberhessens’ nirgends aufschluss erteilt wird. 

C. war auch in seiner zweiten heimat, im lande Berg, dem 
hessischen boden und der hessischen volkssprache nicht fremd 
geworden: tauchte er doch jahr für jahr hier in Marburg, in 
Gielsen und Hungen auf, pflegte die alten beziebungen und knüpfte 
neue an. so hat er dem ‘Oherhessischen wörterbuch” denn auch 
wichtige ältere quellen erschlossen, die Vilmar entgangen waren, 
wie die beiden Marburger dramen des 17 )Jhs., deren bauern- 
scenen S. XVI—XxI abgedruckt sind und über die demnächst eine 
arbeit von Jos. Göckeler hübsche litterarhistorische aufschlüsse 
bringen wird. auch ungedrucktes, besonders aus dem Büdinger 
und Marburger archiv, ist benutzt, und wir wollen an den lücken, 
die vielleicht ein letzter besuch der heimatlichen bibliotheken be- 
seitigt haben würde, hier keine kritik üben. 

Wolaber müssen wires an eigenarligen grenzüberschreitungen. 
es mag durchaus gestattetsein, da, wo für einlebendiges wort der volks- 
sprache ältere beleze aus dem gleichen terrain fehlen, aus nachbar- 
lichen schriften solche heranzuziehen, und nach dieser richtung hätten 
zb. dıe Frankfurter quellen noch besser ausgenutzt werden können. 
die art aber, wie auch sonst unbelegte wörter aus Limburger, 
Mainzer, ja Wormser schriften hier in den oberhessischen sprach- 
schatz, zufällig und principlos, eingereiht werden, verdient ent- 
schiedene misbilligung. und verstärken muss sich der tadel, 
wenn wir darunter wörtern begegnen, die allem anschein nach 
bildungen der schriftsprache, speciell der kanzleisprache oder einer 
technischen ausdrucksweise sind; hier hat der bearbeiter schon 
in der ausnutzung heimischer quellen des guten zu viel getan. 
dagegen bälten wir es nicht ungern gesehen. wenn neben dem 
oft citierten Kehrein auch Pflisters nachträge zu Vılmar und des 
alten Schmidt noch immer wertvolles Westerwäldisches idioticon 
zuweilen herangezogen wären. 

Mit rührender gewissenhaftigkeit hat C. geschieden und be- 
zeichnet, was er und von wem er es überkommen hat: jedem 
der vorarbeiter und helfer ist sein eigentum geblieben, Ja an der 
verschiedenen lautbezeichnung sind die einzelnen gewährsmänner 
noch zu erkennen. man sieht deutlich: die redaction dieses 
wörterbuchs ist dem Elberfelder gelehrten, dem die deutschen 
philologen so manche belehrung und quellenförderung zu danken 
haben, durchaus als ein werk der pietät, nicht mehr als 
eine eigene wissenschaftliche aufgabe erschienen; er war durch 
anderweitige interessen und arbeiten, die ihm auch am Nieder- 
rhein reiche anerkennung eingetragen haben, sehr in anspruch 
genommen und überdies in den letzten Jahren durch krankheit 
gehemmt. . 
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Wir sind, olne es zu wollen, ins tadeln gekommen und 
wollen damit nicht fortfahren. es bleibt so viel gutes und för- 
derndes in dem werke, dass wir uns seines reichtums aufrichtig 
freuen dürfen. die ausstattung nimmt durch wahl der deutschen 
lettern auf den kreis der mitglieder rücksicht, denen der geschichts- 
verein zunächst diese publication beschert; aber der druck ist 
ein dem auge woltuender und das papier gut. 

Zum schlusse sei mir zu s. xıvf, wo die ältesten erwähnun- 
gen und anwendungen der wetterauischen mundart aufgezählt 
werden, die widerholung eines VJL 1, 473 gegebenen hinweises 
gestaltet: in dem zu Frankfurt auf grund des Schildbürgerbuches 
verfassten und 1603 erschienenen Grillenvertreiber findet sich s. 1 
eine erwähnung der wetlerauischen (und westerwäldischen) sprache 
und s. 104 ein brief, der in diesem dialect abgefasst ist. auch 
die u. d.t. *Donum nundinale oder Mefs-Gaabe’ etc. *Rapper- 
schweyl bey Henning Lieblem (!)’ 1673 erschienene, übrigens 
stark aus OMelander schöpfende anecdotensammlung (vgl. Bolte 
im Jahrb. d. d. Shakespeare-ges. 27, 1281.) enthält einige proben 
oberhessischer und welterauischer sprachweise. 


SCHRÜDER. 


Die Hersfelder mundart. versuch einer darstellung derselben nach laut- und 
formenlehre. von JonAnNXES SALZMANN. Marburger diss. Marburg, OEhr- 
hardt, 1888. 111 ss. 8%. — 2,40 m.* 


Grammatik der Achener mundart von ArnoLp Jarpon. 1 teil: laut- und 
formenlehre. [sonderabdruck aus der zeitschrift: Aus Achens vor- 
zeit, jahrg. 4,nr 1—7. Tübinger diss.] Aachen, Cremer, 1891. 40 ss. 
gr. 8°. — 1,50 m. 

Beide autoren behandeln grenzmundarten: Salzmann eine 
hessische gegen Thüringen, Jardon einen übergangsdialect zwischen 
dem Ripuarischen und Limburgisch-Niederländischen; beide gehn 
aber auf die verwantschaftsverhältnisse der dialecte nicht ein; 
beide beschränken sich, wie üblich, auf laut- und formenlehre 
und bringen für die erstere die phonetische schulung, welche 
man heute fast nirgends mehr vermisst, in völlig ausreichendem 
mafse mit; sie transscribieren Jeder in seiner weise genau, und 
der zustand des mitgeteilten modernen sprachstofls lässt keine 
zweifel an der zuverlässigkeit; dabei ist J. in der wahl seiner bei- 
spiele insofern glücklich, als er idiotismen, an denen seine mund- 
art besonders reich ist, bevorzugt. 

Der hauptaufgabe, die entwicklung der laute und formen 
historisch darzustellen, sind beide nicht gewachsen. Salzmann 
basiert seine Jautlehre auf Herbort und das leben der h. Elisabeth, 
also auf eine viel unsicherere grundlage als wenn er die urkunden 
gewählt hätte; doch hätte auch das nicht viel genutzt bei seiner 

* [vgl. Litbl. f. germ. u. rom. phil. 1891 nr 5 (OBelaghel).]. 
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methode. er führt in unzweckmälsiger reihenfolge, die conso- 
nanten zb. nach dem ort, nicht nach der art geordnet, laut für 
laut auf und gibt bei jedem die verschiedenen mhd. laute an, aus 
denen er in den einzelnen gruppen von wörtern entstanden ist, 
macht aber auch nicht den bescheidensten versuch, von der 
älteren stufe ausgehend, zusammenzufassen. will zb. der leser 
wissen, wie sich älteres a entwickelt hat, so steht ıhm frei, unter 
a, ä, offen o und Ö sich seine fälle zusammenzusuchen; findet 
er Jaun leicht als regel, dass a @ geblieben ist vor stimmlosen 
und Z, m, n —+- stimmhaften, zu @ geworden vor 4, m, n + 
stimmloser lenuis, zu 0 und ö meist vor einfachen medien und 
liquiden, vor 8 und r sowie vor r + cons., so muss er sich 
wundern, dass S. das verborgen geblieben ist; das kurze @ der 
praeterita der starken verba findet er unter 0 wider, aber olıne 
eine andeulung, dass dies o aus dein plur. in den sing. einge- 
drungen ist. streng genommen haben bei der anordnung, die 
von den heutigen lauten ausgeht, die geschwundenen keinen platz ; 
so fehlt das gesetz der in diesen mundarten so ausgedehnten 
apokope des e; das vor 8 geschwundene A hat S. unter A ein- 
geschwärzt, das zu k gewordene findet man unter k. wieer es 
nicht verstanden hat, die sclhreibweise der älteren denkmäler | 
richtig zu deuten, sieht man zb. s. 66: er deutet dort höchwänt 
richtig als hagewant, bekommt aber bedenken gegen diese ab- 
leitung, weil er 1578 das wort har wandt geschrieben findet, und 
in der heuligen aussprache hörwänt wie höchwänt lautet. dieses 
zeugnis beweist aber klar genug, dass schon vor 300 jahren ausl. 
r zum gaumenreibelaut geworden war: wir haben hier einen fall 
der lauthistorisch so wertvollen “umgekehrten schreibung’. S.s 
transscription folgt Trautmanns system; es stört sehr, das er seine 
stiimmlosen lenes mit p £ k widergibt; in folge desseu kommen 
in seinen dialectproben die buchstaben b d g gar nicht vor. in 
der formenlehre geht er ebenfalls vom heutigen stande aus; decli- 
nationen unterscheidet er nicht mehr als heute sich unterscheiden 
lassen, doch fehlt, abgesehen von allgemeinen andeutungen, die 
historische entwicklung. 

Jardon war gegen S. in der günstigen lage auf ein reiches 
altes sprachmaterial bauen zu können, welches zwar im wesent- 
lichen der niederrheinischen koine folgt, aber genug locales ge- 
präge trägt, um eine sichere grundlage abzugeben; er konnte 
aufserdem die gerade für den Niederrhein so zahlreichen vor- 
arbeiten benutzen, wie sie für das Hessische noch fast ganz fehlen: 
dass er beides ignoriert hat, rächt sich auf jeder seite seiner 
schrift. wenn er auch nicht von den heutigen, sondern von den 
ältern lauten ausgeht, so ist ihm doch die entwicklung meist 
verborgen geblieben. ist zb. nach s. 17 germ. d, nach s. 20 germ. 
P im auslaut einerseits erhalten, anderseits aber dann ‘geschwunden, 
wenn ibm ursprünglich noch ein vocal folgte’, so ist doch wol 
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der schwund inlautend erfolgt und dann erst die apocope. wörter, 
die ausl. € abwerfen (s. 31. 34), zb. neis ‘*nest’ ‘lassen dasselbe im 
plur. wider zum vorschein kommen’. s. 24 ist in schle’s ‘schlägst’ 
ein g geschwunden. s. 28 ist af ‘schon’ (mfr. allit) aus aldd ent- 
standen. Ss. 27 ist im nom. der schw. masc. ein n abgefallen, 
ebenso zb. in spo’r ‘sporn’, schte’r ‘stern’, beij *biene. s. 33 
weist das masc. des st. adj. ‘nach schwund des -r im auslaut ein 
e auf; natürlich ist die schw.-form an stelle der st. getreten. 
s. 22 ist 3 für s im anlaut von fremdwörtern ganz falsch erklärt. 
der abschnitt über die entwicklung der von der lautverschiebung 
betroffenen consonanten ist geradezu traurig. 

Die gleiche erscheinung bei verschiedenen lauten zuammenzu- 
fassen versucht J. nur einmal in einem abschnitt über den nach 
vielen vocalen nachschlagenden Ö-laut; über eine zusammenstellung 
hinaus zu einem gesetz kommt er aber nicht, obwol er die ver- 
wantschaft mit einer erscheinung bemerkt, die ua. auch ich in 
einem von J. citierten aufsatz (Beitr. 9, 402; vgl. auch in diesem 
Anz. xıı 376 (1) behandelt und auf ihre regeln zurückgeführt habe. 

s. 29 erkennt er zunächst ganz richtig, dass die mundart 
keine casus melır hat, decliniert aber trotzdem ganz munter: dr 
dach, fan d’r dach, d’r dach, d’r dach. fehlt nur noch vocativus, ab- 
lativus, instrumentalis und locativus, — dass das als artikel ge- 
brauchte Jen das abgeschwächte pron. jener ist, vermutet er ganz 
richtig (s. 35); es kommt aber in dieser verwendung westlich 
von Achen schon 1000 jahre früher vor: E guas mer ingene 
Francia, in Francia fwi (Fränkisches gesprächbüchlein WSB 71, 
790, z. 21). 

Beide arbeiten versündigen sich gegen die augen der leser 
dadurch, dass sie die dialeciformen nicht durch den druck her- 
vorheben. 

Soll ich sie ihrem wert nach zusammenfassend characteri- 
sieren, SO muss ich sagen, sie zeigen, dass das feld der deutschen 
dialectforschung zur zeit mit eifer gedüngt wird, 


Kiel. C. NÖRRENBERG. 


Die deutsch-französische sprachgrenze in der Schweiz. von dr J. ZimmERLL 
ı teil: die sprachgrenze im Jura. nebst einer karte. Gött. diss. Basel 

und Genf, HGeorg, 1891. xı u. 80 ss. 16 tafeln. 8%. — 3 m.* 
Zimmerli hat sich nicht darauf beschränkt, auf grund früherer 
arbeiten, urkunden und officieller actenstücke die nationalitätsver- 
hältnisse an der jurassischen sprachgerenze klarzustellen, sondern 
er ist selbst von ort zu ort gepilgert, um notizen zu sammeln 
und die sprachlaute nach eigenem gehöre zu beschreiben. sein 
* [vgl. DLZ 1891 nr 46 (CThis). — Litbl. f. germ. u. rom. phil. 1891 


nr 9 (LNeumann), 1892 ar 1 (LGauchat). — Revue crit. 1892 nr 11. — Zs. 
f. d. phil. 25 s. 266 (HSuchier).] 
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verfahren ist dieses: zunächst führt er den jetzigen namen des 
ortes in officieller und phonetischer schreibweise an, teilt die zahl 
der einwohner und familien mit, stellt fest, wie viele davon deutsch, 
französisch und patoissprechen, ebenso wie viele mehrsprachig sind. 
weiter wird angegeben, ob die älteren leute des dorfes sich von 
den Jüngeren etwa durch gebrauch oder kenntnis des patois unter- 
scheiden, in welcher sprache die inschriften auf den grabsteinen 
algefasst sind und namentlich wie es jetzt in sprachlicher hin- 
sicht in den primarschulen bestellt ist. zum schlusse wird die 
namensform nach den ältesten urkunden angeführt. nimmt man 
hinzu, dass Z. auch die bauart der häuser berücksichtigt — in 
der beurteilung derselben schlielst er sich den in der Schweiz 
gang und gäben ansichten an —, so wird man schon überzeugt 
sein, dass es einer derartig angelegten, mit fleils und umisicht 
ausgeführten arbeit nicht an ergebnissen mangelt, die nach mehr 
als einer seite hin sehr interessant sind. 

Die deutsche dialectologie hat freilich durch die schrift 
keine wesentliche bereicherung erfahren; ‘die in betracht kom- 
menden deutschen mundarten gehören alle der sog. nordwest- 
gruppe der schweizerischen dialecte an. ... . ich konnte mich 
um so eher auf eine summarische hervorhebung ihrer characte- 
ristica beschränken, als mein freund PSchild ın Basel dieselben 
in nächster zeit in ihrem verhältnis zu den übrigen schweize- 
rischen dialecten zur darstellung bringen wird’. mit diesen worten 
begründet Z. im vorworte sein verfahren. es sind demnach 
wesentlich nur die allgemeinen ergebnisse, welche für uns germa- 
nisten von wert sind; und nur über diese will ich hier einiges, 
bemerken. 

Bei den angaben Z.s habe ich manches, wie mir scheint, nicht 
unwichtige vermisst, und das um so mehr, als er bei seiner 
grofsen sorgfalt auch vieles herbeizieht, was mit rücksicht auf 
den zweck von minderem belange ist. so hätte zb. bei jedem 
orte ausdrücklich angegeben werden sollen, welche kirchen- 
sprache dort herscht, ob der pastor deutsch oder französisch, 
schweizerdeutsch oder patois predigti, und ob weiterhin in den 
katholischen dörfern die sprache des beichtstuhles eine andere 
ist als die der kanzel. das ist eins der besten und sichersten 
kriterien für die beurteilung der verhältnisse. denn spricht der 
pfarrer auf der kanzel in der schriftsprache, im beichtstuhle aber 
im dialecte, dann kann man sicher sein, dass die pfarrkinder 
erstere nur oberflächlich verstehn und sich nicht darin auszu- 
drücken vermögen. 


ı Z. scheint als selbstverständlich vorauszusetzen, dass nirgendwo 
mehr weder im romanischen noch deutschen dialecte gepredigt wird; es 
wird auch nach meinen erkundigungen wol nirgends mehr der fall sein, wenn 
auch das kanzeldeutsch wenigstens vielerorten sehr stark dialectisch ge- 
färbt ist. 


23° 
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Auch die angabe der confession hätte durchweg stattfinden 
sollen; man hätte daraus sofort ersehen können, von woher die 
einwanderung hauptsächlich stattfindet: von Bern, Neuenburg, 
Solothurn usw. dass solche angaben weder unwichtig noch un- 
interessant sind, sieht man aus der bei Biel gemachten. in dieser 
c. 16000 einwohner zählenden stadt gibt es nämlich “eine prote- 
stantische kirche, in der abwechselnd deutsch, französisch, eine 
katholische, in der abwechselnd deutsch und italienisch, und eine 
altkatholische, in der nur deutsch gepredigt wird’. möglich ıst 
es indes, dass Z. auf diese puncte überall wol acht gegeben, je- 
doch keine derartig interessanten wahrnehmungen sonst gemacht 
hat. es hätte sich das denn aber doch auch leicht sagen lassen. 

Die auf grund seiner beobachtungen von Z. angefertigte sprach- 
karte zeigt die grenzlinie so gezogen, dass östlich von ihr das 
gebiet rein deutsch ist, mit ausnahme von Welschenohr, Grenchen, 
Mett, Bötzingen und Biel, die durch einführung der uhrenindustrie 
In jüngster zeit starke französische (neuenburgische) colonien er- 
halten haben, während im westen derselben die französischen 
orte stark mit deutschen elementen durchsetzt sind. ‘es gibt ab- 
gesehen von 2 oder 3 orten in den deutschen grenzgemeinden 
keine nennenswerten franz. minderbeiten, welche den übergang 
zu den gewöhnlich stark mit deutschen elementen durchsetzten 
welschen grenzgemeinden vermitteln würden’. es ist also wol 
zu beachten, dass jenseits der grenze noch ein starker procen!- 
satz Deutscher wohnt; und da das auf der karte nicht angedeutet 
ist, bietet diese nur ein unvollkommenes bild von den augen- 
blicklichen verhältnissen. allein insofern lässt sich ihre richtig- 
keit doch verteidigen, als westlich der grenze ein fortwährender 
verwälschungsprocess stattfindet. ‘die auf wälschem boden ge- 
borenen deutschen kinder deutscher eltern verstehn das deutsche 
noch, sprechen aber mit vorliebe französisch und werden die be- 
gründer französisch-sprechender familien. die deutsche sprache 
wird im Jura nur so lange ihre jetzige stellung behaupten, als 
der starke strom der einwanderung anhält und die vorweg romani- 
sierten elemente zu ersetzen vermag’. 

Die gründe für diese eigentümliche erscheinung sind mannig- 
fach. zunächst ist es für die eingewanderten Deutschen [ast durch- 
weg nötig, die franz. sprache zu erlernen; sie werden zweisprachig 
und lernen dabei die rauheit ihres alemannischen dialectes heraus- 
fühlen. die Schweizer reden auch in den gebildeten kreisen unter 
sich durchweg *‘schwizertütsch’, und Ja Jie eingewanderten im Jura 
fast durchweg Schweizer sind, so tritt der franz. schriftsprache 
ein deutscher dialect gegenüber, wodurch das deutsche von 
vornherein in eine Sehr ungünstige kampfstellung gerät. jedoch 
kann bier allein der grund für die überraschende erscheinung 
nicht liegen, wenigstens nicht bei den dörfern, die überwiegend 
deutsch sind. hier müssen andere umstände mitwürken, über dıe 
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uns Z. nicht hinreichend aufklärt, wenn wir nicht zwischen den 
zeilen lesen sollen. ich führe folgendes beispiel an: in Del&mont 
gab es 1888 422 welsche und 239 deutsche haushaltungen; jetzt 
ist die deutsche schule — eingegangen (!), aber zum ersatze wird in 
den beiden obersten classen der französischen primarschule wöchent- 
lich 2 stunden deutsch unterrichtet! Z, erklärt den untergang der 
deutschen schule aus der ‘antipathie der eingeborenen bevölkerung 
und mehr noch aus der indifferenz vieler Deutscher, die es vorge- 
zogen, ihrekinder in diebesser ausgerüsteten französ.schulen 
zu schicken‘. da muss man sich denn doch fragen, weshalb in 
dem deutschen canton Bern die französischen schulen ‘besser 
ausgerüstet’ sind als die deutschen! und sollte es denn würk- 
lich lediglich an der ‘indifferenz vieler Deutscher’ liegen, wenn 
die schule von Willer (Envelier), in der Z. 25 deutsche und 8 
welsche kinder fand, von einem lehrer besorgt wird, der ‘fast 
gar kein deutsch sprich’ ?? da wird doch auch kaum die *ab- 
neigung der eingeborenen bevölkerung’ die schuld tragen! gibt 
es in Bern nicht auch noch etwa eine erziehungsdirection?... 
Ich will keine weiteren beispiele bringen; ich komme auf 
diesen punct später zurück, wenn der 2 teil von Z.sarbeit, der 
Freiburg und Wallis behandelt, vorliegt. wie ich höre, hat Z. 
während der herbstferien das letzte material gesammelt, wir werden 
also wol nicht gar lange zu warten haben. vielseitigen dankes 
für seine mühevolle und interessante arbeit darf er sicher sein! 
Freiburg i. Schw., im märz 1892. Fr. Jostes. 


Zur syntax der Baselstädtischen mundart. von Gustav Bıxz. Baseler diss. 
Stuttgart 1888 (Leipzig, GFock in comm.) vn und 77 ss. 8°. — 2 m. 
Beiträge zur syntax der Mainzer mundart. von Hans Reıs. Giefsener diss, 
Mainz 1891 (Leipzig, GFock in comm.). 47 ss. 8°. — 1,50 m.” 
Wir begrüfsen diese beiden tüchtigen erstlingsarbeiten mit 
freude und dank. es sind — abgesehen von gelegentlicher be- 
rücksichtigung der dialecte in den schriften von Behaghel ua. — 
die ersten, in denen das jetzt lebhafter betätigte interesse für die 
deutsche syntax sich auch den mundarten zuwendei. die bedeu- 
tung solcher untersuchungen wird niemand verkennen, der den 
logischen standpunct in der behandlung syntactischer fragen über- 
wunden hat. und wer den dialecten nicht um ihrer selbst willen 
soviel interesse entgegenbringt, dass er ihre syntaclischen verhält- 
nisse der untersuchung und darstellung für würdig erachtet, wird 
doch die syntactischen dialectstudien als ein wertvolles hilfsmittel 
zu schätzen wissen für die erkenntnis und erklärung des ent- 
wicklungsganges, den die syntax der umgangs- und schriftsprache 
genommen hat. 
Die uns vorliegenden beiträge zur syntax der Baselstädti- 
schen und Mainzer mundart verdanken ihre entsteliung den an- 
” [{vgl. DLZ 1892 nr 5 (LTobler).] 
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regungen Behaghels. beide verf. zeigen sich mit den neueren 
auffassungs- und behandlungsweisen syntaclischer probleme wol 
vertraut und handhaben ihre methode sicher und nicht obne er- 
folg. im allgemeinen hegnügen sie sich nicht mit der einfachen 
feststellung des in ihrer mundart herschenden gebrauchs, sondern 
sind bemüht, die erscheinungen historisch und psychologisch zu 
erklären. es liegt in der natur der sache, zumal bei dem stande 
der syntactischen forschung, dass sie dabei mitunter über blolse 
vermutungen nicht hinauskommen. 

In der anordnung des stolfes lehnen sich beide an Behaghels 
vorlesungen über deutsche syntax an (vgl. Binz s. 2; Reis s. 7). 
Behaghels einteilung aber beruht im wesentlichen auf Miklosichs 
system, das er nach Scherers vorschlag (Zs. f. d. östr. gymn. 1878 
s. 119 If) durch hinzufügung besonderer abschnitte über betonung 
und wortstellung erweitert zu haben scheint. meine lebhaften 
bedenken gegen dieses ganze system habe ich bei der besprechung 
der ‘Grundzüge’ von Erdinann und anderer syntactischer arbeiten 
(DLZ 1887 sp. 713 ff. 1888 sp. 352) angedeutet. ich kann hier 
von einem erneuten eingehn auf diese fragen um so eher absehen, 
als ich sie demnächst in gröfserem zusammenhange zu behandeln 
gedenke. übrigens hat Behaghel selber erklärt (Littbl. f. germ. 
u. rom. phil. 1887 sp. 203), dass ihn sein versuch mit Miklosichs 
system nicht befriedigt habe (vgl. Binz s. 2). so wäre es denn 
unbillig, mit ihm oder seinen schülern über das ihren arbeiten 
zu grunde liegende system zu rechten. nur darauf möchte ich 
aufmerksam machen, dass es unsern Jungen syntactikern, wie 
andern anhängern des Miklosichschen systems auch, mit der con- 
sequenten durchführung desselben wenig ernst ist. das zeigen recht 
deutlich die $$ 20—30 bei Reis. sie sind überschrieben : ‘B. Die 
modi im unselbständigen sarze. nun handelt $ 20 überhaupt 
von keinem modus, sondern von parataxe und hypotaxe, von den 
loseren formen der satzfügung in der mundart gegenüber dem, 
was In der schriftsprache als correct gilt; $ 21 behandelt auf 
zwei seiten die relativsätze, die letzten 4 zeilen betreffen den modus; 
$ 22 bespricht die temporalen, $ 23 die causalen, $ 24 die finalen, 
$ 25 die conclitionalen, $ 26 die concessiven nebensätze; in $ 27 
werden object- und subjectsätze, in $ 28 das weglassen der con- 
Junction dass und die indirecte rede, in $ 29 die übrigen un- 
selbständigen sätze, und schliefslich in $ 30 der gebrauch der 
tempora im abhängigen conjunctivischen nebensatz besprochen. 
überall ıst aulser vom modus, der meist mit dem einen satz ‘Der 
gebräuchliche modus ist der indicativ’ oder ‘Der gebrauch der 
modi ist derselbe wie in der schriftsprache’ abgemacht werden 
konnte, von der einleitenden conjunction, von der satzstellung, 
von der vertauschung einer satzart mit der andern, überhaupt 
von allem die rede, was zur characteristik dieser sätze gesagt 
werden konnte. also, wie man sieht, nicht ‘lehre von der be- 
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deutung der wortformen’, sondern echte satzlehre, somit 
auch nicht Miklosichs system! doch daraus soll Reis kein vor- 
wurf gemacht werden: sein verfahren entspricht ohne zweifel der 
sache besser und ist, ob man es so oder so benenne, das üb- 
liche. es kann nicht die aufgabe von syntactischen dialectstudien 
sein, neue wege einzuschlagen. im gegenteil; je enger sie sich 
an das vorhandene anlehnen, um so leichter und bequemer werden 
sie zu benutzen sein. demgemäfs gehören in einzeluntersuchungen 
keine theoretischen erörterungen hinein über das wesen und den 
begriff solcher dinge, die allen objecten des ganzen wissensgebietes 
gemeinsam sind. wer die flora seines wohnorts behandelt, würde 
seiner arbeit nur einen komischen anstrich geben, wollte er bei 
jeder besprochenen pflanze die allgemeinen erörterungen über 
classificierung udgl. anstellen, die etwa in ein gesamtwerk der 
botanik gehören. nicht anders steht es mit sprachlichen einzel- 
forschungen, deren verfasser sich gebärden, als ob aufserhalb ihrer 
abhandlung noch nie und nirgends laut, form und wortgefüge 
ihrem wesen nach untersucht und zu Systemen geordnet wären. 
allgemeine ausführungen sind da nur dann am platze, wenn entweder 
der gesichtspunct, von dem aus das einzelobject betrachtet wird, 
sonst noch kaum zur geltung gebracht worden ist, oder wo die 
ergebnisse der abhandlung die übliche anschauung über das wesen 
des behandelten objects bzw. seine stellung im system zu refor- 
mieren geeignet sind. im übrigen ist alles allgemeine als bekannt 
vorauszusetzen und, wo erforderlich, einfach auf die ausführungen 
eines standard work hinzuweisen. 

Gerade bei untersuchungen über die syntax eines denkmals 
oder einer mundart macht sich freilich der mangel eines solchen, 
annähernd vollständigen, standard work recht empfindlich fühlbar. 
und da wir obendrein von einer einigung über die grundlegenden 
fragen des systems und der disposition noch weit entfernt scheinen, 
so dürfen wir an Jie innere einrichtung der vorliegenden arbeiten 
nicht zu strenge anforderungen stellen. im allgemeinen sind sich 
die verf. bewust geblieben, dass sie nicht eine ‘syntax’ schreiben, 
sondern beiträge zur synlax einer engbegrenzten mundart bieten 
wollen, dass es also für sie vor allem darauf ankam, die syn- 
tactischen eigentümlichkeiten ihrer mundart festzustellen 
und womöglich zu erklären. zuweilen freilich verlieren auch sie 
diesen gesichtspunet aus den augen. so teilt zb. Binz, nachdem 
er das, worauf es ankam, schon deutlich gesagt halte: ‘die syn- 
tactischen verhältnisse des substantivs sind in der mundart im 
wesentlichen die gleichen, wie in der schriftsprache’ (s. 9), statt 
sofort zu den abweichungen überzugehn, erst pomphaft ein: ‘8 11. 
ein substantiv wird auf zwei arten ergänzt: 1. durch ein prä- 
dicat in irgend einer satzform; 2. durch attribution. wir unter- 
scheiden demgemäls: a) ergänzungsfähige, aber nicht-bedürftige 
substantiva (dies sind die meisten sachbezeichnungen); b) er- 
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gänzungsbedürftige substantiva, und hier wider: a) mafsbestim- 
mungen, £) verhältnisbesiimmungen, y) nomina agentis und 
nomina actionis. da, soviel ich ersehen kann, der dialect an 
keinem puncte von der gemeinsprache abweicht (vgl. $ 12), so 
ist der ganze $ 11 zwecklos. so heilst es weiter: ‘$ 13. die er- 
gänzung der substantiva findet statt: 1. durch adjectiva: a) als 
attribut, b) als prädicat, c) als prädicatives attribut. beispiele 
dafür sind überflüssig’. ich denke, all das ist hier überflüssig! 
ähnlich $ 16—18. wer sich über begriff und entstehung des 
adverbs, der präposition, der conjunction, über die hauptbedeu- 
tung eines modus unterrichten will, sucht sich darüber nicht aus 
einer dissertation zu belehren, die den Baselstädtischen oder 
Mainzer dialect behandelt: somit sind Binz $ 26. 35. 47 usw., 
Reis 8 16 usw. unnötiger ballast. desgleichen gehört die auf- 
zählung der erklärungsversuche für elliptischen ausdruck (Binz 
$ 7) nicht in eine dialectsyntax; und so fort an zahlreichen 
stellen 1. 

Wir haben bei diesen ausstellungen länger verweilt, als ihre 
bedeutung zu rechtfertigen scheint, weil sie mängel betreffen, die 
zugleich einer grofsen zahl ähnlicher arbeiten anhaften. es handelt 
sich dabei doch nicht blofs um raumverschwendung der autoren, 
um unvermeidliche zeitverschwendung der leser. das wichtigste 
bleibt, dass alle zwecklosen erörterungen notwendig die aulmerk- 
samkeit nicht nur der leser, sondern auch der verfasser von der 
hauptsache ablenken. ich will nicht behaupten, dass in den vor- 
liegenden arbeiten die vergleichung des dialects mit der gemein- 
sprache vernachlässigt sei. die verf. versäumen selten, auf die 
übereinstimmung oder nichtübereinsimmung ihrer mundart mit 
der schriftsprache hinzuweisen; aber diese hauptsache scheint 
nicht immer auch ilır hauptinteresse in anspruch zu nelımen. 
mitunter gehn die fälle der übereinsiimmung und abweichung 
ungesondert bunt durch einander, sodass der leser mühe hat, 
sich ein bild von den eigentümlichkeiten der mundart zu ent- 
werfen (vgl. zb. Reis $$ 43. 44. 45). aulser der schriftsprache 
war aber, und zwar in erster linie, die gemeine umgangssprache 
zum vergleiche heranzuziehen, was nur ausnahmsweise geschehen 
ist. es würde sich dann ergeben haben, dass ein grolser teil 
dessen, was als eigentümlichkeit des dialects gegenüber der schrift- 
sprache hingestellt wird, nicht auf seine rechnung kommt, son- 
dern aus der nachlässigen, behaglichern, freiern ausdrucksweise des 
täglichen lebens stammt, das vom schriftdeutsch nicht nur im 
wortschatz, sondern vornehmlich in der wortfügung abweicht, 
darın aber aller orten gemeinsame züge aulweist. die verf. 
haben auch nicht unterlassen, ihre aufmerksamkeit der verglei- 
chung mit dem älteren sprachgebrauch und dem gebrauch in 


! vergl. zb. Reis & 19. 32. 33, die ganz oder teilweise durch hinweis 
auf die beireflenden ausführungen bei Erdmann zu ersetzen waren. 


SCHRIFTEN ÜBER SYNTAX DER MUNDARTEN 341 


andern dialecten zuzuwenden. bei aller anerkennung dessen, 
was sie in dieser hinsicht bieten, will es mir scheinen, dass darin 
mehr getan werden könnte!. die frage, ob die mundart den 
älteren gebrauch fortsetzt oder sich von ihm entfernt, sollte 
durchgängig aufgeworfen werden. dass diese frage bei der 
lückenhaftigkeit unserer kenntnisse oft, sehr oft vielleicht, ohne 
antwort bleiben muste, ist kein grund sie zu unterlassen. es ist 
belehrend und dem fortschritt der wissenschaft nur förderlich, 
wenn deutlich hervortritt, wie weit die erkenntnis des geschicht- 
lichen zusammenhangs reicht, wo sie versagt. ich hätte also, das 
Miklosichsche system als rabmen zugegeben, innerhalb dieses durch 
blofse überschrifien oder verweisungen genügend angedeuteten 
rahmens durchweg diese zweiteilung in den vordergrund gestellt: 
ı.. übereinstimmung, ı. nichtübereinstimmung der mundart mit 
der gemeinsprache, wobei zwischen umgangs- und schriftsprache 
bzw. höherem stil zu scheiden und zu untersuchen war, ob ver- 
schiedenheit in der ausdehnung eines sonst gemeinsamen gebrauchs 
besteht, ob also was auf der einen seite gemeingiltig und farblos 
ist, auf der andern eingeschränkt wird und eine bestimmte stili- 
stisch-rhetorische würkung hervorbringt: übergang aus der syn- 
taxis regularis in die s. ornata und umgekehrt. dann hätte ich 
beide hauptabschnitte jedesmal gesondert in a) Übereinstimmung, 
b) nichtübereinstimmung mit dem ältern gebrauch. damit soll 
nicht gesagt sein, dass die darstellung diesem schema sklavisch 
folgen müste, das könnte ermüdend würken; es genügte, wenn 
sie unzweideutig erkennen lielse, dass die forschung diesen weg 
zu nehmen an keinem puncte versäumt hat. 

Von einzelheiten seien hervorgehoben: die hübschen all- 
gemeinen bemerkungen über eigentümlichkeiten des mundartlichen 
ausdrucks bei Reis 8 33, ebenda & 7 der versuch den verlust des 
indic. praet. zu erklären. die dort aufgestellte unterscheidung 
von 4 dialectstufen im jetzigen gebrauch dieser form mit localer 
abgrenzung bildet eine wertvolle bereicherung von Belaghel 
Deutsche sprache s. 210 und Erdmann Grundzüge $ 148. in- 
teressant scheint mir die beobachtung, dass die Mainzer mundart 
‘entbehrliche’ attribution weder durch adjectiv noch durch relativ- 
satz, sondern stets durch neuen hauptsatz gibt ($ 21. 46). am 
ende des $ 51 erwähnt Reis für die mundart die verwendung 


! beispieleweise hätte bei Binz zu $ 139, 9 auf Paul Mhd. gr. $ 354, zu 
& 140, d auf Paul ebd. $ 351, 3 hingewiesen werden müssen, wo aller- 
dings nur beispiele mit positivem hauptsatz gegeben sind; sollten solche 
mit negativem haupisatz nicht vorkommen? ein beispiel aus Goethe hat 
Erdmann 8. 160. diese satzform ist im französischen häufig, vgl. Mätzner 
Franz. gr. s.349. desgleichen im alt- mittel- und neuenglischen, vgl. Mätzner 
Engl. gr. ın 28 502. — Reis hätte zu $ 4 auf Binz $ 152 hinweisen können: 
verschiedenheit in der verwendung des auxiliaren thun, im Baselstädtischen 
nur die präsensformen, nie ein präteritum; zu & 51 artikel bei personen- 
namen auf Binz & 121 etc. 
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des bestimmten artikels ‘nur zur unterscheidung der casus’. diesen 
sehr bemerkenswerten gebrauch, der in ausgedehntem malse auch 
der schriftsprache eigen ist, hat Erdmann $ 25 ff nicht richtig er- 
kannt oder doch nicht ausreichend gewürdigt; soviel ich sehe, 
streift er ihn nur, soweit der genitiv ($ 29. 44) und personen- 
namen ($ 36) in betracht kommen. beispiele für den dativ wären: 
‘gold ist glänzend, wasser ist gesund’; aber: *dies metall gleicht 
dem golde, diese flüssigkeit gleicht dem wasser’: artikel unentbehr- 
lich, aber nur casusbezeichnung; wider stets ohne artikel: ‘dies 
metall, diese flüssigkeit sieht aus wie gold, wie wasser’. ‘er stu- 
diert mathematik, geschichte, medicin; aber: ‘er hat sich der mathe- 
matık, der geschichte, der medicin gewidmet’. — die beispiele in 
$ 17 bei Reis: ‘des wär mer scheen, die kinn die misse horje' 
und ‘rattegift, wo mer die drei do unne mit vergifte kennt, dess 
wär ebbes werth’ sollten von den späteren nicht getrennt werden. 
auch in ihnen handelt es sich um hauptsätze einer hypothetischen 
periode, wenn auch der bedingungsnebensatz unterdrückt ist oder 
andere form angenommen hat. der zu grunde liegende bedingungs- 
satz lautet: "das wäre schön, wenn die kinder nicht gehorchen wollten’ 
oder allgemeiner: ... wenn das so ginge oder dgl. ‘rattegift’ steht 
für ‘wenn wir nur rattengift hätten’. diese fälle stehn ganz gleich 
dem später angeführten satz ‘es wär besser, die dhete sich ver- 
einige’, in dem der bedingungsnebensatz in die form des conjunc- 
tionslosen subjectsatzes übergetreten ist. — der ausdruck ‘das weg- 
lassen der conjunction dass’ (Reis $ 28) ist anfechtbar. dass 
indicativische sätze ohne conjunction "ganz in der form des haupt- 
satzes’ auftreten, ‘die parataxe an stelle der hypotaxe tritt” (ebd.), 
kann ich nicht völlig zugeben; vgl. DLZ 1889 sp. 1201. — die 
von Binz $ 55 erwälınte dativbildung ist auch elsässisch. — das 
*und’ in sätzen wie *en empfälig vom herrn Müller und Sie mechte 
so guei si...’ *e schene gruess vom herr doggter und ob Sie das 
buech nonig haige?’ ist nicht, wie Binz $ 139, 1, d sagt, ‘beinahe 
pleonastisch’, sondern durch ellipse eines satzes wie ‘er lässt bitten, 
fragen’ zu erklären. «lie ausdrucksweise gehört auch der um- 
gangssprache an; es ist allgemeines dienstbotendeutsch. sätze wie 
‘dä het e besseri stell als du; drum isch er flissiger gsi’ fasst Binz 
s. 66 so auf, dass ‘drum’ ursprünglich für sich allein als antwort 
auf ein nicht ausgesprochenes worum’ stand und der grund in 
unabhängiger form folgte: "drum: er isch flissiger gsi’. Jieseer- 
klärung scheint mir auf allzu äufserlicher auffassung zu beruhen. 
ich sehe hier einen fall volkssyntactischer verschiebung von er- 
klärendem und erklärten satze, beruhend auf volkslogischem 
durcheinanderwerfen von ursache und würkung; ‘drum’ gehörte 
ursprünglich in den ersten satz, der eigentlich dem andern folgen 
sollte: das greifbarere und wichtigere factum: ‘er hat eine bessere 
stelle als dw’ drängt sich im bewustsein und ausdruck vor, und 
das erklärende ‘drum’ gerät an logisch falsche stelle. 
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Ref. darf übrigens nicht versäumen zu bemerken, dass er selber 
weder die Mainzer noch die Baselstädtische mundart aus eigener be- 
obachtung näher kennt; er kann sich daher auch kein urteil darüber 
erlauben, in wie weit es den verfassern gelungen ist, ihre mundart 
richtig zu erfassen und deren eigenheiten gerecht zu werden. 

Zum schlusse möchten wir noch dem wunsche ausdruck 
geben, Jass die verf. die erfolgreich begonnene arbeit fortsetzen 
und diesen ersten proben — Binz behandelt nur die ‘lehre von 
der bedeutung der wortklassen’, Reis nur die ‘von der bedeutung 
der wortformen’ — bald weitere folgen lassen möchten, die sich 
zu einer annähernd vollständigen syntax der behandelten dialecte 
zusammenschlielsen. 


Colmar i. E.,im nov. 1891. Joun Riıes. 


Analecta hymnica medii aevi. vır. Prosarium Lemovicense. die prosen der 
abtei St. Martial zu Limoges, aus troparien des 10, 11 und 12 jhs. 
herausg. von Guido Marıa Dreves, $. J. Leipzig, RReisland, 1890. 
282 ss. 8°. — 8 m, 

Äulserst überraschend sind die ergebnisse, die Dreves auf 
seinen forschungsreisen für die lateinische hymnologie gewinnt. 
so grolse massen von nicht blols unbekanntem, sondern über- 
haupt ungeahntem material werden durch ihn zu tage gefördert, 
dass der bisher bekannte bruchteil dieser litteraturgattung gerade- 
zu nur für eine probe dessen angesehen werden kann, was in 
den bibliotheken verborgen liegt. durch erziehung und lebens- 
stellung mit der kirchlichen poesie und musik nah vertraut, ver- 
fügt der jesuitenpater D. zugleich über die erforderliche zeit 
und die nöligen mittel, um seinen hymnologischen arbeiten die 
gewünschte ausdehnung geben zu können. so sehen wir ihn 
balb da, bald dort irgend ein wertvolles werk dem staube der 
bibliotheken entreifsen: in Prag entdeckte er die sammlungen der 
sogenannten ‘Rufe’, aus München brachte er die vollständigen 
werke des Konrad von Gaming ans licht, aus Wien überraschte 
er uns mit der herausgabe des *Hymnarius Moissiacensis’. uner- 
wartete ausbeute lieferte ihm auch Paris, von der ein teil in dem 
zu besprechenden buche vorliegt. die aus St. Martial zu Limoges 
nach Paris in die nationalbibliothek überführten sequentiare 
bieten ganz andere texte als die anderwärts üblichen sequenzen- 
sammlungen. D. erkannte, dass er hier einen mittelpunct der 
sequenzendichtung gefunden, wie es früher St. Gallen gewesen 
und später St. Victor war. 

In der einleitung bespricht D. die ältesten troparıen oder 
sequentiare von St. Martial, die er seiner sammlung zu grunde 
gelegt hat. die beigegebenen schriftproben erwecken den ver- 
dacht, dass er das alter einzelner hss. überschätzt. seine ‘un- 
trügliche altersbestimmung’ nach den anhaltspuncten in den Ii- 
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tanien lässt sich anfechten, denn diese stücke können unverän- 
dert aus einer älteren vorlage herübergenommen sein. L&on Gautier 
wenigstens (Histoire de la poesie liturg. au moyen Age ı 113 ff) 
weist einige hss. in spätere zeit. ihren inhalt teilt Gautier ge- 
nauer mit als D., obwol auch er nicht ausreichend. über das ver- 
hältnis der hss. zu einander, über die reihenfolge der sequenzen 
in ihnen gibt uns der hsg. keinen aufschluss. ganz allgemein 
erfahren wir, dass die hss. meist neumiert sind, aber über art 
und alter der neumierung schweigt D. vollständig, obwol auch 
dieser punct zur altersbestimmung der hss. helfen kann. 

Ein zweites cap. beschäftigt sich mit der latinität dieser er- 
zeugnisse frommer gesinnung. zwar bleibt sich D. in der ge- 
staltung des textes nicht immer gleich, da auch in den hss. oft 
schwankungen vorkommen; so weist er an dem einen ort formen 
zurück, die er anderwärts unbedenklich duldet. da die forschung 
bis jetzt die infima Jatinitas stiefmütterlich behandelt hat, so ist 
die gebotene übersicht über die hauptsächlichsten besonderheiten 
des in diesen sequenzen verwendeten provinciellen idioms recht 
dankenswert und reizt zu weiteren forschungen. aulser dem 
schwanken des genus und numerus der substantive und der ver- 
änderten flexion und rection gewisser verben bietet besonders das 
gebiel der präpositionen merkwürdigkeiten; pleonastische ver- 
wendung von cum (wie decorati cum palmis) ist ebenso bäufig 
wie die verbindung von cum, a, de mit dem acc. zur bezeich- 
nung des wohin? dient meist der blolse accusativ, während ın 
mit dem acc. sehr oft das wo? angibt. eine nicht unbeträcht- 
liche erweiterung erfuhr der gebrauch des sog. absoluten acc., 
allerdings in anlehnung an ein sehr bekanntes früberes beispiel. 
ebenso ist die weitgehnde substantivische verwendung des neutr. 
pl. adj. bemerkenswert. dem erhabenen one zu liebe wird oft 
ein übliches wort verschmäht und ein poetischer ausdruck be- 
vorzugt: nicht selten wird zb. die sonne mit Titan bezeichnet; 
statt finis, verba lesen wir meist mela, famina usw. das ein- 
streuen griechischer wörter in den text, um die gelehrsamkeit 
des dichters zu erweisen, findet seine entschuldigung in der all- 
gemeinen verbreitung dieser unsitte im ma. und hat sein vorbild 
bei Notker. wie sehr jedoch im einzelnen das bewustsein der 
richtigen ausdrucksweise geschwunden und die abfassung dieser 
texte oft nur eine mechanische zusammenfügung von formelhaften 
wendungen ist, zeigt der übermäfsige aulwand von flickwörtern 
wie sat, namque uä. 

Von bedeutung ist in erster reihe die frage nach dem ver- 
hältnis, in welchem diese sequenzen zu denen Notkers stehn. 
D. betont, dass in diesen alten troparien nur sehr wenige Not- 
kersche sequenzen vorkommen, und nimmt an, dass die sequenzen- 
dichtung in Limoges unabhängig sich gleichzeitig mit der sgallischen 
entwickelt habe. und doch sind diese sequenzen aus Limoges 
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im allgemeinen in der von Notker als eigene erfindung in an- 
spruch genommenen weise verfasst, wie dies die oft vorkommende 
wendung syllabatim beweist; vgl. 234, 3: Dulcia syllabatim modu- 
lemur personora replicata neumala. es dürfen also diese dich- 
tungen nicht in beziehung gesetzt werden mit jenem antiphonar 
von Jumitges, worin zuerst den neumen des Alleluia unregelmäfsig 
worte unterlegt waren. wir müssen vielmehr annehmen, dass 
Notkers sequenzen bald auch in Frankreich sich verbreiteten und 
in Limoges nachahmung fanden. dass Jort keine sammlung Not- 
kerscher sequenzen sich erhielt, ist nicht auffallend; sogar in 
Deutschland und der Schweiz sind solche nicht häufig, Mearns 
zäblt nur 8 ältere hss.. nachdem eben einmal erzeugnisse des 
eigenen klosters vorhanden waren, lies man die muster, nach 
denen man gearbeitet, unbeachtet liegen und verderben. denn 
manche dieser sequenzen sind gewis nach Notkerschen weisen 
verfasst, wenn auch D. nichts davon wissen will; abänderungen 
und erweiterungen sind freilich wie bei andern nachahmungen 
gewis oft genug vorgekommen. wie weit diese abhängigkeit n 
musicalischer beziehung geht, ist erst dann zu ermessen, wenn 
die sequenzenmelodien, Jie D. verspricht, gedruckt sein werden; 
vorläufig kann sich die untersuchung nur auf den text gründen, 
wobei es von grolser bedeutung wäre, die handschriftliche ab- 
teilung sowol der ganzen sequenzen in sätze als auch innerhalb 
der einzelnen sätze genau zu kennen. wenn D. auch nirgends 
ausdrücklich versichert, dass er die satzeinteilung der hss. beibe- 
halten, so dürfen wir es doch wol im allgemeinen annehmen; nur 
mag ihn die vorliebe für möglichste gleichheit der doppelsätze 
im anfang und schluss der sequenzen zu abweichungen verleitet 
haben. weniger allgemein ist in den hss. die abteilung inner- 
halb der sätze durchgeführt (vgl. s. 17 D.s angaben über den cod. 
Parisin. 10 508); aber da, wo sie in den hss. sich findet, ist sie 
von wert. indessen beweisen die verschiedenheiten der nach- 
ahmungen, dass diese ruhepuncte zweiten grades nicht überall 
beobachtet wurden. 

Wie wichtig die abteilung in sätze für die beurteilung eines 
ohne melodie bekannten textes ist, beweist die sequenz nr 4. 
D. hätte nach den neumierten hss. feststellen können, was jetzt 
nur als vermutung vorgetragen wird, das nämlich jener sequenz 
die Notkersche weise ‘Aurea’ zu grunde liegt. das fehlen des ein- 
leitenden satzes (26 silben) hat nichts auffallendes und kommt auch 
bei nachahmungen anderer sequenzen vor. die doppelsätze stimmen 
überein bis zu dem satze (4), in welchem D. zu gunsten der hss. 
Ca G Jie andern, welche das richtige bieten, vernachlässigt. die 
interpunclion und die conjecturen von D. sind zurückzuweisen ; 
durch einen punct nach ierrea wird an dieser stelle das enjambe- 
ment vermieden. nach anleitung der originalsequenz sind die 
worte dieses doppelsatzes folgendermafsen zu ordnen: 
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a. Ferens mundo gaudia b. 

fu animas el corpora Ut possideas lucida 

nostra, Christe, expia'! nosmet habitacula. 
Bartsch Die lat. sequenzen s. 30 und Kehrein nr 1 hatten Ferens 
mundo gaudia als überschuss zum vorhergehnden doppelsatz ge- 
nommen. diese worte haben keine selbständige melodie; sie 
widerholen die noten von nostra, Christe, expia. beruht nun die 
abteilung der folgenden worte auf den neumierten hss. oder 
stammt sie vom herausgeber? in der originalsequenz lassen die 
worte die anordnung von D. (9:9; 15:16; 10 silben) auch zu; 
die hss. jedoch und die notation (ungenau bei Schubiger Sänger- 
schule ex. 34) sprechen gegen dieselbe, indem sie statt jener 
sätze &inen doppelsatz (33: 26 silben) angeben, dessen teile sich 
allerdings nur in wenigen noten entsprechen. die anwendung 
auf die vorliegende sequenz ergibt: 

a. Adventu primo iustifica b. 
in secundo nosque libera! 
utcum facta lucemagna Compti stola incorrupta 
iudicabis omnia nosmet Iua subseguamur 
MOL vestigia quocungque visa 

Leider erfahren manche gewis nach der gleichen weise ge- 
sungene sequenzen bei D. verschiedene behandlung. die be- 
obachtung der notalion hätte den hsg., der gegen Misset voll 
stolz auf seine musicalischen kenntnisse sich beruft, gewis vor 
mancher kühnheit in der textgestallung bewahren können. be- 
sonders oft hat er sich bemüht, die doppelsätze gleich zu machen, 
indem er zb. deus oder Christus durch dominus und umgekehrt 
ersetzte, und ähnliches mit nam : namque; et: alque lat. darum 
ist es nicht überflüssig, ihn an den spoti zu erinnern, mit dem 
er (einl.s. 16 des 5 bds.) diejenigen verfolgt, ‘die von der ge- 
ringsten würklichen oder vermeintlichen unregelmäfsigkeit des 
versmafses willkommene veranlassung nehmen, ihr licht in geist- 
reichen conjecturen und emendationen leuchten zu lassen’. 

Eine geringe zahl der in diesem bande vereinigten sequenzen 
ist schon bekannt gewesen; mit recht hat sie D. nicht ausge- 
schlossen, denn er wollte ein vollständiges bild des sequenzen- 
bestandes in einem bestimmten kloster zu einer gewissen zeit 
geben. wie unsicher im allgemeinen die überlieferung über die 
herkunfi ist, ersieht man daraus, dass Joachim Brander, der 
sammler des St. Galler sequentiars 546, die sequenz nr 35 als 
Sequentia patris alicuius Galli conventus bezeichnete, während Mone 
sie mit feinem gefühl einem französischen dichter zueignete. 

Die behauptung von Bartsch (s. 17), dass nur aus St Gallen 
namen für die melodien bekannt seien, ist durch diese sequenzen 
widerlegt, denn zu fast 30 hat D. aus den bss. die namen gegeben. 
eine der vermutungen Schubigers über die herkunft dieser namen 
erhält bier willkommene bestätigung: einige sequenzen haben die 
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bezeichnung de Alleluia — oder auch nur de — mit den betreffenden 
anfangsworten. auffällige namen Iragen or 251: Prosa de planctu 
pueri capti und 230: Planctus cygni. manche titel entsprechen 
Notkerschen, und es war die aufgabe D.s, die neumierten hss. 
mit den ebenso benannten weisen Notkers zu vergleichen. das 
ist leider nicht geschehen; an hand der textes gelangen wir oft 
nur zu gröfserer oder geringerer wahrscheinlichkeit: zb. über 
Laetatus sum nr 6—8, Dominus regnavit nr 10. schon einige 
St. Galler sequenzenweisen trugen doppeltitel, und hier bieten 
sich noch weitere: nr 13 trägt in einer hs. die bezeichnung de 
‘Veni domine’, und entspricht ın ihrem bau der Notkerschen weise 
“Adducentur’. die anm. zu dieser sequenz (‘ziemlich einzig ın ihrer 
art’) gibt uns einen beweis von dem tiefen verständnis, das D. 
diesen ältern sequenzen entgegenbringt, und ist ein sprechendes 
zeugnis für seinen eifer, ihre anlage als einfach und regelmälsig 
zu erweisen. da 'sie nur einen unvollkommenen parallelismus 
aufweist’, so istes trotz den zahllosen hss. “möglich und selbst wahr- 
scheinlich, dass die sequenz frühzeitig verstümmelt worden, ehe 
sie anfieng sich zu verbreiten’. der text zu der melodie ‘Justus 
germinabit’ hat keine beziehung zur Notkerschen sequenz gleichen 
namens, eher noch ist er mit der ‘Filia matris’ verwant. ebenso 
ist nach dem text die melodie ‘Deus iudex iustus’ verschieden von 
der Notkerschen. eine prüfung der weise ‘Exsultate deo’ zu nr 
234. 235 muste ergeben, dass 235 nach der Notkerschen weise 
gleichen namens abgeteilt werden kann, während 234 wol eher 
nach der fast gleichlautenden nr 254 zu ordnen ist. nr 242 er- 
klärt D. für eine überarbeitung der Notkerschen sequenz ‘Tuba 
nosira. wenn seine behauptung, ‘dass die melodie mit der 
St. Galler identisch ist’, der würklichkeit entspricht, so haben wir 
hier einen beweis, wie mit entlehnten melodien verfahren wurde. 
abgesehen von der ungleichen länge der sätze in der 2 und 5 
doppelstrophe und der abweichenden abteilung der sätze findet 
sich ein hauptunterschied bei der 3 doppelstr. (27:27 silben), 
welche die sänger in St. Martial in zwei zerlegten (11:11; 16:16 
silben). der sinn und die Notkersche weise verlangen folgende 
abteilung des ungleichen ersten doppelversikels: 

a. Nostra tuba nunc tua 

b. Jamiamque pia exaudi 
clementia, Christeregatur! precamina te laudantia 
mente devota! 

nr 243 hat wol die Notkersche weise ‘Virgo plorans’ zur- grund- 
lage, deren erster und letzter doppelversikel ungleich lang sind 
und sich melodisch nur unvollkommen decken. D., der eine neu- 
mierte hs. benutzte, hat die überschüsse am anfang und ende als 
einzelsätze abgetrennt. ähnlich verfährt er mit 196, deren anfang 
ihn auf die Notkersche weise aufmerksam machen muste. welchen 
zwang er diesen sequenzen antut, um seine theorie durchzuführen. 
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sehen wir an nr 248, wo er trotz dem widerspruch seiner neu- 
mierten quelle doppelsätze herzustellen sucht. die benutzte hs. 
bot den titel ‘In te domine speravi’, dessen Notkersches original 
fünf einfache sätze hat; diese abteilung genügt auch hier dem sinne: 
ı. Jam deprome, universus mundus, 
ı1. Dulcifluum Alleluial 
et concine placida odarum cantica | 
ıın. Regi regum cunctipotenti per saecula, 
lesu Christo, quem adorant 
ıv. Cuncta caelestia; cui semper maneat 
v. Cum proprio genitore 
et paraclito perpetua 
salus alque laus. 
gewis sind noch manche andere sequenzen Notkerschen weisen 
untergelegt; aus dem texte allein lässt sich das nur selten heraus- 
finden, da eben manchmal erweiterungen oder sogar misverständ- 
nisse der ursprünglichen melodie vorkamen. schon Bartsch hat 
eine grofse anzahl texte zu den weisen Notkers zusammengestellt 
und auf einzelne unregelmäfsigkeiten aufmerksam gemacht. manche 
weisen waren so beliebt, dass ihnen sehr viele texte untergelegt 
wurden, zu vielen andern ist bis jetzt keine nachahmung bekannt 
yeworden. beliebt war besonders die weise ‘Mater’, zu der schon 
Bartsch sieben texte nachwies; Jetzt hat sich deren zahl mehr als 
verdoppelt: wenn wir von einigen unregelmäfsigkeiten gegen den 
schluss absehen, so müssen wir 14. 21. 23 als hergehörig aner- 
kennen. nach ‘Justus ut palma maior’ sind ebenfalls einige texte 
gedichtet, wenn auch der nachweis ohne vergleichung der melodie 
‚ nicht sicher zu leisten ist wegen der verschiedenen länge der 
sätze, wenn die bearbeiter mit der gegebenen silbenzahl nicht 
ausreichten. hierher zähle ich 16. 22. 121. 145. 146. zur ‘Cignea’ 
war bisher kein weiterer text bekannt, D. bietet 63. 65 allerdings 
ohne doppelversikel v; aber er hat keine ahnung, Jass diese beiden 
sequenzen derselben meiodie folgen. als unzweifelhafie nach- 
ahınungen der ‘Metensis minor’ ergeben sich 46. 48. 231. 237, 
zweifelhaft siud 52. 70. zur ‘Occidentana’ dürfen wir wol 72, 
125 rechnen. bei vielen sequenzen hat D. die gemeinsame weise, 
die ihnen zu grunde liegt, erkannt, doch lassen sich noch manche 
andere als texte zu einer melodie erweisen. im allgemeinen 
stinnmen 128. 130. 134. 161. 191. 203 überein: D., der diese 
sechs sequenzen neumierten hss. entnahm, hat leider versäumt 
anzumerken, ob die beziehungen, die sich aus der anordnung der 
worte ergeben, durch die melodie bestätigt werden. nur der 
eingang und schlusssatz weisen geringe unebenheiten auf, wie sie 
zb. im eingang des “Justus ut palma maior’ oder im schlusssatz 
der berühmten Godeschalkschen sequenz ‘Laus tibi Christie’ vor- 
kommen. bei 130. 134. 191 ist nämlich der erste doppelsatz 
gleichmäfsig gebaut; die andern bieten im ersten satz 4 oder 10 
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oder 11 silben mehr, die D. wol ohne handschriftliche gewähr 
als besonderen satz voranstell. Notkersche weisen haben oft 
als eingang einen nicht ganz gleichmälsig gebauten doppelsatz, 
und auch D. nimmt bei manchen stücken seiner sammlung doppelte 
intonation an. die unregelmäfsigkeit am schluss besteht darin, 
dass er bei 128. 191 doppelt, bei den übrigen einfach ist. im 
einzelnen entstehn differenzen dadurch, dass der eine oder andere 
satz um eine oder mehrere silben zu lang (seltener zu kurz) ist; beim 
singen halfman sich durch widerholung einer oder mehrerer (seltener 
durch zusammenziehen zweier) noten: welche silbe dies trifft, geht 
aus den neumen oder noten hervor. aus den angaben D.s ist nicht 
ersichtlich, ob alle texte streng syllabatim der melodie folgen; 
wenn melismen vorhanden sind, so liefern diese für Jdie längeren 
sätze genügend noten. da D. das verwantschafisverhältnis der 
sechs sequenzen übersah, so hat er auch innerhalb der sätze ver- 
schieden abgeteilt. es lässt sich jedoch bei allen dieselbe anord- 
nung durchführen: nur muss man im allgemeinen längere haupt- 
teile (zeilen) annehmen, die für die melodie überhaupt gelten, 
während die weitere teilung in kürzere sätze nur für gewisse 
texte giltigkeit hat. diese erscheinung lässt sich auch bei texten 
Notkerscher sequenzen beobachten. darin zeigt sich ja gerade 
die kunst des dichters, dass er versteht, die einzelnen sätze der 
melodie auch im texte zu markieren. 

D. erkannte ferner die gleichheit der melodie für 217 und 
228 und erklärte 171 als überarbeitung von 170; trotz ungleicher 
abteilung in den entsprechenden doppelsätzen müssen wir doch 
wol alle vier sequenzen als der gleichen melodie untergelegt an- 
sehen, die vielleicht auch für 112 und 222 gilt. auch hier kann 
erst die betrachtung der noten klarheit bringen. älınlich ver- 
hält es sich mit 5 und 26, die D. verschieden behandelt und vicht 
in beziehung setzt mit den verwanten sequenzen 2. 33. 34. 

Dass im einzelnen versehen vorkommen, wollen wir dem 
verdienstvrollen herausgeber mit rücksicht auf die bedeutende 
leistung nicht zum vorwurf machen; auch an die correctheit des 
druckes darf man nicht die höchsten anforderungen stellen, doch 
hat es sich damit seit dem 4 bde. gebessert. weniger kann ich 
mich mit den zahlreichen conjJecturen befreunden, die D. zur er- 
zielung der gleichmäfsigkeit notwendig schienen. wie sollten texte, 
die sich nicht über die grenzen des klosters, in dem sie ent- 
standen, verbreiteten, grolsen verderbnissen ausgesetzt gewesen 
sein? wenn auch die sequenzengesänge nicht allgemein üblich, 
sondern in jedem kloster nach belieben in gröfserer oder ge- 
ringerer anzahl im gebrauch waren, so hat man doch überall 
grofse sorgfalt nicht blofs auf die richtigkeit der melodie, sondern 
auch der worte gelegt. es fragt sich daher, ob das eklektische ver- 
fahren, das D. befolgt, den richtigen text ergibt und ob denu würklich 
alle hss. gleichwertig und zur textgestaltung herbeizuziehen sind. 


A. F.D.A. XVII, 24 
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Der gesamteindruck, den die ausgabe des Prosarıum Lemovi- 
cense durch D. macht, ist etwa folgender: der herausgeber be- 
sitzt in hohem malse alle fähigkeiten und kenntnisse, die das 
buch zu einer musterleistung auf diesem gebiet hätten machen 
können, aber der wunsch, so rasch als möglich die neue ent- 
deckung bekannt zu machen, hat es nicht zu allseitiger durch- 
arbeitung und durchdringung des weitläufigen stoffes kommen 
lassen. immerhin bleibt dem emsigen sucher der ruhm des ent- 
deckers ungeschmälert; ohne D. wüsten wir wenig von den reichen 
früchten der ältern sequenzendichtung in Frankreich!. 

Lenzburg, im januar 1892. J. WERNER. 


Untersuchungen über Alpharts tod. von EmiL KETTNER. beilage zum pro- 
gramm des gymnasiums zu Mühlhausen in Thür. Ostern 1891. Muühl- 
hausen, Heinrichshofen, 1891. 52ss. 8%. — 1 m.* 


Die kleine schrift steht innerhalb eines gröfseren zusammen- 
hanges: aller jener versuche nämlich, welche die bisher geübte 
methode, aus den mlıd. volksepen die *echten’ bestandteile heraus- 
zuschälen, als unzulänglich erweisen wollen. als einen solchen 
heifse ich sie willkommen; denn wenn auch die jüngere kritik an 
die stelle der älteren reinlichen, das ästhetische bedürfnis befriedigen- 
den sonderungen noch durchaus nichts positives hat setzen können, 
so ist doch die prüfung, in wie weit das alte unserer ungemein 
erweiterten neueren induction stand hält, unumgänglich notwendig. 

Das Ketinersche ergebnis lautet diesmal: wir sind methodisch 
nicht berechtigt, an den uns überlieferten Alphart-text die mittel 
der Lachmannischen kritik, annalıme von interpolationen und 
daraus sich ergebende atlhetesen, anzuwenden; denn er ist das 
erzeugnis, das einheitliche erzeugnis eines spielmannes aus 
der zweiten hälfte des 13 jhs. 

Einen teil dieses satzes hat K. begründen können: den nach- 
weis, dass zahlreiche formeln der jüngeren schicht des mhd. volks- 
epos im Alphart sich finden, hat er geliefert. dieselben zeigen 
sich im 1 teil sowol als in der Tortsetzung’; dadurch kam er 
zum schluss auf eine einheitliche bearbeitung des ganzen ältern 
gedichtes. dieser schluss ist aber nicht zwingend: es ist natür- 
lich, dass die überlieferung des gedichtes in eine spätere zeit 
hinein, der mündliche vortrag desselben ebensowol in ältere be- 
standteile seine formeln tragen konnte, als er erweilerungen, 
fortselzungen zu erzeugen im stande war. 

K. hat daher nach weiteren stützen seiner hypothese gesucht 
und den gesamten vorstellungskreis, in dem sich der Alphart be- 
wegt, zu analysieren unternommen. er prüft ‘die allgemeinen 
vorstellungen und anschauungen des dichters’, und zwar an erster 


! [leider war mir Gautier La poesie religieuse dans les cloitres desixe— x? 
siecles (Paris 1587) noch unbekannt, als ich obiges schrieb. 10. 9. 92. J. W.] 

* (vgl. Zs. f. d. phil, 24 s. 258 (kKkinzel,. — Archiv f. d. stud. d. neu. 
spr. 87 s. 357 f (LHölscher).] 
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stelle. schon dieser titel enthält eine petitio principii und stellt 
von vornherein &ine dichterische persönlichkeit als für das ganze 
verantwortlich auf. K. spricht hier von den grundsätzen, die für 
den kampf gelten, von der bewaffnung un. ausrüstung, der ein- 
leitung und durchführung des kampfes, von höfischem wesen, 
dienstpflicht, treue und ehre, religiösen anschauungen, endlich 
von den humoristischen elementen. übereinstimmung in dem 
bestand an vorstellungen über jene fest überlieferten einzelheiten, 
welche das äulsere des kampfes, die bewallnung und ausrüstung be- 
trelfen, kann weder wunder nehmen noch für eine besondere 
einheitliche dichterische individualität beweisen; und K.s autfstel- 
lungen muss geradezu entgegengehalten werden, dass eine ganz 
wesentliche differenz in &inem puncte besteht: er spricht von 
der im Alph. herschenden vorstellung, dass es unehrenhaft sei, 
wenn &iner von mehreren zugleich angegrilfen werde: er belegt 
das natürlich mit jenen stellen aus dem 1 teil, Jdie dafür be- 
weisend sind. aber er muste hervorheben, Jass die 'fortsetzung’ 
dieses motiv nicht kennt, besonders da eine verwante situation — 
Hildebrands einzelkampf mit dem heere des Studenfuchs — es 
notwendig wider hätte hervorrufen müssen. die ähnlichkeit der 
situationen betont er ja an späterer stelle, wo er von dem das 
ganze gedicht durchziehenden heroismus redet (8), aber er findet 
zwischen dem I und 2 teil hierin nur einen gradunterschied und 
hat völlig übersehen, dass zwischen Alpharts kampf mit herzog 
Wülfing und seinen 80 mannen einerseits und dem kampf, den 
Hildebrand zuerst allein, dann selbfünft gegen 6000 und noch- 
mals 6000 kämpft (353 M), ein wesentlicher und characteristischer 
unterschied besteht: dort ist einzelkampf — einer gegen einen — 
die ausdrücklich als solche bezeichnete ehrenhafte form des kamıpfes, 
bier müssen sich der eine, dann die 5 gegen alle gegner zugleich 
wehren, ohne dass Jer übermacht ein vorwurf gemacht würde. 
kann dergleichen Einem dichter zugetraut, oder kann zum min- 
desten dergleichen als bestätigung von identität der motive ver- 
wendet werden? doch noch mehr: ist es denkbar, dass der 
dichter, der den jungen Alphart in der angegebenen weise ver- 
herlicht — den helden des ganzen — später ohne jegliche not 
denselben Hildebrand, der im ersten teil dem jungen helden unter- 
lag, durch eine waffentat, wie er sie in der ‘lortsetzung’ aus- 
führt, weit über Alphart binaushebe ? 

Andere teile dieses 1 capitels hinwider bestätigen ganz wol 
die ebenso in den sprachformeln sich zeigende beeinflussung Jurch 
die Jüngere volkstümliche epik. 

Es handelte sich aber für K. ferner darum, eine erklärung für 
die gröflseren Oder geringeren unebenheiten Jer erzählung zu 
finden, gegen welche die ausgabe des gedichts im Berliner helden- 
buche zum mittel der ausscheidung gegriffen hatte. so bespricht 
er im 2 abschnitt ‘die epische technik’, insbesondere die wider- 


24° 
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holungen und unterbrechungen der erzählung. auch diese dinge 
will er als stilistische kunstmittel einer Jüngeren, vorzugsweise 
an zuhörer, nicht an leser sich wendenden epischen vortrags- 
weise kennzeichnen. dabei aber fragt sich zunächst, ob parallelen 
aus den jüngeren epen das begründen können, was K. will: ob 
nämlich nicht auch für diese, wie für den Alphart die frage er- 
hoben werden müsse: sind sie nicht auch dort zuerst nach dem 
gesichtspunet *interpolation oder nicht?” zu untersuchen? für 
stilistische einzelheiten gebe ich K. immerhin die beweiskraft 
seiner parallelen zu, nicht jedoch für gröfsere zusammenhänge 
wie 171 ff. zunächst wenn str. 172— 176 mit 113—115 verglichen 
wird, so stimmt der vergleich nicht: denn 113f wird die er- 
zählung in der tat nur durch einen einschub unterbrochen, der 
formelhaft auf zukünfliges weist; 172 f aber beginnt der einschub 
mit einem müssigen rückblick in die vergangenheit, die daran sich 
schliefsende str. 177 ferner ist ihrer handlung nach in dem zu- 
sammenhange vollständig unklar, und str. 180 schliefst sich so 
gut an 171 au, dass Martin ganz im rechte war, wenn er das 
dazwischenliegende als ganz und gar störend, Ja unsinnig aus- 
schied. ebensowenig kann diese augenfällig interpolierte stelle 
durch die hinweisung auf Rabenschl. 76—81 und 96—101 ge- 
halten werden: denn dort wird durch die phrase ‘ich kehre nun 
zur erzählung zurück’ der übergang ausdrücklich markiert. 

K. hat zu viel beweisen wollen. damit dass er Lachmanns 
und der folgenden meinung, die berufung auf das liutsche buoch 
(und ist ein altez liet) 45. 55 f sei wörtlich zu nehmen, bekämpft 
— und ich stimme ihm darin ganz bei —, ist der methodischen 
berechtigung, im einzelnen falle eine verworrene stelle auf die 
möglichkeit einer interpolation hin zu prüfen, durchaus nichts ab- 
geschnitten. Lachmann und Martin glaubten allerdings hierin 
ein positives zeichen für das vorhandensein einer älteren fassung, 
auf der die jüngere beruhe, zu sehen; das fällt freilich weg, 
wenn die berufung, wie wahrscheinlich, als formelhafı und nichts 
besagend anzusehen ist. aber innere gründe für oder gegen 
interpolation müssen nach wie vor in kraft bleiben. 

Ich halte demnach für dargetau, dass der Alphart ın der 
vorliegenden gestalt eine spielmanusmälsige überarbeitung erfahren 
hat, die in die 2 hälfte des 13 jhs. weist; dass sie eine ein- 
heitliche umformung, umgiefsung der allen in die Jüngere form 
war, ergibt sich aus dem beigebrachten material nicht, weil 
dasselbe zu selır gemeingut der spielleute war; dass man ferner 
nicht berechtigt sei, *interpolationen’ auszuscheiden, ist nicht be- 
wiesen, Ja in dieser allgemeinheit unrichtig. vorsichtiger wäre 
gewesen, zu fragen, ob unter solchen umständen der versuch, 
mit einiger sicherheit echtes vom unechtem systemalisch zu 
sondern, derzeit aussichten auf erfolg habe, 

lonsbruck. JosErH SEEMÜLLER. 
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Studien zu Hans Sachs. von Karı Drescuer. neue folge. Marburg, NGElwert, 
1891. 102 und Lıv ss. gr. 8°. — 4 m.* 


Das vorwort dieser fortgesetzten ‘Studien’ D.s gesteht ein, 
dass lediglich durch den titel eine reihe selbständiger abhand- 
lungen zusammengehalten wird. ich zähle im ganzen zehn, unter 
denen etliche zu einer art von capiteln zusammengefasst sind. 
weizen und spreu sondern sich leicht. 

ı. Den kern bildet cap. ıı: ‘Hans Sachs und Ovid bis zum 
erscheinen der Metamorphosenbearbeitung Jürg Wickrams’. hier 
wird sehr sorgsam und sehr ausführlich der dankenswerte nach- 
weis geliefert, dass die behandlung ovidischer stoffe durch Hans 
Sachs vor dem september 1545 weder auf dem lateinischen origi- 
nal noch auf einer verlorenen übersetzung, sondern auf ver- 
schiedenen vermittlern beruht. die quelle der ersten bearbeitung 
des ‘Actäon’ (1530) bleibt zweifelhaft. 1535 werden die chroniken 
von SFranck und Schedel für *Phalaris’ ausgenutzt, am 5 mai 1537 
wird Polydorus Vergilius De inventoribus rerum in der eben er- 
schienenen übersetzung des Tatius Alpinus für *Gott Pan’ heran- 
gezogen. seit dem 19 dec. 1537 dient dann Boccaccio De claris 
mulieribus (natürlich in der übersetzung) als quelle für eine ganze 
reihe von meisterliedern und spruchgedichten (Phalarıs, Nessus, 
lokaste, Prokris, Niobe, Arachne, Danaiden, Hypsipyle, Medusa, 
letztere wie die spätern bearbeitungen des Actäon zugleich nach 
Boccaccio De genealogia deorum). schade, dass D. nicht mit 
hülfe der Goetzeschen collectaneen, die ihm zur verfügung standen, 
das datum nachgewiesen hat, an dem überhaupt (nicht blols für 
ovidische stoffe) die ausnutzung der *Erlychten frauen’ durch Sachs 
beginnt. es wäre interessant zu erfahren, ob nicht gerade Ovid, 
dessen verfasserschaft er auch da erkennt, wo Boccaccio keiner- 
lei anhalt für seine quelle bietet, ihn in der dJarstellung seines 
andern lieblingsdichters am ersten angezogen hat. denn kaum 
ist 1541! eine neue quelle erschienen: Hirtzweyls ‘Etliche hi- 
storien und fabulen’, da folgen auch vom 31 maı bis zum 16 juni’ 
die verschiedenen bearbeitungen von ‘Myrrha’, ‘Philomela’, *Atalanta’; 
our ‘Hero und Leander’ (nach Musäus) ist ihm doch noch inter- 
essanter gewesen als Ovid (29 mai). und kaum ist Hieronymus 
Zieglers bearbeitung von Boccaccio De casibus virorum illustrium 
heraus (1545), da werden ‘Orpheus’, ‘Kadmus’, ‘Narziss’ und die 
‘Drei liebhabenden frauen’, von denen wenigstens die beiden ersten, 
Phyllis und Byblis, aus Ovid stammen, in verse gebracht. und 
kaum ist widerum Jörg Wickram zugänglich (seit dem 2 oct. 1545), 
da ergielst sich ein wahrer platzregen ovidischer geschichtchen. 


* [vgl. Beil, z. allg. zig. 1891 nr 278 (MKoch). — DLZ 1892 ur 22 (EMar- 
tin). — Lit. centr. 1892 nr 24 (C.).) 
iD. legt mit recht auf Kuppitschens erwähnung einer ausgabe von 
1512 keinen wert. er hätte notieren können, dass die jahreszahl des buchs 
mit lateinischen ziffern gedruckt ist: 1512 also verlesen ist für m. D. xLI. 
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Dieser verlauf des verhältnisses von HSachs zu Ovid könnte 
bei D. etwas klarer herausgehoben sein. allerhand an sich 
beachtenswerte zwischenbemerkungen verwirren. zum ersten 
male wird hier auf die veränderungen hingewiesen, die HSachs 
gelegentlich an seinen tönen vornimmt (s. 48 ff)!. in einer bis- 
her nicht beachteten handschrift der königlichen bibliothek in 
Berlin Ms. germ. 4° 410, auf die ich die HSachs-forscher auf- 
merksam machen möchte, schon deshalb weil sie in der ersten 
hälfte eigenhändig ist, äufsert sich darüber auch Valentin Wil- 
denauer, von dem die zweite hälfte geschrieben ist (teil m, hinter 
dem register bl. 1 neuer zählung): In difes Nachfolgent puech habe 
ich valtin wildnawer mit aigner hanndt geschriben die gedicht so 
hans Sachs von anfang seins dichtens gedicht unnd gemacht wiewol 
ellich ihon hierinen [int darein er gedicht hat die er hernach ver- 
endert hat als nemlich den gulden thonn und die vberhoh perckweys 
das mich nun nichts nit jrt dieweil [y doch im anfang also gemacht 
sein worden usw. ım derselben hs. steht auch das älteste gedicht 
im goldenen ton *Ein frauenlob’, datiert 1513, also eins der ältesten 
saclısischen gedichte überhaupt, noch voll minniglicher empfio- 
dungen. erste strophe des, so viel ich weils, sonst nicht über- 
lieferten gedichtes (ebd. bl. 2): 

O musica, du werde kunst, 

prunst, gunst, 

sent mir dein ler, 

das ich mit ger 

peweis lob, ehr 

mit gesang meins herizen drawt! 
Ich frew mich, frolock, jubilir 

dir, zir- 

licher wurtzgart 

der rosen zart, 

von edler art. 

jn dir so steil gepawi 
Ein hoher zetterpaum mit fleis, 

cle-, feihel-, lilgen-, rosengleis 

grun, praun, gelb, pla, rot vnde weis, 

reis leis, _  speis 2 

gar hönig sus, 

der tugent gus 

[2P] ein vmeflus, 

meins hertzen plume, krawt! 3 

die strophische form ist schon dieselbe, die D. seit 1520 kennt. 


I s. 50 anm. 1 lies ‘Schweitzer’ statt ‘Schmidt’. 

2 fehlt im ms. 

® diein so schwülstiger manier besungene geliebte war wol die gleiche, 
der das hübsche Welser “Buhlscheidlied’ galt; vgl. Voss. ztg. sonntagsbei- 
lage, 1890 nr 26 (schluss: Du bist der ich es mein). 
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noten zum goldenen ton stehn MG ır 276 mit dem text von ‘Ein 
lob des worts’ (1526 = MG ıı 27). j 

Sehr sorgfältig erwägt D. die datenfrage, sowol nach dem 
generalregister, auf das Goetze hingewiesen hat, als nach dem 
register in SG v, das ich VJL 3, 45 zuerst für datierungen ver- 
wertet habe. nicht ganz richtig ist die bemerkung, dass SG ı—ı1 
nicht chronologisch geordnet waren (s. 71). SG nı war es wenigstens 
teilweise. wenn D. zum schluss seines 3 cap. zu dem ‘principiellen 
resultat’ gelangt, ‘dass eine würklich fruchtbare HSachs-forschung 
überhaupt nicht möglich ist ohne die stetige heranziehung des 
hsl. erhaltenen materials’ (s. 89), so kann ich das nur unter- 
schreiben. 

Die im 3 cap. besprochenen und andere bisher ungedruckte 
gedichte bringt ein anhang meist nach den eigenhändigen nieder- 
schriften!. recht störend sind in dem abdruck nur die haken, die 
über % und o schweben. ein capitel *Sprachliches’ (vi) sucht 
diese unschönheit zu rechtfertigen, indem es die tatsachen un- 
nötig compliciert. HSachs verwendet nämlich den haken in drei 
ganz verschiedenen fällen: erstens um den umlaut zu bezeichnen 
nur bei 6. zweitens über dem e, nicht eben häufig. es ist das 
nichts von HSachs erfundenes; auch hss. des 15 Jhs. verwerten gern 
ein 62. eine lautliche bedeutung kommt dieser bezeichnung, die 
man in genauen drucken fest gehalten wünschte, höchst wahr- 
scheinlich zu. drittens wird der haken über dem u, der natür- 
lich auch aus übergeschriebenem e entstanden ist, von HSachs 
ziemlich häufig zur anwendung gebracht, und zwar besonders vor 
n (m), vor vocalen und in fremden namen. HSachs schreibt 
also meistens Sun, thunt, kunt, jüng, boccatius?, kuemren ua. der 
grund ist klar: der leser soll vor der verwechslung von n und 
% bewahrt werden‘. w-umlaut aber ist bei HSachs entweder 
durch ue bezeichnet (keineswegs nur, wo ahd. de zu grunde liegt), 
oder er ist nicht bezeichnet, ganz ebenso, wie dies in den meister- 
singer- und fastnachtspielhss. des 15 jhs. häufig der fall ist. so 
steht also nachgründet geschrieben, aber als reimwort dazu ent- 
zuendet (Drescher nr 8, 25 f). in kunig, jJüngling hat der haken 


I pr 1, 45f ist der text verderbt; 2, 12 streiche frewnt; 6, 9 ergänze 
sehen vor nuer; und einiges kleinere (fehler der hs.?). 

2 die fastnachtspiel-hs. M (Cgm. 714 in 4°), bei der ich darauf geachtet 
habe, hat es fast durchgehend hei mhd. &in &, sten, stet, get, ganz beson- 
ders vor r; mer, körn, ler, lern, Ere, her (= Keller 662, 8), hörn (678, 21); 
aber auch für mhd. e: mörcken (7187, 10), wern (678, 22), vor l: fürschell 
(629, 5), vellt (629, 24), stöllen (610, 31), gest&llt (754, 5), gef&llt (154, 6), 
geselln (188, 17) p&lez (618, 21), auf aim hölen eis (754,14), ferner schm&ck 
(621, 27), stet(‘städte’ 600, 13)ua. ähnlich auch K (Wolfenbüttel Aug. 76, 3 
in fol.). 

8 ist es der zufall oder ungenauigkeit des abdruckes, dass gerade in 
den von D. ausgehobenen gedichten durchweg Ouidius gedruckt steht? 

* in allen diesen fällen begegnet seltener auch doppelstrich über dem 
u, vgl. zb. das facsimile bei Schweitzer HSachs. 
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keinen andern sinn als in Sun, jung, ist also in unsern abdrücken 
billig zu entbehren; was ich anzumerken nicht unterlasse, weil 
einer notiz zufolge, die sich vor einiger zeit in der Münchener 
allgem. zig. fand, D. mit Goetze zusammen eine grölsere anzahl 
meistergesänge herauszugeben beabsichtigt, und sehr zu wünschen 
wäre, dass der text weder durch das von Goetze verwante irre- 
führende % noch dureh den von D. beliebten hässlichen haken 
entstellt wird. 

Und hoffentlich wird in dieser ausgabe unter Goetzes assı- 
stenz auch die interpunction um vieles sorgfältiger behandelt als 
in den vorliegenden texten. auf die interpunction kommt bei 
den meisterliedern alles an, nicht blofs für das verständnis des 
wortlauts: viel mehr noch für das der strophischen form. HSachsens 
verse bilden selten eine festabgeschlossene reihe; bei dem nicht 
kunstlosen enjambement ist es für den modernen leser schwer, 
die natürlichen haltepuncte gleich zu finden und des dichters 
wechselreiche formen nicht zu zerstören. D. scheint HSachsen 
allerdings für einen sehr schlechten versemacher zu halten. in- 
dessen lese man doch einmal das gedicht von Hero und Leander 
(Drescher nr 4), nachdem man vorher die D.sche interpunction 
sorgfältig verbessert hat, laut durch: anfangs ruhig fliefsender, 
fast trivialer gesprächston, ungleiche abstände der hebungen und 
scharf in den vers schneidende pausen; dann stürmisch über- 
häuft mit accenten, aber gleichmäfsiger, monoton wie die wellen; 
zuletzt wider sacht in die übliche moralisatio als finale ausströmend. 
wie verschieden und characteristisch ist der bau der folgenden 
beiden stellen — ich bezeichne absichtlich nur die hauptaccente 
und haupteinschnitte, nicht die tacte —: 

Nach dem der jung vast all nacht kome, | 

Zw seiner liebhaberin schwome | 

Von Sesto, | seinem väterlant | 

Stil, | das es innen wart nimdnt: | 

Pis im das untrew wanckel gluecke 

Küertzlich peweist sein neidisch duecke. — 
und: 

Das meer wart wüelig allesänder, | 

Die wellen schluegen gen eindnder, | 

Höch wie die perg, mit lautem hall, | 

Mit schrocklich praüusendem abfall — || 

Ledänder nicht mehr schwimen künde, | 

Erstärt und müed | sanck er zu gründe. 
übrigens kann ich meinen entschiedenen widerspruch gegen D.s 
metrische anmerkung (8. 631M), in der er für das gleichmälsige 
klippklapp eine lanze bricht, hier nicht begründen. für die 
meisterlieder ist von den noten in MG ıı auszugehn, und die frage: 
silbenzählung oder nicht? ist überhaupt schon falsch gestellt. 

ı1. die übrigen capp. der ‘studien’ (1. u. ıw. v) sind allzusehr 
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zettelkastennotizen, um viel zu fürdern. das erste: “Fastnacht- 
spiele’ — richtiger die unter diesem gemeinsamen titel vereinigten 
6 aufsätzchen — hat der während des druckes erschienene grofse 
sammelaufsatz Stiefels (Germ. 36), der schon deshalb angenehmer 
berührt, weil er wenigstens sein thema auszuschöpfen sucht, noch 
überflüssiger gemacht. war es würklich nötig, dem nachweis, 
dass *'Deralte buhler mit seiner zauberei’ (Fastn. 62) aus 
Decamerone 9, 5 geflossen ist, mehrere seiten zu widmen? da 
HSachs noch für ein dutzend anderer fastnachtspiele und un- 
zählige sonstige gedichte Boccaccio benutzt hat, so hätte nach 
meiner meinung eine gelegentliche notız genügt. D. versucht wol, 
das verfahren des deutschen dichters gegenüber dem Italiener zu 
characterisieren; aber eine solche characteristik lässt sich an einem 
einzelnen stück kaum würksam durchführen. schon die tatsache, 
dass seine bemerkungen beinahe wörtlich mit denen von Mac 
Mechan (The Relation of HSachs to the Decameron, Halifax 1889, 
s. 62 ff) zusammenireflen, zeigt, wie wenig sie in die liele gehn. 
nur der pedantische schematismus, mit dem der Americaner seine 
dissertation gelehrter machen will, fehlt zum glück. — gelungen 
scheint mir der gegen Elster geführte nachweis, dass ‘Das weinende 
hündlein’ (Fasto. 61) auf Petrus Adelphonsus zurückgeht (s. 6). — 
für die Bürgerin mit dem domherrn’ (Fastn. 56) hätte sich 
leicht ein etwas grölserer zusammenhang herstellen und dartun 
lassen, dass HSachs in der tat nur die Cammerlandersche aus- 
gabe der Gesta Romanorum 1538 benutzt — das datum der folio- 
ausgaben (1 175) 4 mai 1531 für den ‘Ritter mit dem getreuen 
hund’ ist falsch — und dass er den Ritter vom Thurn nicht kennt. 
Jacob Cammerlander und sein literarischer beirat hatten sich, wie 
jetzt auch aus Wenzel, Cammerlander und Vielfeld s. 33 zu er- 
sehen ist, mit der neuausgabe des Ritters vom Thurn grofse mühe 
gegeben'. gleichwol blieb das buch veraltet und so unbekannt, 
dass Jürg Wickram es in den vierziger und fünfziger Jahren ver- 
gebens suchte und nur von französischen manuscripten etwas in 
erfahrung brachte (Sieben hauptlaster 1556, vorrede an RKriegel- 
stein). schon aus diesem grunde war an der benutzung durch 
HSachs zu zweifeln, und da die von ihm verwerleten erzählungen 
auch anderwärts stehn, scheidet das werk wol endgiltig aus den 
HSachs- quellen aus. 

Was D. über die erweiterungen des fasınachtspiels Derhalbe 
freund’ (Fastn. 31) bemerkt (s. 12), schwebt in der luft, solange wir 
nicht die zweite quellekennen. an freie erfindung der beiden falschen 

I von Wenzel ist eine der zugesetzten erzälhlungen übersehen: bl, 
xxın ‘Wie die aglester dem Herren sagt von der frawen bulschaff! = 
Gesta Romanorum (Caınm.) Ivj (Sieben weise meister, erzählung des dritten), 
die W. unbekannt gebliebene ‘ältere quelle’ für die erzählungen Fon Lucretia 
wie sie sich selb erslach, Von den gemeheln der jüngling Menie gehei/fen, 


V on Penelope vlixis gemahel, Von der haufsfrawen Orgiagontis (bi. xivujP ff) 
ist.Boccaccio De claris mulieribus capp. 47. 29. 38. 72. 
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freunde ist gar nicht zu denken. von dem HSachs ‘geläufigen 
schema der gegenüberstellung eines älteren erfahrenen freundes und 
mahners und eines schlimmen ratgebers, verführers und schmeich- 
lers’ kann man hier schon deshalb nicht reden, weil das böse 
princip durch zwei personen vertreten ist. dagegen ist es das 
personal der Prodigus-dramen, und aus einem verlornen Prodigus« 
drama werden Coridus und Medius wol auch stammen. Korydos 
war ein bekannter griechischer parasit: 19 d& xai ö Kögudog 
ov di’ Ovouaroc N bemerkt Athenäus (6, 241), der 
ausführlich über ihn berichtet und auch nach Lynceus Samius 
hinzufügt, er habe eigentlich Eukrates geheilsen. auch Medius 
ist griechischer eigenname (s. Pape Wörterb. d. griech. eigennamen 
s. v. Mndıog, Mrödeıos); nach Hesych ist Mndıog = uakaxog, 
ein ganz passender eigenname für einen sülsholzraspler und 
schmeichler. natürlich kann HSachs hier nicht mit eigenem kalbe 
gepflügt haben. 

Auch aus cap. ıı ist nichts rechtes zu gewinnen. bei dem 
abschnitt ‘Ursprung undankunfft desthurniers’istesD. 
sehr wunderbarer weise entgangen, dass Georg Waitz in den Jahr- 
büchern der deutschen geschichte (K.Heinrich ı 3. aufl. s. 265 M) 
ausführlich über die turmierlitteratur gehandelt hat. was D. dar- 
zulegen sucht, ist dort mit zwei worten abgetan; denn da die ge- 
samte turnierlegende auf das bekannte, nicht erst von D. entdeckte, 
dicke buch von Rüxner (erste ausgabe 1530 1, nicht 1532, häufig 
aufgelegt) zurückgeht, so bedurfte es gar keines besonderen nach- 
weises für HSachs. übrigens würden die von D. ausgehobenen 
stellen gerade so gut für die quelle von Rüxners buch (Das tur- 
nierbüchlein von 1518) beweisend sein, mit ausnahme der ersten: 


Turnierb. 1518, Biij. 
..vnnd wölicher droan [so] diser 
zwölff artickel vor, in oder nach 
dem turnier ainen in verachtung 
zerbräch, das den derselb in off- 
nem lurnier vor allermenigklich 
geschmächt, geschlagen, vn biß 
in den tod gestraft werden sol, 
bey peen und verlust seins adels, 
namens, schilts v7 helms, diß 
alles vor verkündt vnd aufßge- 

schryen werden sol, usw. 


Rüxner 1530 bl. xvij. 

. vn welcher furo an diser Zwelff 
articul einen oder mer nach ge- 
haltem Thurnir verachlet unnd 
breche, das dan der selb in offnem 
Thurnir vor allermeniglich ge- 
schmecht geschlagen vn mit jme 
vmb daspferde gethurnirt, 
Er auch selbstvff die 
schrancken gesetzt wer- 
den sol. bey pene vnd verlust 
usw. 


Hans Sachs. 
es waren gselzi zwölff thurnierstück. 
wer dieser eines het gethon, 


der dörfft in thurnier nit eyn reylen. 


i exemplar: Berlin Pf 4736. 
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woli aber einer in den zeyten 

einreylen und wolts drüber wagen, 

der wurt hart im thurnier geschlagen. 

sein pferd im gnummen wurd zuletzt, 
und er ward auff die schrancken gsetzt, 
weil man .thurniert zu einer schand. 

Dass für de Römischen kaiser’ Jacob Mennel und 
Schedel quellen sind, scheint mir wenigstens nicht erwiesen. mir 
ist am wahrscheinlichsten, dass ein lateinisches original zu grunde 
liegt, wie für die *Eigentliche beschreibung aller stände’ Hartmann 
Schoppers JIavorılıa; s. Goetze ADB 30, 121 (auf grund einer 
mitteilung von mir)1. — ein besonderes cap. weist noch für die 
tragödie von den ‘12 argen königinnen’ Boccaccio De claris mu- 
lieribus als quelle nach. 

Alles in allem ist das buch, so wolwollend man auch eifer 
und fleifs des verfassers beurteilen mag, doch höchstens eine 
halbgereifle frucht zu nennen. es wäre selır zu wünschen, dass 
sich diese studien künflig energisch concentrierten. die captatio 
benevolentiae der vorrede kann ich nicht gelten lassen. zwar 
sind brosamen auch eine gottesgabe, wenn sie vom wolbesetzten 
tische eines reichen fallen; aber von diesen bröcklein wird doch 
niemand recht satt. 


Berlin, 12 jan. 1892. Victor MicHeLs. 


Caspar Scheidt der lehrer Fischarts. studien zur geschichte der grobianischen 
litt, in Deutschland von dr Avorr Havrren. OF ıxvi. Strafsburg, 
KJTrübner, 1889. vıı u. 136 ss. 8°. — 3 m.’ 


Leider ist es mir erst jetzt möglich, Hauffens schrift, die 
inzwischen manchen dankbaren leser gefunden haben wird, einer 
eingehnden besprechung zu unterzielien. ich bedaure die verzöge- 
rung um so mehr, als ich mich H. zu besonderem danke ver- 
pflichtet fühle, da er mit rücksicht auf eine von mir vorbereitete 
monographie über (Scheit? seinen früheren plan, das leben und 
die werke dieses autors im zusammenhange zu behandeln, nach- 
träglich eingeschränkt hat. die kritik muss dieser vorgeschichte 
eingedenk sein, wenn sie nicht unbillig urteilen will. durch die 
verschiebung des ursprünglichen planes ist die composition etwas 
willkürlich, die behandlung bisweilen ungleich geworden. der 
haupttitel verheifst mehr, als H. unter diesen umständen geben 


! beiläufig: die von Goed. ı1? 324 verzeichnete reimchronik cgm. 4850 
ist nur abschrift von HSachsens ‘kaisern’. 

* vgl. Hist. zes. 63, 128. — Litteraturbl. f. germ. u. rom. phil. 1891 nr 1 
(LFränkel). 

2 ich bevorzuge die schreibung ‘Scheit’, da diese am schlusse der vor- 
reden die häufigst belegbare ist. 
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wollte, und er hätte vielleicht besser getan, seine studie ‘CScheit 
der verfasser des Grobianus’ zu betiteln. mit Scheit, dem lehrer 
Fischarts, befasst sich nur das letzte cap., in dem das gegenseitige 
verhältnis bei weitem nicht erschöpft wird und eigentlich nur 
die grobianischen züge in den werken Fischarts aufgedeckt werden, 
was ja auch allein in H.s absicht lag. von diesem engeren gesichts- 
puncte aus will also die arbeit beurteilt sein. H. hat sich mit seinem 
erstlingswerk vorteilhaft eingeführt, und ich möchte neben der sorg- 
falt, mit der das material gesichtet und verarbeitet ist, nament- 
lich die geschmackvolle darstellung des an sich unästhetischen 
themas rühmen. zu einzelheiten hat inzwischen LFränkel in der 
Germ. 36, 181 T allerlei, nicht immer richtiges ! nachgetragen; 
ich habe deshalb manches, das bereits Fränkel berührt hat, in 
meinen seit langem begonnenen, aber oft unterbrochenen auf- 
zeichnungen getilgt; im übrigen sei gleich hier auf Fränkels er- 
gänzungen ein für alle mal verwiesen. 

In dem einleitenden 1 cap. erörtert H., gestützt auf Geyers aus- 
führungen in seinem bekannten programme, die ma.lichen anstands- 
regeln und tischzuchten von Thomasin, dessen ausführungen 
auf des Petrus Alphonsi Disciplina clericalis beruben, bis auf 
HSachs. es sind zwei gruppen zu unterscheiden: die eine besteht 
aus anstandsvorschriften, die nur den teil eines grölsern werkes 
ausmachen, einer allgemeinen sitten- und tugendlehre eingefügt 
sind, in der anderen begegnen wir selbständigen tischzuchten, 
die das thema weiter ausspinnen und die tischregeln möglichst 
erschöpfend zusammenfassen, bis sie im 16 jh. abermals zu voll- 
ständigen sittenspiegeln anschwellen und so gleichsam zum aus- 
gangspunct der ganzen gattung zurückkehren. zur ersten classe, 
die direct an Thhomasin anknüpft, gehören eine in mehreren hss. 
verbreitete hofzucht (Geyer s. 33f) und eine grölsere interpolation 
im Deutschen Cato, die wider in der tischzucht im liederbuch 
der MHätzlerin eine freie bearbeitung fand; die zweite wird durch 
jene aus dem 14 und 15 jh. hslich erhaltenen tischzuchten (ABCD) 
vertreten, deren älteste, freilich auch schon interpolierte fassung, 
die sog. Hofzucht Tannhäusers (C) sicher ins 13 Jh. zurückreicht. 
I,ucaes ausführungen in dieser Zs. 30, 3708, die die nahe be- 
rührung von Parz. 184, 9 mit Tannhäusers Hofzucht 93 ff. 117 
constatieren und wahrscheinlich machen, dass uns in jener Par- 
zivalstelle das älteste zeugnis für die deutschen tischzuchten vor- 
liegt, hätten berücksichtigung verdient. der mehrfach belegten 
erweiterten fassung von (C) AB (Geyers v) gehört auch der druck g 

I zb. s. 187 anm. San Grill und San Grix gehören nicht in den dortigen 
zusammenhang, da Cyrillus und Gyriacus darunter zu verstehn sind. — s. 188 
Scheits sprichwörterreichtum ist gegen Fränkel und mit H. als eehr beträcht- 
lich anzusehen; fast jede seiner randglossen lässt sich sprichwörtlich be- 
legen. — 8.189 tritt F.m.e. mit unrecht für Schönbachs conjectur Rennaus 


statt Reuaus ein. — s. 192 bestreitet F. mit uurecht gegen H.die priorität 
der Wiener meerfahrt vor dem Renner, vgl. Zs. 29, 354. 
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(Weller Dichtungen des 16 jhs. s. 59 f) an, der 1538 zu Worms 
bei Seb. Wagner erschien, dem vorgänger von Scheits verleger 
Hofman. die deutschen fortsetzungen dieser gatlung im 15 und 
16 jb. werden s. 13f, englische, französische und mittellateinische 
tischzuchten s. 14 ff besprochen. 

Mit den tischzuchten sind nun aber die sittenvorschrilten 
noch lange nicht erschöpft. als parallele erscheinungen gehören 
hierher der Moretus und Facetus, beides fortsetzungen der Disticha 
Catonis, sowie des Reinerus Phagilacetus oder Thesmophagia; 
doch sind diese lateinischen sittenbüchlein, obwol zeitlich den 
deutschen anstandsregeln vorausgehend, für die ältere deutsche 
lehrdichtung ohne einfluss geblieben, bis sie am ausgange des 
15 jlıs. SBrant, der sich damit für sein hauptwerk, das Narren- 
schiff, vorbereitete, in deutsches gewand kleidete. schon die Thes- 
mophagia streift gelegentlich das gebiet der satire, wenn sie ausmalt, 
wie man sich bei tische nicht benehmen soll; und das gleiche, nur 
noch in verstärktem mafse, derber und drastischer im ausdruck, tut 
Brant in dem cap. 110* der 2 aufl. seines Narrenschiffes, das unter 
benutzung der Thesmophagia von disches unzucht handelt; ja schon 
vor ihm hatte eine parodie des Cato vorschriften zur unanständig- 
keit geliefert. Brant aber gab aulserdem, dem zeitgeschmack 
rechnung tragend, im 72 cap. des Narrenschiffls unflätigen tisch- 
gesellen im Sanct Grobian einen schulzpatron und damit der 
ganzen von ihm scharf gezeichneten menschensorte den namen. 
Brants schöpfung fand lebhaften beifall, SGrobian wurde durch 
ihn litteraturfähig (s. 23); der alte Cato (Brants “herr Glimphius’) 
muste dem neuling das feld räumen. s. 2311 characterisiert H. ein- 
gehend Geilers predigten über die einschlägigen capp. des Narren- 
schiffes und weist hübsch nach, wie auch die fabel vom Schlar- 
allenland von eiofluss auf die litterarische ausbildung des grobia- 
nismus gewesen ist. übrigens würde schon an sich die dem 106 jh. 
eigene vorliebe für würkungsvolle contraste zu moralisch - sati- 
rischen zwecken — man denke nur an die zahlreichen lobsprüche 
auf menschliche untugenden, an die mit derbster komik gewürzten 
strafpredigten — hinreichend den übergang in die tischzucht- 
parodie erklären. JKöbels erustgeineinte Tıschzucht (1492; s. jetzt 
Zs. 36, 56) hat bereits sulche parodischen züge aufzuweisen, dann 
folgi der zeit nach Murners Schelmenzunft cap. 21, durchaus lest- 
gehalten aber erscheint die parodie zuerst in dem sog. Kleinen 
grobianus (prosa) vom jalıre 1538, der in der form eines erlasses 
an die brüder und schwestern der neu gestifteten bruderschaft 
vom säuorden in 16 artikeln dem grobianer die ralliniertesten 
ratschläge erteill und damit einem Dedekind-Scheit das material 
vorbereitet, so wenig anderseits die darstellung den ergiebigen 
stoff ausgenutzt hat. 

Das 2 cap. befasst sich mit Dedekinds' und Scheits Gro- 

' JAdeTaxis tut in einem briefe an Allasius vom 6 april 1555 Dede- 
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bianus und deren directen und indirecten quellen; zu letzteren 
gehören die reich vertretene trinklitteratur des 16 jhs., der H. 
seitdem (VJL 2, 481) eine selbständige betrachtung gewidmet hat, 
sodann bestimmte typen und situationen in den fastnachtspielen - 
des 15 und 16 jhs. sowie jene volks- und schwankbücher, deren 
helden dem Grobianus innerlich verwant sind: der pfaff von Kalen- 
berg, Markolf und Eulenspiegel (vgl. Scheits Grobianus v.53M. 
nachdem H. s. 46f wahrscheinlich gemacht, dass Scheit für 
den ‘beschluss’ seines hbauptwerkes Murners Schelmenzunft, auf 
die er in einer randglosse s. 113 direct anspielt, zum vorbild 


kinds Grobianus als eines erhaltenen buches erwähnung, vgl. Lossen Briefe 
von AMasins und seinen freunden 1538— 1573 8. 199. — vgl. auch Schade 
Satiren und pasquille ı 160 v. 218 f: /ch dacht, sie repetierlen den Cisio- 
ianum So declinierlen sie den Grobianum, vgl. s. 163 v. 329; es wird 
die übersetzung gemeint sein. 

I es fehlt nicht an schriften aus älterer und neuester zeit, die sich mit 
der geschichte von speise und trank, der gastmäler und trinkgelage in 
Deutschland befassen ; sie behandeln zumeist die altgerm. zeit und das mittel- 
alter. belege aus dem 16 jh. bringen sie in verhältnismäfsig geringer zahl, 
was seinen grund darin haben mag, dass bei dem gerade für diesen zeitraum 
massenhaft vorhandenen material es kaum vieler hinweise zu bedürfen schien. 
so kommt denn H.s studie über die trinklitteratur höchst erwünscht. vgl. 
noch Peregrinus De Turcarum moribus (1555) s. 169: potat Germanus; Les 
regreis de JduBellay nr 68, worin die specialeigenschaften verschiedener 
völker aufgeführt werden, nennt !’yurongne thudesque; in diesen zusammen- 
hang gehört auch die stelle in Shakespeares Merchant of Venise ı 2, wo 
Porzia auf Nerissas frage How like you Ihe young German, the duke of 
Sazxony’s nephew? antworlet: Very vilely in the morning, when he is sober; 
and most vilely in the aflernoon, when he is drunk; iu Westphals und 
CSpangenbergs Hoflartsteufel wird frey weydlich sauffen hei[set Germani- 
sieren als sprichwort eitiert (Theatr. diab. 1575 bl. 3824). — ich verweise 
aufserdem auf Roethe zu Reinmar von Zweter spr. 111; Zingerle Sterzinger 
miscellanenlis. WSB 54, 318; Lassbergs Liedersaal nr 116. 217: Van deme 
drenker Jb. f. nd. sprachf. 8, 36; hs. des Brit. mus. additional 27, 569 fol. 
27% sprüche gegen völlerei, vgl. Zs. f. vgl. littgesch. n. f. 4, 344; Janssen 
Gesch. des deutschen volkes VI 397 ff; Murners Schelmenzunft (ndr.) cap. 
[xrvi] und Mühle von Schwindelsheim v, 990 ff; Bergreihen hg. v. JMeier (Hall. 
neudr. nr 99. 100) nr 33. 37; (Spangenberg citiert in seinem Jagteufel: dr 
Eberhart Weidensee büchlein wider das grausame und vnmenschliche laster 
defs vollsauffens (Theatr. diab. 1575 bl. 2700); in Fabers Sabbatsteufel wird 
eine geschichte von sechs säufern aus des Jobus Fincelius büchlein Von den 
wunderzeichen ı ad a. 1551 mitgeteilt (Theatr. diab. 1575 bl. 4752); Schade 
Sat. und pasq. 1 162 v. 275ff; Ein fassnachtliche comoedia de Baccho et 
Ebrietate, hslich in Donaueschingen, vgl. Zs. 32, 7; Oeconomia oder Haufs- 
buch M. Joh. Coleri, Wittenb. 1632 s. 43 IT: Von der trunckenheit; Grimmels- 
hausen Satyr. pilgram ı cap. 7; die scherzhafte Disputatio de jure potandi, 
die Happel in den Academischen roman 1 cap. 39 aufnahm, ist nicht sein werk, 
sondern mir schon aus einem separatdruck von 1615 bekannt. AaSClara 
handelt in seinem Judas der erzschelm 4 (1710), 62 ff über das treiben des 
‘Wampelius Zehrer, wohnhaft zu Schlemmerau, eines geborenen Frifsländers’; 
cat. 806 von Kirchhoff u. Wigand verzeichnet unter nr 1176: Bacchus auf 
seinem thron d.i. des herrn vSallengre Lob der trunckenheit, bestehend in 
auserlesenen anmerkungen von der nutzbarkeit etc. des weines. ins hochd, 
übers. 0. o. 1724. — über vereinigungen gegen dasübermälsige trinken (1524) 
8. Häufser Gesch, d. rhein, Pfalz ı 589 f. 
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nahm!, stellt er eine sorgfältige vergleichung des lat. und deutschen 
Grobianus an. die mangelhafte composition des Dedekindschen 
werkes hatte bereits Scherer gerügt. da nun der deutsche über- 
setzer dem inhalte und der anordnung des originales treu folgt, 
so konnte nach dieser seite hin eine verbesserung nicht statt- 
finden; Scheit spinnt das thema weiter aus, er vermelhrt seine vor- 
lage um das doppelte, verändert dabei aber wesentlich die äufsere 
form. muss ihm schon als verdienst angerechnet werden, dass 
er gerade dies werk einer übersetzung für würdig hielt, so hat 
er doch erst durch seine dem derbrealistischen stoffe congeniale 
ausdrucksweise, durch unzählige kleine, meist glückliche zutaten, 
die die anschaulichkeit erhöhen und die komische würkung steigern, 
den Grobianus zu einem wahrhalt deutschen werke erhoben. Scheits 
zusätze und abänderungen werden von H. in drei gruppen ge- 
gliedert: 1. Dedekinds schema der parodie (einleitende ermahnung, 
der grobianische streich, seine egoistische oder scherzhafte be- 
gründung, verhältnis zur umgebung, hinweis auf berühmte muster, 
besondere anerkennung und verherlichung des grobianischen ge- 
barens) ist bei Scheit noch schärfer durchgeführt, dabei dem ‘corps- 
geist der unhöflichen schlemmerzunft’ entschiedener rechnung ge- 
tragen; 2. durch kurze, aber drastische bilder und vergleiche, 
durch sprichwörter, beteuerungen und epitlieta, oder indem er 
statt allgemeiner bemerkungen eine bestimmte situation ins auge 
fasst und dadurch grellere beleuchtung erzielt, indem er indirecte 
rede in directe umwandelt, mythologische tropen und fremdartige 


1 vgl. noch zu Grob. s. 4 inebriaco — Teutsche volle sew Murners 
Schelmenz. 46, 16 f. Narrenbeschw. 48, 57 f. —s. 7 zu einem ba/s gehobleten 
Grobiano vgl. Gäuchm. (Kloster 8, 1120) ich solts duch ba/s gehoblet han. 
— zu 8. 19 Lach vber ein zan usw. ist, freilich in anderer bedeutung, 
Murners über den linken zan lachen (Kloster 8, 960; vl. 10, 144) zu ver- 
gleichen. — zu v.312.:4610 liegen, dass sich die balcken biegen (H. s. 54 
anm. 7) vgl. die bei Murner beliebte redensart liegen das die b. krachen: 
Schelmenz. 15, 14; Goed. z. Narrenbeschw. 6, 41, "aufserdem 16, 88. 56, 6. 
— 5. 26 Einfältig wie ein Lorer zwibel vgl. Goed. z. Narrenbeschw. 62, e. 
79, 28, doch bleibt der vergleich nach wie vor dunkel. — s. 25 Dret keinr 
den andern, vgl. Narrenbeschw. 37, 66; Voigt Ysengrimus 8. LXXXI. — 8. 
69 Hann wein eingeht, so gehl witz au/s vgl. Schelmenz. 36, 31; Mühle 
v. Schwind. 1062; s. noch HBebels Proverbia germ. ed. Suringar ur 442 
s. 119. 492; Wander V 105 nr 469. 114 nr 672. — v. 2255 zancken vmb ein 
dauben dreck (DWb. xı 170) vgl. Luth. narr (Kloster 10, 119) Der gelten 
nün ein dubentreck. — v. 2323 schrey wie ein khü vgl. Narrenbeschw. 
22, 36 blerren wie ein kü. — v. 3296 vgl. Narrenbeschw. 13, 2; Mühle v. 
Schwind. 162. — s. 107 f Mertzenkalp vgl. Goed. z. Narrenbeschw. 18, 65. 
— SS. 1 18 Zu Pfingsten auff dem ey/s vgl. Narrenbeschw. 84, 19 mit Goedekes 
anm.; Zarncke zum Narrensch. 16, 64; Alem. 17, 160. 15, 170; DWb. vır 
1700; Rosenberg Über eine sammlung deutscher volks- und gesellschaftslieder 
in hebr. lettern s. 37; Littbl. f. germ. u. rom. phil. 1890, 369. — s. 134 
Eisenfresser (vgl. v. 4694) vgl. Schelmenz. cap. 4 Der eysen beysser, s. auch 
Wickram Rollw. 68, 23. — Volle brudersch. v. 62 vgl. Kerenliesche 12, 
11 (Alem.18, 161); Mühle v, Schwind. 1569. — Lobrede U 22 AJudiatur allera 
pars vgl. Narrenbeschw. 91, 23. 
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ausdrücke durch gemeinverständliche ersetzt, indem er überhaupt 
die Jdietion auf jede nur deukbare weise zu beleben bestrebt ist: 
durch alle diese mittel hat Sch. die Aufsere form dem inhait an- 
gepasst. die dritte gruppe umfasst die umfangreicheren erweite- 
rungen und neuen schwänke. 

Die zahlreichen randbeinerkungen, die Scheit seinem texte 
beigab, hätte H. eingehuder characterisieren dürfen, als er es 
8. 61 f getan hat. da Sch. sich in ihnen, abgesehen von zwei 
fällen, wo er Dedekindsche verse citiert, durchaus selbständig in 
der auswahl zeigt, so tritt uns gerade hier die persönlichkeit des 
autors besonders nahe. formell sei bemerkt, dass einige dieser 
randglossen reime aufzuweisen haben', die zum gröfseren teile 
übernommen, zum kleineren von Sch. selbst verfasst sind. in- 
haltlich überwiegt das humoristisch-parodische element; insofern 
sich Sch. auch in deu glossen auf den standpunct des grobianers 
stellt und diesen bei seinen unflätigen handlungen durch ent- 
sprechenden zuruf unterstützt, sein gebaren durch sprichwörtliche 
redensarten, die dem autor in ungezählter fülle zu gebote stehn, 
oder durch Hitterarische, insbesondere der fabel- und schwank- 
litteratur entnommene hinweise illustriert. gelegentlich aber kleidet 
sich doch auch die ironie? in eine form, die deutlich verrät, wie 
schwer es dem verlasser wird, die maske beizubehalten. man 
weifs nicht immer, wo der scherz aufhört und der sittlichen 
entrüstung platz macht, und die Fritz (s. 102), Hans vnlust (s. 22), 
Hüpsch hen/slin (v. 22), Lerbecher (s. 60), Naschmaul (s. 33), Raum- 
auf (s. 31), Schläckmündle, Schweinenbrätle (s. 31, vgl. schlek- 
mundi Schade Sat. u. pasq. ıı 324), Sorgelo/s (s. 36), Stubenheintz 
(s. 48), Träg (s. 74), Vngelumpt (s. 25. 80) müssen an anderer 
stelle zb. auch ein Hal/sstarrige Grobianer (s. 12. 79), Pfey dich, 
vnflat (s. 17), Credenizer für die sew (s. 27), Porco tedesco (s. 31), 
Ignavum pecus et telluris inutile pondus (s. 60. 92), ungeschickter 
Grobian (s. 81) mit in den kauf nehmen. wenn Sch. eben noch 
seinen hielden mit grobianischem lachen ermuntert hat, so kann 
er gleich darauf doch nicht die bemerkung unterdrücken, hier 
wären prügel wol angebracht 3. oder er gestatlet sich glossen in 
form entsagungsvoller klagen, warnungen, wünsche, ermahnungen 
und allgemeiner moralisierungen, zu denen der grobianische text 


t ich habe 28 gezählt (s. 35f. 36. Alf. 47. 48. 63. 63f. 64. 66. 63. 
14. 76. 82. 83. 84. 86. 90. 91. 93. 97. 105. 109. 115. 120. 131 133 f), zu 
denen sich einige laleinische gesellen (zb. s. 19. 28. 29. 88. 92). 

2 vgl. v. 675 f zeuch dein messer aufs der scheiden, Das stumpf, 
schärlig, und rostig sey mit der randbemerkung Junckfraw messerlin; v. 
1794 f Hill man nicht hun von mir [für güt, So das ein Artzet selber 
thit mit der randbemerkung (s. 57) Der knebelist geschickt mit der nasen 
auff dem ermel; v. 2780. MM vexiere den koch! am rande (s. 55) Mach dir 
ein gunstigen koch! 

3 vgl. 8.52 Phryges non emendanlur nisi plagis; s. 64 ingebrente 
äsch wer jr (der Xantippe) gesundt gewesen; 8. 86 Denn mücht man dir 
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genügenden anlass bietet!. in directem gegensatz zum text stehn 
aufser den drei von H. angeführten fällen die randbemerkungen 
s. 18 Helff dir der ritt (zu v. 268 Gott helff dir), s.41 Wird 
dir au/s leuchten mit einer eychenen kertzen (zu v. 1138 [wirt] 
Dir freundtlich danken). es würde lohnen, die zahlreichen sprich- 
wörter und citate der randglossen im zusammenhange zu erörtern; 
ich bemerke hier nur, dass nicht selten bekannte sprichwörter 
grobianisch umgedeutet werden; vgl. zb. s. 78 Der erste beim 
disch, der lest zu der arbeit (vgl. Wander Deutsches sprichwörterlex. 
1 118 nr 103); s. 112 Leid nicht von einem andern was du Im 
tüst (vgl. Wander ıv 1175 nr 217— 219); s. 109 Schweigen ist gut, 
Besser ist reden (vgl. Wander mı 1559 nr 139); s. 121 Ein Narr 
macht zehen, Ein Grobian machet zwentzig (vgl. Bebels Prov. ger- 
manica ed. Suringar nr 323 s. 89. 401f; Wander ın 894 nr 390); 
s. 139 Hüte dich vor wei/sheit, als vor einem schlagenden pferdt 
(vgl. Wander v 142 nr 71 ff. 143 nr 88); s. 29 Maiori cede, mi- 
norem Irude pede (vgl. Wander ıv 781 nr 1). 

Aus dem 3 cap., das die nachgeschichte des Grobianus er- 
zählt, sei hier nur der wichtige nachweis hervorgehoben, dass ent- 
gegen früherer ansicht Dedekind in die zweite erweiterte ausgabe 
des Grobianus(1552), die übrigens entschieden einen rückschritt be- 
kundet, keinen einzigen zusatz Sch.saufgenommen hat, ja wahrschein- 
lich zur zeit seiner neubearbeituug Sch.s übersetizung noch nicht 
einmal eingesehen hatte; erst für die neuen capitelüberschriften 
der ausgabe von 1554 hat er die deutsche übertragung verwertet. 
interessant an dieser Jüngeren fassung des lat. Grobianus ist das 
letzte der Grobiana gewidmete capitel, deren name gleichfalls in 
der 3 ausg. (1554) zuerst begegnet, und zwar bot hier abermals 
Scheit durch seine dem meister Grobianus beigegebene hausfrau 
Grobiana die auregung; auch dieses widerspiel einer Winsbeckin 
hat H. s. 72ff auf seine litterarische entwickelung hin untersucht. 


das har zerzausen Ynd mit eim eichin kolben lausen (vgl. s. 58); vgl. 
auch s. 55 Es wer nöliger dich zu buizen dann das liecht. Der Herr möcht 
dir dein liecht auch verleschen. 

i man vgl. zb. s. 61 f Die volle rott redt mehr von narrheit dunn 
von Gott; s. 69 Die Auferstehung Christi ist solchen auch nit nulz; s. T0 
Die tage weren güt wann die leut güt weren; s. 85 Bey disem stück 
sicht man den gro/sen neide der menschen; s. 114 Wer seim haus nicht 
kan fürsltehen, wie soll er andern fürstehen?; s. 135 Gütes mil bösem 
vergelten ist mehr Bübisch dann Grobianisch; s. 81 Das leben ist edel, 
Jr grobianer hüten euch!; s.59 Es wär nit so gar bö/s wenn doch einer 
nuchlern blieb under dem hauffen; s. 82 Ja liessest du die grossen gü/s, 
Du werest keines zitiern gwi/s; s. 115 Were der herr recht, vielleicht 
[olgete jm das gesind nach, s. 133 Wenn wir der Nalur nach lebten, 
füllen vnd prassen wurd bald abnemen; s.42 Das (die frage nämlich Sind 
wir nicht all aufs leymen gmachl? v. 1202) ist in schimp/f geredt, 
bedenckt es aber niemand mil ernst; s. 54 Schendlliche reden verderben 
gut sitlen; s. 63 Güt fründ nemen kefs unnd brot für gut, Seind sie nit 
gul, so sind sie des nit wirdig. 


A.F.D.A. XV. 25 
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— zur geschichte der nachwürkung des Grobianus (s. 89T) hat 
inzwischen Fränkel Germ. 36, 190 f einiges beigesteuert, es wäre 
noch hinzuzufügen. dass auch cap. 24 des Schildbürgerbuches 
(ed. Bobertag s. 378) grobianische situalionen verwertet, vgl. 
Scheits Grob. v. 778. 78311. 2741 1. 905ff; auf die Grobiana 
im cap. 31 (Bobertag s. 390) wies bereits vWeilen Anz. xıu 258 
hin. eine gewisse verwantschaft besteht auch zwischen einer in 
Dedekinds 2 ausg. ııı 6 erzälilten geschichte (H. s. 71) und cap. 22 
des Schildbürgerbuches. dass drei vierteile der Hummeln aus 
einer prosaauflösung, zt. sogar wörtlichen widergabe der Scheitschen 
verse bestehn, hat EJeep in seiner studie über den verf. des Schild- 
bürgerbuches s. 124 ff dargelegt. [s. noch VJL 5, 161 f.] auch Abra- 
aham aSClara berührt in seinem Judas dem Erzschelm 4 (1710), 3311 
im cap. Judas Jscarioth hat bey der Tafel des Herrn, wo die andern 
Apostel, als so liebe und werthe Gäste gessen, einen groben und unge- 
schickten Pengelium abgeben einschlägiges. von der von Fränkel aao. 
verzeichneten schrift Waarmunds bot neuerdings PNeubers antıqua- 
riat (Fliegende bll. nr 3 unter nr 823) eine Jüngere edition an ‘Reuo- 
virte und mercklich vermehrte alamodische Hobel-Banck, oder: 
Lustig und Sinunreicher Discurs zweyer gereister Adels-Personen; 
Worinnen sie die groben Sitten, Ehr-Sucht, falsch-gemeynte Com- 
plementen etc. zimlich überhobeln. Deme noch beygefügt ein 
kurtz-verfasster Grobianus.’ 0. 0. U. ). 

Das 4 cap. ist der Lobrede von wegen des Meyen 
(1551) gewidmet, die insofern in einem gewissen zusammenhbang 
mit dem Grobianus steht, als Scheit hier den ımaı und seine freuden 
in ausdrücklichem gegensatz zum herbst und seinen gelegentlich 
grobianischen genüssen feiert. 11. hat das anziehende kleine werk 
gut characterisiert und es sich namentlich angelegen sein lassen, 
die anschauung vom streite der jahreszeiten in ihrer litterarischen 
entwicklung sowie den einfluss französischer litteratur auf Sch. 
zu verfolgen; vgl. noch Piper Myth. und symbolik der christl. 
kunst ı 2, 31311; OLüning Die natur in der altgerm. und mhd. 
epik s. 237 ff; Zs. f. d. ph. 23, 10; ADB 30, 725f. auf die prak- 
tiken, die kalender- und planetenbüchlein der zeit, aus denen Sch. 
melırfach nutzen gezogen hat, ist H. nicht eingegangen; es möge 
daher gestattet sein, auf einige parallelen hinzuweisen. den gegen- 
stand systematisch zu erörtern, bin ich bei der beschaflenheit der 
mir zugänglichen litteratur leider nicht in der lage, ganz abge- 
selien davon, dass das in unsern bibliotheken zahlreich vorhandene 
hsliche material noch Jeglicher sichtung entbehrt. es wäre höchst 
wünschenswert, dass diese lücke unsers wissens in nicht zu ferner 
zeit einmal ausgefüllt würde. die geschichte der naturwissenschaft 
hat den ma.lichen lehren ihrer disciplin bisher nur wenig auf- 
merksamkeit geschenkt; mit unrecht: vermochte doch die moderne 
forschung bis aul den heutigen tag nicht, in der auf die masse 
des volks berechneten hitleratur mit den abergläubischen welter- 
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und lebensregeln aufzuräumen, wie jeder weils, der einmal einen 
volks- oder bauernkalender in die hand genommen hat. 

Der herbst ist ein Melancolische zeit (C 2°), weil er kalter 
und Iruckner natur ist vnd dardurch Melancolischer Complexion 
(E 1), vgl. Scheible Schaltjahr 1, 29: (Der Melancolicus) wird 
auch vergleichet dem Herbst, denn der ist kalt und trocken. — der 
Glentz heılst so, weil er die glantzend erleucht zeit des jahres ist 
(D 1), vgl. Coleri Calendarium perpetuum 1632 s. 20: Glentz 
vom lieblichen Sommer glantz. — der edel Mey — zu Latein Maius 
von der mütter Mercurij — heisst fo, da/s er Maioribus das ist 
den Eliesten und fürnemsten des volcks zugeeignet worden (D 1®), 
vgl. [Ausonii] Monosticha de mensibus (Riese, Anthol. lat. 2, 91 
nr 639) v. 5: Maiorum dictus patrum de nomine Maius; Meinauer 
naturlehre s. 16: Do nante er (Romulus) den dritten Meeien, nach 
dem worte Maiores usw.; Coler s. 43°: Majus, der May, von der 
Maja des Mercurii Mutter. Etliche sagen, der Majus hab seinen 
Nahmen von den Majoribus oder alten. — herbst ist ein herbes 
ungefüges wort, ... wie auch die zeit an jr selbs herb, rauch und 
vnholdtselig ist (D 2®), vgl. Coler s. 82: Die Deutschen nennen 
ihn Herbst, dass er herbe ist denen, die nicht viel einzusamlen haben. 
— über die verschiedene datierung des jalıresanfangs (D 3® 4®) 
s. auch Coler s. 17° 20® 21®. 

Die darstellung vom verhältnis des frühlings und herbstes 
zu den vier eigenschaften der elemente (E 1°), den vier com- 
plexionen (E 1® 2°), sowie zu den planeten (E 2°) und stern- 
bildern (E 2b 3%) deckt sich in allem wesentlichen mit den 
kalendern und praktiken der zeit, in die manches aus den pseudo- 
aristotelischen Secreta secretorum übergegangen ist. die sangui- 
nische natur des maies und die melancholische des herbstmonats 
belegt Scheit bl. E 1® mit zwei citaten aus dem weitverbreiteten 
Regimen sanitatis salernitanum!, die er gleichzeitig in deutsche 
zehnsilbler überträgt. es sind die bekannten memorialverse, die 
auch Everhard von Wampen in seinem Spiegel der natur der be- 
schreibung der temperamente vorausgeschickt hat (Jb. f. nd. sprachf. 
10, 122. 127) und die in der Meinauer naturlehre s. 1 (s. Alem. 
17, 154) treu in deutsche prosa umgesetzt sind?, Ev\Wampen 
sagt (Jb. f. nd. sprachf. 11, 119 v. 67 ff) ganz in übereinsiimmung 
mit Sch. vom mai: De beste iyd, dat is noch de meyge, De is ok 
Iiket de sangwinee. He is het unde to mathe vucht, Des jares 
heft he de besten lucht. über die vier temperamente des menschen 
s. auch Grob. 3217 ff. — die bl. E 2° mitgeteilten planetenreime auf 
Jupiter, der dem Früling zu geeignet ist, und auf Saturnus, den 
planeten des herbstes, sind nicht unbekannt (Schaltjahr 1, 23. 24) 


ı ed. JDüntzer, Köln 1841, v. 267f. 2851; ed. de Renzi, Collectio saler- 
nit.1 484 v. 1178f. 11961; vgl. Goed. ı?, 393; Fischart Garg. neudr. s. 254. 

2 vgl. noch Toischer Die altd. bearbeitungen der pseudo-aristotelischen 
Secreta secretorum (1884) s. 21 v. 29811; Schaltjahr 1, 28 #M. 
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und haben ebenfalls in die Fünfzehn bücher vom feldbau, au deren 
verdeutschung Fischart beteiligt war, aufnahme gefunden (vgl. 
Kurz Fischarts sämtl. dichtungen ı 476; Goedeke Dichtungen 
von Fischart s. 263), desgl. das erste und dritle reimpaar der dem 
herbstmonat gewidmeten verse: 


(E 3®) Trauben mach ich die züber (var. Butten) vol, 
Der wein der ist gekochet (var. gerahten) wol. 
Gutes mosts des hon ich vil, 
Dem ich den selben günnen mil. 
Schweinen fleisch schmackt (var. schmeckt) mir wol (var. 
wol fehlt) gesotten (var. gebraten), 
Ynd (var. Vnd fehlt) iss die trauben (var. Trauben i/s 
ich) vngesolten (var. vungelrollen), 


vgl. Kurz 11 479 f, auch RBechstein D. museum n. f. 1, 284. die 
bl. G 2b aus Königsberger (Regiomontan, vgl. ADB 22, 564) genom- 
menen reime finden sich ähnlich in den Büchern vom feldbau wider ; 
vgl. Kurz ııı 472 nr 4 und bei Scheit: 


Der mensch soll etlich wind vermeiden, 
Dann ich sag dir, dafs kranckes leiden 

Vnd vil gebresten komen eh 
Vom lufft, dann keinem ding sunst meh. 

Dann seid der mensch nit mag gesein 
On lufft und mu/s jn ziehen ein: 

So er dann lauter ist und pur, 
Souil besser ist sein nalur: 

Ist er vnrein, so bringt er schmertzen, 
Veryifft darmit der menschen hertzen. 

Darumb wer gsundt lang bleiben will, 
Der meid grob lüfft und nebel vil. 

die bl. H 4® citierten reime auf den november: 


So will ich hawen scheitter vil (var. Ich will sch. hawen v.), 
Weil ja (var. Sit, Seint) der Wintter komen wil 
Mit seiner keltin also sehren, 
Da/s ich mich mög des frosts erweren (var. vor dem frost 
mug erneren) 
sind weit verbreitet!; und so gehört noch mancher andere lat. 
oder deutsche vers, den Sch. seiner prosa einflicht, zur kalender- 
litteratur, wenn auch ein directer nachweis noch aussteht. die 
Anthol. lat. bietet keinen anhaltspunct, wenn sie auch verwantes 
berührt; vgl. Riese nr 235. 484. 116. 567—578. 117. 394. 395. 
639. 640. 665. 680. 763. 
Wenn Sch. bl. E 4b ff von den maifarben blau und grün, den 
herbstfarben schwarz und grau handelt, wobei er verse des Andr. 
Alciatus! citiert, so mag daran erinnert werden, dass auch Fischart 


I! vgl. Germ. 8, 109 nr 11; Anz. f. k. d. d. vorzeit 1865, 349. 1572, 
218; Pickel Dangkrotzheim s. 67 f; cod. pal. 557 fol. 7b (Bartsch nr 276). 
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(wie Rabelais) einmal eingehnder über Jie farben, wie vil deren 
inn der Natur, was vnd wie vil höher aine als die ander sei, und 
was durch die angedeitet werd, sich verbreiten wollte; vgl. Wendeler 
Fischartstudien s.288; Garg. neudr.s. 184 ff. 190; s. übrigens auch 
Scheit Grob. v. 4637 ff. 

Beim vergleich von früllling und herbst mit jugend und alter 
im menschlichen leben? citiert Scheit die bekannten sprüche 
über die zehn lebensalter (Zs. f. d. ph. 23, 385): Dreissig jar ein 
Mann ... . Vnd so er neuntzig jar alt wirt, gar veracht und 
der kinder spott (F 4*, Wackernagel Die lebensalter s. 31) und 
andere sprichwörtliche wendungen wie: Terentius sagt Senectus 
ipsa est morbus. Das alter ist für sich selbs ein kranckheit (F 3®b, 
vgl. Wackernagel aao. s. 67 anm. 419), Alt leut zwey mal kinder 
(F 4®, vgl. Wackern. s. 67 anm. 422), Man spricht und ist war, 
Wer nit vor zwentzig jaren schön vnd vor dreissig Jaren starck 
wirt, der darff zu schöne vnd stercke die vbrige zeit nit hoffen 
(F 3b 48), womit zu vgl. Bebel Facet. lib. 3 (Tub. 1542 bl. 1118; 
vgl. Bebel Prov. germ. ed. Suringar s. 46. 2731): Si quis ad 
vigesimum usque annum non formosus factus fuerit, ad trigesimum 
robustus — ille non facile speret se post asseculurum illa; s. auch 
Wack. s. 59 anm. 352, s. 63 anm. 378. Sch. erwähnt aber auch 
(F 4®) einer frembden auslegung des menschlichen alters durch die 
zıoölff monat, nach der jedem monat sechs jahre zukommen, so 
dass das menschliche leben 72 jahre umfasst, wobei die zwei jahre 
über 70 als besondere zugabe zu betrachten sind (vgl. Wack. s. 22). 
diese, wie es scheint, in Deutschland sonst nicht übliche, übrigens 
auch von HSachs (Keller ıv 60 ff) unter berufung auf ein fran- 
zösisches buch3 verwertete berechnung, die dem mai das 30, dem 
september das 54 lebensjahr an die seite stellt, stützt Sch. (F 4b) 
mit zehnsilbigen französischen versen aus dem Calendrier des 
bergers. prof. Emil Picot, dem ich diesen nachweis durch ver- 
mittelung prof. FNeumanns verdanke, fand sie in der ausgabe 
Le grand Calendrier et Compost des bergers compose par le 
Berger de la grand montaigne. Nicolas Bonfons, Paris [1589]. 
4°. die von Scheit citierten und übersetzten verse lauten: 

F 4°? Au moys de May ou tout est en uigueur, 
Aulires sic ans comparons par droicture. 
Qui trente sont, lors est !homme en ualeur, 
En sa fleur, force, et beaulte de nature. 


Im Meyen wann all ding in krefften stehn, 
Als dann dem Menschen noch sechs jar zugehn: 


i Emblematum lib. 2 nr 56 In colores, vgl. auch desselben Parergon 
ib. 2 cap. 1: Golores omnes explicati usw. (Opera, Basileae 1558. 2, 211). 

2 [ch (die jugend) bin Gleich wie des Mayen wunn gestalt. Du (das 
alter) bist geleich dem winter kalt HSachs ıv 35, 34 f. 

3 vgl. Bulletin de la societe des anciens textes francais 1 (1875), 26 f; 
Picot Catalogue de la bibliotheque du baron JdeRotlischild I, 544 nr 531. 
ich verdanke die nachweise der güte des herrn prof. PMeyer in Paris. 
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Das sind dreissig, dann hat der Mensch sein krafft 
Natürlich schön, bluend, und ist mannhafft. 


Auoir grans biens ne faut que U'homme cuide, 
S’il ne les a d cinguante qualre ans: 

Non plus certes que s’ıl a grange wuide, 
En Septembre plus de Tan n’aura riens. 


O mensch denck nicht dafs dir gro/s gut züfar, 
Wann dus nicht hast vmb vier und fünfftzig jar: 
Dann wer im Herbstmont hat ein lehre schewr 
Dem wirt das gantz jar korn vnd weitzen thewr. 
die E 3° von Sch. herangezogenen achtsilbigen verse: 
Pource que Sol en Gemini, 
Au moys de May on uoit entrer: 
Loyal en promesse te doys tenir, 
Si tu ueux dames frequenter. 


Weil dann ins edlen Meyen frist, 
Die Sonn in Zwilling komen ist: 
So halt redlich was du zusagst, 
Dass du bey Frawen gunst erjagst 

wären vielleicht, wie Picot vermutet, in einer andern der zahl- 
reichen ausgaben des genannten Calendrier (vgl. Brit. museum. 
Catalogue of printed books. Ephemerides! sp. 86 M) wider zu 
finden. *sie sind übrigens, nach der form zu urteilen, kaum das 
werk eines dichters zu nennen: falsch ist der reim Gemini: tenir, 
falsch auch die dritte verszeile. inhaltlich ist zu vergleichen Ade 
Montaiglon Recueil «de po6sies frangoises des xv® et xvı® siecles 
vi 25: En Gemini, qui tout en un monceau S’ensuylt apres, sont 
tous ces bons suppoz und xu 151: Se Jovis ne faict alliance, En 
Gemini aura debatz. französische reime, die sich auf die Jahres- 
zeiten beziehen, siehe ebenda 1 87. ıv 36. vı 5. vır 204. xıı 144. 
168, vgl. auch Gilles Corrozet Le blason du moys de May’. 

Was das D 3® citierte franz. mailied (H. s. 107) anbelangt, 
so glaubt prof. Picot ‘dasselbe schon irgendwo gesehen zu haben. 
zu vergleichen ist: Ce moys de may, par ung doulx asserant 
(Gast& Chansons normandes nr 71. 79; Paris Chansons du xv® 
siecle nr 63), Ce moys de may, ma verte colle, Ce moys de may, 
je vestiray (Attaignant, 31 chansons, bl. 11P, musik von Jennequin). 
andere lieder, die mit Ce moys de may beginnen, werden von Eitner 
Bibliogr. der musik-sammelwerke unter Bourgeois (s. 423), Bou- 
teiller (s. 423) ua. erwähnt. 

Bl. G 3° spricht Scheit von verschiedenen bildlichen dar- 
stellungen des maies und des herbstes: Darumb wo man den Meyen 
malet, pflegt man zwey Ehleut zusamen in eim wasserbad zu 


‘das verzeichnis ist für jeden, der sich mit der kalenderlitt. befassen 
will, geradezu unentbehrlich. 
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malen oder da/s ein schiff vol frölicher leut auff dem stillen wasser 
mit trummen vnd pfeiffen spatzieren faren oder junge gesellen im 
wasser die well schwimmen: Den Herbst aber, wie einer entweders 
trauben Irette, trag oder mostere oder (G 3”) sunst im most be- 
sudelt bi/s vber die ohren vmbgehe. auch diese sujels waren 
zweifellos sämtlich in den kalendern der zeit behandelt, wenn 
ich auch augenblicklich nicht alle nachzuweisen vermag. zu der 
an erster stelle genannten Figur des Meyen vgl. Schaltjahr 1, 23; 
im kalender von 1504 (Stralsburg, MHüpfuff) findet sich das gleiche 
bild bl. 14° den badeanweisungen vorgesetzt; zum zweiten sujet 
vgl. Andermann Sehr gewisse prognostica 1581 bl. A 6°; zum herbst- 
bild vgl. Ovid Metam. ıı 29: Stabat et Autumnus calcatis sordidus 
uvis; Andermann aao. bl. A 8°; Coler s. 90. 117°; beide motive 
zeigt De conservanda bona valetudine 1557 (s. 215®) cap. 75 De 
quatuor anni temporibus. — dass auch die tiere im frühjahr sich 
verjüngen vnd dardurch ein gro/s alter bekomen, illustriert Sch. 
bl. I 2b 32 durch zwei beispiele, die in das gebiet des Physio- 
logus gehören und aus diesem gleichfalls in die kalenderlitteratur 
übergiengen. es sind die sagen, die an die häutung der schlange 
[Murners Badenfahrt 7, 17 ff] und das geweihabstofsen des birsches 
anknüpfen; vgl. Lauchert Gesch. des Physiologus s. 15 f. 27 anım. 
1, auch Coler s. 20° 276, — am schluss seiner Lobrede ver- 
zeichnet Sch. die bedeutsamen ereignisse der biblischen geschichte, 
die sich im frühling zugetragen haben, nach Astrologischer, Heyd- 
nischer unnd Christlicher zeugnis, vgl. H. s. 103: am 25 märz 
wurde die welt und Adam erschaffen, Christus empfangen und 
gekreuzigt, vgl. Coler s. 28° 29°; auf den 1 april fällt die Exic- 
catio aquarum diluuij, vgl. Cisiojanus v. 106 f (Zs. 24, 138) zum 
april: Noe sich in die arch verschlo/s, Bis das das wasser ganiz 
zerflofs; im Dürrenberger brautbegehren (ms. aus dem ende des 
vorigen jhs. bei AHartmann Volksschauspiele in Baiern und Öster- 
reich-Ungarn gesammelt, s. 121. 1231) wird als neunte frage 
gestellt: Wie viel seind geistliche Wunderwerk geschehen, so lang 
die Welt steht? worauf antworten ähnlichen inhalts erfolgen, wie 
Sch. ıhn bl. K 128 bietet. auch Grimmelshausens Ewig- währender 
calender bietet einschlägiges zum 25. 27 märz, 5. 15 mai (Alten- 
burg 1677 s. 64. 66. 94. 102), wie er auch s. 99 Jie von Sch. 
Lobrede bl. D 4* I 4% citierten verse Ovids und Vergils aushebt und 
s. 95 der auffassung des jahres als einer sich in den schwanz 
beifsenden schlange (Lobrede D 4b) erwähnt. 

Ich erlaube mir noch H.s etwas allgemein gehaltene charac- 
teristik der Lobrede durch folgende einzelheiten zu vervollständigen. 
das schulmeisterliche element im ‘pädagogen’ Scheit erkennen wir 
ua. in seiner neigung für etymologische erörterungen, die an die 
verschiedenen namen des frühlings und herbstes anknüpfen und 
meist an naivetät nichts zu wünschen übrig lassen. zum buch- 
staben y im worte “mey’, der ein mysterium in jm hat, ein krie- 
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chischer vocal und buchstab Pythagore ist, anzeigend den weg der 
laster und der tugent vnd beyder belonung (D2*) vgl. HSachsens 
gedicht ‘Der buchstab Pıtagore Y, bayderley strafs, der tugend 
und untugend’ (Keller ın 92); zum bissigen buchstaben r im worte 
‘herbst’, der ein hunds buchstab ist (D 2°), vgl. DWb. vun 1; Zarocke 
z. Narrensch. 35, 3. 5. — die E 4° citierten verse aus HSachs stehn 
bei Keller ıv 249 v.25—35, die aus Brants Narrensch. E4* F 2? 
3" angeführten bei Zarncke 81, 57f. 6, 17—20. 16, 5f. über die 
F 3b erwähnte äsopische fabel Vom alten mann, der den tod for- 
dert, s. Kurz zu BWaldis Esopus ıs 53, zu dem in derselben ge- 
nannten kreutlin Jarab DW). ıv 2, 2238. H2* wird der fürtref- 
fenlich Römer Palladius citiert: die stelle, die Sch. im sinne hat, 
findet sich in der schrift De re rustica lib. 6tit. 1: nunc (im 
monat mal) Omnia prope quae sata sunt florent neque tangı a cul- 
tore debebunt. zu Schs. bemerkung H 3° im Glentzen, Meyen vnd 
Sommer die tag lang, die nächt kurtz, im Herbst aber und Winter 
gerad das widerspil, die nächt lang, die tag kurtz sind usw. vgl. 
HSachs im Gesprech zwischen dem sommer und dem winter (Keller 
ıv 259 v.25M): Lang ist dein nacht, kurtz ist dein tag. Nyemand 
handeln noch wandeln mag. Mein tagleng sindt zu arbeyt recht. 
— H4 schildert Sch. anschaulich die herbst- und winterliche 
jabreszeit; seine darstellung erinnert in einzelheiten an HSachsens 
Krieg mit dem winter (Keller ıv 263), der ihm vielleicht nicht 
unbekannt war; man vergleiche Scheit H4P: man lasset die ritz 
oder spelt der ofen verwaren, man versihet die Fenster, man ver- 
schlecht die thüren mit filtz, man fleucht in die stuben vnd zu den 
Caminen, man mu/s vil liechter brauchen mit HSachs: (Das volck) 
lie/fs fenster und öfen flicken (263, 22). Die stubthür sie mit filtz 
beschlugen (263, 24). Jeder ein warme stuben sucht (265, 14). 
Das volck zünd an golliecht und schlaissen (265, 3); Scheit H 4* 
Der arm Nann versaumt etliche tag, bi/s jm das liebe holtz, das 
Gott für Reiche und Arme hatt wachsen lassen, vmb sein sawr ge- 
wonnen geldt werden mag oder mu/s selbs durch Frost, Regen und 
Schnee au/s dem Walde etlich lang gesuchte faule plöcher oder nass 
Reisig auff einem liederlichen Schlitten heimfuren oder auff den 
dürren ach/slen heimtragen. Es würt langsam tag: bi/s eins sich 
vmbgewendt, ist der tag dahin, so bald mittag vber ist, fellt die 
nacht vrblützlich zu, man mu/s all ding mit dopplem kosten und 
arbeit zu wegen bringen mit HSachs: Die pawren aber von den 
dorffen Die fürten alle brenholtz zu (264,6f). Theten mit gwalt 
in (den winter) von in flegeln, Nach dem er in den tag ab brach, 
Das man kaum acht stund lang gesach (264, 381M; Scheit H 4? 
Da seind wolfeil rotte nasen, rotte trieffende augen, blawe Meuler, 
klapperende Zeen, erstarte glider, — geragte fu/s, pleyfarbe hend. 
— Die wasser gehn mit. grund eifs und nemen die erwüschte schiff 
gefangen vnd wirt schauch! schauch! (vgl. Grimm Gramm. ıı 289 f 
neudr.) in allen orten gerufft mit HSachs: Zenklappern, zittern 
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was ihr lo/s. Husch! husch! was ihr geschreye gro/s. In ein hof- 
farb si kleydet wasen, In blawe mewler und rote nasen. Der winter 
warff ein grossen schne, Überfrört weyer, pech und see. — Vnd 
uberfröret ihn die flü/s, Thet ihn die schiffart gar verbieten (264, 
21—26. 30N). Eins theils erfrört er fü/s und hend (265, 10); 
Scheit I 1? und dörffen sich die jungen gesellen in den nechsten 
drey oder vier monaten nit versehen vil in den fliessenden wassern 
wie im Meyen vnd Sommer zu erkülen mit HSachs: Auch verbut 
man gsellen und buben, Keiner solt mehr in der Pegnitz paden 
(263, 27). — über Stroza, aus dessen Laus veris (Eroticon lib. ıv) 
Scheit [1® einige verszeilen aushebt, s. RAlbrecht Tito Vespasiano 
Strozza, progr. von Dresden-Neustadt 1891. 

Auch in der Lobrede stützt Sch. gern seine ausführungen 
durch sprichwörtliche citate, die er mil einem wie man sagt, man 
spricht einführt: Jedem gefelt seinerley C 1’; Vil köpff vil sinn 
C 1? (vgl. Fischart Bienenkorb [Vilmars 11 ausg.] bl. 90°; Bebels Pro- 
verbia germ. ed. Suringar nr 380 s. 103. 446f; Germ. 35, 402 
nr 36; Wander ı 1512 nr 324; m 622 nr 725); wer vil gesellen 
hat, ist gehertzter wider die feind 3’; Ein Feder uberwiget der 
Menschen trew E 4® (vgl. Wander ıv 1311 ur 53); Wafs Hen/slin 
nicht lernt, das lernt Hans nimmer mehr F 3° (vgl. Murner Narren- 
beschw. 72, 34f. 87, 21f; Wickram Irr Reittend Bilger 1556 
bi. 22® was Henslin nit wil Lernen, das ist Hansen zu wil;: Wander 
Hu 358); alte hund sind böfs bendig zu machen F 3“ (vgl. Fischart 
Eulenspiegel Reimensweils 270° Alt hund macht man sehr schwer- 
lich bendig; s. auch Bebel-Suringar nr 272 s. 77. 364; Brandes 
Die jüngere glosse zum Reinke de vos zu v. 1646 randgl.; Wander 
n 818 nr 11; Alem. 13, 184); Keiner ist so alt, er gedencket noch 
ein jar zu leben F 3° (vel. Wander ı 51 nr 28); Man sagt Der 
leib sey das hauptgut G 2° (vgl. Wander nt 5 nr 16); Im Mey hat 
ein jeder vogel sein ey H 2° (vgl. Wander ın 346 nr 52); — Ver 
ex anno Iollere C1’; Audiatur altera pars C2°; Itali dicunt A 
sentir una campana e non sentir Taltra, non si puo giudicare C 2°. 
von wortspielen verdienen erwähnung: Ynd machs gleich wie ein 
ander Quodlibet Vnd schreib darein on schewen quod libet B 3”; 
Bedeut nit Augentrost, da/s jr euch die stoltzen edlen Jüngling für 
ein trost ewrer augen vnd hertzen solt erwelen und wolgemutig in 
die Eh mit jm verpflichten, je lenger je lieber bey einander sein 
sollen und keins des andern nimmer mer vergessen? mit der rand- 
bemerkung Augentrost. Wolgmut. Je lenger je lieber. Vergi/s nit 
mein C4° (vgl. Uhland Schriften u 437); Herbst ein herbes — 
wort D2'. auch dem humor ist gelegentlich raum gegeben, su 
wenn Sch. sagt: Es faren die jungen Weiber, so sie kein frucht 
erlangen mögen, darein (in die warmen bäder), und wirt jnen offt 
in jars frist die (G 3°) begerte frucht (welches sie doch offtmals 
‘nicht allein dem Bad zu dancken haben) bescheret, sodann H 3b: 
im frühjahr würfft man — die grossen beltzinen hut, die inwendig 
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und au/swendig (schier on not) gefütert sind, au/s welchen man den 
gantzen Winter wie die Eulen gesehen hat, hinweg. 

Im 5. cap. behandelt H. das verhältnis Fischarts zu seinem 
lehrer ! Scheit, auch bier freilich genauer nur den einfluss des 
Scheitschen Grobianus auf Fischart verfolgend, insbesondere auf 
dessen gereimten Eulenspiegel; man ziehe jetzt den aufsatz H.s, 
VJL 3, 381 heran, der die Fischartsche dichtung mit ihrer vor- 
lage, dem volksbuch, vergleicht und eingehend würdigt. dass 
Sch. ‘seinen schüler Fischart zu dieser arbeit bestimmt habe’ 
(H. s. 114), ist übrigens nirgends gesagt. nach Sch.s vorgang gab 
Fischart seiner behandlung nicht nur die sittlich lehrhafte ten- 
denz, die das volksbuch an keiner stelle verrät, ihm allein gehört 
auch die subjeetivität der darstellung an, während das volksbuch 
vollkommen objecliv die taten des schalkes erzählt. “Eulenspiegel 
ist unter den händen Fischarts ein echter grobianer worden’, wie 
H. im einzelnen hübsch nachweist. grobianische motive — um 
dies hinzuzufügen —, wie sie das 75 und 76 cap. des volks- 
buches bereits bietet, geben Fischart anlass zu breitester aus- 
malung, vgl. Fischarts cap. 72 Wie eine Fraw Eulenspiegeln zu 
Gast lude und jhr der Rotz zu der Nasen au/s hienge und troffe 
und cap. 73 Wie Eulenspiegel ein wei/s Mu/s allein au/s asse, dar 
umb er ein Klumpen au/s der Nasen lie/s darein fallen. auch das 
grobianische in den zähnen grübeln (Grob. v. 857) spielt im ge- 
reimten Eulenspiegel eine grolse rolle, und ganz im sione des Scheit- 
schen helden sind bemerkungen wie die folgenden: Dann es was 
Eulenspiegel auch Wie mancher vnflat hat im brauch, Da/s er macht 
andern wol ein grawen, Mag doch eins andern wust nit schawen (v. 
10122 ff, vgl. auch Bienenkorb bl. 224 Es grauszt jhın wie den vn- 
flatern die ab jhrem eigen vnflat kein unwillen schöpffen, aber von 
frembden); Aber gar sawr sah Eulenspiegel Wie ein stachlechter 
gsträubter legel Vnd fra/s und murt gleich wie ein Hundt, Der 
elwaun hat ein Beyn im Mundt: Gedacht, wann sie mit fressen 
soll, So wirstu nit viel satt und voll usw. (v. 10178 M; Da griffer zu, 
wolt sich nicht schemen, Bist alt genug, kanst selber nemmen, Vnd fra/s 
fast sehr vnforgelegt (v. 11099 W). aber der Grobianus ist auch ein 
vorläufer von Fischarts Gargantua, und ganz besonders atmet die 
trunkenlitanei grobianischen geist, bei der H. denn auch des län- 
geren verweilt. er hätte aulserdem das 14 und 24 cap. nennen 
sollen: die lebensweise des jugendlichen Gargantua und seine wei- 
tere erziehung ist die eines echten Grobianers; vgl. die unten zu 
zu gebenden belege und neudr. s. 396. 

Sonst hat H. die geistige verwantschaft Seheits und Fischarts 
nur skizziert und sich darauf beschränkt, mehrere gemeinsame 
redewendungen zu verzeichnen. die parallelstellen konnten reich- 
licher sein, wie aus meinen nachträgen erhellt, die freilich selbst 


! ob Scheit und Fischart auch blutsverwante waren (H. s. 110), bleibt 
einstweilen unentschieden; vgl. ADB 30, 728. 
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wider einem höchst unvollkommenen durch die verhältnisse be- 
dingten materiale entnommen sind. ich nehme gelegentlich auch 
auf Brant, Murner, Wickram und Lindener bezug. 

Zu Grob. neudr. s. 4 Ja nicht allein Homerus, köme Christus 
selber wider, man lie/s jn nicht ein, es würde jm kaum mehr so 
gut, da/s man jn im Kuhstall sein leger haben lie/s, so er sich 
vorhin auff erden beklagt, er habe nicht da er sein haupt hinlege 
vgl. Fischart Nachtrab 1097 f Wo bleibt der Ertzhirt Christus 
dann, Der sich beklagt, dass er nit kan Ein Örtlein finden für sein 
haupt, Da doch ein jeder Rab, der raubt, Sein nest kan finden ? 
usw., s. auch Murner Schelmenz. 28, 25ff, Narrenbeschw. 42, 
ff. 82 cd. 82, S5ff; Kawerau Murner und die kirche des ma.s 
s. 20; Lindener ed. Lichtenstein s. 200. — zu Groh. s. 5 wie 
die Artzet die pillulen mit zucker vnd gewürtz bedecket, den 
krancken darreichen usw. (H. s. 114) vgl. Fischart Ehzuchib. Q 2® 
Vnd gleich wie die Arzet bittere Arzeneien mit süsen safften ver- 
mischen usw.; Germ. 36, 188. — den ovidischen ausspruch Niti- 
mur in velitum (Grob. s. 6. 109) citiert auch Fischart im Garg. 
neudr. s. 452 mit gleichzeitiger anlehnung an Scheits reime (s. 2), 
mit denen sich das buch zum leser wendet: was man verbeut, 
das thun erst die Leut usw.; vgl. Wander ıv 1530. — den aus- 
ruf hehem! (Grob. v. 113) kann ich nur noch aus Fischart be- 
legen, vgl. DWb. ıv 2,785; das zweite citat daselbst stammt aus 
dem Garg. neudr. s. 154; auch s. 149 begegnet die interjeclion. 
— zu Grob. v. 116 (H.s. 120) vgl. Aller practick grossmulter 
1593 B 1° (s. zu Grob. v. 2291), Garg. s. 48 Ein itar butz das 
nöslin sein. — zu roraffen Grob. s. 16. 68 vgl. Schade Sat. u. 
pasq. ıı 368. ım 277,17; Wendeler Fischartstudien s. 276. — 
zu Grob. v. 229. 241ff. 3086 f und randbem. s. 57 vgl. Fischart 
Eulenusp. neudr. 10085 f, Aller practick grossmutter 1593 B 1® C 2® 
Hotruck das Bein, so gibt es ein (Grob. v. 245 Truck wol das beinlin), 
Garg.c. 14 ım eingang (neudr. s. 196 f) wann er sich unter den Augen 
mit Rotz beschmiret (vgl. Grob. v.258) usw., s. auch Garg. s. 209 und 
die bildliche verwendung ebenda s. 401 Du hasts mächtig schon 
mit der Nasen auff den Ermel getroffen. — Grob. s. 17 Pfey dich, 
vnflat vgl. Eulensp. v. 1145 Pfu dich du grosser vnflat (H.s. 117). 
unflat ist ein lieblingsepitheton für den grobianer bei Scheit, 
vgl. s. 18. 44. 105. 116. v. 4031, auch Garg. s. 3 Ein unflat er- 
leidets dem andern. — Grob. s. 19 Lach vber ein zan, da/s mans 
alle sihet vgl. Flöhhaz ed. Wendeler 414f So lacht das alt Weib 
vngehewr Das man ihr bi/s an dgurgel sach, Kein Zan damit sie 
nicht aufsbrackh. — zu Grob. v. 3731 so trag ein kurtzes rücklin 
an, Gleich wie ein Aff vnd Bauian mit der randbem. Affenröcklin 
vgl. Garg. 177 Pauianröcklin, Bieneukorb 57® kleine Pavianische 
reyfsmäntelin. — zu der randbem. Grob. s. 21 Teutschen haben 
kein eigen kleidung vgl. Goedeke Schwänke des 16 jhs. nr 250 
und die dort verzeichnete litteratur, aulserdem JWestphals Hof- 
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fartsteufel (Theatr. diab. 1575 fol. 399® und Kawerau Balth. 
Kindermann, Geschichtsbll. f. Magdeburg 27, 227). — zu Grob. 
v. 425 Gleich wie ein (pleyen) vöglin das hei/st kü (H. s. 122 anm. 2) 
vgl. noch Lindener ed. Lichtenstein s. 163. — Grob. s. 22 Hans 
vnlust vgl. Aller practick grossmutter D 8° Hän/slein vnlust, Garg. 
390 Bruder Vnlust. — Grob. v. 465 Stich pfutzen auff, und tödt 
die seyren vgl. Garg. 252 stach ein stund säuren auff. — Grob. s. 23. 
92 Funtasier wie ein stockfisch, s. auch s. 110; stockfisch in diesem 
sinne auch häutig bei Fischart zb. Garg. 224. 262. 357 ; Wickram 
Rollw. 153, 1. — Credeniser häufig im Grob. (s. 27. 88. 100. 
v. 3425) und bei Fischart: Zarncke z. Narrensch. 13, 79, DWb. 
v 2135, Bienenk. 91P 267°. — Grob. s. 28. 91 Nos poma natamus, 
vel. Flöhhaz 3662, Vorbereitung in den Amadis 78, Bienenk. 228 
Wir Oepffel schwünmen, Murner Narrenbeschw. cap. 37, Wander 
ı 106 or 9. 10. ıv 477 nr 2. 10. — Grob. v. 692 Vnd schneidt 
wie sant Cathrinen schwerdt vel. Garg. 179 noch des Meydlins Jo- 
hanna Poucelle inn Franckreich Verrost Catarinen Schweridt, Bienenk. 
54® Schneidet aber das nicht fein wie SCatharinen Schwerdt? — 
Grob. s. 31 Raumauf vgl. Garg. 119 Herr Raumauff, Bienenk. 253°. 
— Grob. v. 729 Das gab ein hundt seiner mutter nit vgl. Podagr. 
trostb. (Kloster 10, 671) pi/slin, die kain hund seiner Muter gonnet. 
— Grob. v. 826 Wie Katzen laustren auff die meu/s vgl. Bienenk. 
173® als ob... ein Katz auff die Maufs laustert. — zu Groh. 
v. 8183 vgl. Garg. 258 grubelt in zanen mit eim kalten Kalbs- 
fufs, mit Schweinen Kloen usw. ‚ zu v. 875 vgl. Garg. 197 Sein 
Zan steifft, wetzt und spitzt er mit negeln, auch Murner Schelmenz. 
21, 191. — Grob. s. 36 La/s faren was nicht pleiben wil. vgl. bei 
gieichem anlass Garg. 255 lafs rauschen was nicht bleiben will, und 
was hier unmittelbar vorhergeht (Garg. 254 z. 2 v. u.), gestatlet einen 
hinweis auf das Grob. s. 44 von Scheit als randglosse verwertete citat 
aus Dedekind. — Grob. s. 37 Sing mit langen noten, vgl. v. 1018 (H. 
s. 127anm. 1) s.noch Gare. 144 Nun cantlate canticum au/s der kanten, 
da/s die noten auff die Erden fallen = De generibus ebriosorum ed. 
Zarncke 125, 221. — Grob. v. 1056 Vnd sih jn an gleich wie ein stier 
(s. auch v. 211) vel. Garg. 151 Seh wie dir die Stieraugen spannen- 
weit vor dem Kopff ligen, ebenda 227 Augensperrige Stierköpffe; 
s. auch Wittenweiler Ring 35°, 30. — zu gEsel (Grob. s. 43) vgl. 
aufser VJL 1, 76 noch Fischart Endlicher ausspruch des esels usw. 
133f Wer sind aber ohn G die GEselln, Die solch wald E/slisch 
vrtheil felln? (Kurz ın 68); BWaldis Esopus ı 90, 78; Wander 
ı 1607 nr 61. — Groh. s. 44 Es mü/s allzeit ein wend den schimpff 
da sein, Lobrede E 2° Saturn ein — wend den schünpff vgl. Aller 
practick grossmutter 1593 E 1? 16°. = 1572 neudr. s. 22, Murner 
Mühle v. Schwind. 1214. — Grob. v. 1303 nicht ein schnall, vgl. 
Eulensp. 4223 Ich geb umb euch all nicht ein schnall, Murner Luth. 
narr nit ein schnel (Kloster 10, 46), Schade Sat. u. pasq. ın 279, 6; 
Lexer ır 1023; Gramm. nı 710 neudr. — Grob. v. 1304. 2152 
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von alten kesen sagen vgl. Garg. 241 Ja ad nostras res, zu unsern 
räsen Käsen. — Grob. s. 49 Von eim jungen Grobianer der nit a wolt 
sagen, da/s er nit auch b c müuste lernen vel. Garg. 197 er... wolt 
nit A sagen, auff dafs er nicht mu/s B sagen. — zu Grob. v. 1569 
(H. s. 128 anm. 6) vgl. noch De generibus ebriosorum ed. Zarncke 
124, 20. — Grob. s. 54 wird höltzin gelachter vom würklichen 
gelächter gebraucht, in anderm sinne Garg. 266, Bienenk. 45b, 
vgl. DWb. ıv 1, 2, 2844f. — Grob. s. 60 Mache sie so vol, das 
einer ein wei/sen hundt für ein müllerknecht ansihet (H.s. 128 
anm. 6) vgl. auch Garg. 187, Wander ıı 890 ur 1605. — Grob. 
v. 1931 steh spat auff, vnd geh frü nider vgl. Garg. 251 Dauid 
spricht, vanum est vobis ante lucem surgere, "ebd. 253 Frü auff- 
stehn ist nicht gut, s. Wander ı 166 nr 23. v 841 nr 62. 842 
nr 65. 67. — Grob. s. 64 Sie lassen vöglin sorgen vgl. Garg. 75.200, 
Bienenk. 95, Zarncke z. Narrensch. 94, 31, Murner Narrenbeschw. 
cap. 65. 78, 16. 84, 18, Wander ıv 1674 nr 31. — Grob. s. 65 
Schreien gleich wie die Zanbrecher (s. auch v. 2321. 3706) vgl. 
Bienenk. 90 rufen und schreyen wie ein Hauffen Zanbrecher. — 
Grob. s. 66 Sie hat die sieben schön (ll. s. 62 an. 4) vgl. Garg. 112 
Dann sie hatte die vier .schöne an statt der vier tugenden, ja der 
siben schöne wol vierzehen, s. dazu Germ. 11, 217, HSachs ed. 
Keller v 176 anm., cgm. 379 fol. 218°. — Grob. s. 69 Die wein- 
zapffen wissen mehr, dann neun am galgen, anders aber ähnlich 
Garg. 56f schweigen, schlemmen, temmen das macht starck häl/s, 
deren neun ein Galgen niderzihen. — brob. v. 2395 Man spricht 
die nacht sey niemands fründt vgl. Garg. 192, Wander ın 845. — 
Grob. s. 74 Grobianer — dienen den siben schläfern in der nacht: 
auch im Bienenk. werden die siebenschläfer öfter zum vergleich 
herangezogen. — Grob. s. 77 Schreck den gast, vgl. Garg. 440. 
450, wo ein turm in der abtei Willigmut diesen namen führt. — 
Grob. s. 79 Ein Collation wie die Tempelherren vgl. Garg. 150 
Ich sauff wie ein Tumbher, Ich wie ein Tempelherr, Wander ıv 30 
nr 38. 31 or 68. — Grob. s. 83 Hospitium wile, scarren bier, 
schwartz brot, lange mylen, sunt in westphalia, si non uis credere 
lauff dar (Wander ıı 794. v 208 nr 3, Simrock Die deutschen 
sprichw. 11576. 11576°) vgl. Garg. 311 grob Westfalisch Kleien 
Prot, Bienenk. 223® Saur Scherbier. — Grob. s. 84 Du bist zu 
loben für all schwanger bauren vgl. Garg. 381 Vnd lobt jn für 
alle schwangere bauren hinau/s. — Grob. s. 84 (vgl. 41) wie ein 
hundt (katz), der (die) häffen zerbricht vgl. Fischart SDominici . 
leben 568, Eulensp. 6154. — Grob. s. 104 "Inn ein schewr gehöret 
haberstro vgl. Garg. 389 inn ein Bauren gehört IHaberstro, s. auch 
Murner Schelmenz. 36, 32, Narrenbeschw. 28, 62. 33, 39, DWb. 
ıv 2, 88, Wander 1257 nr 69. 264 nr 235. 237. ıv 153 nr 11fl. 
—— Grob. s. 104 Es ware fast vier hosen eins thuchs vgl. Eh- 
zuchtb. R 6* zwo hosen eyns tuchs, s. auch Schade Sat. u. pasq. 
n 54, 10f. 122, 2, Wander ıı 790 nr 44. 793 ur 94, DWb. ıv 
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2, 1839. — Grob. s. 113 Wecke ein schlaffenten hunds (s. VJL 
1, 78 zu v. 95f) vgl. Flöhhaz ed. Kurz v. 493f, Murner Narren- 
beschw. 68, 6 mit Goedekes anm., Bebel-Suringar s. 36 zu nr 111, 
Wander ıı 839 nr 500. 863 nr 1045. — Grob. s. 114 Profi- 
ciat illi vgl. Garg. 70. 232. 362, Murner Schelmenz. 39, 6. — 
Grob. v. 3950f vgl. Eulensp. 7004 Vnd dich so weich als stock- 
fisch schlagen; hierzu und zu Grob. v. 3949 Wander ı 859 nr 15. 
ıı 1077 nr 4.5. ıv 873 ur 4.5, DWb. vı 1015 (H. s. 122 anm. 2). 
— zu Grob. s. 116 Criminor te, cracinor a te (H.s. 128 anm. 7, 
Germ. 36, 192) s. noch Wackern. zum AHeinr. 1285. — Grob. 
v. 4270 Anathomieren vgl. den titel zu Fischarts Barfüsser secten- 
und kuttenstreit (Kurz ı 99), Garg.-23. 63. 78 anatomirig. — 
Grob. v. 4378 Vnd macht ein Bartolmeum draufs (H. s. 91 anm. 3) 
vgl. noch Eulensp. 8209 If Ich hab viel lieber (bey meim grind) 
Da/s man mir meinen Namen schind, Dann dafs man mir schind 
meinen Leib Wie Sanct Bartholome tod bleib, Garg. 417 Bartholo- 
misirungen, Murner Gäuchm. (Kloster 8, 946) mit sant Bartho- 
lome geschunden. — Grob. v. 4391 f vgl. Garg. 68 Dann Schwein 
töden ist der frölichen töd einer, Wander ıv 452 nr 124. — Grob. 
s. 134 marter Hans vgl. Aller practick grossm. ed. Wendeler 
s. 11, Garg. 368, DWb. vı 1682f, Theatr. diab. 1575 fol. 472. 
Zum eingang der prosa von Scheits fliegendem blatt De 
generibus ehriosorum (VJL 1, 70) vgl. Bienenk. 36%. — in den 
anmerkungen zur Vollen bruderschaft habe ich bereits auf einige 
parallelen, wie sie zwischen diesen reimen und Fischart bestehn, 
hingewiesen, dieselben lassen sich noch vervollständigen!. — Lob- 
rede F 1® grau ist die farbe der mönche und esel (H. s. 102 
anm. 4), vel. noch Barfüsser secten- und kuttenstreit 38f (Kurz 
ı 102), Bienenk. 26° 158b Der Esel bey der Krippen bedeut der 
Eselgrawen Barfusser Eselsköpff. — l.obrede F 1P 1 3b die klawen 
saugen (DWb. v 1028f) auch Fischart Eulensp. 2877. — schon oben 
s. 373 f habe ich einiger wortspiele aus der Lobrede erwähnung 
getan. die bei Sch. gelegentlich auftauchende ausdrucksweise ist 
bei Fischart bekanntlich stilmanier geworden. aus dem Grobianus 
wäre noch anzuführen: s. 42 Wo wolt der filtz ein ander filtz- 
hütlin nemen? v. 4220 Creusa hilff mir nun mein hort mit der 
randglosse Die kraufs thut dem Grobiano gütlich, Dedekind feht 
zur rustica Musa; s. 125 Ad consilium non accesseris nisi accer- 
seris; möglicherweise beabsichtigte Sch. auch v. 2368 (behüten, 
in der randglosse Hutmacher) ein wortspiel. — endlich sei noch 


! zu v. 42 vgl. Bienenk. 224% den Magen raumen. — zu v. 53 vgl. 
Tierbilder 105 Die Sau zaigt an die kpicurer (Kurz ın 60), Podagr. trost- 
büchl, Zpicurische Sawherd (Kloster 10, 701), s. auch MFriderich im Send- 
brief an die vollen brüder: sind also gute Epicurische Säuw, welcher Hirte 
der Sauffleufel ist (Theatr. diab. 1575 fol. 287°) und in GFabers Sabbats- 
teufel ZEpicurische ewig verdampte Säwe (ebd. fol. 4730), heiloser Fnflat 
Lucianischer Spölter und Epicurische Saw (474® ff), all das nach dem be- 
kannten horazischen bilde. — zu v. 125 vgl. Von $. Dominici leben 2298. 
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daran erinnert, dass Sch. wie Fischart Alciatus (l,obrede E 4b 
F 1b, Garg. 42. 115, Daemonom. 9), Beham, Dürer, Holbein, Lichten- 
herger (Fröbl. heimfahrt C 2®, Aller practick grossm. 1593 K 2b, 
Garg. 24), Marot citieren; über Arnoldus de Villa nova (Fröhl. 
heimfahrt D 4P) vgl. Wendeler Fischartstud. 230 f. 

S. 130 ff lässt H. seiner studie noch zwei anhänge folgen. 
im ersten widerlegt er die von Goedeke aufgestellte vermutung, 
Scheit möchte der bearbeiter der wormser Freidankausg. von 1538 
sein, im zweiten macht er wahrscheinlich, dass Sch.s Fröhliche 
heimfahrt auf Wickrams Irr Reitend Bilger eingewürkt hat, wo- 
bei er jedoch m. e. die beeinflussung überschätzt, so weit sie die 
wörtliche berührung betrifft. ich notiere bei diesem anlass Grob. 
s. 51 Mu/s essen ist ein hart kraut vgl. Irr Reitend Bilger 43®, 
DWb. vı 2730. 2760, Wander ıı 789 nr. 11; Grob. s. 102 Der 
(furz) ist heraufs! ebenso Rollw. 174, 18; Grob. s. 105 Je 
wüster je lieber vgl. Rollwagenb. 93, 9f ye gröber, ye hüpscher, 
ye wüster, ye holtseliger. 

Zum schluss noch einige einzelheiten. s. 8 begeht auch H. 
den öfter zu constatierenden irrtum, dass er von Clara llätzlerin 
als verfasserin redet, während sıe doch bekanntlich nur die schrei- 
berin des liederbuches war; vgl. übrigens s. 97. — s. 12 note 2 
lies statt s. 47: s. 29f. 45. — s. 16 vgl. jetzt noch FBurhenne 
Das me. gedicht Stans puer ad mensam und sein verhältnis zu 
ähnlichen erzeugnissen des 15 jhs. (Hersfelder progr. 1889). — 
schon Hist. zs. 63, 129 wurde darauf aufınerksam gemacht, dass 
bei der behandlung des übergangs zur parodie (s. 18T) das in 
Fichards Frankf. archiv 3, 316 ff mitgeteilte gedicht von den guten 
und schlimmen eigenschaften eines regenten (vgl. Toischer Die 
altd. bearbeitungen der pseudo-aristotelischen Secreta secretorum 
s. 10) erwähnung verdient hätte. — s. 19 nicht zwei, sondern 
vier jahre vor dem Narrenschiffe übertrug Brant die Thesmo- 
phagia ins deutsche. — s. 22f. zur namenbildung Grobian vgl. 
noch Wackernagel Kl. schriften ım 141f. — s. 23 über SNemo 
s. noch Alenı. 16, 193. 281. 17,151; Anz. xv 142; Denifle Arch. 
f. litt.- u. kirchengesch. 4, 330. über SStolprian s. jetzt auch 
Jeep HFvSchönberg, der verf. des Schildbürgerbuches s. 12 ann. 
SSchmossmann begegnet auch im Eulenspiegel Reimensweifs 8378, 
SSchweinhardus in W:ckrams Rollw. 176, 6; vgl. auch Lilollo- 
nius Somnium vitae humanae 185f Nun ist Sanct Schweinardi 
bgengnus, Vnd des Grobiani bsengnus. Kirchhof Wenduninut ı 231 
kennt als patron der schneiderzunft einen STuchman, Fischart 
Bienenk. 505 SCommodus, 201® SGutman patron der schneider, 
246® SZinzius. — die anm. 11 und 12 aufs. 23 sind umzustellen. 
— s. 29 und sonst wird irrigerweise der druck des Kleinen gro- 
bianus nach Worms verlegt; H. hat die prosa, deren druckort un- 
bekannt ist, mit der poetischen, bei SWagner in Worms in gleichem 
jahre (1533) erschienenen tischzucht verwechselt. — s. 42. zu 
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meinen VJL 1, 83 gegebenen nachweisen für das motiv von der 
metamorphose des menschen zu tieren durch den wein, für dessen 
ausbildung H. mit recht auch die sage von der Circe ! heran- 
zielt, wären noch folgende nachzutragen: KvrAmmenhausen Schach- 
zabelbuch v. 107041 und Vetters anm. sp. 427 f. in der schrifi 
‘Ein newer nutzlicher vnd grundlicher Tractat von der Pestilentz, 
ltem wesen, ursachen, fürsehung und Cur. Darinn auch vil schäd- 
licher jrthumb, wölche in der gemeinen Cur im schwanck gehn 
entdeckt und widerlegt werden, der massen biszher nie geschehen 
ist. Durch Sebastian Mayr, der Philosophy und Artzney Doctorem 
und Plıysicum der Fürstlichen Statt München. Getruckt zu Tü- 
bingen 1564’ heifsı es s. 575: wann zehen guter gesellen bey 
einander an einem lisch sitzen, essen einerley Speisz und trincken 
einerley Weins und wanns voll oder truncken werden, da sicht einer 
seltzam geberd: der würt zu einer saw, der ander zu einem affen, 
der dritt zu einem wolff oder hund, einer entschlefft, der ander 
schnadert wie ein Gansz, ein ander brumpt wie ein alter Bär, etliche 
beweinen das truncken elend, etliche wöllen jederman tod haben etc. 
und findt selten zwen, das einer geberdt ist wie der ander usw., 
vgl. SFranck, VJL 1,85 note 1, s. auch ebenda 2, 596. Wenzel 
Scherffer sagt in seiner Grobianusübersetzung ı 10 (s. 89): Br 
(der wein) ists der menschen offt durch seine stärck und krafft Zu 
Lämmern, Affen, Beern und gar zu Sauen schafft; vgl. auch Tol- 
stojs lustspiel Der erste branntweinbrenner, Nord und süd 42, 286. 
— 5. 44. 60 anm. 3. 104 anm. 2. die zeugnisse für einen aul- 
enthalt Scheits in Frankreich, insbesondere in Lyon (ADB 30, 722) 
erhalten durch folgende gelegentliche bemerkungen eine weitere 
stütze: Es werden auch in Welsch landen sondere schulen, darin man 
kunstlich tantzen lert, gehalten (Grob. neudr. s. 9); s. 40f findet 
sich ebenda die randbemerkung Vt solent in Gallia; in der Lob- 
rede G 4® redet Sch. von den Landen da man sich in mangel der 
stuben der Camin gebraucht, gemeinklich das angesicht zu dem tisch, 
den rücken zum fewr keret und macht dazu die randbemerkung: Le 
doz au feu le uentre a table, vgl. Schmeller 12 1243. — s. 45 unten. 
JMoyls Von dem schweren Misbrauch des Weins redet von Doctor 
Grobian (neudr. von MOberbreyer 2 aufl. s. 26). — s.47 Murner nennt 
am schluss der Schelmenzunft nicht seinen namen, sondern den seines 


ı Quidius hat viel zuthun mit der Medea, Horalius mit der Canidia, 
Virgilius und lHomerus mit der Circe, welche desz Flysses gesellen zu 
unvernin/fligen Thieren soll verwandelt haben. Ynd wie wol dasselb ein 
Belicht und geheimnusz seyn kan, damit sie lehren, dass ein jeder mil 
seinen laslern sich selbs verstelle und einem Menschen sich vnähnlich mach, 
Ist er ein Sauffer, so wirdl er zur Sauw, ist er zänckisch, so wirdt er einem 
Hundt, Löuwen vnd Baren ähnlich, ist er räuberisch, so macht er sich zum 
Wulff, und so fortan, So ist doch kein zweijlel, dasz Circe ein grosse 
zuuberin gewest ist heilst es im Zauberteufel des LMilichius (Theatr. diabol. 
1575 bl. 175b), vgl. auch Obsopa@us-Wickran s. 45 (neudr. 1891) und Fischart 
Ehzuchtb. 1578 vl. R 4b. 
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bruders, des druckers BMurner. — s. 54 anm. 8 müssen einige citate 
unrichtig sein. — s. 78 Wendelin Hellbach war auch sonst noch 
litterarisch tätig: ‘Gewisse und warhalfte Abcontrafeytung dreyer 
Ehern, so zu Eckardfshausen etc. gewachsen sind. Durch Wende- 
lınum Hellbachium, Pfarrherrn daselbfst in kurtze Reimen verfasset. 
Frankf., o.j. (1578), sodann: ‘Eigentliche und warlhafliige beschrei- 
bung, der dreyen erschrecklichen Commeten, welche zu Cascha in 
Ungerland, auch viel andern orten mehr gesehen worden, dero 
deutungen etc. In Reimenweiss fleissig verfafst und aufsgelegt, etc. 
Frankf. 1580’. Anz. f.k. d.d. vorzeit 1857, 360. 1859, 7; vel. 
auch Goed. ı1?, 480. ein lat. gedicht De monte Proculo Thuringiae 
ist abgedruckt in Mons Veneris von HKorumann, Frankf. a.M. 1614, 
s. 379f. — s. T6f. 128f. das thema vom krieg der weiber mit 
den Nühen hat bereits Wittenweiler in seinem Ring 374, 41 ff [vel. 
Zarncke zum Narrenschiff 110%, 139] angeschlagen (darnach ist 
Germ. 36,183 zu berichtigen) und mit einem andern viel behandelten 
(H. s. 72 anm. 3) verbunden. — s. 96 anm. 3 vgl. Zs. 24, 64. — 
s. 119 anm. 2 vgl. auch Grob. 1654. — s. 121 ist gesagt, dass Scheit 
und Fischart häufig am schlusse der capitel dreireim verwenden; 
s. aber meine aum. zur Vollen bruderschaft v. 173 If (VJL 1, 81); 
ebenso unkünstlerisch verwendet ihn Murner. — s. 125 ‘etliche 
fressen kerzen und gläser’ s. Schade Sat. u. pasq. ı 162 v. 296. 
— 5. 133 lies Ja wann Apelles dis alssamen. 


Tübingen, aprıl 1892. PuıLipp STRAUCH. 


SCHRIFTEN ZUR KÖRNERFEIER. 


Theodor Körner. zum 23 september 1891. (von dr RupoLr BrocknaAus). Leip- 
zig, FABrockhaus, 1891. 198 ss. gr. 4°. — 12m”. 

Theodor Körners Leier und schwert, vom biographischen, ästhetischen und 
eulturgeschichtlichen standpuncte aus betrachtet. eine festzgabe zum 
1VVjährigen geburtstage des sängers und helden. von H.WELsMmanNn. 
StWendel, KAMuller, 1891 (Leipzig, GFock in comm.). 52ss. —1m. 

FrFörsters Urkuudenfälschungen zur geschichte des jahres 1813 mit besonderer 
rücksicht auf Thkörner3 leben und dichten von FRIEDR. LATENDURF. 
Pösneck, GLatendorf, 1891. 37 ss. 8% — 0,60. m**. 

Theodor Körner. von ADoLF HAurFFEN. (Sammlung gemeinnütziger vorträge 
hsg. vom deutschen vereine zur verbreitung gemeinnütziger kenntnisse 
in Prag nr 159). Prag, 1891. — 0,20 ın. 

Thkörners Zriny,: nebst einer allgemeinen übersicht über ThKörner als 
dramatiker. von HEınrıch BiscHorr. Leipzig, GFock, 1891. 90 ss. 
8%. — 1,50 m. 

Es sind in Deutschland wenig bücher gedruckt worden, die 
sich, was Jdie typographische ausstattung betrifft, mit Brockhaus 
festschrift vergleichen dürften. der herausgeber, ein eilriger sammler 
und glühender verehrer des dichters, hat in ihr 60 documente 
zum abdruck gebracht, Jie sich zum kleineren teile auf den 


* [vgl. Beil. z. allg. ztg. 1891 nr 244 (L.G.). — Revue crit. 25 nr 52 
(AChuqnet). — Lit. centr. 1891 nr 37.) 
** (vgl. Beil, z. allg. ztg. 1891 nr 272 (L.G.).) 


A. F.D. A. XVII. 26 


382 HAUFFEN CASPAR SCHEIDT 


dichter, zum grölseren auf die familie Körner beziehen. zwei briefe 
von Tlieodor aus den letzten jahren und stunden, sowie einen 
brief von Körners braut Toni an die mutter des dichters findet 
man im facsimile widergegeben. dass neben einigen wichtigen 
stücken auch so manche minder bedeutende einherlaufen, die mehr 
für den sammler als für den forscher von interesse sind, wird 
man begreifen und entschuldigen, wenn man bedenkt, dass alle 
stücke aus der autographensammlung des herausgebers stammen. 
die wertvollsten nachrichten über den dichter enthält der anhang 
s. 183 ff, in dem man die auf Körners liebe zu Toni Adamberger 
bezüglichen stellen aus der leider blofs als manuscript gedruckten 
selbstbiographie des freiberrn AvArneth ausgehoben findet. bier 
erzählt Toni als spätere frau von Arneth selber von dieser glück- 
lichsten und traurigsten zeit ihres lebens. 

Welsmann betrachtet die gedichtsammlung ‘Leyer und 
schwert’ zuerst von seiten des inhaltes und der ın ihr enthaltenen 
gedanken. dann untersucht er ın der üblichen weise ihre form: 
zunächst den sprachlichen ausdruck (vorliebe für gewisse wen- 
dungen und ausdrücke, metaphern und figuren), dann die metrische 
form. alles aus bekannten gesichtspuncten, aber in besonnener 
und gründlicher weise. auch die abhängigkeit Körners von Schiller 
und umgekehrt sein einfluss auf die politischen dichter der vier- 
ziger und siebziger jahre sind im einzelnen aufgezeigt. 

Dass Friedrich Förster kein getreuer berichterstalter war, 
sondern die dinge auf seine weise zustulzte, hat noch jeder er- 
fahren, der in die unangenehme lage versetzt wurde, seinen nach- 
lass zu benutzen. seine nachrichten enthalten immer etwas wahres, 
so dass es unmöglich wird, sie als reine lügen einfach zu ver- 
werfen; und doch kann man ihm auf schritt und tritt nachweisen, 
dass sich die dinge nicht so zugetragen haben können, wie er sie 
schildert. Latendorf stellt in seiner kleinen schrift eine reihe 
von neuen entstellungen der wahrheit fest; namentlich verwirft 
er die ganze correspondenz zwischen Förster und Körner vom 
december 1812 bis in den april 1813 als eine “fälschung’ Försters. 
kann man dem verfasser in allenı sachlichen beitreten, so begreift 
man doch nur schwer den ganz unlistorischen ton sittlicher ent- 
rüstung, mit dem er über den freund Körners und seiner familie 
herfällt. weils denn Latendorf nicht, wie Bettina ua. in der roman- 
tischen periode briefe herausgegeben haben ? das gewissen war 
damals ein anderes als heute. 

Hauffens vortrag gibt einen knappen und bündigen über- 
blick über Körners leben und dichten, der nur leider durch ein 
paar höchst bedenkliche stilistische wendungen entstellt ist. 

Bischoffs schrift endlich bietet eine fördernde untersuchung, 
namentlich über die historischen quellen des Zrivüy. der ver- 
fasser zeigt, wie Körner nach dem rate des vaters und nach dem 
muster Schillers in den historischen quellen bestimmtheit und 
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begrenzung suchte und fand. auf schlagende gegenüberstellungen 
des wortlautes der quellen und des Körnerschen textes hin werden 
Ortelius, Budina, Forgach und Hormayr als quellen nachgewiesen; 
auf einige von ihnen hatte indessen schon Tomanetz in der ein- 
leitung zu der Gräserschen schulausgabe aufmerksam geimacht. 
auch die kenntnis und benutzung der dramen von Werthes und 
Pyrker ist meines erachtens aus ‘einzelnen, aber wichtigen detail- 
zügen überzeugend dargelegt; nur was die heldenmütige gattin 
des belagerten von Sigeth betrifft, durfte noch an die Elisabeth im 
Götz erinnert werden. leider begnügt sich B., aus wörtlichen 
entlehnungen die benutzung der einzelnen quellen nachzuweisen; 
über das, was Körner allen diesen quellen verdankt, was er aus 
seinen quellen gemacht hat, geht er (s. 51) allzu Nüchtig hinweg. 
den vergleich der geschichtlichen vorgänge und charactere mit der 
handlung und den characteren des Körnerschen dramas ist er 
uns also schuldig geblieben. ein weiteres capitel berichtet, wi- 
derum in förderlicher weise, aber durch lästige widerholungen und 
ungeschickte composition entstellt, zunächst über Jie entstehung 
und über die aufnahme des dramas bei der ersten aulführung; 
dann erst wird seine nationale und ästhetische bedeutung erörtert. 
schlagend sind widerum die parallelen zwischen den reden des 
Juranitsch und den versen und briefen, die Körner an Toni ge- 
richtet hat; sehr gut ist die vorliebe Körners für kraftworte wie 
‘schmettern’, ‘donnern’ beobachtet; sehr unvollständig dagegen 
sind die berührungen mit Schiller verzeichnet. ein anhang be- 
spricht die bearbeitungen, übersetzungen und aufführungen des 
Zriny, ohne anspruch auf vollständigkeit und ohne berücksich- 
tigung «ler speciellen theatergeschichten. in der allgemeinen ein- 
leitung bringt der jugendliche verfasser, der unsere kenntnis des 
dichters durch seine untersuchung wesentlich gefördert hat, 
manches richtige wider die absprechenden urteile der litteratur- 
geschichten über die begabung des dichters vor, der mit 22 jahren aus 
einer hoffnungsreichen laufbahn gerissen wurde und nun bis an den 
jüngsten tag zwischen Schiller und Kotzebue hin und her fliegen soll. 

Das stammbuch Körners, das die mutter des dichters 
einst der frau vPereira zugeschickt hat und das sich bis vor kurzem 
im besitz ihres enkels, des grafen Fries auf schloss Czernahora 
in Mähren befand, ist jetzt von dem letzten besitzer dem Körner- 
museum in Dresden übergeben worden. mitteilungen daraus sind 
in der Berliner Gegenwart 1891 nr 40 gemacht worden. 

Die folgenden schriften, ohne anspruch auf wissenschaftliche 
bedeutung, seien wenigstens nach den titeln verzeichnet: AKo- 
hut, ThKörner, sein leben und seine dichtungen (Berlin 1591); 
FFrenzel, ThKörner, ein gedeukblatt (Leipzig 1891); BRogge, 
ThKörner, ein sänger und held (Wittenberg 1891); KKreyen- 
berg, TbKörner (Dresien 1891). 

Vöslau, 4 juni 1892. Mıxor. 
Pe |" 26 * 
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Heinrich Heines sämtliche werke. mit einleitungen, erläuternden anmer- 
kungen und verzeichnissen sämtlicher lesarten von dr ERNST ELSTER. 
Leipzig und Wien, bibliographisches institut, 0. J. 7 bde. 8%. — 
16 m.” 

Ernst Elster, der bereits vor fünf jahren eine weffliche aus- 
gabe des buchs der lieder (DLD 27) veröffentlicht hat, beschenkt 
uns jetzt mit einer vollständigen kritischen ausgabe der sämtlichen 
werke Heinrich Heines. die anordnung, welche mit recht die 
von Heine selbst geplante und von Strodtmann versuchte nicht 
berücksichtigt, lässt in ihrer einfachen übersichtlichkeit nichts zu 
wünschen übrig. sieben gut gedruckte handliche bände haben folgen- 
den inhalt: bd. 1: Lyrische gedichte (Buch der lieder. Neue gedichte. 
Romanzero); bd. n: Nachlese zu den gedichten (in fünf büchern). 
Tragödien (Almansor und Ratcliff). Atta Troll. Deutschland, ein 
wintermärchen; band sm: Reisebilder 1—4; bd. ıv: Der salon 
1—4; bd. v: Französische zustäude. Die romantische schule. 
Shakespeares mädchen und frauen; bd. vi: Vermischte schriften 
1—3. Der doctor Faust, ein tanzpoem; bd. vır: Ludwig Börne, 
eine denkschrift. Nachlese zu den werken in prosa. mich wundert 
nur, dass der neue herausgeber, der in bd. vır den geschmack- 
losen titel von Campes mache beseitigt und Heines eigenen titel 
wider eingesetzt hat, nicht dasselbe in band ı für gut befunden 
hat; das schlimme wort *Romanzero’ ist auch Campisch; Heine 
schrieb das allein richtige Romancero. dem ersten bande geht 
eine allgemeine einleitung über leben und schriften des Jichters 
voraus; Jede einzelne schrift hat noch ihre besondere einleitung 
erhalten, in der über die geschichte ihrer entstehung und die auf- 
nahme bei der zeitgenössischen kritik bericht erstatlet wird, und 
jeder band wird geschlossen durch ein sorgfältig gearbeitetes 
lesartenverzeichnis, das sich bei der nachprüfung als durchaus 
zuverlässig erwiesen bat. nur 1 495 haben wir die erwälhnung 
der zwei apocryphen gedichte aus dem album des Burgberges bei 
Harzburg und der ohne zweifel echten schlosslegende ! vermisst 
(Str. 17,272ff un! 254), und 1 503 hätte wol hinzugesetzi wer- 
den müssen, Jass ‘Ein langer Traum’, wie würklich im Hamburger 
wächter stelit, druckfehler für ‘danger’ ist. 

Es ist hier, wo nur über die neue ausgabe Heines berichtet 
werden soll, nicht der platz, über dıe bedeutung Heines als schritt- 
steller mit dem herausgeber zu rechten. sein schlussurteil, Heine 
sei einer der ersten geister des 19 jJhs., schiefst weit über das 
ziel hinaus; richtiger erscheint uns die voraufgehnde mafsvollere 
characteristik, er sei ein mann von unvergleichlicher begabung, 


* [vel. Lit. centr, 1887 nr 48, 1891 nr 7 (GC). — DLZ 1891 nr 2u 
(ASauer) ] 
! näheres gibt jetzt aus Schads Nachlass Anton Englert in seinem auf- 


ea ‘Heine und Schad (VJL 5, 315), der noch mancherlei andere ergänzuugen 
ielert, 
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die freilich zu einer reinen harmonischen eutfaltung nicht Jdurch- 
gedrungen ist. viele lieder Heines werden leben, so lange man 
in Deutschland singt; aber die prosawerke, auf die ihr eitler ver- 
fasser den hauptnachdruck gelegt hat, haben ihr begeistertes 
publicum gehabt in einer gottlob untergegangenen zeit; sie tragen 
nicht den stempel der unsterblichkeit und muten uns schon be- 
denklich veraltet an. der litterarhistoriker, der (die jahrzehnte 
dauernde herschaft Heines auf dem deutschen Parnass kennt, 
wird sich über die saubere arbeit des neuen herausgebers freuen, 
der die in originalausgaben selten gewordenen bücher in der ge- 
stalt wider vorführt, wie sie einst ihren triumphzug durch die 
lesewelt gehalten haben; aber so interessant sie historisch sind, 
so erschrecken jeizt wol viele mit dem alten Goedeke über ihre 
geistige öde und leerheit. 

Wir begegnen in der biographischen einleitung noch zwei 
hyperbeln, die wir mit einem fragezeichen versehen möchten. 
dass Jas buch Le Grand eine sammlung von ‘staunenerregendem 
wissen’ sei, ist ebenso wenig zuzugeben, als die behauptung, 
dass die grammatische unsicherheit, über die der dichter selbst 
ım 151 klagt, sich bald verloren habe, vom ersten bis zum letzten 
bande stofsen wir auf präpositionsfehler !, sprachwidrige con- 
structionen 2, unrichtige verbalformen 3, schlecht gebildete, gesuchte 
wörter !, verwechslungen von starken und schwachen endungen der 
adjectivad; daneben stört die vorliebe für wie statt als nach dem 


I der zwischen zwei Gebündel Heu nachsinnlich grübelt ı 241, in 
wei/sen Laken gehüllet ı 269, welcher leiht auf Pfändern ı 414, hält sich 
das Tuch vor der langen Nase ıı 191, es zuckle über dieser Stirn ıı 159, 
bis am Nabel ın 413, bi/sen sich vor Wonne in den Schwänzen iv 96, wie 
die goldnen Sonnenlichter auf die beteerten Schi/fsbäuche spielen ıv 113, 
au/s:r den Helden dieser Blälter ıv 114, sei ihrer selbst willen da v 250, 
aufser denjenigen, mit welchem v 258, mit tausend und eine Novelle 
v 285, hat hier der Dichter in neuen kostbaren Gewnnden gekleidet v 287, 
wegen Hegelsimmer steigendem Ansehen v 295, Hegel hat in seinem Systeme 
auch die ganze Dogmatik aufgenommen v 299, von Sonne, Mond und 
Sterne v 326, während dem sogenannten Freiheitskriege v 336, die in 
adligen Rittern verliebt sind v 337, fu/send auf solchem Axiomv 34l, 
eingewickelt in ihren Talaren v 461, im Zeitunglesen vertieft vıı 15, 
wurselnd in die Abgründe vı 46, auf die Wartburg ankam vu 64, der 
nie im Zelotengeschrei einslimmte vıı 102, beruht nur auf der Tüchtigkeit, 
den Willen, die Passion und den Enthusiasmus vır 10T ua. 


2 will geschmeichelt sein ı 418, ich liefse dir spälıre Zeiten sehen 
11 487, mir das Leben wie eine hrankheit ansehen lie/sen m 398, voll an- 
tediluvianischern Character ıv 81, deren ich mich bewufst bin vı 20, den 
Kuiser nergeln vı 25, innerhalb derselben st. innerhalb deren usw. 

3 hing st. hängle, rann st. rannte, auslischt si. auslöscht, ersäufen 
st. ersaufen, habe ich ihm begegnet, imperative wie Ire/fe, lese ua. 

4 {röpfern, verspölleln, festkrämpen, ungelümes, Anerkenninis, Be- 
gebnis, Begegnis, Begehrnis, Beglaubnis, Beharrnis, Erfindnis, Zerslör- 
nis, Vi orneigung ua, 

5 seine dramatische Stoffe, alle mögliche Sto/fe, jene intuitive Naluren 
v 342. 343. 361 ua. 
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comparativ, übermäfsige verwendung der zusammenselzungen wobei, 
wozu udgl. in nachahmung des französischen oü, häufige ana- 
coluthe in nachsätzen mit so — lauter lecken, die bedenken da- 
gegen erheben lassen, dass dem dichter obne einschränkung eine 
sieghafte sprachbeherschung nachgerühmt wird. 

Die darstellung des äufsern lebens Heines verdient unbedingte 
anerkennung: auch der feststellung des gelurtsjahres als 1797 
und der entdeckung eines liebesverhältnisses zu Therese Heine 
möchte ich zustimmen, wenn auch bei dem letzten, gerade so 
wie bei dem längst bekannten zu ihrer älteren schwester Amalie 
und bei dem erst in den memoiren so romanhaft ausgeschmückten 
zum roten Sefchen, der scharfrichterstochter, eine etwas skeptischere 
behandlung des details sich empfehlen möchte. bei Heine muss 
man immer wider fragen, wie viel simple historische wahrheit und 
wie viel pose ist; in den Traumbildern, in den Jungen leiden 
und andern jugendliedern scheint doch nicht alles so erlebt zu 
sein, wie der biographı annimmt; bei dem liebesschmerz, den die 
reichen cousinen dem dichter bereitet haben sollen, spielen die 
verlornen diamanten und perlen wol auch ihre rolle. vielleicht 
geben die familienbriefe noch manchen neuen aufschluss, deren 
publication durch die Embdensche familie zum herbst d.. er- 
wartet wird. 

Von den oben angeführten sprachsünden fallen vielleicht 
manche dem nachlässigen corrector zur last. wie ein neuer heraus- 
geber sich den zahlreichen fehlern der ersten ausgabe gegenüber 
verhalten soll, ist schwer zu entscheiden, weil sich sehr oft nicht 
erkennen lässt, ob man es mit einem blofsen druckfehler zu tun 
hat. Eister hat im Salon energischer mit bessernder hand ein- 
gegriffen als in den andern bänden, weil ihn Heines eigne klage 
über den mangelhaften druck deckte; ich würde ohne scheu weiter 
gegangen sein, weil sich Ja immer die lesart der originalausgabe 
im variantenverzeichnis nachtragen liefs. so steht unbeanstandet 
1125 Such in st. Such ihn, 140 Alkaden sı. Alkalden, 406 Wal- 
halla st. Walhalle, 423 Siehst sı. Siehest; ıı 241 Gasairos st. Gay- 
feros, 481 Turkoasen st. Turkoase; ın 103 ligitimen st. legitimen, 
112 Zoogbook st. Logbook, 143 und 192 Andernacht st. Andernach, 
155 aristocrals si. aristocrates, 156 Putaine st. Putain, 173 Syste- 
malie st. Systematic (systematik), 174 Campo Martii st. Martio, 
334 In bin st. Ich bin, 399 delightfull st. delightful, A416 God- 
danım st. Goddam, 452 Myrmidionen st. Myrmidonen, 466 Frau 
Tweazle st. Frau Teazle (in Sheridans School for scandal), 486 
hear-him st. hear him; ıv 20 Grenzen sı. Grenze, 64 Sanson st. 
Samson, 86 2. 3 nicht zu streichen, 1021 Jungfernsteg st. Jung- 
fernstieg (wie 11186 und ın 77 richtig steht), 115 Gamorra st. 
Gomorra, 131 Mardachai st. Mardochai, 208 Supermazie st. Supre- 
mazte (oder Suprematie wie s. 220), 328 Jesephs st. Josephs, 387 
Gerappel st. Getrappel, 537 bei dem Fünembülen — hinter der 
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Fiünembülen — Pierots st. bei den Fünambülen — hinter den Fünam- 
bülen — Pierrots, 538 Zischenpause st. Zwischenpause, 541 Si- 
viglia st. Seviglia, 561 Myfrawen st. Myfrowen; v23 kojoliert 
st. kajoliert, 234 Wunderelexir — Elexir st. Wunderelixzir — Eli- 
zir, 243 Aasenburg st. Asenburg, 218 Brevet st. Brevet, 274 quälten 
st. quälte, 281 Theater frangais st. Theatre Frangais, 283 Pai- 
steieros (wie ı1 493) st. Peithetäros, 290 Jerten st. Gerten, 291 
Savedra st. Saavedra, 315 Sous st. Sou, räsonierte st. räsonnierte, 
(ebenso vı 23. vır 18 und 103), 336 festoniert st. festonniert, 
palästinasche st. palästinische, 344 halle ich st. hätte ich, Glocken- 
gelaute st. Glockengeläute, 345 heranbrach st. hereinbrach, 363 
il-n’y-a st. iin’ya, 461 Rokolor st. Rokelor; vı 43 Barnabas st. 
Burrabas, 65 Lechastre st. Lachastre (uder la Chätre, vgl. Kl. Schmidt 
Leben u. Werke ı 335); vır 14 angemehmes st. angenehmes, 24 
Lamenais st. Lamennais, 32 Anschel st. Amschel, 43 Maschinen auf- 
zusziehen st. Maschine aufzusiehen, 46 Helene st. Hellene, 55 Kabil- 
Jau st. Kabeljau, 58 aum. 1 plectoris st. plecteris, 65 vom Adel st. 
von Adel, 77 Tumultanten st. Tumultuanten, 19 Magonery st. Ma- 
sonry (oder Magonnerie), 92 Wirt st. Wirth (wie s. 83 anmı. 2 
richtig steht), Tortulsuppe st. Turtlesuppe, 94 Bergfeier st. Berg- 
feiern, 95 inkrimierten st. inkriminierten, 104 Place Louis xv st. 
Louis xvı, 123 Anteus st. Antdus, 142 Magdaleineviertels st. Made- 
leineviertels, 390 und 493 Barlaam, der Sohn Boers st. Bileam, der 
Sohn Beors (vgl. 405, v 360 uud 363 Bileam, dem Sohne Boers, 
ıv 159 Barlam, der Sohn Boers). 

Beiläufig seien hier auch noch einige kleine druckversehen 
in der biographie verbessert: s.6 und 103 Einden I. Embden, 
9 Guilliver |. Gulliver, 18 Hermine |. Helmine (un 464 richtig), 
201 Kushaven 1. Cuxharen, 24 Wiege seiner Lieder I. Leiden, 49 
Stephans Hall 1. Stephen’s Hall, 50 Satorius I. Sartorius (15. 41 
und 11 62 richtig), 72 in anekeln |. ihn, 79 Antomarchi I. Antom- 
marchi (in 112 richüg), 115 Wilhelm ıv I. Friedrich Wilhelm ıv. 

Diese notizen machen natürlich keinen anspruch auf voll- 
ständigkeit; es sind gelegentliche aufzeichnungen beim lesen, die 
dem herausgeber nur zeigen wollen, dass seine mühbselige arbeit 
vom anfang bis zum ende aller aufmerksamkeit wert geachtet 
ward. zu den erklärenden anmerkungen, deren eine ausgabe des 
anspielungsreichen Heine nicht mehr entraten kann, geben wir 
auch noch einige nachträge. 

Bd. 1. s. 238 fehlt zu den worten Salomos die verweisung 
auf Prov. 5, 4. — s.277 wäre in a. 1 wol eine erinnerung an 
Ublands ballade am platz gewesen. — s. 297. das gedicht ‘Die 
engel’ ist als huldigung für die baronin James Rothschild von 
Heine in ein exemplar des Alta Troll geschrieben. — s. 318. Tem- 
plower berg = Tempelhofer berg = Kreuzberg im süden Berlins; 
vgl. v1 309. — s. 347 fehlt die erklärung zu Carabin, wenn auch 
nur durch verweisung auf ıv 504. — s. 404 a. 3. der nieder- 
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rheinische poet Christ. Joseph v. Matzerath, dessen gedichte 1838 bei 
Cotta erschienen sind, hat mit der schwäbischen schule nichts zu 
tun. — s. 405. zum Dänenprinzen war ein hinweis auf Hamlet 
m 1 ratsam. — s. 406 a. 5 erklärt die nonnenfürzchen ungenau 
als leichtes gebäck; es sind aniskuchen. — 8. 407 fehlt zum pfaffen 
Dollingerius der hinweis auf Joh. Jos. Ignaz Döllinger, gest. 1890, 
und die berichtigung der Ebersburg in Ebernburg. — s. 408 a. I 
hätte auf Platens Antwort an einen ungenannten (Anselın Feuerbach) 
verwiesen werden müssen. — Ss. 409. zu dem gedichte ‘Mytho- 
logie’ war die unform Danden und die verwechslung der Semele 
mit der lo zu rügen. — s. 427. ‘so lag ich — Klinge’ Falstafls 
worte in Henry ıv ı 2, 4. — s. 461. in der Bibel ist zu lesen vgl. 
4. Mos. 25, 6 1. — s. 481. zu 418 fehlt die verweisung auf su 144. 
— 5.491 zu 140. Zauberring cap. 19. 

Bd. 2. s. 79. Eduard G. ist Gans, geb. 1797, gest. 1839. ob 
sich auch s. 124 auf ihn bezieht, ist zweifelhaft; vgl. vı 118. — 
s.81 a.1 vgl. vı 355. — s. 109. zu Homeros fehlt das citat 
Old. xı 4SI T; vgl. 1 137. — s. 164. fräulein Nostiz ist Clotilde 
Septimie v. Nostitz und Jänkendorf (1801— 1850), die tochter des 
sächsischen ministers Gottlob Adolf Ernst v. Nostitz, der selbst unter 
dem namen Arthur v. Nordstern dichtete. die verwandlung des 
buchhändlers Arnold in Arnoldi erklärt sich aus seiner firma 
Arnoldische buchhandlung. — s. 184. der kluge Jekef ist Jacob 
Oppenheimer. — s. 198. statt ‘keine Nante’ ıst zu lesen ‘keinen 
Nante’, mit anspielung auf den eckensteher Nante in Ad. Glafs- 
brenners ‘Berlin, wie es isst und — trinkt’. — s. 215 a. 2 fehlt der 
name des volksfestes *Waisengrün’ und s. 216 bedürfen das Schnüt- 
chen (deminutiv des plattdeutschen snut = schnauze, maul, mund) 
und die nur in Hamburg und Lübeck bekannten Zitzenbrüder = 
beeidigte packer einer erklärung. — s. 221 a. 3. das erzählte gılı 
nur für den musenalmanach von 1837, der Heines bild enthält. 
der jahrgang 1838 trägt wider Schwabs namen und enthält bei- 
träre aller schwäbischen dichter. — s. 438. zu dem Menzel von 
Köln ist auf ıv 308 ff zu verweisen. — s. 476 a. 1 erklärt kal- 
kuten sonderbar als eine hühnerart; es sind truthühner. — s. 475. 
mit dem krummen Adonis ist Eeltje gemeint; vgl. Borcherdt Das 
alte lustige Hamburg 1, 46. 

Bd. 3. s. 16 a. 1. Schnurren sind nicht pedelle, sondern 
nachtwächter; vgl. den oberschnurren Wellington s. 486. dass 
Profax studentischer ausdruck für ‘Prorector’ war, bedurfte auch 
der erwähnung. — s. 18 Korpusjurisausgabe mit verschlungenen 
Händen, im anfang unsers jhs. noch sehr geschätzt, benannt nach 
den) signet der Wechelschen druckerei. — s. 31. das lied vom ge- 
treuen Eckart s. Tieck Romantische Jichtungen ı 422 ff, Phan- 
tasus 1 196 ff., Gedichte n 110 ff. — s. 33 a. 1. hofrat B. ıst 
sicherlich nicht Benecke, sondern Bouterwek. dieser ist der ver- 
fasser des s. 515 citierten buches ‘Die religion der vernunft, ideen 
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zur beschleunigung der fortschritte einer haltbaren religionsphilo- 
sophie. Göttingen 1824’. — 3. 123 anm. 3. an Schleiermacher 
ist gewis nicht zu denken; der dicke Pastor ist der Berliner hof- 
prediger Gerhard Friedrich Albrecht Straufs (1786— 1863), Jessen 
‘Glockentöne, erinnerungen aus dem leben eines Jungen geist- 
lichen’ zuerst Elberfeld 1815—1819 ın 3 bdn. erschienen sind und 
wenigstens sieben auflagen erlebt haben. — s. 136. a la franraise 
fortgeschlichen nach dem englischen *to take a French leave”. 
die stelle aus Immermanns Edwin steht sc. 4 des 2 acts. — s. 150. 
‘mit Hamlet sagen’. parodie von Haml. ı 2. — s. 152. Lehrbuch- 
seelen = einwohnerzahlen. — s. 154. Les jours de fete sont passes 
aus der von Gretry componierten oper Marmontels ‘Le tableau 
parlant’. — s. 158. Heine verwechselt den Simplon mit dem Grolsen 
Bernhard (ebenso vu 21). noch schlimmer gerät s. 160 Sanct 
Helena in das indische meer. — s. 168 war Bartels zu verbessern; 
zum most gehört Barthel. — s. 177. Schupps wort ist echt; es 
steht Zugab s. 336 am ende des Beliebten und belobten kriegs. 
Heines cıtat ist der ausgabe der Lehrreichen schriften, Frankfurt 


1684 entnommen. — s. 178. zu dem turm, der gen Damaskus 
schaut, aus Hohelied 7, 4 war ein binweis auf ıv 159. 473 am 
platze. — s. 179 a. 1. die erklärung von Benautigkeit muste vor 


allem die richtige form Benautheit bringen; vgl. vi 355. — s. 182. 
den ausfall gegen Uechtritz wollte Heine streichen (19, 367 Str.); er 
hat diese stelle übersehen, während die andere s. 526 ff würklich ge- 
fallen ist. — s.183a.2. Talleyrand ist ebensowenig der erfinder des 
wortes als Fouche, wie Büchmann nachgewiesen hat. eine franzö- 
sische wendung des schon bei den alten vorkommenden gedankens 
hat bereits 1763 Voltaire. — s. 184. der spruch *Stein ist schwer’ 
usw. aus Prov. 27, 3. — s. 221 a. 1 waren statt der Jüngern 
schriften Malsmanns nur seine Denkmäler deutscher sprache und 
litteratur aus handschriften des 8 bis 16 jhs. (München 1827) 
zu citieren. — s. 319. zu ‘wie dem Jupiter seinen Blitz und den 
Tyrannen ihr Zepter’ war der vers auf Franklin anzuführen, Jen 
Friedrich von der Trenck als sein werk in anspruch genommen 


hat: Eripuit coelo fulmen sceptrumque tyrannis. — 8. 334. *Weh 
mir, ich narr des Glücks!’ aus Rom. und Jul. ur 1. — Ss. 393. *Die 
ganze Welt ein Lazarett!’ vgl.ı 136. — s. 416. *Die menschen- 


mäkelei’ nach Lessings Nathan 11 5. — s. 498. ‘Niemand flickt — 
fassen’. Matth. 9, 16. 17. 

Bd. 4. s. 21 a. 3. der vater der Briseis biels nicht Brises, 
sondern Briseus (ll. ı 392). — s. 30 a. d. die Carmagnole 
fängt an Monsieur Veto avalt pramis de faire Egorger tout Paris. 
— s. 31. ım volkslied steht nicht eine lanne, sondern eine 
linde im tiefen tal; s. Uhland ı 47; Wunderhorn ı 61. — s. 38. 
das citat aus Schillers Mädchen von Orleans str. 3 mit demselben 
tehler v 364. — =. 44. der neuere ästhetiker ıst KvRumohr. seine 
Italienischen forschungen erschienen in 3 biln. Berlin 1826— 31. — 


390 ELSTER HEINES SÄMTLICHE WERKE 


s. 46. ‘modesty of nature‘, aus Haml. ın 2, auch vu 317 citiert. — 
s. 65. Jean-Nicolas baron Corvisart-Desmarets (1755 —1821), leib- 
arzt Napoleons 1.— s. 86. ‘jedes Pfund ein König’ nach KLear ıv 6.— 
s.97 Banko — eliemals die feste auf silberbarren gegründete valuta, 
naclı der die kaulleute Hamburgs bis zur einführung der goldwährung 
rechneten. eine mark banco war ungefähr gleich m. 1,50. — s. 99. 
die grofsen Hamburger banquiers am alten ratlıause waren die 21 
kaiserbilder von Rudolf ı bis Ferdinand ıum. die schwarze elırep- 
tafel an der pörse ıst das ıu 172 genannte schwarze brett, auf 
dem die böswilligen falliten verzeichnet wurden. über die schöne 
Marianne vgl. jetzt Borcherdt Das lustige alte Hamburg ı 132 ff. — 
s. 100. Jdie ehemalige centralkasse, errichtet 1821 von Heinrich 
David Schädtler, um auf waren 2/3 des wertes vorschuss zu leisten, 
fallierte 1831 mit 1!/ millionen mark banco. über Marr vgl. 
Borcherdt aao. s. 120. f. der eigentümer des Rödingschen cabinets 
war Peter Friedrich Röding (1767—1846), seit 1537 oberalter, 
der seine reiche sammlung von naturalien und curiosiläten mit 
stereolypen witzen selbst zeigte. — Ss. 103. der witz über die 
Vierländerinnen ıst nur verständlich, wenn man weils, dass ihre 
röcke auffallend kurz waren. — s. 115 a. 1. Fuhlenwiete ıst druck- 
fehler für Fuhlentwiete; Kaffemacherei, wol beabsichtigte eutstellung 
des stralsennamens Kaffamacherreihe, der nichts mit kaffe zu tun 
hat, sondern von den früher dort wohnhaften sammetwebern her- 
kommt. — s. 160 a 1 fehli das citat Sirach 24, 32—39. — 
s. 190 ‘Wer nicht liebt” usw. bekanntlich mit Luthers namen erst 
von JilVoss publiciert. — s. 336 a. 2. Escarpins sind allerdings 
schube mit einfachen sollen, aber die redensart en escarpins be- 
zeichnet in Deutschland ‘in kniehosen mit langen strümpfen und 
schuben’. — s. 359 Elversliöh steht, wıe herr Oluf (Erlkönigs 
toclıter) schon in Herders volksliedern ı 152. — s. 513. ‘wie ein 
haar, welches man durch die milch zieht’: vgl. Herder ed. Suphan 
26, 365. 487. zu den dort aus Eisenmenger beigebrachten stellen 
aus Nischmath Chajım fol. 77 und Sepher ben Sira [ol. 15 ist 
noch hinzuzufügen Berachoth fol. 8*. 

Bd. 5. s. 10. ein prolessor Wurm ist der bekannte historiker 
CFWurm (1803—1859); seine recension steht in den von ihm 
redigierten Kritischen blättern der börsenhalle vom 4 febr. 1533 
nr 136. — s. 24 Hut-Hut ist Hudlıud, der liebesbote zwischen 
Salumo und der königin von Saba, bekannt aus Goethes Divan 
(6, 59. 2941 W. a.). -— s. 75 anm. 1 sollte heilsen: Aline, königin 
von Gulkonda, oper Boieldieus 1808. — s. 239. 288. Tieck 
ist nicht katholisch geworden. der übertritt seiner frau und seiner 
ältesten tochter scheint grund des falschen gerüchts zu sein. — 
s. 253. ‘em rückwärts gekehrter prophel’; vgl. s. 268. — s. 266. 
fournee, eigentlich beim bäcker ein back, ein ofenvoll. — s. 271. 
Schlegels geburtstag war der 8, nicht der 5 september. der vi. 
des Lexikons der deutschen schriftstellerinnen heifst nicht Spindler, 
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sondern Schindel. — s. 285 anm. 1 fehlt das citat aus Justin ı 7. 
— s. 291. ‘wir sind alle Betrüger’; vgl. Hamlet m 1. — s. 292. 
Sakoski: Sakowsky war ein berühmter schuhmacher im Palais 
Royal. — s. 317. Steevens wort über Voltaire steht am schluss 
des Hamlet in seiner zweiten Shakespeareausgabe von 1778. — 
s. 376. ‘A horse, a horse’ usw. Rich. ıı, v4. — s. 461 anm. 3. 
das citat ı 465 nützt vichts; bier sind die weilsen gebetmäntel 
gemeint. 

Bd. 6 s. 19. defrogue ist durch *entlaufen”’ nicht genau wider- 
gegeben. — s. 25 anın. 1 und 2. Pistache und Arlequin sind be- 
kannte eissorten. — s. 121 ‘die Schweizergarde des Deismus, wie 
der Dichter sie genannt hat’; vgl. ıv 125. — s. 147 anm. 2. das 
epigramm ‘Cicero und Demosthenes’ ist nicht von Bürger, sondern 
von Pfeffel (Poet. vers. ıv 23). — s. 164 anm. 1. vgl. s. 355 fl. — 
s. 292 ‘sagte einst ein Demagoge zu einem grofsen Patrioten’ — 
Phocion zu Demosthenes; vgl. Wernicke Buch x s. 348 (Herder 
ed. Suphan 30, 670 nr 21). — s. 294 “Wir tanzen hier auf einem 


Vulkan’ — äufserung des französischen gesanten in Neapel zum 
Herzog Louis Philippe von Orleans am 5 juni 1830. — s. 420. 


Compelle intrare nach Luk. 14, 23 in der Vulgata. — s. 457. “In- 
grata patria — habebit’, grabschrift des Scipio Africanus nach Val. 
Max. 9, 3, 2. — s. 459 'Das Gold ist eine Chimdäre’, auch vıı 394 
citiert, aus Meyerbeers Robert le diable, text von Scribe. — s. 463 
‘Diese rauhe Tugend macht mich stutzen’ hat nichts mit dem alten 
Paulet zu tun, sondern ist ein wort des weisen Nathan, n 5. 
Bu.7 s. 39. ‘die den Hamlet fett nennt’, Haml. v 2. — s. 45. 
‘She was flinshed’ die beschriebene misshandlung heifst to tar 
and feather. Meine wird an to Zynch gedacht haben. — s. 144. 
‘Der Dichter soll mit dem König gehen’ nach Jgir. v. Orleans ı 2: 
Drum soll der Sänger mit dem König gehen. — s. 383. die haupt- 
personen der Tausend und einen nacht sind Scheheresade und 
Sultan Schachriar. aus der ersten wird v 284 sar eine Scliehe- 
zerade gemacht. — Credo quia absurdum est, eine bekannte um- 
wandlung von Tertullians wort (De carne Christi 5) credibile est 
quia ineptum est. — Ss. 388. bei Farqubar findet sich die ihm auf- 
gebürdete stelle nicht. — s. 398 anm. 3 ist durch einen druck- 
febler im text veranlasst; caraparonne ist kein wort, und cara- 
paces lassen sich nicht an wmaultieren anbringen. Heine wollte 
natürlich kaparazonnierten schreiben. — s. 415 anm. 3 geht mit 
ihrer vermutung fehl; Gelbfü/sler ıst ein alter spotiname der 
Schwaben. — s. 426 anm. 1. catholiques marrons ist besser durch 
‘verwilderte katholiken’ zu übersetzen. — s. 429 ‘Lessing sagt’ usw. 
nach Emilia Galotti ı 4. — s. 478 ‘Die Schrift sagt’ usw. Jerem. 
31, 29. Hesek. 18, 2. — s. 481 'Gesottene Katze’ usw. das sprich- 
wort sagt vielmehr Chat echaude craint l’eau froide. 
Hamburg, juni 1892. ReoLich. 


392  HRUSCHKA-TOISCHER DEUTSCHE VOLKSLIEDER AUS BÖHMEN 


Deutsche volkslieder aus Böhmen. herausgegeben vom deutschen vereine zur 
verbreitung gemeinnütziger kenntnisse in Prag. redigiert von ALoıs 
HruscHKkA und WENDELIN ToiscHER. Prag, verlag des deutschen vereins, 
155S— 91 (Leipzig, GCnobloch). 542 ss. 8%. — 2 fl. 75 kr.* 

Wir haben hier ein werk vor uns, das nicht blofs durch die 
förderung des wackern vereins zur verbreitung gemeinnütziger 
kenntnisse in Prag und die kundige und fleifsige arbeit AHrusch- 
kas und WToischers, sondern zugleich durch einträchtiges zu- 
sammenwürken des deutschböhmischen volkes zu stande gekommen 
ist. wir dürfen diese volksliedersammlung freudig als eine nationale 
tat begrüfsen, sie wird nicht nur als lebendiges bild des volks- 
lebens, sondern auch als erhebendes denkmal nationaler gesinnung 
und einigkeit auf die nachwelt übergehn. selbstverständlich hatte 
ein werk von so breiter grundlage und so weiter verzweigung mit 
den grösten schwierigkeiten zu kämpfen. es war schon schwer zu 
entscheiden, welche lieder man überhaupt aufnehmen, welche man 
zurückweisen sollte, und in jedem falle konnte man nicht allen be- 
dürfnissen entsprechen; überdies sind bei freiwilligen beiträgen des 
volkes selten alle gexenden voll und gleichmälsig vertreten, und was 
an mundartlichen überlieferungen geboten wird, ist ın der dar- 
stellung im einzelnen oft sehr unzuverlässig. aufserdem sollte diese 
sammlung zugleich ein volksbuch und ein wissenschaftlich brauch- 
bares werk werden. diesem doppelten zwecke gegenüber haben die 
herausgeber mit recht einen vorwiegend practischen standpunct ein- 
zunehmen gesucht. zu einer durchweg kritischen darstellung der 
deutschböhm. volkslieder wären die nötigen vorbedingungen doch 
noch nicht vorhanden gewesen; dazu sind ganz zuverlässige einzel- 
sammlungen für die nach örtlichen und sprachlichen verhältnissen 
verschiedenen gegenden notwendig. die hsg. sind ım allgemeinen 
über den anfang unsers jhs. nicht zurückgegangen, sie wollten 
vielmehr nur solche volkslieder aufnehmen, welche heute beliebt 
sind oder doch bis in die neueste zeit noch vom volke gesungen 
wurden. sie haben hierzu nicht nur die deutschböhm. volksliedüber- 
lieferungen fleilsig gesammelt, die handschriftlichen und gedruckten 
quellen, die in vereinsarchiven, in veralteten zeitschriften und 
schwer erreichbaren druckwerken zerstreut lagen, zusammenge- 
bracht, sondern auch die einschlägige deutsche volksliedlitteratur 
überall zur vergleichung herangezogen, so dass wir eine im ganzen 
musterhafte leistung erhalten haben. 

Bereits im jahre 1563 hatte der verein für geschichte der 
Deutschen in Böhmen durch einen aufruf zur sammlung deutsch- 
böhm. volkslieder ermuntert. es tauchten wol einzelne mitteilungen 
und kleinere sammlungen auf: APaudler veröffentlichte 1877 nord- 
böhmische volkslieder, AWolf, HGradl und MUrban bemühten sich 


° [vel. Östr. mittelsch. 1889 s. 126 f (VLanghans). — Zs. f. volkskunde 
1455 f (AJohn). — Zs. f. östr. gymn. 1891 s. 1083 T (AHauffen).] 
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um die volkslieder des Egerlandes und ANaafl heferte 1582—87 
in den Mitteilungen des vereins für gesch. der Deutschen in 
Böhmen schon eine umfassendere arbeit —, allein eine allgemeine 
beieiligung bewürkte erst der aufruf des deutschen vereins zur 
verbreitung gemeinnütziger kenntnisse in Prag v. j. 1885. die 
vorliegende sammlung ist die zusammenfassung all dieser über- 
lieferungen aus neuer und neuster zeit. 

Dem ursprünglichen gehalte und innern werte nach lielse 
sich die sammlung in gewisse gruppen zerlegen. viele lieder der 
sammlung berühren sich mit andern deutschen überlieferungen, 
zb. ı 6°®. 29. 33. 38 usw., bei andern finden wir nur den be- 
kannten anfang oder einzelne bekannte verse, das ührige hingegen 
ist neue fassung, zb. ı 25. ım 50. 54. v 346° usw. die neue 
fassung gewinnt oft dadurch an bedeutung, dass sie den richtigen 
text andern überlieferungen gegenüber herstellt, zb. ı 12. bei 
vielen liedern gewinnen wir einen einblick in Ihre entstehungs- 
geschichte. manches reicht dem alter nach sehr weit zurück, 
zb. ı 28; ein anderes war ursprünglich ein weltliches lied uni 
erscheint nun geistlich umgearbeitet, zb. ı 32. von den gering- 
fügigsten abweichungen, wie sie der stets umbildende und fort- 
schaffende volksgeist allerorten hervorbringt, bis zu den freien 
selbständigen umgestaltungen kann man die mannigfachsten wand- 
lungen verfolgen. überdies bleibt noch eine grofse zahl von 
liedern übrig, die, wenn nicht durchweg dem gedanken nach, 
doch in der fassung die eigene geistesarbeit des deutschböhm. 
volkes bekunden; die eigenarligen verhältnisse des landes und 
volkes spiegeln sich da im volksliede wider. 

So finden wir unter: ı (geistliche lieder, legenden. 
das festliche jahr) eigenartige töne, in denen das volk am 
morgen und abend, beim läuten und beim ausgehn das herz zu 
Gott erhebt. wenn leiden und drangsale leib und seele quälen, 
wird Jesus und Maria die bittere not geklagt, und aus der tiefsten 
zerrüttung des gemütes erhebt die vertrauende ergebung in den 
willen Gottes den menschen wider. die innige kindesliebe zur 
herzallerliebsten gottesmutter erwärmt die herzen. bei wallfahrten 
zieht das volk unter gesang über berg und tal dalıin. sagen- 
hafte und legendenartige züge sind dichterisch verarbeitet. zwischen 
komischen und ernsten scenen aus christkindelspielen klingen 
hirtenlieder durch, und der ganze Jubel, der die herzen des volkes 
in der weihnachiszeit durchzittert, konımt in den verschiedensten 
formen zum ausdruck ; dem schäferleben wird ein loblied gesungen. 
die volkstümlichen herzenswünsche beim neujahrswechsel, die be- 
liebten sprüche der hl. drei könige, der streit der Jahreszeiten, die 
tollheiten der fastnacht nicht minder als die trüben gedanken 
der leidenswoche, das frohe auferstehungs- und das liebliche 
pfingstfest, sowie die für das lustige volksleben wichtige kirch- 
weil — alle diese feste des jahres kommen in den deutschböhm. 
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volksliedern zu eigenarligem ausdruck, und wer sich in besondern 
nöten befindet, nimmt überdies seine zuflucht zu den verschie- 
denen heiligen beiderlei geschlechts, die sich besonders in Böhmen 
bewährt haben. 

Etwas geringer scheint die lust und bemühung des volkes 
für historischen volksgesang (1 historische lieder). doch ist 
auch hier in verbindung mit dem soldatenleben besonders Maria 
Theresia und kaiser Josef ır nicht vergessen, prinz Ferdinand, 
Laudon, die schlacht bei Waterloo, bei Magenta, bei Trautenau, 
die Tiroler scharfschützen, die vom 10 jägerbataillon leben noch 
ım volksgesange fort, am schlimmsten wird der grolse Bonaparte 
mitgenommen. 

Unter ur (allgemeine weltliche lieder) kehren auch 
bei eigenartigen fassungen oft bekannte motive wider, weil hier 
die meisten handlungen auf die liebe zurückzuführen sind, die 
überall mit denselben hindernissen zu kämpfen hat. dem schwarzen 
ritter lässt die liebe noch im grabe keine ruhe. das mädchen 
wird vom tode überrascht, da es sein hochzeitskränzl licht. der 
bräutigam erfährt den tod der braut, die braut den tod des bräutigams. 
die harmlose jungfrau wird vom rohen schlossherrn gewaltsam ent- 
führt oder auf freundliche art in den wald gelockt; umgekehrt 
lässt sich ein räuber durch die liebe eines braven mädchens 
rühren. ein geselle, der sein lieb verliert, ist zu tode betrübt. 
ein starkes herz überwindet alle ehehindernisse. die klage über 
untreue und verlorene liebe kehrt bei beiden geschlechtern immer 
und in den verschiedensten wendungen wider; daher schwört man 
sich beim abschied ewige treue, aber in der ferne findet dennoch 
das liebende herz keine ruhe. uneinigkeit zwischen liebenden 
bewürkt bitterkeit, kühle stimmung, selbst trennung; auch böse 
zungen stören die liebe. liebesglück und liebesweh zieht hinter- 
einander her. untreue erzeugt untreue. nicht blofs die gedanken- 
mäfsige, auch die fleischliche liebe findet in den deutschböhm. 
volksliedern häufigen und starken ausdruck. nur schwer vermag 
sich der bua am morgen vom dirndl zu trenuen. welches liebes- 
glück bietet so eine nacht beim dirndi! der eine bittet um ein- 
lass, der andere ist die letzte nacht bei seiner liebsten. äufsere 
hindernisse vermögen den burschen von seinen nächtlichen be- 
suchen nicht abzubringen. doch führt solche liebe auch zu leicht- 
sinniger auschauung. mancher bursche jagt den mädchen blofs 
aus sinnlicher liebe nach und mutet ihnen seine eigene denkweise 
zu. zeigen sich aber die üblen folgen, so will er vom mädchen 
und vom kinde nichts wissen, ja rät sogar zum kindesmord. so 
sinkt die liebe bis zum verbrechen herab. da werden dann die 
mädchen mistrauisch. die dirn zieht ihren Hans dem schloss- 
berrn vor, den soldaten traut sie nicht. doch mögen anderseits 
die mädchen bedenken, dass sie täglich älter werden und dadurch 
im werte sinken! aber der ledige darf lustig sein, und ein blick 
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ins eheleben verscheucht die heiratsgedanken. da gibt es zank, 
eifersucht, untreue, die bis zum morde führt. was treiben nicht 
manchmal die stiefmütter! so wird denn die ganze stufen- 
leiter des liebe- und ehelebens auch im deutschböhm. volksge- 
sange in seiner art durchlaufen. wir finden überdies die einzelnen 
stände hervorgekehrt. die besondeın seiten des Jäger-, dragoner- 
überhaupt des soldatenlebens und des bauernstandes werden be- 
sungen, selbst der schneider zuuft darf nicht fehlen; auch das 
kloster birgt manch liebesleid. vielfachen ausdruck findet das 
in Böhmen bekannte bergmanusleben, auch das hopfenpflücken 
und Karlsbad sind nicht vergessen. unter den höbern ständen 
wird der richter in seinem selbstgefühle hervorgekehrt. auch Jas 
fuhrmannsleben hat seinen besondern humor. ein nachtwächter- 
lied schliefst diese abteilung. diese übersicht müste noch stark 
erweitert werden, wenn wir auch die weniger originellen lieder 
heranziehen wollten. 

iv. vierzeilige, bei tausend stück, sind in lieder desselben 
tones und lieder verschiedener töne geschieden. diese galtung 
des volksliedes gedeiht nicht in allen gegenden Deutschböhmens, 
sondern hauptsächlich im süden und westen. wie beim volks- 
liede gibt es auch hier einen unterschied zwischen leichter ware 
und solcher, die bereits im munde des volkes eine läuterung durch- 
gemacht hat und zu einem geschätzten gemeingute geworden ist. 
auch von dieser zweiten art finden wir in Deutschböhmen nicht 
nur manche aus den Alpenländern übernommene, sondern auch 
sehr viele einheimische, die schon zugesungen sind. unzählig 
aber sind die augenblicksgesänge, die bald wider untergehn und 
andern ähnlichen bildungen platz machen. solche ‘stückla’, bei 
denen sich die stets lebendige und treibende kraft der volks- 
phantasie betätigt, bilden die tagespoesie des volkes und sind, 
wenn auch nicht immer die feinsten und edelsten blüten, doch 
die unmittelbarsten und dem herzeu des volkes zunächst stehnden. 
hier ist auswahl um so notwendiger, als sie inhaltlich vom heb- 
lichsten und witzigsten bis zum gemeinsten und plumpsten herab- 
reichen. in der vorliegenden sammlung sind hauptsächlich vier 
gegenden: Plan, Budweis-Strodenitz, Landskron, Iglau durch vier 
fleifsige sammler vertreten. es versteht sich von selbst, dass gerade 
diese abteilung nicht erschöpfend sein kann; allein hier im Böhiner- 
wald hat jedes dorf seine eigenen ‘stückla’. auch hier haben 
die herausgeber die beziehungen zu den verwanten überlieferungen 
anderer länder in den anmerkungen aufgedeckt. 

Die v abteilung enthält eine großse zahl Kinderlieder, 
die ich hier nur durch aulzählung der unterabteilungen ın ihrer 
reichhaltigkeit andeuten will: ammenlieder und amımenscherze, 
buclistabierscherze, schofs- und knielieder, wiegenlieder, kinder- 
gebete, kinderpredigten, kinderwünsche, allerlei lieder und reime, 
spottlieder, verkehr nit der natur, nachalımungen, auszälllieder, 
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spiellieder, neckmärchen, zungenübungen, Lintenhornphrasen, lieder 
beim viehhüten (nr. 1—440). diese lieblichen blüten aus der 
deutschböhm. Kinderwelt sind eine besonders erfreuliche und 
schätzbare gabe. auch hier gibt es der berührungen mit andern 
deutschen ländern genug. 

Es kommt zu dieser masse stolfes als anhang noch das Brau- 
nauer weihnachtsspiel, das zur kenntnis des volksschauspiels einen 
wertvollen beitrag bildet, und eine erkleckliche anzahl melodien 
hinzu. 

Wenn wir so die ganze reiche sammlung überblicken, müssen 
wir gestehn, dass von dem beteiligten volke wie ins besondere 
von den mittelbaren und unmittelbaren herausgebern viel ge- 
boten wurde. nicht alle gegenden sind gleichwertig vertreten: von 
manchen erhalten wir ein umfassendes bild des lebendigen 
volksgesanges, andere bleiben hinter der würklichkeit mehr 
oder weniger zurück, weil durch zufällige ungunst der verhält- 
nisse die überlieferung spärlicher floss. so ist der liederschatz 
des südens gegenüber dem westen zu kurz gekommen; gerade 
ım süden wohnt ein sangesfrohes volk. ich hätle hier gerne 
nachträge aus dem unteren walde geliefert, doch müste ich da- 
für zu viel raum in anspruch nehmen; es wird sich ja sonst 
für nachzügler gelegenheit finden, ihre beiträge zu verwerten. 
die herausgeber wollten durch ihre arbeit zugleich anregung zu 
weiteren sammlungen geben. in der tat sollte an dem bunten 
tuche weitergewoben werden, bis ein vollständiges gewand des 
deutschböhm. volkes daraus wird, ein elırwürdiges denkmal für 
alle zeiten. das volk ist schon zur mitarbeiterschaft erzogen, 
man sollte seinen eifer nicht erkalten lassen. besonders wäre 
dies für die textkritische seite der sammlung wichtig. bei weiterer 
vervollkommnung dürfte dann auch der praclische, aber immer- 
hin engherzige standpunct der räumlichen und zeitlichen ein- 
schränkung fallen; praclische volksliederbücher liefsen sich nach- 
her leicht aus der grolsen sammlung ausleben und nach mund- 
arten und gegenden ordnen. dass die hsg. den begriff des 
volksliedes sehr weit fassten, ist vollständig zu billigen, ja man 
hört nur mit unbehagen, dass sie grolse massen von liedern nicht 
aufgenommen haben; wenigstens eine berichterstattung über diese 
enterbten, eine zusammenstellung nach titel und anfang oder 
del. wäre doch wol möglich gewesen und würde zur erkenntnis 
des beweglichen volksgeschmackes und für die aufsenstehnden 
einen förderlichen anhalt bieten. 

Bei der textlichen darstellung der lieder hielten sich die hsg. 
an den löblichen grundsatz, jedes lied möglichst getreu so wider- 
zuxeben, wie es ihnen aus dem munde des volkes zukam. häufiz 
finden wir dasselbe lied in mehreren fassungen, wie sie eben 
verschiedenen örtlichkeiten entspruungen sind. nur ganz offen- 
bare textiehler wurden beseitigt, im übrigen fast jede überlieferung 


HRUSCHKA-TOISCHER DEUTSCHE VOLKSLIEDER AUS BÖHMEN 397 


festgehalten. so liefen allerdings gedächtnisfehler oder sinn- und 
formwidrige änderungen unter, die auszumerzen wären, wenn ıman 
nur die richtige fassung kennte. gerade nach dieser seite hin 
könnte künftiges gemeinsames schallen an der sammlung noch 
manche verbesserung bringen. die hsgg. haben sich übrigens auch 
hierbei die arbeit nicht leicht gemacht; sie haben dadurch, dass 
sie eine weite litteratur heranzogen und ihren texten die laa. an- 
derer überlieferungen an die seite setzten, zugleich einen wert- 
vollen beitrag zur kritik des deutschen volksliedes überhaupt ge- 
boten. die sprachliche widergabe der vier malsgebenden deutsch- 
böbm. mundarten ist mit recht practisch, nicht wissenschaftlich 
durchgeführt; denn abgesehen von dem vielfachen wechsel der 
mundarten zeigt auch der grölsere teil der lieder, wie sie heute 
gesungen werden, lediglich ein gemisch von mundart und schrift- 
sprache. wollte man von diesem conservativen standpuucle ab- 
sehen, so wäre man allerdings sehr oft geneigt verbesserungen 
nachzugehn. so scheinen schlechte reime manchmal nur von fal- 
scher überlieferung herzurühren: ich habe in den bochzeitsbräuchen 
des Böhmerwaldes (Zs. für volkskunde 2, 393) gelegentlich auf ein 
solches beispiel hingewiesen; vielleicht ist ähnliches auch an stellen 
der fall wie zb. 1 5,4 (empfind!); 15,12 (versehrt); 29, 6 (hinab, 
di. von Bethanien in die stadt); ım 52,4 (hell und fein, s. auch 
1, 15). ıı 59, 18 soll es wol Aber heilsen; überflüssig scheint 
ı 17,4 hin. lückenhafter text oder verwirrter inhalt geht gleich- 
falls auf mangelhafte überlieferung zurück, vgl. ı 26, 9—10; ın 87 
uam. mundartliche ausdrücke sind, wo sie dem leser schwierig- 
keiten machen, meistens erläutert; doch dürften auch noch andere 
stellen in ı 22. 49. 50°. 55. 63. 94. ın 11. 63. 77. 96. 152. 209. 
223 ua. selbst dem geübteren unverständlich bleiben. in der dar- 
stellung der mundart wäre gröfsere gleichmäfsigkeit schon zu gun- 
sten des reimes förderlich gewesen, zb. ı 3, 5. 11 76,7 f. 122, 17. 
142,7. 167, 4. 230, 1. auffällig ist ein so jJäher wechsel in der 
schreibung eines wortes in demselben liede wie ımı 74°: Jetzt 
und Hiazt. einzelne verbesserungen sind in den kritischen an- 
merkungen nachgetragen. das umfangreiche werk ist fast frei 
von druckfehlern; eine verfehlte zahl wie s. 512 nr 198 zur 4 
(statt 3) gehört zu den seltenheiten. auch die ausstattung ver- 
dient lob. 

Ich schliefse mich dem wunsche der hsgg. an: mögen dıese 
lieder zum deutschen volke zurückwandern, dort, wo deutscher 
volksgesang verstummt ist, junges frisches leben wecken und kräf- 
tgend und stählend würken! das wird der beste und reinste lohn 
für eine so grolse und mühevolle arbeit sein. 


Krummau, dec. 1891. J. J. Anumann. 
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Vore folkeviser fra middelalderen. studier over visernes ästhetik, 
rette form og alder. af Jouannes C.H.R.Steensteop. Kjebenhavn, 
RKleins eftf. (ThSerensen), 1891. vı u. 329 ss. 80. 5 m.* — nach 
dem eifrigen und verdienstvollen sammeln mehrerer generationen 
kann der schatz germanischer volkslieder jetzt wol als zum weit- 
aus grösten teil geborgen gelten; und öfters ist schon die forderung 
erhoben worden, nunmehr zu einer entwicklungsgeschichte des 
volksliedes fortzuschreiten. aber noch hat man das bei uns kaum 
in gröfserem stil versucht; denn Weddigens unschuldiges büch- 
lein wird man nicht anführen wollen. Uhland aber, der nie zu 
erreichende kenner und deuter des volksliedes, in der textherstel- 
Jung kritisch wie kaum ein zweiter, verfolgte doch bei seiner be- 
schreibenden methode naturgemäls eben jenes verfahren, das 
Zeuxis bei seiner Aphrodite, Rafael bei seinen frauentypen an- 
wandte: überallher nahm er die bezeichnenden züge, die schönen 
einzelheiten und fügte sie zu einem idealbild zusammen. behält 
dies nun aber auch als gesamtbild der deutschen volksdichtung 
unerschütterliche geltung, so entstanden doch arge misverständ- 
nisse, als man es für ein portrait nahm und zwar ebensowol des 
volksliedes im vierzehnten als im siebzehnten jahrhundert. St. ver- 
sucht nun, für das dänische volkslied unter übermalung und sub- 
jectiven zutaten folgender zeiten das ursprüngliche antlitz zu ent- 
decken. aus vorlesungen entstanden, greift sein buch geschickt 
aufschlussreichere momente heraus, ohne eine vollständige stillehre 
des dänischen liedes zu beabsichtigen. - 

Das hervortreten der subjectivität, eine gewisse sentimenta- 
lität im verhältnis zur natur und zum vaterlande, die geschäfts- 
mälsige versicherung der wahrheit werden — sicher mit recht — 
als besonders characteristische merkmale späterer bearbeitung er- 
kannt; wichtigsind einige beispiele, die in verschiedenen handschrif- 
ten mehrere stadien der modernisierung belegen. in der ästhetischen 
würdigung dieser entwickelung, die von ungerechter bevorzugung 
der altertümlichen art nicht frei ist, wird St. dem interessanten 
moment nicht ganz gerecht, dass in einem bestimmien zeitpunct 
eine gewisse schablone des volksliedes fertig ist, dem nun die 
vortragenden ihre repertoirstücke anpassen: man will jetzt au- 
thentische *volkslieder’ singen, und so werden die volkstümlichen 
dichtungen ihrer individualität und naivetät beraubt. die bedeut- 
same frage, wie früh das volk selbst anfieng, seine lieder in dieser 
weise sich vorzustellen, wird übergangen; alle änderungen er- 
scheinen als bänkelsängerische geschmacklosigkeit. — den for- 
mellen kriterien hat St. trotz ernster bemühung weniger abzuge- 
winnen gewust; lehrreich bleibt immerbin auch hier die rein- 
sachliche, von den üblichen phrasen freie darstellung. 

Aus den ergebnissen hebe ich als besonders wichtig heraus 

* [Revue crit. 25 nr 12 (G.P.) — Lit. centr. 1892 nr 6.] 
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St.s ansicht, der refrain habe ursprünglich lediglich die vom 
vorsänger angegebene melodie markiert; ferner seine meinung, 
doppelverse und andere widerholungen seien oft als zusammen- 
schreibung des duetts zweier sänger, wie es zb. bei den Finnen 
üblich, zu erklären; und endlich seine ausführungen über das 
verhältnis des volksliedes zu heidentum und kirche. nicht immer 
ist seine auffassung neu, aber immer ist sie aus sorgfältigem 
studium gewonnen und wirft auch auf unser volkslied ihr licht. 

Den schluss bildet eine besprechung der ältesten historischen 
volkslieder. ıch bin hier nicht in der lage, das material zu über- 
sehen; aber nicht selten scheint mir in Jen argumenten einige 
willkür zu herschen. bald gilt enge übereinstimmung mit bi- 
storischen quellen als gravierend, bald auch widersprüche; beides 
kann ja würklich bedenklich sein, aber beides wird von St. mehr 
herangeholt, um einen ersten eindruck zu stützen, als dass es 
seine stellungnahme begründete. 

Der verf. fulst hauptsächlich auf Grundtvig, dem er indes 
durchweg mit selbständiger kritik gegenübertritt. gegen die popu- 
larisierende declamation über volkslieder hegt er eine berechtigte 
abneigung. die einschlägige deutsche litteratur ist ihm aber 
wenig bekannt, Böhmes beide bücher sind fast die alleinige 
quelle seiner kenntnis vom deutschen volkslied, und dass ein so 
ernster forscher die schon von Zarncke in der einleitung zum 
Nibelungenlied getadelte aber unausrottbare mode mitmacht, von 
unserm grösten volksliede nichts weiter zu citieren als die an- 
fangsstrophe — seine andern Nibelungencitate stammen von 
Bugge —, das tut weh. es würkt etwa, als wenn man zur 
characteristik des alten Nürnberg — den centralbahnhof hinmalen 
wollte; der soll ja auch gotisch sein. mit dem eigentlichen 
gegenstand seiner forschung ist dagegen St. sehr vertraut, und 
seine methode sowol wie seine ergebnisse lassen wünschen, dass 
er bald nachfolger am deutschen volksliede finden möge. 

Berlin, sept. 1891. Rıcuarn M. Merver. 
Diu wärheit, eine reimpredigt aus dem 11 jahrhundert. textbear- 
beitung nebst darstellung der sprache und verskunst von Epvarn 
WeeDpeE. Kieler diss. Kiel, CSchaidt, 1891 (Leipzig, GFock in 
comm.). 65 ss. 8%. 2 m.* — auf eine einleitung, die den über- 
zeugenden nachweis führt, dass das gedichtchen, das bekanntlich 
auf dem von einer jüngeren hand geschriebenen teil des 12 qua- 
ternios der Vorauer hs. erhalten ist, schon zum ursprünglichen 
bestande dieser hs. gehört habe, folgt der text. an sorgfalt hat 
es W, nicht fehlen lassen; die varıanten sind sehr genau ver- 
zeichnet (17 1. uwerdienent st. verdienent). zum texte selbst möchte 
ich folgendes bemerken: 15 ist die schon von Scherer (QF 7,54) 
beanstandete form daz paradisus (: gewiset) ohne zweilel mit recht 
* (vgl. Zs. f. d. phil. 25 s. 402f (HWunderlich). — Arch. f. d. stud. 


d. neuern sprr. 88, 408f (MRödiger).] 
27* 
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in paradise geändert worden !. — die 18 vorgenommene umstellung, 
die dem reime widerum zu seinem rechte verhilft, ist gleichfalls 
zu loben. — 26 Il. daz st. das. — 36 ist W. gleich Waag ? dem 
Diemerschen versehen sunten st. sunle zum opfer gefallen. — 
37f. hs. er gab uns bediv libes. unde leides; W. hat diese falsche 
versteilung der hs. beibehalten, gegen die schon das starke en- 
jJambement spricht; beide: leides war zu trennen. — 83 warum 
enwelt st. Iısl. neweli? — 85 mit algerihte, nicht mit al gerihte. 
— 90f. der iuch mit sinem bluote choufte unde iu die missetdt 


abflöfte; W. conjiciert abvloucte, zweifellos richtig ist das von 


Schröder aao. vorgeschlagene absloufte. — 94 ff. OErdmanns vor- 
schlag igezalte: gewalte) hätte in den text aufgenommen werden 
sollen. — 97 ff. der reim liebe: sinne mag ausreichen; aber wahr- 
scheinlicher ist mir doch lieben: sinnen; für die bindung e: e 
fehlt es an analogien im gedichte, während en: en belegt ist 
(130 f, vgl. 17f); auch sprechen von den drei übrigen fällen, 
wo der vocativ im reime erscheint, wenigstens zwei sicher für 
die schwache form (27f. 126f). v. 99 dagegen ist mit dem fol- 
genden vers in &inen zusammenzuziehen. — 112. W.s wunde 
st. sunde ist dem sinne nach richtig, doch ist die schw. flexion 
wegen des acc. sg. wunden 117 (den W. freilich aus metrischen 
gründen gleichfalls ändert) vorzuziehen. — 125 ausrufungszeichen 
st. des kommas. — zwischen 143 und 145 ist in der hs. raum 
für etwa eine verszeile: erg. etwa sd uber in ge der gerich nach 
W.Gen. (Hollmann) 22, 31, vgl. Vor. sdkl. Diem. 304, 3; die schande 
des sünders am jüngsten tage wie zb. Hamb. j. ger. 136, 22 ff. 
— 151ff wegen 65, 95 und 184, wo ze wdre im reime er- 
scheint, ist Schröders vorschlag, die hsl. überlieferte bindung 
fur war: sw@re durch änderung in ze wdre zu bessern, einleuch- 
tender als der W.s, welcher das mitteldeutsche swdr einsetzt; 
nach sıw@re setze komma; endlich verlangt der sinn des verses 
153 wil er sich ldzen riuwen unbedingt ein si (auf sunde bezogen) 
vor sich. — 161 ff war tuo wir arme unsern sin? ja gescuof uns 
min trehtin. war dench wir, vil lieben, daz er uns alle tage dienet 
— als der vater sinem kinde? diese interpunction hat mich eben- 
sowenig zu einem verständnisse des verses 163 (war dench wir usw.) 
geführt, wie die Waags, der nach lieben (163) ein fragezeichen, 
nach kinde (166) einen punct setzt. die kleine änderung des 
zweiten war in wan macht die stelle verständlich: wohin richten 
wir sünder unsern sinn! Gott hat uns doch geschaffen. warum 
bedenken wir also nicht? usw. — 175 f geböt: gesunt nennt W. 
(s. 27) einen recht ungenauen reim: es ist überhaupt keiner. 
statt des von mir Anz. xvır 33 vorgeschlagenen gesundot könnte 
man auch an geheilot denken, da das heilen im gedichte eine so 
grolse rolle spielt. der schreiber hätte es durch ein synonym 


! der acc. daz paradisum findet sich Gen. W. (Hoffmann) 23, 6. 
2 8. ESchröder DLZ 1891 nr 29 sp. 1055. 
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ersetzt. der satz bezöge sich dann auf die erlösung der mensch- 
heit durch Christi tod; vgl. Hartmanns Credo 171. freilich ist 
heilön unbelegt. 

Bei der metrischen untersuchung der Wahrheit gelangt W. 
zu dem resultate, dass neben den versen mit regulärer hebungs- 
zahl nur noch solche zu 5 hebungen vorkommen und zwar immer 
paarweise gebunden. über die mittel, die notwendig waren, um 
diese überraschende regelmäfsigkeit zu erzielen, gibt eine zusammen- 
stellung auf s. 49 aufschluss; es sind durchweg die bekannten: 
streichung *überflüssiger’ wörter, einsetzung von diu für unser 1, 
von unflectiertem adjectiv für flectiertes usw. zählen wir dazu noch 
die fälle, wo leichtere änderungen wie diez st. die daz udgl. vor- 
genommen wurden (17. 64. 67. 80. 101. 105. 128. 159. 160), 
so erhalten wir 32 änderungen aus wmetrischen gründen. aber 
selbst dann bleibt noch eine anzahl von versen bestelhn, die sich 
der uniformierung hartnäckig widersetzen. solche langverse teilt 
W. ganz unbekümmert um den reim in zwei verse; so seizt er 
43ff in dieser weise ab: gevalle wir wider an den töt, | er ne- 
werde nimmer mer | durich uns gemarterot. solcher fälle sind 6; 
denn 70ff leit: herfet: arbeit und 77 ff lange: töde: bevangen 
wird niemand mit W. als "eine art dreireim’ (s. 50) auflassen wollen. 
im ganzen wird also in einem gedichte von 183 versen (dies ist 
die richtige zahl) 38 mal aus metrischen gründen von der über- 
lieferung abgegangen; mit der constatierung dieses verhältnisses 
darf ich wol die betrachtungen über diesen abschnitt schlielsen. 

Von den anmerkungen ist wenig zu Sagen; sie registrieren 
meist das von Diemer und Scherer vorgebrachte. zu 44 f, wo 
der gedanke ausgesprochen wird, dass Christus sich um unsert- 
willen nicht ein zweites mal werde marlern lassen, ist nunmehr 
auf Beitr. 15,325 f zu verweisen. zu den dort beigebrachten be- 
legen vgl. noch MSD xxxıv 24,3 und anm., Schönb. Pred. ı 178, 16, 
Freid. 19, 20 und Walth. 77, 26. unter den biblischen stellen, 
aus denen die commentatoren diese ansicht ableiten, ist aufser den 
von Stosch Zs. 33,124 und Wilmanns (zur Waltherstelle) ange- 
führten noch Rom. 6, 9 und Apoc. 1,18 zu nennen. 

Die fleilsigen zusammenstellungen über den dialect der hs. 
und des gedichtes führen zur bestätigung der Schererschen lo- 
calisierung, der die Wahrheit bekanntlich im südosten entstanden 
sein lässt. den schluss bildet eine kurze übersicht über inhalt 
und darstellung des gedichtes; hierbei macht sich die geringe be- 
lesenheit W.s besonders störend bemerkbar. 

Wien, 10 jänner 1892. Carr Kraus. 
Das ideal einer humanistenschule (die schule Colets zu St. Paul 
in London). vortrag gehalten zu München am 22 mai 1891 von 
d. dr Kırı HaRtreLder. (sonderabdruck aus den verhandlungen 


I gexen diese v. 13 vorgenommene änderung spricht schon die stelle 
ans Ezzo Diem. 329, 20. 
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der 41 versammlung deutscher philologen und schulmänner.) 
Leipzig, BGTeubner, 1892. 16 ss. gr. 4°. 0,80 m. — eine kräf- 
tige und würksame widerlegung der zerrbilder, die man gegen- 
wärtig, namentlich seit Janssens vielbändigem pamphlet auf die 
deutsche geschichte von dem leben und treiben der humanisten 
zu entwerfen pflegt! nicht als ob hier viel polemik getrieben 
würde, nein es wird vielmehr an einer reihe von tatsachen der 
beweis erbracht, dass der humanismus eine segensreiche reform 
einleitete, dass er von starken sittlichen und von gesunden wissen- 
schaftlichen bestrebungen erfüllt war. ‘wer das eigentümliche 
gepräge der zweiten deutschen litteraturepoche feststellen will, 
wird sich mehr an Lessing und Herder, an Goethe und Schiller 
halten müssen als an Heinrich Heine und Ludwig Börne. so 
haben wir nach Erasmus, dem humanistenkönig, und ähnlichen 
geistern zu blicken, wenn es sich um die formulierung des prin- 
cips der renaissance handelt, nicht nach einzelnen frivolen män- 
nern, die ihre sonderwege einschlugen’. mit diesen worten stellt 
H. den grundsatz fest, den eine unbefangene geschichtschreibung 
dieser periode nicht vergessen darf und gibt nach demselben ein 
eingehndes und von gedanken und beziehungen, die dem grünil- 
lichen kenner jener litteratur reichlich zuströmen, belebtes bild 
der schule, die John Colet, Johannes Coletus, einer der bedeu- 
tendsten träger der renaissance in England, 1512 in London be- 
gründete und für die Erasmus die meisten lehrbücher geschrieben 
hat. es war eine grammatikschule, welche die knaben zu christ- 
licher {römmigkeit und sicherer kenntnis lateinischer und grie- 
chischer sprache erziehen sollte. John Colet war geistlicher, aber 
er wünschte, dass die lehrer an dieser schule laien und verhei- 
ratet sein möchten, und wenn nur ein priester zu haben sei, so 
sollte er wenigstens kein geistliches amt neben dem schulanıt über- 
nehmen. darin liegt ein bezeichnender zug. das lehramt soll als amt 
für sich, als lebensaufgabe erfasst werden. demgemäls sorgte Colet 
denn auch für eine ausreichende besoldung und bei erkrankung für 
eine art pensionierung der beiden lehrer. die verwaltung der 
schule und die wahl des hauptlehrers ward in gleichem sinne 
nicht dem erzbischof von London oder sonst einer geistlichen 
behörde anvertraut, ‘sondern zwei ehrlichen und redlichen’ 
männern, welche die hochangesehene zunft der seidenhändler in 
London, der auch Colets vater angehört hatte, aus ihrer mitte 
wählt” (s. 8, 9). man lese s. 8 anm. 4 die worte, mit denen 
Erasmus diese anordnung rechtfertigt: reditibus tofique negotio 
praefecit non sacerdoles non episcopum aut capitulum, ul vocant, 
non magnales, sed cives aliquot conjugatos probatae famae. Ro- 
ganti causam ait nihil quidem esse certi in rebus humanis, sed 
tamen in his se minimum invenire corruptelae. dem ınittelalter 
war es zwar nicht fremd, dass sich laien, fürsten und staats- 
männer und städtische behörden um die gründung und pflege von 


HARTFELDER DAS IDEAL EINER HUMANISTENSCHULE 403 


schulen bemühten, aber die kirche überwog doch mächtig. in den 
anordnungen des John Colet und seiner freunde weht der geist 
der neuzeit, und man fühlt ihm an, es war ein gesunder geist. 
die schrift sei allen freunden der unbefangenen forschung warm 
empfohlen. 
Breslau. G. Kaurnann. 
Zur bühnengeschichte des Götz von Berlichingen. von Frırz WinTer 
und Evcen Kırıan. (Theatergeschichtliche forschungen, hsg. von 
BerTuoLD Litzuann Il). Hamburg und Leipzig, LVoss, 1891. 99 ss. 
2,40 m.* — der aufsatz von Winter behandelt die erste auf- 
führung des Götz in Hamburg, am 26. october 1774 unter 
Schröders direction. die lange einleitung stellt gröstenteils be- 
kanntes über entstehung und aufnahme des Götz in wörtlichen 
citaten zusammen, welche s. 22 ff durch etliche zum teil nicht 
weit abgelegene, zum teil unbedeutende Hamburger recensionen 
ergänzt werden. mit recht hat der verf. auf Eduard Devrients 
bemerkung zurückgegriffen, dass Goethe seinen Götz gern in 
Gotha aufgeführt gesehen hätte, und die epistel an Golter zum 
beleg herangezogen: auch Schiller und die übrigen genies wollen 
vom theater nur so lange nichts wissen, als ihnen die trauben 
zu hoch hängen. die Hamburger aufführung wird durch das 
scenar, welches Schröder verfasste und wie ein opernbuch am 
eingang verkaufen liels, und durch etliche kritiken aus Ham- 
burger zeitschriften vergegenwärtigt. falsch ist die behauptung 
s. 42 f, dass Goethes bühnenbearbeitung bis in die neueste zeit 
(Münchener aufführung) auf den deutschen bühnen allein ge- 
herscht habe: Dingelstedt hat schon vor 15 jahren in Wien ein 
compromiss zwischen dem Götz von 1773 und der bühnenbearbei- 
tung herzustellen versucht. — s. 19, zeile 5 von unten ist wol 
‘bewirken’ anstatt ‘bemerken’ zu lesen; s. 39 beständig wird *auf- 
tritt’ mit ‘aufzug’ verwechselt. 

Kilian hat aus der bibliothek des burgtheaters die bearbei- 
tung Schreyvogels hervorgezogen, die in den dreifsiger jahren 
fünfmal gespielt und dann durch Goethes bühnenbearbeitung ab- 
gelöst wurde. der text von 1773 liegt zu grunde, von dem der 
bearbeiter nur aus censurrücksichten abweicht. die liebevolle und 
geschickte hand des dramaturgen bewährt sich auch hier. 

Wien. Mixor. 
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3 unD sich IM MHD. SATZ- UND VERSANFANG. Erdmann in den ‘Grund- 
zügen der deutschen syntax’ $ 206 gibt die regel: im aussage- 
satze kann jeder beliebige nominalcasus die erste stelle erhalten, 
sei er nun subjectsnominativ oder ein anderer casus. ‘nur der 
reflexive accusativ wird jetzt nicht gern mehr vorangestellt, 
wenn auch die möglichkeit dazu nicht ausgeschlossen bleibt, wie 


* (vgl. DLZ 1892 nr 21 (AvWeilen).] 
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sie ahd. völlig freistand’. aber nicht allein das reflexiv ist jetzt 
von der ersten stelle verbannt, sondern auch das neutrale pro- 
nomen ‘es’. möglich ist dies ‘es’ jetzt als satzeröffnendes wort 
nur 1) als vorschlagsubject (‘*grammatisches subject’) bei nach- 
folgendem logischen subjecte, wenn letzteres ein substantiv ist, 
zb. ‘es kommt die zeit, wo du an gräbern stehst und klagst’; 
2) als subject der impersonalia, zb. ‘es hagelt’; 3) als prädicats- 
nomen beim verbum subst., zb. ‘es ist mein bruder’. in all diesen 
fällen ist das *es’ tonlos; betontes ‘es’ dagegen tritt nhd. nicht 
an die spitze, weder: 1) als accusativ; daher nicht: “hast du das 
schloss geselien? es habe ich gesehen’; noch 2) als vorschlag- 
subject, wofern das logische subject ein personalpron. ist, zb. 
nicht *es kamen wir jetzt in grolse not’; noch 3) als prädicats- 
nomen, wenn das subject ein personalpron. ist, zb. nicht ‘es sind 
wir’ (c’ est nous); noch endlich 4) als ersatz eines vorhergenaunnten 
gehaltvolleren prädicatsnomens, zb. nicht: *bist du zufrieden ? es 
(sc. zufrieden) sind alle andern’ (nach Sanders Satzbau und wort- 
folge in d. deutschen sprache, $ 16, 3—11). 

Im mhd. dagegen finden wir sowol das reflexiv als das 
accusob). ez, ingl. den genitiv es als satzeröffnende worte, wie ich 
durch beispiele aus Wolframs Parzival veranschauliche. 

1) ez und es salzeröllnend: 

a. das accusobject ez steht so: Parz. 334, 24 ez enmoht ir 
reise niht volspehn; 363, 18 ezen hete niht wan d’ors geldn; 413, 
14 ez hete ein ander man geldn, 514, 3 ezn wert in doch niemen 
hie, 529, 27 ez hete der knappe dort genomn; 602, 14 ez treip 
der degen wol geborn; 627, 26 ez hei ein armer wirt ervorht; 
655, 16 ez ensulen ouch loben niht diu wip; 739, 7 ez het der 
heiden gar für haz; 139, 18 ez moht der helm dar under klagen; 
147, 15 ez warf der küene degen bult verre von im in den walt; 
im sog. negativ-excipierenden satze: 362, 13 ezen nem iu dan 
daz üzer her; 712, 17 ezn underste diu minne din; 

b. der genitiv es an der spitze, uns im nhd. besonders dann 
undenkbar, wenn das verb ein impersonale ist, wegen der ver- 
wechselung mit dem subjectspronomen. 

a. bei unpersönlichem verb. 17, 7 G + Lachm.: es were 
in nöt (hss. Ddg haben des); 316, 24 es ist iu gar ze vil; 531, 
5 es het in etswenne bevilt; TU1l, 30 es ist ab für mich noch 
niht sit; 757, 20 es het ein armez wip bevilt; 775,24 es möhte 
ein armen künec beviln; 82, 20 es mac die müeden doch beviln ; 

ß. bei persönlichem verb. 12, 29 es solten de umbes@zen 
Jehen; 238, 18 esn wurde nie kein bilde = das hätte nie seiues- 
gleichen gehabt; 493, 19 es suln meide pfleyn; 594, 7 es (da- 
mit) wern geheret driu lant; im negativ-excip. salze: 455, 6 esne 
welle uns got bewisen; 614, 19 esn wende mich der töt. 

2) reilexiva satzeröllfnend: 

a. erste person 1 mal ım Parz.: 71, 4 mir selben ich wol 


ELEINE MITTEILUNGEN 405 


qunde, des er het an den lip gegert. doch verliert dieser beleg 
an wert, weil das reflexiv hier mit altribut versehen ist. 

b. zweite person: kein beleg im Parzival. 

c. dritte person: 43, 27 sich hat verendet unser nöt; 54,9 
sich schieden die dd wären; 68, 19 sich huob ein kriieren; 68, 
24 sich huop diu vesperie sdn; 106, 3 sehr würksamı den stil be- 
lebend: wir haben eine schlachtschilderung : die poynder sich td 
flahten, sich wurren die banter; die verben je mit dem sich bilden 
die beiden inneren glieder der chiastischen form, die subjecte die 
aufsenglieder; 113, 27 sich beg62 des landes frouwe; 117,7 sich 
z6ch diu frouwe jdmers balt üz ir lande in einen walt; 126, 15 
sich huop ein niwer jdmer hie; 175, 11 sich mac nu jungen wol 
sin lebn; 184,22 sich vergöz dd selten mit dem mete der zuber; 
249,6 sich schieden, die dd riten vor; 282,28 sich mac für war 
distu varwe dir gelichen; 289,7 sich legent genuoc durch ruowen 
nidr,; 294, 30 sich werte dirre gast; 450, 17 sich füegt min scheiden 
von tu baz; 451,8 sich huop sins herzen riuwe; 525,6 sich füeget 
paz ob weint ein kint; 529, 2 sich twirhet sin gerich; 699, 26 sich 
samenten unkundiu dinc; 754, 17 sich failiert niht unser vart; 
175, 18 sich moht ein base man wol schamn; 798,29 sich hat 
gehahet iwer gewin; 809,10 sich liez der graäl...tragn. 

Trotz dieser fülle von belegen für das reflexiv scheint doch 
die voranstellung desselben weniger dem geiste der sprache als 
der technik des verses willkommen gewesen zu sein. zur probe 
habe ich aus der prosa folgende c. 70 seiten bei Berthold von 
Regensb. durchsucht: ı 1—10; 220—232; 462—473; ıı 1—13; 
233—237 und ı 358—407. auf diesen 70 seiten fand sich kein 
einziges beispiel. darf man aus dieser allerdings nicht sehr um- 
fangreichen probe einen schluss ziehen, so ist es dieser: der 
auhd. vers liebt sehr den auflact, und nichts war zur bildung eines 
solchen geeigneter als solch ein reflexiv. und in den obigen bei- 
spielen steht Ja fası steis sich im auftact. 

Berlin im märz 1892. BERTHOLD SCHULZE. 


BERICHTE ÜBER GWENKERS SPRACHATLAS DES DEUTSCHEN REICHS. 
Il. 
2. gänse (satz 14). 

Besprechung des anlauts bleibt vorbehalten bis zu zusamınen- 
fassender betrachtung aller in den 40 sätzen vorkommenden an- 
lautenden g-. wichtig ist der verlauf der s/ns-grenze, die ein 
herkömmliches unterscheidungsmerkmal zwischen nd. und md. 
ausmacht (gös, gdus — gäns, die endung bleibt vorläufig aufser 
betracht); wir verfolgen sie unter vergleichung der oben be- 
schriebenen verschiebungslinie in ich, indem die orte mit erhal- 
tenem n cursiv gedruckt werden: Eupen, Aachen, Geilenkirchen, 
Linnich, Erkelenz, Odenkirchen, Dahlen, Rheydt, Gladbach, Neu/s, 
Kaiserswerih, Düsseldorf, Gerresheim, Hittdorf, Opladen, Höh- 
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scheid, Burscheid, Dorp, Burg, Hückeswagen; von hier ab über- 
einstimmung mit obiger K/ch-grenze bis Freienhagen, Naumburg, 
wobei jedoch widerum bemerkt sei, dass diese übereinstimmung 
für die dort aufgezählten orte gilt, einzelne grenzdörfer hin- 
-gegen -ck und -ns oder -ch und -s combinieren; jene sonst im 
allgemeinen übereinstimmende grenzstrecke muss überhaupt, wie 
zahlreiche karten noch beweisen werden, als eine der schärfsten 
dialectgrenzen im deutschen reiche gelten; östlich von ihr erweitert 
sich das -ns-gebiet immer mehr gegenüber jenem ich-gebiete: 
Wolfhagen, Zierenberg, Immenhausen, Münden, Hedemünden, Drans- 
feld, Göttingen, Duderstadt, Sachsa, Ellrich, Benneckenstein, Hassel- 
felde, Elbingerode, Wernigerode, Blankenburg, Halberstadt, Wege- 
leben, Kroppenstedt, Oschersleben, Wanzleben, Magdeburg, Wolmir- 
städt, Neuhaldensleben, Gardelegen, Bismark, Stendal, Osterburg, 
Sandau, Havelberg, Wilsnack, Pritzwalk, Wittstock, Rheinsberg, 
Wesenberg, Fürstenberg, Strelitz, Zychen, Fürstenwerder, Stargard, 
Strasburg, Uckermünde, Swinemünde, Neuwarp, Wollin, Gollnow, 
Massow, Stargard, Stettin, Fiddichow, Schönfliels, Soldin, Lands- 
berg, Driesen, Filehne, Zirke, der rest wie k/ch. aulserdem kommt 
-ns- dem nordöstlichsten teile des reiches zu, mit folgender grenze 
im w.: Leba, Lauenburg, Berent, Schöneck, Stargard, Neuenburg, 
Graudenz, Garusee, Freistadt, Bischofswerder, Gurzno. eine ab- 
schliefsende erklärung dieser -ns-ausdehnung weit ins nd. gebiet 
hinein wäre verfrüht; zu beachten aber bleibt, dass sie im wesent- 
lichen erst den östlichen gegenden angehört, während im w. die 
widersprüche zur verschiebungsgrenze geringere sind: ein grund- 
sätzlicher unterschied zwischen den dialectverhältnissen des alten 
stammlandes im w. und denen des jung colonisierten bodens 
im 0.; erstere setzen namentlich eindringenden formen der 
schriftsprache zäheren widerstand entgegen als letztere, die bei 
beginn solches einflusses ausgleich und nivellierung ıhrer bunten 
mischungen noch nicht vollendet hatten. für gänse werden aufser- 
dem die zahlreichen holländischen colonisten (holl. gans, gansen) 
in der Mark Brandenburg und in Ost- und Westpreulsen zu be- 
rücksichtigen sein. in dem so characterisierten nd. -s-gebiet er- 
scheinen -ns-gebiete nur im äulsersten w.: in Ostfriesland um 
Leer herum (gans), an der mittleren Vechte (gäuns) und am 
ganzen Niederrhein bis Duisburg incl. Geldern, Mörs, Dinslaken, 
Borken (gans). umgekehrt sind auf hd. boden -s-gebiete in der 
Lahngegend um Driedorf, Weilburg (ges) und Staufenberg, Giefsen, 
Nidda, Nauheim, Wetzlar (geis), in der nordwestlichsten ecke von 
Lothringen (geis) und sonst vereinzelt. für sich steht der sich 
scharf abhebende bezirk der schwäbischen nasalierung (g#s, geis) 
mit folgender grenze (die orte auf nasalierendem gebiete cursiv): 
von Radolfzell bis zur Wutach ins schweizerische übergehend, 
weiter Stühlingen, Löffingen, Neustadt, Bräunlingen, Vöhrenbach, 
Triberg, Elzach, Hornberg, Wolfach, Schiltach, Freudenstadt, Oppen- 
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au, Wildbad, Gernshach, Neuenbürg, Ettlingen, Pforzheim, Knitt- 
lingen, Sachsenheim, Güglingen, Bönnigheim, Lauffen, Beilstein, 
Bottwar, Backnang, Murrhardt, Gaildorf, Vellberg, Crailsheim, 
Ellwangen, Dinkelsbühl, Wassertrüdingen, Öttingen, Nördlingen, 
Monheim, Donauwörth, der Lech von der mündung bis Lands- 
berg, Kaufbeuern, Schongau, Füssen, bis zur Wertach ins schwei- 
zerische übergehend, Kempten, Immenstadt, /sny, Wangen, Leut- 
kirch, Wurzach, Waldsee, Ravensburg, Markdorf, Überlingen, 
Pfullendorf. gängs und gänges mit gutturalisiertem n bilden 
linksrleinisch zwei gebiete um Aachen, Cornelimünster, Esch- 
weiler, Aldenhoven (gängs) und um Grevenbroich, Odenkirchen, 
Neufs (gänges), rechtsrheinisch ein kleines in Baden um Elzach 
herum und ein grölseres am Bodensee mit Tettnang, Wangen, 
Ravensburg (gängs), und erscheinen auch sonst vereinzelt. end- 
lich liegt ein grölseres gänsch-gebiet zwischen Mittelmain und 
Neckar mit Walldürn, Lauda, Königshofen, Boxberg, Krautheim, 
Ingelfingen, Waldenburg, Neuenstein, Osterburken, Buchen. 

Was die vocalische gestallung des wortes betriflt, so zer- 
fallen zunächst die gruppen auf nd. -s-boden in solche mit und 
ohne umlaut: gös von der dän.-fries. grenze bis zu einer ganz 
ungefähren linie Lübeck, Hamburg, Hannover, Minden, Quaken- 
brück, Gronau, ferner in schmalem streifen von Dorsten und 
Haltern an der Lippe über Essen, Hattingen, Schwelm, Lüden- 
scheid bis Drolshagen, Olpe, im Elbgebiet von Hitzacker, Dannen- 
berg bis Wilsnack, Werben mit Putlitz, Pritzwalk einerseits, Lüchow, 
Clötze, Gardelegen anderseits, und nordöstlich davon um Wesen- 
berg, Strelitz, Neubrandenburg, Friedland; gäs links und rechts 
der Weser mit Paderborn, Büren, Driburg einerseits und Eschers- 
hausen, Gandersheim, Osterode, Göttingen, Uslar anderseits, 
zwischen Oder und Weichsel mit der ungefähren nordgrenze 
Naugard, Schivelbein, Tempelburg, Ratzebuhr, Berent und der 
ungefähren südgrenze Schönfliefs, Woldenberg, Schloppe, Kro- 
janke, Friedheim, Witkowo; ges in der Rheinprovinz von Gladbaclı 
über Erkelenz nach Geilenkirchen; gies um Eupen; gais im oberen 
Emsgebiete mit Halle, Bielefeld, Rietberg, Ablen, Münster, Burg- 
steinfurt, Rheine, in drei kleinen Weserbezirken um Pyrmont, 
um Höxter und um Stadtberge, Arolsen, Grebenstein; geis in 
kleineren complexen der Rheinprovinz und an der Ostsee von 
Zanow bis Leba; sonst herscht gdus, namentlich also in breitem 
gürtel vom Harz über die untere Elbe bis nach Rügen und im 
o. vom grolsen Haff bis an die gds- und geis-bezirke, ferner 
um Osnabrück, Detmold, um Dortmund, Beleke, um Angermund, 
Velbert, Merscheid.. ohne umlaut: gös im nw. auf Baltrum, 
Norderney, Juist, auf dem festland um Norden, Aurich, in der 
Rheinprovinz um Kaldenkirchen, Dülken; gä@s um Crefeld, Kempen, 
Straelen, und an der Warthe und Netze zwischen der -ns-linie 
und dem gäs-bezirk. die gans- und gauns-gebiete an der hullän- 
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dischen grenze sind erwähnt. auf hd. -ss-boden ist gäns die überall 
herschende wortgestalt, soweit ausnahmen nicht schon oben er- 
wähnt wurden; uur im Elsass überwiegt gans. das schwäbische 
nasalierungsgebiet wird in zwei hälften geteilt, von denen die 
nördliche ges, die südliche geis beherscht; die grenze ist folgende, 
wobei die geis-orte cursiv sind: Freudenstadt, Schiltach, Obern- 
dorf, Rottweil, Schömberg, Ebingen, Hettingen, Trochtelfingen, 
Hayingen, Münsingen, Urach, Weilheim, Göppiugen, Geislingen, 
Weilsenstein, Heidenheim, Gundelfingen, Günzburg, Burgau, Mindel- 
heim, Kaufbeuern. die verschiedenartligen lautlichen abstufungen 
und schattierungen, die sich in tausenderlei schreibungen aus- 
sprechen, verlangen studium der originalkarte. 

Ganz unabhängig von diesen grenzliuien der stammentwick- 
lung laufen die endungslinien. die endung -@ geht in breitem 
gürtel quer über die ganze karte; die nördliche und südliche 
grenze desselben muss genauer festgestellt werden, um weitere 
endungslinien später danach beurteilen zu können. die nord- 
greuze ist fulgende, wobei orte auf dem endungsgebiete cursiv ge- 
druckt werden: Leer (au der Emsmündung), Oldenburg, Wildes- 
hausen, Delmenhorst, Bremen, Syke, Verden, Rethem, Hudemiiklen, 
Celle, Wittinzen, Gifhorn, Obisfelde, Calvörde, Gardelegen, Tanger- 
münde, Jerichow, Rathenow, Havelberg, Friesack, Fehrbellin, Rup- 
pin, Cremmen, Oranienburg, Liebenwalde, Zehdenick, Joackims- 
thal, Angermünde, Schwedt, Fıddichow, Schönfliels, Soldin, Friede- 
berg, Driesen, Birnbaum, Meserüz, Liebenau, Züllichau, Trebschen, 
Grünberg, Sorau, Sugan, Primkenau, Pulkwitz, Köben, Guhrau, 
Bojanowo, Kobylin. die südgrenze (widerum orte mit endung 
cursiv): ganz ungelähr von Isselberg dem Niederrhein parallel 
bis Mülheim, Werden, Hattingen, Wültirath, Barmen, Schwelm, 
Remscheid, Wipperfürth, Gummersbach, Freudenberg, Hachenburg, 
Driedorf, Dillenburg, Haiger, Biedenkopf, Marburg, Rauschenberg, 
Gemünden, Treisa, Schwarzenbern, Rotenburg, Sontra, Berka, 
Eisenach, Waltershausen, Schmalkalden, Ilmenau, Gehren, Gräfenthal, 
Probsizella, Ziegenrück, Schleiz, Auma, Berga, Werdau, Lichten- 
stein, Waldenburg, Chemnitz, Mittweida, Hainichen, Siebenlehn, Frei- 
berg, Frauenstadt und weiter nach Böhmen binein. nördlıch vom 
westlichen teile dieses e-gebieles treten zahlreiche ausnahmen, 
formen mit -e, auf, die nach n. immer vereinzelter werden, ebenso 
südlich desselben in der Rheinprovinz und im südlichen Baden ; 
südlich vom mittleren teile fehlen ausnahmen fast ganz, im öüst- 
lichen bei Chemnitz werden sie wider etwas häufiger. im 6-ge- 
biet selber sind ausnahmen mit endungslosen formen selten, zahl- 
reicher in einem grölseren gebiet westlich von Münster. nur 
östlich der Oder sind ausnahmen nach beiden richtungen hin 
häufig. aulser der besprochenen eudung -e ist vereinzelles -—@ 
im Elsass und südlichen Baden, -i, -a, —n, -er in Schlesien zu 
erwähnen, ferner -en im w., wo es nördlich der Emsmünduny um 
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Norden, Emden ein ganzes gebiet behersclhit, und verstreut in den 
gebieten dort, die auch ausnahmsweise -e zeigten. 

Die Dänen haben qjds, gjes, die Friesen gös (Sylı), gds (Am- 
rum, Föhr), gös(e) (die Halligen aufser Hooge, (as gaisea schreibt), 
gäis(e) (im nördlichen teile des festlandes), gös(e) (im südlichen), 
gös (Wangeroog), geis (im Saterland). 

3. eis (salz 4). 

Die diphthongierungslinie ?s/eis (die diphihongierenden orte 
cursiv): St. Vith, Montjoie, Prüm, Blankenheim, Münstereifel, Ade- 
nau, Ahrweiler, Unkel, Remagen, Sinzig, Linz, Blankenberg, Alten- 
kirchen, Freudenberg, Siegen, Haiger, Hilchenbach, Schmallenberg, 
Winterberg, Hallenberg, Medebach, Sachsenberg, Fürstenberg, Fran- 
kenau, Wildungen, Homberg, Ziegenhain, Schwarzenborn, Neu- 
kirchen, Alsfeld, Grebenau, Lauterbach, Herbstein, Schlüchtern, Fulda, 
Bischofsheim, Fladungen, Taun, Kaltennordheimn, Meiningen, Wa- 
sungen, Schmalkalden, Zella, Ohrdruf, Plaue, Ilmenau, Gehren, 
Königsee, Ilm, Kranichfeld, Berka, Erfurt, Weimar, Neumark, 
Buttstedt, Cülleda, Rastenberg, Wiehe, Heldrungen, Artern, Al- 
städt, Kelbra, Sangerhausen, Mansfeld, Harzgerode, Hettstädt, Sanders- 
leben, Aschersleben, Güsten, Stassfurt, Nienburg, Barby, Zerbst, 
Aken, Roslau, Wörlitz, Coswig, Wittenberg, Zahna, Seyda, Jüler- 
bogk, Schweinitz, Jessen, Annaburg, Herzberg, Schlieben, Dobri- 
lugk, Kirchhayn, Sonnenwalde, Finsterwalde, Kalau, Luckau, Golssen, 
Baruth, Teupitz, Buchholz, Storkow, Beeskow, Fürstenwalde, Müll- 
rose, Frankfurt, Lebus, Göritz, Cüstrin, Sonnenburg, Neudamm, 
Landsberg, Friedeberg, Schwerin, Driesen, Birnbaum, Zirke, Fileline, 
Samier, Goslin, Posen, Pudewitz, Wreschen, Altloslaw. es sei 
ausdrücklich hervorgehoben, dass von den als nd. aufgeführten 
orten manche stadt dennoch hd. eis haben kann; sie ist dann 
eben nur städtische enclave in einem sonst nd. landbezirk, und 
die aufzählung bezweckt nicht characterisierung ihres stadtdialects, 
sondern der weiten umliegenden bauernmundart. man unterlasse 
ferner nicht, diese diphthongierungslinie zu vergleichen mit der 
lautverschiebungsgrenze in ik/ich (oben s. 307f); schon die ab- 
weichungen nach den wenigen aufgeführten ortschaften gestatten 
lehrreiche schlüsse. hingegen deckt sich in Ostpreulsen das hd. 
eis-gebiet mit dem oben s. 308 skizzierten ech-gebiet, wenigstens 
soweit die dort aufgezählten orte in betracht kommen, nur Bi- 
schofsburg hat 2s. es sei gleich die diphthongierungsgrenze im sw. 
des reichs angeschlossen: Bolchen, Busendorf, Saarlouis, St. Avold, 
Forbach, Saarbrücken, St. Ingbert, Saargemünd, Zweibrücken, Pir- 
masens, Bitsch, Weifsenburg, Wörth, Hagenau, Seltz, Lauterburg, 
Ettlingen, Kuppenheim, Wildbad, Oppenau, Freudenstadt, Wolfach, 
Schiltach, Hornberg, Triberg, Rotiweil, Villingen, Spaichingen, Donau- 
eschingen, Möhringen, Tuttlingen, Aach, Stockach, Pfullendorf, Über- 
lingen, Markdorf, Ravensburg, Waldsee, Wurzach, Leutkirch, Wangen, 
Kempten, Immenstadt, Füssen. diese diphthongierungsgrenzen sind 
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scharf und fest ım w. des reiches, während im o. noch zahl- 
reiche eis auf sonst nd. boden der eis-linie vorgelagert sind; 
namentlich zwischen Elbe und Oder zeigen in der nähe der grenze 
die städte, gröfsere wie kleinere, schon eis, das um Berlin herum 
eine ganze enclave bildet, und bestätigen damit aufs neue den 
schon oben s. 406 betonten durchgreifenden unterschied zwischen 
alten stamm- und Jüngeren colonisationsdialecten; im w. zeigen 
auch die städtischen übersetzungen, in der nähe der grenze selbst 
die von Köln, Bonn, Cassel, Fulda, nur monophthongische formen. 
wieweit dieser unterschied zur geschichte der entstehung und 
ausbreitung der nhd. diphthonge etwas beitragen kann, hat Wenker 
auf s. 25—48 seines der Berliner karte beigegebenen handschrift- 
lichen textes ausgeführt. 

Bei der beschreibung der norddeutschen diphthonglinie ist 
ein weites gebiet aufser acht gelassen und mit zum nd. geschlagen 
worden, das an sich von diesem sich deutlich abhebt: das gebiet der 
westfälischen diphthongierung. die äufsersten gröfseren orte, die es 
umfasst, sind, wenn ich im w. beginne: Camen, Hamm, Wieden- 
brück, Bielefeld, Vlotho, Rinteln, Hameln, Eldagsen, Sarstedt, Horn- 
burg, Goslar, Seesen, Gandersheim, Moringen, Uslar, Borgholz, 
Stadtberge, Brilon, Winterberg, Schmallenberg, Iserlohn, Unna. 
die schreibung des jungen diphthongs zeigt hier in den formu- 
laren eine verwirrende vielgestaltigkeit; ein physiologischer process, 
der ihn erzeugt und nur nach localen phonetischen einzelunter- 
suchungen definiert und erklärt werden könnte, ist hier erst im 
werden begriffen und in den einzelnen orten zu verschiedenen 
stufen gediehen: alle denkbaren schattierungen von it, ei, ai, Öt, 
üt, oi, ui erscheinen in buntem durcheinander, dazwischen noch 
oft der alte intacte monophthong 2, und nur in einzelnen partien 
des gebietes zeigt sich eine deutlichere einheitlichkeit des lautes 
und zwar als wi; hierin wird also der endpunct jener entwick- 
Jung zu sehen sein, alle die andern mannigfaltigen schreibungen 
bezeichnen phonetische zwischenstationen; wis ist namentlich von 
Soest bis Meschede fest geworden. im osten ges reichs östlich 
der Persante tauchen im sonst reinen ?-gebiete ähnliche formen 
mit ei, ei, at, eui, öl, oi, oui auf. 

Im übrigen herscht in den monophthongischen strecken weit- 
hin is, auch im dänischen. verkürzung der ursprünglichen länge 
zeigt das nordfriesische auf Sylt, Föhr, den Halligen und dem 
gegenüberliegenden festlande, das niederrheinische bis einschliefs- 
lich Geldern, Rheinberg, Duisburg, Dinslaken, das land der oberen 
Sieg mit Siegen, Hilchenbach, das gebiet zwischen unterer Eder 
und Habichtswald mit Wildungen, Waldeck, Naumburg, Züschen, 
Niedenstein, Cassel und endlich vom südlichen monophthonggebiet 
die westliche hälfte dergestalt, dass die grenze zwischen is und 
is etwa von Breisach bis Kehl durch den Rhein gebildet wird, 
unterhalb Kehl einen schmalen rechtsrheinischen streifen zum kürze- 
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gebiet schlägt, von Breisach aus südwestlich etwa auf Belfort los- 
geht, Ensisheim, Sennheim, Maasmünster dem kürze- und Mül- 
hausen dem längegebiet zuweisend. 

Anderseits ist im weiten eis-territorium stellenweise bereits 
wider jüngere monophthongierung zu Es, ds eingetreten, so in einem 
weiten teile Schlesiens zu beiden seiten der Oder von Breslau 
bis Grünberg und südlicher von Brieg bis Falkenberg, vereinzelter 
zwischen Saale und Elster etwa von Eisenberg bis Ziegenrück, 
häufiger endlich im Böhmerwald. auf sonstige einzelschreibungen 
muss hier verzichtet werden, und nur kurz sei erwähnt, dass im 
Moselgebiete und an der unteren Lahn zahlreiche eis, dis, eus, 
letzteres fast ausschliefslich linksrheinisch, begegnen und eus aufser- 
dem für das land zwischen Iller und Lech characteristisch ist. 
ais findet sich zerstreut überall, besonders häufig in der strecke 
Bruchsal, Heilbronn, Donauwörth, also entlang der schwäbischen 
nordgrenze, während im schwäbischen innern so gut wie kein 
ais vorhanden ist: offenbar prägt sich hierin der unterschied 
zwischen schwäb. und fränk. aussprache des diphthongs aus, wie er 
an der grenze besonders fühlbar wird. 

Auf früher wendischem boden in der Niederlausitz macht 

sich der ursprüngliche unterschied zwischen wendischem und 
deutschem vocaleinsatz noch heute in den deutschen dialecten 
geltend, wenn diese anlautendes A- nicht articulieren und 
umgekehrt worten mit vocalanlaut ein A vorsetzen: daher dort 
heis, his. 
In bezug auf die consonanz unseres wortes sind nur eine 
reihe curiosa zu verzeichnen: eisch in gröfserem festen gebiete 
zwischen Kocher und Main mit Künzelsau, Krautheim, Osterburken, 
Boxberg, Königshofen, Lauda, Walldürn, Buchen, isch im süd- 
lichsten teile des Elsass mit Altkirch, Pfirt, ings nordöstlich vom 
Bodensee zwischen Ravensburg und Tettnang, ix in Wildungen 
und sonst in südlicher nähe von Waldeck, ist östlich davon um 
Naumburg, Niedenstein, Züschen und südöstlicher nicht so zu- 
sammenhängend zwischen Hersfeld und Tann, ähnlich vereinzeltes 
eist im Riesengebirge. 

Durch n-suffix erweitert (mit eisen “ferrum’ confundiert) er- 
scheint das wort im schlesischen &s-gebiet vielfach als &sen, ebenso 
als eise an der obersten Lahn und Eder um Berleburg, Laasphe, 
Biedenkopf, Wetter, Rauschenberg, Kirchhain und vereinzelter zwi- 
schen Iller und Lech um Kaufbeuern, Kempten. 

4. sechs (satz 5). 

Das wort bringt die characteristische grenze zwischen nd. -s- 
und hd. -z-formen (die orte auf der sex-seite cursiv): Eupen, 
Montjoie, Cornelimünster, Stolberg, Eschweiler, Aldenhoven, Hüns- 
hoven, Linnich, Erkelenz, Grevenbroich, Odenkirchen, Gladbach, 
Neu/s, Kaiserswerik, Urdingen, Angermund, Ratingen, Mettmann, 
Gerresheim, Merscheid, Höhscheid, Leichlingen, Opladen, Burscheid, 
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Burg, Hückeswagen, Wipperfürth; weiter stimmt die grenze mit 
der ik/ich-linie bis zum Oberharz (stets wol gemerkt: nur soweit 
die dort aufgezählten ortschaften in betracht kommen, keineswegs 
genau dorf für dorf), dann jedoch Benneckenstein, Hasselfelde, 
Stiege, Gernrode, Blankenburg, Derenburg, Wegeleben, Gröningen, 
Schwanebeck, Hadmersleben, Oschersleben, Seehausen, Helmstedt, 
Neuhaldensleben, Calvörde, Tangermünde, Jerichow, Sandau, Rathe- 
now, Friesack, Rlinow, Fehrbellin, Wusterhausen, Ruppin, Wiu- 
stock, Rheinsberg, Fürstenberg, Lychen, Templin, Prenzlau, Greiffen- 
berg, Garz, Fiddichow, Bahn, Schönflie/s, Pyritz, Lippehne, Berlinchen, 
Woldenberg, Schloppe, Driesen, Fılehne, Samter, der rest wie ik/ich. 
die hochdeutsche enclave östlich der unteren Weichsel stimmt 
mit sex zu eis; aufserdem aber herscht sex noch ım äufser- 
sten o. des reichs von Lötzen, Angerburg, Nordenburg, Darkeh- 
men, Insterburg, Raguit bis zur russischen grenze. in den so ge- 
schiedenen -s- und -z-gebieten bilden nur ausnahmen einerseits 
das nordfriesische auf Sylt (sox), Amrum und Föhr (sux), den 
Hallıgen und dem gegenüberliegenden festlande (s2z) und die reste 
des ostiriesischen auf Wangeroog und im Saterland (ser), ander- 
seits ein sas-gebiet am Tlhüringerwald um Schmalkaldeu, Wa- 
sungen, Zella, Suhl. im allgemeinen ıst die -x-form widerum er- 
heblich in das frühere -s-gebiet vorgedrungen, dessen einstige 
südgrenze durch vergleichung mit ochsen, wachsen sich bei diesen 
wörtern wol annähernd wird bestimmen lassen. auf soiches vor- 
dringen weisen versprengte -s-überreste im sonstigen -x-lande 
in der Rheinprovinz, Hessen, Thüringen, Sachsen, Brandenburg. 
das schnelle vorrücken des schriftdeutschen sex erklärt sich aus 
der natur des zahlworts, aus seiner rolle im verkehrs- und ge- 
schäftsleben. characteristisch ist dabei aber widerum, wie sich 
im w. die form sex nirgend über die ik/ich-grenze hinausgewagt, 
sie zum teil überhaupt noch nicht erreicht hat, während sie im 
0. weit In sonst echt nd. gegenden vorgedrungen ist. wie sex im 
östlichsten Ostpreulsen, so werden noch weitere belege dafür 
sprechen, dass hier die colonistenbevölkerung nicht so rein nd. 
herkunft war als längs der küste. 

Über die verschiedene natur des anlautenden s- in den einzelnen 
gegenden und dialecten wird erst nach verarbeitung aller übrigen 
s-anlaule geurteilt werden können. sonst ist auf consonantischem 
gebiete noch seksch characteristisch für dieselbe gegend, die 
schon gädnsch und eisch hatte: um ÖOsterburken, Lauda, Königs- 
hofen, Mergentheim, Ballenberg, Krautheim, Ingelfingen, Künzels- 
au, Neuenstein, Waldenburg. es werden dort alle in- und aus- 
lautenden germ. s zu sch, nicht aber die hd. s{z2) < germ. t; 
jener lautwandel muss also schon in einer zeit begonnen haben, 
als hd. 2 und s noch deutlich sich unterschieden. aber der um- 
fang der sch-gebiete in gänsch, eisch, seksch stimmt keineswegs 
überein, er ist bei günsch am grösten, bei seisch am kleinsten: 


\ 
j 
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ein deutliches beispiel dafür, wie gefährlich es ist, lautliche grenzen 
als ausnahmslos für alle paradigmen anzusehen. 

Was den vocal betrifft, so herscht auf nd. boden im westlichen 
und östlichen drittel ses, im mittleren sös. die grenze zwischen ses 
und sös ist im w. die Weser von der mündung bis etwa zum einfluss 
der Aller, weiter (ses-orte cursiv) Verden, Rotenburg, Walsrode, Solt- 
au, Celle, Wittingen, Gifhorn, Öbisfelde, Gardelegen, Calvörde, Helm- 
stedt; im o. Stolp, Schlawe, Zanow, Pollnow, Bublitz, Baldenburg, 
Neustettin, Konitz, Pr. Stargard, Neuenburg, Tuchel, Culm, Crone, 
Bromberg, Thorn, Gniewkowo. westlich von Hamburg zwischen Elbe- 
mündung und Oste und nördlich der ersteren längs der küste weisen 
zahlreiche süs auf geschlossenen vocal. zwischen Oste und unterer 
Weser erscheinen häufige sos. sas war schon erwähnt; es kommt 
auch bei Danzig öfter vor, sowie westlich von Basel. vocaldehnung 
ist dem linksrheinischen ses-lande eigen, wo viele sdes neben ses, 
säs auf circumflectierte betonung hindeuten. das dänische hat seis. 

Auf hd. boden ist sex allgemein. seine verschiedenen ton- 
färbungen prägen sich in einzelschreibungen aus wie si© einer- 
seits (Westerwald), sa anderseits (etwa von einer linie Sachsa- 
Eschwege bis zu einer solchen Altenburg-Ziegenrück). söx er- 
scheint im südöstlichen Süddeutschland, im w. bis zur Iller, im 
n. bis zur Donau und zum bairischen wald, am allgemeinsten 
zwischen Iller und Lech. diphthongierung zeigen vereinzelte sein, 
seiz im Odergebiet von Frankfurt bis Beuthen und im Rhöngebiet 
um Hammelburg, Kissingen. (fortsetzung folgt.) 

Marburg i. H. | FeERrD. WREDE. 


DIE ZEIT DER GERMANISCHEN BESIEDLUNG SKANDINAVIENS. 
(zu Anz. xvı 26—29.) 


Es ist nicht meine absicht, in den folgenden zeilen die frage 
erschöpfend zu beantworten, wann die Germanen nach Skandi- 
navien eingewandert sind. nach den ausführungen Kauflmanns 
(Anz. xvın 26—29) halte ich es aber für meine pflicht, davor 
zu warnen, den chronologischen ergebnissen der prähisto- 
rischen archäologie ohne weiteres glauben zu schenken. diesen 
einspruch zu erheben erscheint mir um so nötiger, als Kauffmann, 
der mit recht verlangt, dass die archäologie auch der pbhilologie 


eine führerin sei, auf grund eigener studien mit einer bestechen- 


den bestimmtheit für die ergebnisse der skandinavischen archäo- 
logen eingetreten ist. ich meine aber, ist für uns philologen 
die zeit gekommen den ausgegrabenen ‘überresten des grauen 
altertumes erhebliche belehrungen abzugewinnen’ !, so gilt noch 
immer in viel höherem grade umgekehrt für die archäologen die 
notwendigkeit, mit den ergebnissen der sprachforschung und der 
urgeschichte fühlung zu behalten. 


ı MHaupt Zs. 1, vorrede s. ıı. 
A.F. DA. XV 28 
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Die meisten nordischen gelehrten sind jetzt darüber einig, 
dass der zusammenhang der gefundenen typen die continuität der 
bevölkerung beweise, wenigstens von der jüngeren steinzeit bis 
auf unsere tage. dass während des jüngeren skandinavischen 
steinzeitalters schon Indogermanen in Skandinavien safsen, halte 
auch ich für “eine der gesichertsten tatsachen archäologischer 
forschung’. zwar das von Kauffmann betonte blonde haar der 
leichen aus der bronzezeit ist an sich noch kein beweis weder 
für germanische noch für indogermanische bevölkerung — die 
Finnen sind ja auch blond. ebeusowenig kann ich das ergebnis 
von Virchows messungen, ‘dass die heutigen Skandinavier in directer 
descendenz von dem volke der jüngeren steinzeit abstammen’ als 
unbedingt beweiskräftig für das Germanentum dieser zeit ansehen. 
allein auch ohne diese beiden argumente ist daran kaum zu zweifeln, 
dass Indogermanen, also doch wol Germanen, seit der jüngeren 
steinzeit in Skandinavien ansässig sind !. dass die bevölkerung 
der älteren, der kjekkenmedding-zeit keine germanische, keine 
indogermanische gewesen ist, beweist die tatsache, dass diese be- 
völkerung keine haustiere — vielleicht den hund ausgenommen — 
gekannt hat. auf dieses volk passt die schilderung trefflich, welche 
Tacitus Germ. 46 von den Fiunen entwirft, und es spricht alles 
dafür, dass dieses jäger- und fischervolk identisch ist mit der 
finnischen urbevölkerung von ganz Skandinavien (Müllenhoff DA. 
ı 6ff und bes. 39 ff). 

Es handelt sich hier um die bestimmuug der zeit der jüngeren 
steinfunde. die nordischen gelehrten nehmen an, und Kauffmann 
folgt ihnen, dass die Jüngere skandinavische steincultur mindestens 
in das zweite Jahrtausend v. Chr. zu setzen sei: folglich, dass Ger- 
manen schon um 2000 nach Skandinavien eingewandert waren?. 
dieser folgenschwere schluss erschüttert den glauben an die 
richtigkeit der methode, nach welcher diese datierung ge- 
wonnen ist. die bronzecultur soll spätestens das erste Jahrtausend 
v. Chr. umfassen, etwa zu beginn unserer zeitrechnung, nach 
Montelius im 4 jh. v. Chr., erloschen sein. und doch führen 
uns die Alamannengräber und die merowinugischen funde noch 
in die bronzezeit hinein! von den Kelten scheinen die Germanen, 
wenigstens die Deutschen, die kunst der metallbearbeitung gelernt 
zu haben (Tac. Germ. 43; Piol. ıı 11, 26). sollten die Nordgermanen 
schon seit vielen Jahrhunderten in vorchristlicher zeit eine eigene 
cultur besessen haben, weit höher, als die ihrer südlichen stamm- 
genossen war? schon um 1000 v. Chr. soll man es ım norden 
mit 'meisterschaft” verstanden haben, ‘die aus weiter ferne ein- 


ı vgl. bes. Montelius Arch. f. anthropologie 17, 156 fl. 

2 diese formulierung ist eigentlich schon zu vorsichtig gewählt, selbst 
ein so besonnener forscher wie Noreen geht so weit, mit Montelius auza- 
nehmen, dass Geimanen schon im 3 jahrtausend v. Chr. in Skandinavien 
gewohut haben (Pauls Grundr. ı 418). 
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geführten metalle zu bearheiten und mit einer eigentümlichen, 
schönen, stilmäfsigen ornamentik zu schmücken’!: und in nach- 
christlicher zeit, zur zeit der völkerwanderung, war bei den 
Südgermanen die schmiedekunst noch kein handwerk, sondern 
eben eine kunst, eine kunst, welche den adlichen, den fürsten 
ehrte ?? es kann keinem zweifel unterliegen, dass die Germanen 
zu beginn unserer zeitrechnung dem bronzealter, gleichzeitig schon 
dem beginnenden eisenalter (Tac. Germ. 6) und noch dem stein- 
alter angehörten. und die Nordgermanen, welche ihre metalle 
gleichfalls zunächst vom auslande bezogen, sollen ihnen in der 
cultur um viele jahrhunderte voraus gewesen sein? und wäre 
dies würklich der fall gewesen, sollten wir dann nicht erwarten, 
dass die Südgermanen culturell von ihren nordischen brüdern 
abhängig gewesen seien und ihre bronzewaflen aus Dänemark 
statt aus Hallstatt bezogen hätten? nicht nur culturell, nein auch 
politisch, sollten wir erwarten, müsten die überlegenen skandi- 
navischen waffen sich in Deutschland geltung verschafft haben. 

Ferner: das volk, welches, auf weite entfernungen hin von 
 barbaren umgeben, nach kleidung, waffen und schmuck, nach in- 
dustrie und kunst zu schliefsen, um 1000 v. Chr. auf einer cultur- 
stufe stand, vergleichbar der des mykenischen zeitalters, das volk, 
welches diese, wenn auch von hause aus enllehnte cultur selb- 
ständig zu einer eigenen ausgebildet, dieses volk müste es dauernd 
zu einer nationalen cultur gebracht haben, die der griechischen 
vergleichbar wäre, um so mehr als es — vorausgesetzt, dass es 
Germanen waren — nicht durch gröfsere kriegerische einfälle von 
aufsen her in seiner entwicklung gehemmt worden ist. 

Die frühe datierung des nordischen jüngeren stein- und des 
bronzealters (sowie des älteren eisenalters) muss falsch sein, auch 
weil sie den sprachgeschichtlichen tatsachen zuwider läuft. mag man 
über die beziehungen der nordischen sprache zur gotischen denken, 
wie man will: auf alle fälle können in den ersten Jahrhunderten 
v. Chr. die mundartlichen unterschiede zwischen nord und süd 
überhaupt nur gering gewesen sein. unsere reconstructionen der 
gemeingermanischen ursprache führen auf diese zeit. mag man 
sich auch die verschiedenartigkeit der aussprache noch so erheb- 
lich vorstellen, mag man selbst annehmen, dass eine reihe von 
mundartlichen eigentümlichkeiten durch den nivellierenden einfluss 
der völkerwanderung verschwunden sind, immerhin bleibt doch 
die sprache der ältesten runeninschriften eine sprache, wie sie trotz 
der verschiedenen aussprache und trotz gewis zahlreichen formalen 
und syntactischen abweichungen von allen Germanen verstanden 
worden ist. die erste hälfte des ersten jahrtausends nach Chr., 
das ist noch das urgermanische, das gemeingermanische zeitalter, wie 


ı vgl. dazu Genthe Über den etruskischen tauschhandel nach dem 


norden?, 114. 
3 vgl. für Island Weinhold Altnord. leben s. 93. 


28° 
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für die sprache und das nationale band der heldensage, so für 
das gesamte leben unserer vorlahren. es ist ganz undenkbar, dass 
um zwei jahrtausende früher die Skandinavier im norden schon 
zu einer “tantum sui similis gens’ erwachsen waren. salsen sie 
schon im 2 oder gar im 3 Jahrtausend v. Chr. an den küsten Skandi- 
naviens, so kann gar kein zweifel sein, dass sie bei der räum- 
lichen trennung von ihren südlichen stammesgenossen sich von 
diesen in ganz anderem malse differenziert hätten. wir würden 
dann die nordgermanische sprache in ähnlicher weise der gotischen 
und westgermanischen gegenüberstellen, wie etwa die baltischen 
sprachen den slavischen. vielleicht selbst das noch nicht einmal. 
Litauer und Slawen sind seit alters nachbarn: zwischen Schweden 
und Deutschland aber flielst das meer. um oder vor 2000 v. Chr. 
gab es noch keine indogermanischen sprachen und nationen, gab 
es nur indogermanische mundarten und stämme. 

Die besiedlung Skandinaviens durch Germanen muss in die 
letzten Jahrhunderte v. Chr. fallen. wir haben noch einen an- 
halt an den völkernamen diesseits und jenseits der Ostsee. wir 
kennen Goten und Greutinger hüben wie drüben!, Rugii in 
Pommern und ım norwegischen Rogaland. dazu die unsichereren 
gleichsetzungen: Burgunden = Borgund in Norwegen; Lemonii 
(Tac.) = Aevwvor (Ptol.); Helvaeones (Tac., Strabon, Ptol.) = 
Hillevioanes (Plın.)?. ist es glaublich, dass wir noch die gleichen 
völkern men hier wie dort finden würden, wenn die auswanderung 
übers meer schon um oder vor 2000 v. Chr. stattgefunden hätte ? 
auch die got. stammsage (Jord. 4 und 14) hätte schwerlich mehr 
als zwei Jahrtausende die beziehungen der Goten zu Schweden 
im gedächtnis fort erhalten (Gaut, Haimdal, Rig). 

Zudem spricht das bild, welches man sich von der ausbreitung 
der Germanen überhaupt machen muss, dafür, dass die skandi- 
navischen küsten nicht vor den letzten jhh. v. Chr. besiedelt wor- 
den sind. ich gedenke in meinen Beiträgen zur germ. altertums- 
kunde den nachweis zu führen, dass die Germanen erst im 5 jh. 
v. Chr. die Elbe von osten her erreicht haben, also jedesfalls erst 
später mit der see so vertraut geworden sind, dass eine über- 
siedlung zu schiff im grofsen stile erfolgen konnte. 

Von diesem letzten puncte aber ganz abgesehen — ich meine, 
die geschichte der germanischen vorzeit, der gemeinsamen cultur, 
des geistigen lebens, insbesondere der sprache, weist mit so zwingen- 
der notwendigkeit darauf hin, dass Germanen nicht früher als in 
der letzten hälfte Jes ersten Jahrtausends v. Chr. (im steinalter) 
nach Skandinavien gekommen sein können, dass die archäologen 
gut tun werden mit dieser tatsache zu rechnen. 

Gesetzt aber, die skandinavische bronzecultur stünde würk- 


ı vgl. Axel Erdmann Om folknamnen Götar och Gotar (Stockholm 1891). 


* Caesars Hurudes tragen nur zulällig denselben namen wie die nor- 
wegischen Hordir. 
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lich für die zeit um 1000 v. Chr. aufser jedem zweifel, dann wäre 
kein anderer schluss übrig!, als dass wir es mit einem uns un- 
bekannten (indogermanischen ?) culturvolk zu tun haben, das die 
sprache der nachmals einwandernden ostgermanischen eroberer 
angenommen hätte. ein rätsel würde es bei alledem bleiben, dass 
bei den fortgesetzten, offenbar geregelten handelsbeziehungen, welche 
die bronze nach dem norden führten, dıe kunde von diesem hyper- 
boräischen culturcentrum nicht zu den Griechen und Römern ge- 
drungen wäre; ein unlösbares rätsel vor allen dingen, wer, im 
schroffsten widerspruch zu allem, was wir wissen, vor mehr als 3000 
jahren einen handelsweg vom mittel- oder schwarzen meer nach dem 
norden hätte finden und dauernd behaupten sollen! [5 maı 1892.) 

Durch den herausgeber der Zs. gieng mir inzwischen der 
aufsatz von RMuch, oben s. 97 fl zu, und mit ılım die aufforderung, 
ich möchte auf die archäologischen arbeiten etwas näher eingehn. 
jenem aufsatz habe ich für die vorliegende frage nichts weiter ent- 
nehmen können, als dass Much Montelius chronologische bestim- 
mungen einfach als tatsache hinnimmt, was meine warnung nur um 
so zeitgemälser mag erscheinen lassen, und dass er diejenige folge- 
rung gezogen hat, welche allerdings allein ernstlich in betracht kom- 
men kann, nämlich dass Südskandinavien die urheimat der Germanen 
gewesen sei 2. genauer auf die momente einzugehn, welche die nor- 
dischen archäologen zu der von mir bekämpften chronologie bestimmt 
haben, scheint mir — abgesehen davon, dass mir Jetzt weder ge- 
nügend raum noch zeit zur verfügung steht, — noch verfrüht 
zu sein, so lange nicht von jener seite eine exacte beweisführung 
versucht worden ist. bisher sind nur erwägungen allgemeiner 
art vorgebracht worden: man hat in den älteren skandinavischen 
bronzesachen gewisse, der ersten hälfte des 2 Jahrtausends v. Chr. 
eigene formen des ältesten ostmittelländisch-orientalischen typus 
widererkannt und entlehnung gefolgert, und hiernach datiert man 
die nordische bronze- und steinzeit. vorausgesetzt, dass die an- 
nahme einer entlehnung unanfechtbar ist, so scheint es mir nicht 
möglich, irgend einen chronologischen schluss daraus zu gewinnen. 
die in Babylon oder Kypern, in Troja oder Mykene angefertigten 
sachen brauchen nicht sofort im -tauschverkehr nordwärts ge- 


3 ein anderer schluss wäre an sich wol denkbar : Südskandinavien sei die 
urheimat der ungetrennten Germanen gewesen. allein diese, die vorgetrage- 
nen schwierigkeiten nur zum teil beseitigende annahme ist schon deshalb un- 
befriedigend, weil die nach Deutschland vordringenden Germanen doch ihre 
waffen, geräte und schmucksachen mitgenommen haben würden, die nordische 
bronzecultur aber eben nur skandinavisch ist. aufserdem spricht manches 
andere gegen eine solche annahnıe, namentlich die tatsache, dass die Kelten 
nach den Volcae und nicht nach den Belgae bekannt wurden. 

2 richtiger die südskandinavischen küsten. nach Montelius (Arch. f. anthr. 
17, 155 ff) sollen die Skandinavier über die kimbrische halbinsel und die 
dänischen inseln zuerst nach Schonen und die westküste entlang in West- 
gotland eingewandert sein. es dürften also, wenn Skandinavien die urheimat 
war, damals keine Germanen südlich der Ostsee sitzen geblieben sein! 
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wandert zu sein, und selbst in diesem falle könnten wir nicht sagen, 
ob sie in 10 oder erst in 1000 jahren nach Schweden gelangten: 
die alten muster können ebensowol — und dies ist die meinung 
namhafter archäologen — noch nach mehr als tausend jahren 
in Italien oder Hallstatt nachgemacht worden sein, um später nach 
dem norden exportiert zu werden. die formen und ornamente 
der bronzewaffen und -geräte sind alle älter als die der eisernen. 
ein lebhafter bronzeexport aber fand ungeachtet des in den Mittel- 
meerländern herschenden eisenalters bis in das mittelalter hinein 
statt. ich brauche nur an die Briten zu erinnern, die nach Caesar 
B. G. v 12 ‘aere utuntur importato’ und an die slavischen bronzenen 
schläfenringe, die westlich bis in die Schweriner gegend hin ge- 
funden worden sind!. wenn die Aegypter, trotzdem ihnen das 
eisen bekannt war, doch bis in die römische kaiserzeit hinein an 
ihren bronzesachen festhielten 2, so sehen wir, dass der geschmack 
in einer jeder chronologie spottenden weise conservativ sein kann. 
dem germanischen krieger haben gewis, in Skandinavien sowol 
wie in Deutschland, die weit schöneren bronzewaflen besser zu- 
gesagt als die, wenn auch praktischeren, eisernen. der zweck der 
obigen zeilen ist nicht gewesen die nordischen archäologen zu 
widerlegen, sondern darauf hinzuweisen, dass ihre chronologie in 
unlösbarem widerspruch mit allen uns sonst bekannten tatsachen 
steht. so lange sie aber noch nicht einmal die ungeteilte zustim- 
mung der deutschen archäologen gefunden haben, ist es für uns 
germanisten wahrlich nicht an der zeit, uns ihrer führung blind- 
lings anzuvertrauen. 


Halle a. S., den 20 august 1892. Otto BRENER. 


t Buschan Germanen und Slaven (Münster 1890) s. 22. 
2 Wiedemann Jbb. d. ver. v. altertumsfreunden im Rheinlande bd. 89 
(1890) s. 197 ff: gegen Montelius. 


Am 15 aug. starb zu Weimar im 63 lebensjahre der ober- 
bibliothekar dr ReınaoLp KönLer, der gelehrteste vertreter der ver- 
gleichenden novellen- und märchenkunde, der unermüdliche helfer 
in unser aller wissenschaftlicher arbeit; am 17 sept. entschlief 
in Wilten 68 jahre alt prof. dr Ienaz VıncEnz ZINGERLE EDLER VON 
SUMMERSBERG, bewährt in liebevoller erforschung seines tirolischen 
volkstums. 

Der privatdocent dr OswAaLp ZINGERLE EDLER VON SUMMERS- 
BERG in Graz geht als extraordinarius nach Czernowitz; der pri- 
vatdocent dr RupoLr MERINGER in Wien wurde zum aufserordent- 
lichen professor der idg. sprachwissenschaft befördert. — für 
deutsche philologie habilitierte sich in Göttingen dr VicTor Micaers. 
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diphthonge, westfälisch A 410 
doch, concessivpartikel A 198 ff 
Don Juan, puppenspiel A 133 f 
dorf, wort und begriff 110 ff 
drache, in Beovulf u. Völuspa 284 
Dracontius, Satisfactio A 209 
dreifelderwirtschaft 114 f 

dreke an. 284 

Dungal A 217 

duris ahd., türs nhd. A 49 


-e, endung A 408 

e mit iÜ mundarti. wechselnd A 308 f 

e in hss. des 15/6 jhs. A 355 

ealu ags., ol an., flexion A 38 

Eddalieder 2781f. A 221 ff; dramatische 
A229 f,;, s. die einzeluen lieder 

ei, eu idg., ihre entstehung A 176; 
>i,uAlSsof; ei > EA 

JvEichendorff A 298 f 

eis, mundartliche formen A 409 ff 

eisen vor der bronce? A318 

kErd-, Erodo-, Herod- in namen A 48 

Erec = Eoric A 250 

Ereleuva AA4Tf. 312 

es, ez im satz- und versanfang A 
Aa03 ff 

WvEschenbach bevorzugt die linde A 
137. 141; berührt sich mit franz. 
gralromanen A 253 

evangelienharmonie, altd. fragm. 233 

AvEyb, nachahmung seiner dramen 
225 ff. 365; nicht verf. der Grisar- 
dis 241 ff; benutzt EGross 244 ff 


fs got. lautwert 275 f 

Fafnismal A 221 ff 

Fa/ffo, name A 59 

fahrende habe 121 

fara, faramann germ. 316 ff 

Faro v. Meaux, lat. lied auf ihn A 210f 

Faust, lieder über ihn A 114 1f. 315; 
volksschauspiele A 123 ff. 128 If 

fel lat., flexion A 38 

felderwechsel 113 

Fengo 4 

fidvör, got. A 33 

fin franz., fin mhd. 337 

Finneidi, Finnvid 126. 131 

Finnen urbewohner Skandinaviens ? 
125 f. A 414 

Fischart, verhältnis zu Scheit A 368. 
374 ff; Eulenspiegel A 374; bücher 
v. feldbau A 368; Gargantua A 
374 fl 

flät ahd., fled ags. in eigennamen 46 

Fledimella 46 

Floriant et Florete, roman A 258 f 


REGISTER 


HFolz A 17f. 146 

JFrauenscherz A 18 

fremdwörter, ihr geschlecht A 187 ff 

NFrischlin, Facetiae s. 10 : 366 

frohnleichnamspiel, Künzelsauer 240 

Fulda,. dialect 135 ff. 143; besiede- 
lung 138 f; cultur im 9 jh. 141 


g, altgerm. lautwert 77 

gaidw got. 274 

gamz *‘gemse’' 329 

gänse, mundartl. formen A 405 ff 

gunz, herkunft und geschichte des 
wortes 326 ff 

ganzen ahd., gensen mhd. 344 

ganzliche mhd. 346 f 

ganzwille mlıd. 339 

gartencultur im ma. A 156 

-gasl in personennamen A dl 

Gatho, Gattila ua. A 50 

gebete, tirol. des 15 jhs. S1f 

gebirge nach völkern benannt 44 

genealogien A 298 f 

genuswechselin fremdwörtern A187 

Germanen, waren sie nomaden? 97 ff 

Gerutha < Geirprüdr 4. 24 

Gesammitabenteuer 56, 131 ff: A 17 

ThiGeysmerus 23 

88, g%k in bair. mundarten 80 ff 

-ginnan 330 f 

glocke 329 

glosse, jüngere, zum Reinke A 261 ff 

glossen, Frankfurter 144, Würzburger 
144 

Gnapheus Acolastus A 266 ff 

Göar, got. name A 58 f 

Göllheim, gedicht auf die schlacht von 
223 f 

Goethe, name A 50; aufführungen des 
Götz A 403 

gotische kunst A 152; namen A 45 ff 

gölternamen, germ., auf rhein. in- 
schriften 308 ff 

gräberfeld von Rondsen A 319 

gral, name, bedeutung und attribute 
A 256 f; grallegende unursprüng- 
lich A 254ff; wesen und herkunft 
der gralsage A 254 ff. 260 f 

gralromane, französische A 253 ff 

Jurimm A 294 f 

Gripho, Francos sohn A 299 

Grisardis von EGross 241—254 

Grobianuslitteratur A 361 ff 

EGross, verf. der Grisardis 241 

Gutende, Werner 219 

gulturale, verschiebung der 77 ff 


h, im anlaut unberechtigt A 411 
Hairibertus, Haiso A 47 
hairtö got., hersa ahd. A 32 


REGISTER 


hale ags., halr an., helt ahd. A 40f 

Hamall, Hamr 15 ff 

Hamlet, sage 1 ff; name 4 ff; quelle 
Shakespeares 23 f 

handschriften in Berlin 241. A 11. 
354; Darmstadt A 10 f; Dresden 94; 
Düsseldorf 204; Göttingen 56; Graz 
233; dem Haag 95; Hamburg 26. 
367; Innsbruck 51 ; Karlsruhe A 5. 
9 ff; Mattsee 356; München 153. 
187. A 11. 355. 359; Nürnberg A 
14 ff; Orleans 238, Oxford A 292; 
Paris A 343 ff; Petersburg A 217; 
Wien 63; — des Wälschen gastes 
A111 ff 

handschriftenverzeichnisse, berechti- 
gung und einrichtung A 1 ff 

Happel Akad. roman 1139 : A 362 

Harbardslied 287 M 

Hariasa, dea 308 ff 

Hariınella, dea 44 ff 

Häslein 228. 365 

CHass A 19 

haubib got. A 38 

haurn got., horn ahd. A 39 

haus, altgerm. 122; nord. A 322 ff 

Havamal, nachwürkung der Odinsbei- 
spiele 286 f; v. 36: A 328 

heil und ganz 341 f 

heilige, grobianische A 379 

HHeine A 354 ff; sprachfehler A 385; 
‘Der engel’ A 387 

Heinrich der Glichezare, Reinhart 
Fuchs, verhältnis z. franz. quelle 
A 244 ff; v.169 u. 279: A 245 

Helgakvipa Hundingsbana ı : 291 ff. 
A 2401 

Heliand, quellen 162 ff; besprochene 
stellen: 144. ff. 185 ff: 170; 253 ff. 
266 ff. 27T 285 fT: 163: 293 MT: 
170; 306—12 :163f; 340: 109; 
3571. 359. 372 ff. 440 ff: 164; 
541 fl. 687 ff: 171; 758:168; 83T: 
164; 855 ff : 171; 898. 964 : 184; 
958 :171; 1042 ff: 184; 1046 ff: 
171; 1151f:168; 1222 ff: 171; 
1306 f : 185 f; 1437: 171; 1610f. 
1691: 172; 1790 f: 164f; 1876 
—83:165 f; 2025 M: 166 ; 2042 ff: 
172; 2104ff. 2119 ff: 172; 2138 f: 
166 ; 2288. 2335 1. 2525 ff: 172; 
2662 fl: 169; 2698 1F:177 ff; 2807 
(so lies unter *28 st. 2307): 172; 
3007 f : 173; 3036 : 168; 3066 IT: 
186: 3195 ff: 166; 3238 f. 3253 fl. 
3323 f. 3588 M: 173, 3792 11.3942: 
174; 4298 ff, bes. 4305 ff: 166 6; 
4346 fl: 167; 4355 MT: 175; 4371: 
169; 4464 : 168; 4521 ff. 4663 fl: 
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175; 4723 ff. 4833 f: 167; 4853 f: 
168; 4978 : 175; 5251 ff : 170; 
5255: 169; 5288 M. 5300 ff: 168; 
5352 MM: 176; 5361 IT: 170 ; 5420 ff. 
5428Sf : 176; 5460 ff: 170; 5537: 
186; 5554 ff. 5667 HM: 176; 5773 f: 
177. 

\vHellbach A 381 

helme im ma. A 166 

Helreid Brynhildar A 228 ff; v.5: A 234 

Herder, Stimmen der völker vı: A 137 

Hermafroditus A 216 

Herzeloyde, kelt. name? A 252 

Hildebrandssage A 243 f 

Himmelreich, sprachliches 87 f 

hiruz ahd., heorot ags. A 38 f 

Hochzeit, textkritik 254 ff 

hofdichtung, mittelrheinische 204 ff 

HvHofmanswaldau A 145 f 

hofsiedlung im alten Germanien 111 

VHolis handschrift A 14 ff 

horund- an. 41 

Hosbat, name A 58 

Hraban, quelle des Heliand? 183 

Hrani 17 

Hrolfssaga Gautrekssonar A 241 ff; 
Kraka 7 ff 

Hunimund, name A 50 f 

UvHutten A 269 ff 

Hymiskviba v. 12 : A 328 

hymnen, lat. A 343 ff 


iidg. < ei, eJ A181; dial. < TA 
410 

i;ei sprachgrenze A 409 

jagd im ma. A 162 f 

jahreszeiten in der dichtung des 16 
jhs. A 366 ff 

ich, mundartl. formen A 306 ff 

jen, niederrhein. artikel A 334 

-irra, suffix tirol. namen A 64 

Iedamal A 222 f 

Indogermanen, heimat A 23. 319; cult 
A 24; cultur A 26f 

inschriften, rhein., s. götternamen; 
Bitburger 326 

instrumente im ma. A 163 

tsarn germ. < kelt, *isarno 125 

jüdisch-deutsche volkslieder A 292 ff 

JJungius , Lexicon Germanicum hsl. 26 


kleh, sprachgrenze A 307 ff; verschie- 
bung in bair. mundarten 79 ff 

kalenderlitteratur A 366 ff 

Karolingergenealogie A 298 f 

karolingische dichtung 154 1. A 213 ff 

Kelten, ursprüngliche ausbreitung 125; 
ihre sage in prosa A 249 f; namen 
A 54 

kentische genealogie A 299 
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kindererziehung u. -spiele A 159 f 

HWkirchhof, Wendunmut in 213 : 366 

Klingemanus Faust A 132 

JkKöbel, tischzucht 56. 367 

komödie in deutscher prosa v.j. 1565 
(1540): 225. 364 

konc, konec slav. uä. 330 ff 

Thköruer A 381 ff 

kranz, etymologie 328 

krokr au. 11 

Kundrie la surziere A 254 

kuni- in namen A 51 


lidg. A 187 

HvLaber, concessivsätze A 201 ff 

Lagertal, namen A 60 ff 

Alangmann, concessivsätze A 201 ff 

Lanzelot A 250 

lasiws got. 270 

la-Tenecultur im deutschen nordosten 
A 319f 

lautgrenzen heute und ehemals 135 f 

lautverschiebung, hochd. 136 fl. A307 f; 
vgl. auch gutturale 

lebensalter, sprüche über sie A 369 

Lenau A 276 If 

Lewa-, Liwi- in namen A 57 

Libo und eigennamen mit Lib- 311 

liebesbriefe, gereimte 356 ff 

liebesgrufs, parallelen aus karoling. 
dichtung 154 

linde, in der dichtung A 134 ff. 141; 
im doıfe A 138 ff 

loblieder, lat., auf städte A 215 

Lokaseuna 286 ff; anlage A 230 

FLücke A 295 

lügendichtung, nl. 306 ff. 297 

lügenpredigt, hd. des 15 jhs. 150 fl 


malılzeiten im ma. A 160 

mai A 367 ff 

Mala- in namen A 58 

Mammo A 50 

Marchfeld, gedicht auf die schlacht 
auf dem, 223 f 

Marchio, Markja, namen A 55 

Marcomanni 1341 

markbeschreibung, Hamelburger 144 

Marro, name A 55 

SMartial, mittelpunct der hymnik A 
343 

Mathesientha, Matto A 54 

-mc, -msc, an. medialendung A 190 ff 

media aflricata & TI MT 

medialendung an. A 159 ff 

-mella in eigennamen 45 

mena, menöhs gol. u. verw. A 42 f 

metathese A 178 f 

mjell schwed., mjoll an. 45 

Miklosichs syntakt. system A 338 f 


REGISTER 


milib got., mili-tou ahd. A 37 

Minnulus, name A 58 

mn gr.-lat. < germ. bn 42 

Montanus, Wegkürtzer 366 

MvMontecassino A 211 ff 

Morgana, fee A 250. 258 f 

Morgant der riese, volksbuch A 295 

Morimarusa A 252 

mundart: von Achen A 333 f; von 
Baselstadt A 337 ff; von Fulda 135 ff; 
von Hersfeld A 332 f; hochfränki- 
sche 135 ff; jurassische A 334 ff; 
des Lagertals A 61 f; von Mainz 
A 337 fl; oberhessische A 329 ff; 
von Tirol 80 ff; des Zorntals A 195 ff 

mundartenforschung, ihre grundsätze 
A 300 ff 

ThMurner, von Scheidt benutzt A 362 f 

mythologie A 21 ff 


nahrungsmittel im ma. A 162 

namen, ostgotische A 44. ff 

Nari-, Neri-, Nöri-, Norda- in namen 
A 53 

nasalis sonans A 177 ff 

nefi an., ne/fe ahd. A Alf 

neutrum plur. idg. A 30 ff 

Njalssaga c. 78: A 328 

Nibelunge, name A 95 f 

Nibelungenlied A 66— 111; entstehung 
A 67 ff; methode der untersuchung 
A 69; — Nib. 559 ff: A 76 f; 572 If: 
ATSf; 864:A 86; 882,3.4: A S2; 
2015:A 158 


Nibelungenmythus A 72. 235 


Nibelungensage A 70—111; deutung 
A 72. 92; histor. elemente A 91; 
in der Edda A 221 ff; ober- und 
niederd. version A 103 

SNicolaus, mlat. dramen 238 

Nidhögg 284 

nom. sing. der cons. stämme A 39 f 

Notkers sequenzen A 344 ff 

-ns, sprachgrenze A 405 ff 


ö im germ. ablaut A 182; > zo hoch- 
fränk. 143 f 

-0, -öm 8. -d, -dm 

öj/e, sprachgrenze A 413 

0 Ruma nobilis A 210. 215 f 

Oddrunargrat vv. 17f: A 237 

Ödoin, Ödoind A öl f 

-om, -omc, an. verbalendung A 192 ff 

onshrivel me. 149 

Oppa, Oppila A 56 

oppidum bei Caesar 98 

Optarit ua. A 54 f 

-or ags. endung des plur. ntr. A 32 

-ör idg. und germ. endung des pl. 
nir. A 33 


REGISTER 


ortsnamen A 60 ff. 65 

Ostgoten in Italien, spracheund namen 
A 44fl. 309 ff 

Ovgalas = Wragja A 55 

Orerlant 219 


p/pf, heutigeverschiebungsgrenze 136; 
ahd. 143 


pärädisus ntr. A 399 f 

participia praet. ohne gi- 346! 

Paschasius Radbertus A 216 

passionsspiel, Alsfelder A 299 f 

Pealda A 64 

pelikane in Deutschland 54 

Pfingsten au/f dem ey/s A 363 

Philemon u. Baucis, poetisch behan- 
delt A 142 

Pioverna, Pipel A 64 

planeten und jahreszeiten A 367 f 

pluralbildung der idg. neutra A 30 ff. 
33f 

novs att. A 184 

prosa im drama des 16 jhs. 225 

Prosarium Lemovicense A 343 ff 


Ragio, name A 55 

JRamminger A 18 

Raptus, Raus 41 

reiks got. A 183f 

reimbildung, idg. A 184 f 

reimbüchlein, nd.,seine quellen A 264 f 

reimchronik, dänische von 1495 : 23 

reimprosa, mlat. A 210 

Reinke de Vos, jüngere glosse A 261 ff 

MvBeutlingen A 18 

Riccitanc, Riggo A 59 

Rigv. vn 19,5. 96,1: A 35 

Ritter vom Thurn A 357 

Ritterpreis 204 

Rondsener gräberfeld A 319 ff 

EvRotterdam, in der Reinkeglosse be- 
nutzt A 265 f 

WRus A 17 


-s im auslaut > sch A 412 
HSachs, eigenhändige hss. A 354 f; 
orthographie A 355; rhythmus A 
356 f; verändert seine töne A 354; 
verhältnis zur heldensage A 144; 
zu Ovid A 353 ff; — fastn. 31: A 
357 f; fastn. 56. 61 f: A 357; ‘Ein 
frauenlob’ A 354; ‘Hero u. Leander’ 
A 356; ‘Krieg mit dem winter’ A 372; 
‘Römische kaiser'’ A 359; ‘Schlau- 
raffenland’, nl. prosaübersetzung 
296. 297 FM; “Ursprung u. ankunft 
des thurniers’ A 358f 
HvSachsenheim, Mörin v. 4764: 368 
Salomos bett 204 
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sandhierscheinungen, germ. A 34f- 

Saxo Grammaticus, Hamletsage bei, 1 ff 

-sc, an. medislendung A 189 ff 

Sceadanau, Scadinavia 126ff. 130 

ChvSchallenberg, liederhs. 63 ff; leben 
4 ff 

schatzsagen des 15 jhs. 53 

CScheidt A 359 ff. 3850. 293; Grobia- 
nus A 361 ff; Lobrede des Meien 
AS36H MT; Volle brüderschaft A 378 

schiffe im ma. A 168 

Schildbürgerbuch A 366 

FSchiller A 272 f; ‘Freigeisterei der 
leidenschaft’ A 276; ‘Ode auf d. 
glückl. wiederkunft unsers fürsten’ 
A 274f; seine briefe A 296 f 

Schlauraffenland, nl. prosa 297 ff 

schleifender n. gestofsener ton A 170f 

schreiben und schrift,zur bedeutungs- 
geschichte 139 ff 

schulbildung im ma. A 159 f 

schutzsegen, tirolische d. 15 jhs. 52 

schwänke, nl. d. 16 jhs. 295 ff 

schwerter im ma. A 150ff. 164 

schwertnamen 220 f 

scrift (scrifun) ags., ‘beichte’ 145 ff 

scriplum, scripta*beichte u. bufse’ 147 

sechs, mundartliche formen A 411 ff 

Sedulius Scottus A 217 f 

Sefafjoll 43 

segel 50 f 

Znuava vAn 43 

Semnonen, etymologie 41 ff 

sequenzen von SMartial und Notkers 
A 344 ff; namen A 346 f 

Shakespeare, s. Hamlet 

sich im mlıd. satz- u. versanfang A 404 f 

siedlungen, germ. IT ff 

Siegfrid A 76—96. 221— 241 

Sigi-, Sigis- in namen A 52 

Sigrdrifa = Brünhild A 70ff. 236 f 

Sigrdrifumal A 234; prosa vor v.5: 
A 232f 

Sigurd, vgl. Siegfrid 

Sigurdarkvipa m v.1—3:A 234 f 

Sigusdarkvipa hin skamma A 224 ff 

singularartikel vor pluralformen : A 
147 f 

Skadi 126 ff 

skadus got. 269 

skali an. A 325 f 

skalli an., skalle dän. schwed. 49 

Skandinavien, urheimatderGermanen? 
133 ff. A 417 f; urgeschichte A 26 ff; 
zeit der besiedlung A 413 ff 

-skawjan got. 270 

Skirnisför, benutzt in Lokasenna 289 f 

skot an., lage u. bedeutung im haus- 
bau A 324 
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sprachatlas A 300 ff 

sprachgrenze gegen Dänemark A 305; 
gegen die franz. Schweiz A 3341fl 

sprachrichtigkeit A 171 ff 

-ss- idg. A 42f 

-st an. superl.- u. medialendung A 190 ff 

steinzeit, Jüngere germ. 133. A 26f. 
3ıT ff. 414 

MsSteyndorffer 232. 364 IT 

stimmton der liquiden u. nasale A 
17T 

Strabo über germ. landwirtschaft 117f 

siroidun as. A 56 

Struhiloscalleo 48 fi 

sultanstochter im blumengarten 95 

superlativendung an. A 189 ff 

srögjan got. A 156 

swie, swie sere A 198 ff. 202 f 

syntax der mundarten A 337 ff; der 
concessivsätze A 197 ff 


-t- idg., in den obliquen casus stamm- 
bildend A 36 ff 

Tacitus, Germ. c. 2:105; c. 4:123; 
c. 15:106; ec. 16: 105. 107. 115; 
c. 25: 103. 105; c. 26 : 104. 105. 
112; c. 46:115 

tafelrunde A 106 f 

tageweide 123 

Tatian, alıd. 137. 142 f 

Teichner A 18 

temperamente u. jahreszeiten A 367 f 

Theia, Thela A 59 

Theudanus, name A 55 

Thidreksaga A TI; c. 366: A 100; 
c. 382 If: 97 f 

Thrym, Thrymheim 126 f 

Thrymskvipa, alter und composition 
278 f 

Thuringi A 49 

Tirol: ält. aberglaube 51 ff; mund- 
artliches 80 IT 

tischgerät u. -ordnung A 161 

tischregeln, Erfurter 56 

tischzuchten 56. 367. A 360 

Totila A 57 f 

Traguila, Trigguila A 49 f 

trinkgefäfse im ma. A 161 

trinklitteratur des 16 jhs. : A 362 

Tristansage, walisisch A 249. 251 

Tritheim A 216 

Tufa 96. A 56 

Tzitta A 53f 


u< eu, ev ide. A 181 

x in hss. des HSachs A 355 f 
Übelende, s. Guteude 

-um, -umc, an. verbalendung A 193 f 


REGISTER 


Umbisvus A 55 

umgangssprache A 340 ff 
umgekehrte schreibung A 333 
umlaut, sprachgrenze A 407 f 
unvogel mhd. 54f 

urheimat der Germanen 133 ff. A 417 


Vadua A 47 

Vagdavercustis, dea 314 

Fara, got. name A 46 

varnagli an. 11 

verba perf. u. imperf. 345 f 

Vica Pota 314 

Vihansa 310 ff 

vingjef an. 35 f 

Fingolf, bedeutung u. etymologie 32 

vocalschwächung idg. A 176 ff; vocal- 
steigerung ebda 

Yolc- in eigennamen A 146 

volkslieder, böhmische A 392 ff; däni- 
sche A 398; jüdisch-deutsche A 292 

Völsungasaga A 219 ff; c. 25: A 89; 
s. Nibelungensage 

Völundarkvipa A 236 

Völuspa, abfassungszeit 282; v. 50: 
253 ff 


w got., lautwert 266 ff 

w-stlämme, nom. acc. im ahd. 268 

waflen im ma. A 149 ff. 164 ff 

Wahrheit A 399 ff 

Walhall 32 ff 

walkyrjen 37 ff; ihre schwanhemden 
A 231 

GWallner, meistersinger 94 

walmdächer des nord. hauses A 321 

weilinachtspiel. Braunauer A 396 

JWickram A 379 

wie daz, concessivpartikel A 199 f 

Wilja- ua. in namen A 52f 

Willem, Reinaert A 246 f 

Windberger psalmen 87 f 

-windo in namen A 51 f 

wine, winege, wineleudi 31 

wirtschaftsordnung, germ. 97 ff 

wtsöt mhd. A 159 

SWolfgang, wunder 53 

Würzburg, ahd. denkmäler 144 

KvWürzburg A 18; besserungen zum 
Engelhard 160 ff; Partonopier 1581; 
Turnei 157 


z hd. < slav. ce 329 

z-vocal, Thurneysens: A 177 

-z -zi, an. endung A 190 f. 192 f 
zelte im ma. A 167 

zerf mhd. A 167 

ThvZerkläre, WGast, bilderhss. A 1111 


Druck von J. B. Hirschfeld in Leipzig. 
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